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JJie  Vorbereitungen  zu  der  mit  diesem  Heft  beginnenden 
Ausgabe  haben  selir  viel  mehr  Zeit  in  Anspruch  genommen,  als  ich 
vor  sechs  Jahren  bei  Gelegenheit  der  Mitteilung  über  das  kantische 
Manuscript  in  den  Preussischen  Jalirbüchern  vorhersah.  Jetzt  ist 
das  Ganze  so  weit  gefördert,  dass  ich  sicher  hoffen  darf,  die 
Reflexionen  zur  theoretischen  Philosophie,  den  umfang-  und  inhalt- 
reichsten Teil  des  Ganzen,  bis  zum  Ende  dieses  Jahres,  und  die 
Reflexionen  zur  Aestlietik,  Ethik  und  Religionslehre,  die  ich  aus 
dem  Rahmen  der  Anthropologie  herauszulösen  hatte,  bis  zur  Mitte 
des  nächsten  Jahres  druckfertig  zu  haben. 

Auch  jetzt  aber  würde  ich  noch  nicht  zu  Ende  gekommen  sein, 
wenn  ich  nicht  für  die  zeiti'aubende  und  unerfreuliche  Arbeit  des 
Abschreibens  tätige  Hilfe  gefunden  hätte.  Nur  den  kleineren  Teil 
habe  ich  selbst  entziffert,  den  anderen,  bei  weitem  grösseren  haben 
unter  meiner  Aufsicht  zuerst  mein  Schwager  Herr  C.  Schikmer, 
zumeist  Herr  stud.  phil.  Fß.  Claussen  abgesclirieben,  so  dass  mir 
für  diesen  nur  die  Mühe  wiederholter  Collation  bheb.  Die  Verant- 
wortlichkeit für  die  Treue  der  Abschrift  sowie  für  die  vorgenom- 
menen   orthogi'aphischen    Veränderungen  trifft  mich  allein.     Beiden 


VI  Vorwort. 

Herren   aber  bin   ich   für  den  Eifer  und  die  Sorgfalt,   mit  der  sie 
ihre  Aufgabe  gelöst  haben,  zu  grossem  Dank  verpflichtet.  — 

Mit  seltener  Liberalität  hat  mir  der  Conseil  der  Universität 
Dorpat  das  Manuscript  während  dieser  Jahre  zu  freier  Benutzung 
überlassen.  Es  sei  mir  gestattet,  meinem  aufrichtigen  Dank  daiur 
auch  hier  Ausdruck  zu  geben. 

Kiel,   den  Iti.  Januar  1882. 

B.  Erdmann. 
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Zur  Gescliiclite  des  Textes. 


Das  Manuscript,   das   der  nachstehenden  Ausgabe  zur  Grund- 
lage  dient,    ist  Kants  Handexemplar    von  A.   Gr.    Baumgartens_ 
Meta^Jiysica  (editio  IUI.,  Halae  J.75Z,.,8u^b»«.«w«.«»« 

Bekanntlich  forderte  der  akademische  Gebrauch  des  vorigen 
Jahrhunderts  in  Deutschland,  dass  den  Vorlesungen  Compendien  zu 
Grunde  gelegt  würden.  Es  war  das  ein  Zwang,  den  das  sehr 
gei-inge  Durchschnittsmass  des  damahgen  akademischen  Unterrichts 
notwendig  machte.  Daher  wird  gerade  unter  Zedhtz'  fürsorg- 
hcher  Untennchtsverwaltung  in  Preussen  streng  auf  die  Befolgung 
dieser  Gewohnheit  gesehen.  In  einem  der  scharfen  Rescripte,  durch 
welche  Zedlitz  den  allerdings  tief  eingedrungenen  Naclilässigkeiten 
der  Professoren  der  philosophischen  Facultät  in  Königsberg  zu 
steuern  suchte  i),  heisst  es  hierauf  bezüghch:  „das  schlechteste 
Compendium  ist  gewiss  besser,  als  keines,  und  die  Professores 
mögen,  wenn  sie  so  viel  Weisheit  besitzen,  ihren  Äutorem  ver- 
bessern, so  viel  sie  können,  aber  das  Lesen  über  Bictaia  muss 
schlechterdings  abgeschafifet  werden." 

Kant  fügte  sich  dieser  Sitte  wie  es  scheint  nicht  ungern.  Denn 
er  bHeb  ihr  vom  Beginn  seiner  Docentur  an  bis  in  die  letzten 
Semester  derselben  streng  getreu,  selbst  dann,  als  der  Wert,  den 
solche  Nachsclilagebücher  haben  können,  für  seine  Vorlesungen 
längst  illusorisch  geworden  war,  da  er  mit  seinen  Vorlagen  kaum 
noch  den  Rahmen  der  äusseren  Gliederung  gemein  hatte.  Schon 
dem    Magister    Kant   wurde    ebenso    wie   seinem    CoUegen   Reusch 


1)  Rescript  an  die   Ostpreussische    Regierung   vom    16.    October   177S 
In  den  Akten  der  Königsberger  philosophischen  Facultät. 

Erdmaiin,  Reflexionen.  1 
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gelegentlich,  „fiir  die  gute  Walil,  welche  er  in  den  Lelirbüchern 
getroffen",  die  Anerkennung  des  „höchsten  Beyfalis'"  durch  einen 
„allergnädigsten  Befehl"  an  den  Senat  zu  TeiP).  Eine  Ausnahme 
bildete  nur  sein  CoUeg  über  physische  Geogra])hie,  das  er  von 
Anfang  an  „nach  seinen  eigenen  Aufsätzen"  -)  vortrug.  Diese 
Ausnahme  wurde  in  dem  oben  erwähnten  Rescript  von  Zedlitz,  der 
kurz  vorher  eine  Nachschrift  dieser  Vorlesung  des  von  ihm  „ganz 
unaussprechlich  hochgeschätzten"  Philosophen  kennen  gelernt  hatte, 
ausdrückHch  als  gerechtfertigt  anerkannt.  „Von  dieser  Vcrfugimg", 
heisst  es  in  dem  obigen  Zusammenhang  weiter,  „ist  jedoch  der 
Professor  Kant  und  sein  CoUegimn  über  die  phjsxscXio.  (^Jeogi-aphie 
auszunehmen,  worüber  bekanntlich  noch  kein  gantz  schickliches 
Lelu'buch  vorhanden  ist." 

So  las  Kant  die  mathematischen  Wissenschaften  (Arithmetik, 
Geometrie,  Trigonometrie),  die  er  bis  zum  Sommer  1763  fast  regel- 
mässig, dann  gar  nicht  mehr  vorti'ug,  ferner  die  mechanischen 
DiscipHnen  (Mechanik,  liydrostiitik ,  Hydraulik,  Aerometric),  die 
sich  nur  gelegentlich  und  nur  bis  zum  Winter  17<)l/()2  von  ihm 
angezeigt  finden,  nach  Woi.fks  „Auszug  aus  den  Anfangsgininden 
aller  mathematischen  Wissenschaften"^).  In  der  Physik  (Natur- 
wissenschaft, theoretische  Physik),  die  wir  bis  17(32  fiist  in  jedem 
Semester,  später,  bis  1785,  nur  etwa  in  jedem  Jahr  treffen,  folgte 
er  zuerst  EiuciiiiAUixs  „Ersten  Gründen  der  Naturlehre",  dann,  seit 
1776''),  den  „Anfangsgründen  der  Natiu*lelire"  von  Ekxlkijex,  das 
letzte  Mal  dem  gleichbetitelten  Handbuch  von  Kaksti:n''). 


*)  Kescript  vom  25.  Mai  ITti",  gez.  Fürst,  Münchhauseu,  v.  Dorville. 
Universitätsakten  Lit.  C.  Nr.  46,  vol.  III.  Man  vgl.  das  spätere  Rescript 
bei  SiHUBKRT,  Kants  Biographie  59. 

*)  Kants   Werke,  berausg.  v.  Hartenstein  1S67   f.  II.  2ö. 

")  So  nach  den  Facultätsakten.  Man  vgl.  W.  I.  4S6,  II.  25,  43;  auch 
BoRowsKi,  Lehen  und  Charakter  Kants  .'J3:  Rink.  Ansichten  aus  Kants  Lehm 
45.     Schuberts  Angaben  a.  a.  0.  35  sind  danach  zu  berichtigen. 

*)  Schon  1772/73  zeigt  Kant  theoretische  Physik  nach  diesem  Hand- 
buch an;  aber  die  Vorlesung  ist  „ob  defedum  avditonim"  nicht  zu  Stande 
gekommen. 

^)  Sehr  ungenau  sind  die  Angaben  bei  Borowski  33  und  Ja<  hmann 
(Kant)  28;  irrig  die  Notiz  bei  Rink  45.  In  mir  unverständlicher  Weise 
falsch  die  speziellen  Angaben  bei  Schubert  [N.prenss.  Provhl.  1846,  461);  ein 
würdiges  Seitenstück  zu  der  zugehörigen  Ketlexion  S.  463.  K.  Fischer 
(3^,  6S)  zieht  auch  hier  nur  die  unbestimmte  Angabe  in  Schuberts 
Biographie  (35)  zusammen. 
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Beständiger  sehen  wir  ihn  in  den  meisten  seiner  pliilosophischen 
Collegien.  Li  der  Logik,  mit  der  er  dieselben  im  Winter  175G 
einleitete,  im  Natur  recht,  das  er  zuerst  im  Winter  1766  las,  in 
der  philosophischen  Encyclopädie,  mit  der  er  zwei  Semester 
später  begann,  in  der  Pädagogik,  zu  der  ihn  die  alle  Ordinaiien 
der  Facultät  bindende  Verpflichtung  das  erste  Llal  im  Winter  1776 
führte  ^ ),  endhch  in  der  Anthropologie  blieb  er  demselben  Hand- 
buch getreu.  Fitr  die  Logik  gab  Meieks  „Auszug  aus  der  Ver- 
nunftlehre" 2) ,  für  das  Naturrecht  Ächenwalls  Elementa  juris 
naturae,  für  die  Encyclopädie  noch  beim  letzten  Male,  im  Winter 
1787,  Feder s  Grundriss  der  philosophischen  Wissenschaft,  für  die 
Pädagogik  seines  Collegen  Bock  Lehrbuch  der  Erziehungskunst  ^), 
für  disi  Anthropologie  endlich,  wie  wir  später  genauer  sehen  werden, 
Baumgaktens  Kapitel  über  die  empirische  Psychologie  in  desselben 
Compendium  der  Metaphysik  den  Leitfjiden  an  die  Hand. 

Einmal  findet  sich  ein  Wechsel  der  Unterlage  in  der  Ethik, 
der  wir  zuerst  im  Winter  1757  begegnen.  Im  Winter  1763  näm- 
lich hest  Kant  ein  CoUegmm  ethicum  et  moraJe  in  Bmimeisierum. 
Sonst  bildet  die  Vorlage  stets  Bauimgartens  Etliica. 

Einen  ähnhchen  Wechsel  zeigt  die  Metaphysik,  die,  solange 
sie  noch  nicht  mit  der  Logik  alternh-te,  seit  dem  Sommer  1756  nm- 
einmal,  im  Sommer  1763  ausgefallen  ist^).  In  weitaus  den  meisten 
Fällen  zwar  sehen  ^^^r  den  Philosophen  von  Baumgautens  Meta- 


^)  Hier  angezeigt  als  Collegiiim  paedeutico-pracUcum ;  später,  17S3/S4 
u.  ö.  als  Pädagogik. 

2)  So  oft  iu  Kants  Vorlesuugsprogrammeu ,  deu  Facultätsakteu  und 
später  iu  den  offiziellen  Vorlesungsverzeichnissen  ein  Compendium  zur 
Logik  aufgeführt  wird,  ist  es  das  oben  genannte.  Die  Möglichkeit,  die 
Wannowski  offen  lässt  (bei  Reiche,  Kantiana  41),  däss  Kant  anfangs  nach 
Kkutzens  Logik  gelesen  habe,  ist  durch  nichts  gestützt.  Die  Angabe 
BoEowsKis  (bei  Eeicke  32;  danach  Schubert,  Biographie  35;  nach  diesem 
K.  Fischer  a.  a.  0.  68),  dass  er  anfänglich  das  Compendium  Baumeisters 
benutzt  habe,  ist  schon  durch  W.  I.  48ü  f.  ausgeschlossen.  Jäsche  (K.  W. 
VIII.,  3)  ist  über  die  Zeit  vor  1765  nicht  orientirt.  So  ist  die  spätere  rich- 
tige Angabe  Borowskis  (Kant  33)  durch  die  frühere  falsche  in  Misskredit 
gekommen. 

^)  Man  vgl.  K.  W.  VIII.  455  f. 

*)  Kaut  las  sie  so  bis  1769.  In  den  beiden  ersten  Semiestern  seiner 
Professur  las  er  je  ein  logisch-metaphysisches  CoUeg,  und  daneben  erst 
Logik,  dann  Metaphysik.  In  den  beiden  folgenden  wiederum  jedes  Mal 
Logik  und  Metaphysik   selbständig.     Seitdem    alterniren   beide.    Vgl.  W. 

vin.  708. 

1* 
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physica  ausgehen,  die  er  „vim  des  Reichtums  und  der  Präcision 
ihrer  Lehrart  willen  gewählt"  hat;  so  in  den  ersten  Semestern,  so 
stets  nach  1771.  Im  Sommer  1758  dagegen  erklärt  er  dieselbe 
nach  Baumeisteks  Institut iones  metaphysicae;  im  Sommer  1770 
Logik  und  Metaphysik,  im  folgenden  Semester  die  letztere  nach 
Fedeus  eben  erschienenem  deutschen  Compcndium  beider  Dis- 
ciplinen^).  Es  kann  scheinen,  als  ob  dieser  Wechsel  kein  zufälliger 
sei,  sondern  hier  mit  dem  Uebergang  Kants  zum  Empirismus,  dort 
mit  dem  zum  Kriticismus  in  Verbindung  stehe.  Dieser  Schein  hebt 
sich  jedoch  auf,  sobald  man  die  Tatsachen  genauer  prüft.  Schon 
der  erste  Uebergang,  zu  Baumeister,  ist  wol  kein  ganz  freiwilliger 
gewesen.  Die  dritte  Auflage  des  Handbuchs  von  Baumgarten 
nämlich  war  1749  erschienen,  der  viei-te,  unveränderte  Abdruck 
derselben  1757.  Bedenkt  man  nun  die  damaligen  langsamen 
CHrculationsverhältnisse  der  Bücher  besonders  ftir  Königsberg,  so 
Avird  es  wahrscheinlich,  dass  Kant,  als  er  spätestens  im  März  1758 
das  Sommerprogramm  ausarbeitete,  von  der  neuen  Auflage  des  von 
ihm  bisher  benutzten  vermutlich  schon  sehr  knapp  gewordenen 
Handbuchs  nichts  wusste,  oder  voraussah,  dass  dasselbe  rechtzeitig 
nicht  mehr  eintreffen  könne  -).  Noch  weniger  macht  der  zweite 
Uebergang  den  Eindruck,  dass  er  aus  dem  damals  noch  dogmatisch- 
kritischen Bedürfnis  des  Philosophen  heraus  entstanden  sei.  Denn 
die  beiden  Semester,  in  denen  Kant  Fedei-s  „Logik  und  Met;i]>hysik" 
zu  Grunde  legt,  sind  zugleich  die  beiden  einzigen,  in  denen  er 
jene  DiscipUnen  in  einer  Vorlesung  vereinigt.  Für  eine  solche  aber 
konnte  ihm  weder  Meiers  noch  P)aunigartens  bezügliches  Handbuch 
dienen.  So  war  es  nahe  gelegt  zu  dem  eben  erschienenen  Werk 
von  Feder  zu  greifen.  Inhaltlich  passte  es  gleich  gut,  weil  gleich 
wenig.  Wurde  es  aber  einmal  für  die  Doppelvorlesung  benutzt, 
so  mochte  es  bequem  sein,  dasselbe  im  zweiten  Semester  auch  der 
Metaphysik  zu  Grunde  zu  legen. 

Hiemach  lassen  sich  die  beiden  Grenzen,  innerhalb  deren 
Kant  das  ftir  uns  in  Frage  stehende  Handexemjilar  von  Baumgartens 
Metaphysik  gebraucht  haben  kann,  leicht  bestimmen.  Der  Anfangs- 
termin  wird   nicht  vor  den  Herbst  1758  zu  setzen  sein;    der  End- 


')  Man  vgl.  W.  II.  316,  25.  Die  irrtümliche  Behauptung  Bürowskis 
(bei  Reicke  33;  Kaxt  32),  der  Schubert  gefolgt  ist  (35;  diesem  K.  Fischer 
68),  wird  schon  durch  Kants  eigene  Angabe  W.  I.  4S7  hinfällig. 

^)  Man  vgl.  Erdmanx,  M.  Kmitzen  und  seine  Zeit  7. 


punkt  schwerlich  nach  dem  Winter  1796,  für  den  sich  das  Colleg 
zum  letzten  Mal  angezeigt  findet  ^). 

Die  Beschaffenheit  des  Handbuchs  fordert  eine  genauere  Be- 
schreibung. 

Dasselbe  ist,  wie  die  meisten  Handexemplare  Kants  dieser 
Compendien  und  einzelne  seiner  eigenen  Werke,  mit  Papier  durch- 
schossen, und  auf  diesem  Durchschuss  sowol  wie  auf  den  Rändern 
und  zwischen  dem  Text  der  Druckseiten  vielfach,  oft  vollständig 
mit  ungemein  kleiner,  an  Abkürzungen  reicher,  aber  meist  nicht 
undeutlicher  Sclu-ift  beschrieben. 

Vor  dem  Titelblatt  linden  sich  fünf  eng  beschriebene  Seiten, 
auf  deren  ersten  beiden  nicht  weniger  als  vierundfiinfzig  verschiedene, 
aus  verschiedenen  Zeiten  stammende  Reflexionen  verzeichnet  sind 
(I — V).  Dann  folgt  das  auf  beiden  Seiten  beschriebene  Titelblatt 
(VI — VH);  darauf  die  nicht  durchschossenen  Blätter  der  Vorreden 
zu  den  drei  ersten  Auflagen  (VIE— XIH;  XIV— XXIX;  XXX 
bis  XLIV),  sowie  der  Synopsis  (XLV — LIV);  auch  diese  alle  voU 
Niederschriften. 

Nunmehr  beginnt  der  Durchschuss. 

In  dem  ersten  Abschnitt,  der  Ontologie,  die  nach  kurzen 
Prolegomenen  (§  1 — 3)  beginnt,  und  bis  S.  110  (§  350)  reicht,  sind 
einige  Lücken.  Von  den  Druckseiten  fehlen  S.  49  und  50,  d.  i. 
§  166  Ende  bis  §  173  Anfang  aus  den  Prima  matheseos  intensorum 
principia,  von  dem  Durchschuss  S.  62  a  und  63  a,  d.  i.  zu  §  205 
Ende  bis  §  211  der  Section  vom  status.  Ohne  jede  Notiz  sind 
hier  nur  achtunddi'eissig  Seiten  ^) ,  also  etwa  siebzehn  Procent ;  von 
den  übrigen  sind  sieben  ^)  mit  wenigen  Worten ,  und  zweiund- 
vierzig, d.  i.  etwa  neunzehn  Procent  bis  zur  Hälfte  beschrieben. 
Rund  sechzig  Procent  also  der  Seiten  sind  nahezu  vollständig  mit 
Anmerkungen  von  Kants  Hand  gefüllt. 

Etwas  ungünstiger  sind  die  Verhältnisse  im  folgenden  Abschmtt, 
der  Kosmologie,  die  von  S.  110  bis  S.  172  (§  351  bis  §  500) 
reicht.     Hier   fehlt  der   Schluss,    sowie   der   Anfang   des  folgenden 


^)  Eine  erste  Beschränkung  s.  auf  S.  33.  Nähere  Bestimmungen,  wie 
solche  aus  dem  sachlichen  Inhalt  des  Einzelneu  sich  ergeben,  werden  wir 
an  ihrem  Orte  besprechen. 

■2)  Nämlich  12,  18,  18a,  24,  25,  44,  47,  51,  52,  52  a,  54,  55a,  55,  56,  56a, 
64,  65,  66,  78,  79,  80,  83a,  83,  84,  86,  S6a,  87,  88,  95,  98,  102,  104,  I04a. 
106,  107,  108,  108  a,  109. 

3)  Nämlich  43,  53,  54  a,  90,  91,  95,  101. 
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Hauptstücks,  die  Seiten  161  —  176;  nur  ein  Durchschussblatt,  wie  es 
scheint  zu  S.  160  und  S.  161,  ist  hier  noch  vorhanden.  Acht  später 
(wol  beim  Binden  für  BibUothekszwecke)  eingeheftete,  leere  Blätter 
deuten  diese  Lücke  an.  Es  bleiben  somit  hier  rund  hundert  Seiten, 
von  denen  einunddreissig  ganz  ^)  und  sechzehn  bis  zur  Hälfte  unbe- 
schrieben sind.  Dreiundsechzig  Procent  also  der  vorhandenen 
Seiten  sind  gefiillt. 

In  der  nach  drei  einleitenden  Paragraphen  (>;vi  501 — 503)  hier- 
an sich  schliessenden  empirischen  Psychologie,  dem  aus- 
führlichsten aller  Abschnitte  r~Sr  174— 29^2'  (^  504  bis  >;  730),  sind 
die  Lücken  zahlreicher.  Es  fehlen  siebenunddreissig  Dmckseiten  -) 
imd  dreissig  Seiten  des  Durchschusses.  Die  letzteren  in  folgender 
Weise:  Ausgefallen  sind  zunächst  die  Blätter  106a  107a  und 
204  a  205  a,  deren  zugehön'ge  Druckseiton  noch  vorliegen.  Die 
Lücke  ferner  zwischen  S.  210  und  S.  213  bietet  ein  Durchschnitts- 
blatt;  es  fehlen  also  zwei  Seiten.  Da  der  Inhalt  der  auf  dem  vor; 
handenen  Blatt  verzeichneten  Reflexionen  nirgend  eine  bestimmte 
Beziehung  zu  den  Paragraphen  des  Compendiums  enthält,  muss 
dahingestellt  bleiben,  was  glücklicher  Weise  eben  deshalb  gleichgiltig 
ist,  ob  die  erste  der  beiden  Durchschussseiten  als  21  Oa  oder  212a, 
die  zweite  als  211a  oder  213  a  aufzufassen  ist.  Ich  habe  daher 
die  einfachste  Bezeichnung  gewählt,  jene  als  210a,  diese  als  213a 
numerirt.  Analoges  gilt  von  dem  einen  vorhandenen  Durchschass- 
blatt  zwischen  S.  220  und  S.  227;  seine  beiden  Seiten  sind  als 
220  a  und  227  a  notirt.  Etwas  verwickelter  liegt  die  Sache  im 
nächsten  Fall.  Die  Lücke  zwischen  S.  238  und  S.  241  bietet  kein 
Durchschussblatt,  die  unmittelbar  folgende  zAvischen  S.  242  und 
S.  245  dagegen  drei.  P^s  felilt  also  zwischen  S.  238  und  S.  241 
im  ganzen  ein  Durchschussblatt.  Da  auch  hier  keine  spezielle 
Verhältnisbestimmung  der  Niederschriften  zu  den  Paragi-aphen  des 
Handbuchs  mögUch  ist,  habe  ich  die  vorhandenen  Durchschussseiten 
als  242  a,  ...  242  e,  245  a  numenrt.  Endlich,  in  der  Lücke  zwischen 
S.  252  und  S.  275,  finden  sich  vier  Durchschussblätter;  es  fehlen 
also  acht  derselben,  d.  i.  sechzehn  Seiten.  Auch  hier  konnte  was 
vorliegt  nur  als  252  a  ....  252  g,  275  a  paginirt  werden.  —  Ein 
schwacher  Ersatz   filr  diesen  Verlust  wird   uns   geboten,    sofern  zu 


^)  Nämlich  S.  130,  134,  135a-  136a,  137,  13S,  142,  143,  144,  145a,  145, 
146,  149— 156  a,  159,  160. 

-)  Nämlich  S.  174—176,  211  12,  221/26,  239/40,  243  44,  253,74. 
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dem  regelmässigen  Durchschussblatt  zwischen  S.  190  und  S.  191 
noch  ein  Beiblatt  von  etwas  grösserem  Format  kommt,  dessen  Seiten 
als  191b  und  191c  gezählt  sind. 

Von  den  somit  verbleibenden  rund  180  Seiten  sind  ganz  unbe- 
schrieben nm-  dreizehn'),  d.  i.  etwa  sieben  Procent,  und  bis  zur 
Hälfte  beschrieben  dreiundvierzig,  d.  i.  etwa  fünfundzwanzig  Procent. 
Nicht  weniger  also  als  achtundsechzig  Procent  des  Vorhandenen  sind 
eng  beschrieben. 

In  der  folgenden   kurzen  Section    der   rationalen  Psycho- 
Jo^ie  von  S.  295  bis  S.  328  («<  740—799)  ist  keine  Lücke.    Ohne 
Notiz  sind  drei  2),  bis  zur  Hälfte  beschrieben  zwei,  ganz  von  Bemer- 
kungen gefüllt  die  übrigen  siebenundsechzig  Seiten. 

Mehr  als  vollständig  ist  der  letzte  Abschnitt,  die  natürliche 
Theologie,  die  von  S.  329  bis  S.  406  (§  800  bis  i^  1000)  g-eht. 
Sie  gewährt  uns  zwischen  S.  382  und  S.  383  zwei  Durchschuss- 
blätter ^),  und  vor  dem  Durchschuss  zu  S.  394  und  S.  39.5  zwei 
Beiblätter,  das  eine  von  kleinerem,  das  andere  von  etwas  grösserem 
Format^).  Von  diesen  hundertundzweiundsechzig  Seiten  sind  leer 
achtundzwanzig''),  also  siebzehn  Procent,  und  bis  zur  Hälfte  be- 
schrieben zweiunddreissig,  d.  i.  zwanzig  Procent. 

Zum  Schluss  folgen  sechsundzwanzig  undurchschossene  Seiten 
des  Index,  und  analog  dem  Anfang  fünf  eng  beschriebene  Durch- 
schussseiten. Leer  sind  die  zwölf  Seiten  des  Index  S.  420  bis 
S.  431 ;  bis  zur  Hälfte  beschrieben  die  Seiten  418,  419,  432.  —  __ 

Ueber  den  Ursprung  der  bedauerhchen  Lücken  des  Manuscripts 
giebt  uns  was  wir  von  den  späteren  Schicksalen  desselben  Avissen 
keine  sichere  Auskunft.  Schon  bei  Kants  Lebzeiten  kam  es  in 
andere  Hände.  Im  Anfange  nämlich  des  Jahres  1800  übertrug 
Kant,  wie  wir  durch  Rink  wissen,  diesem  letzteren  und  Jäsche  „die 
Revision  und  Anordnung  seiner  beträchtlich  angewachsenen  Papiere 
und    Handschriften"  ^).      Alle    seine    noch    vorhandenen    Concepte, 


1)  S.  178,  ISl,  190,  191,   193,  202,  209a,  209,  210,  280,  282,  285,  286. 

2)  S.  312,  317  a,  317. 

")  S.  382  a,  382  c,  383  a. 

•*)  S.  394a  .  .  .  394 e,  395a. 

s)  S.  338,  339,  341a— 342,  343a— 344,  347a— 348,  349a,  350,  351,  357, 
35S,  360— 361a,  366,  369,  383,  388,  390,  391,  399,  402. 

•^j  K.  W.  VIII.  149.  KiNK,  Mancherley  XX.  Man  vgl.  Kants  Erklärung 
K.  W.  VIII.  601  und  die  ungenaueren  Angaben  bei  Borowski  183  f.,  Hasse 
(Letzte  Aeussenmgen  Kants)  27. 
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Entwürfe,  Reinschriften,  Vorlesungshefte,  Compendien,  Briefe,  sowie 
allem  Anschein  nach  auch  alle  Handexemplare  seiner  vorkntisclicn 
Schriften  und  der  Kritik  der  praktischen  Vernunft  wairden  von  ihm 
diesen  beiden  übergeben  M. 

Die  Motive  dieser  Uebergabe  vermögen  wir  zu  bestimmen. 
Nicht  immer  nämlich  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  hat  Kant 
auf  eine  solche  Revision  Wert  gelegt.  In  einem  der  Testaments- 
entwürfe, deren  sich  seit  dem  August  1791  -)  in  seinem  Nachlass 
mehrere  finden,  steht  die  von  mir  schon  bei  anderer  Gelegenheit^) 
mitgeteilte  Bestimmung:  „Ich  ersuche  zugleich  gedachten  Herrn 
Magi.ster  (Gensichen),  alle  meine  litterarische  Papiere,  worunter 
ich  auch  die  von  mir  häufig  beschriebene  H.ind))ücher  meiner 
Vorlesungen  verstehe,  da  sie  niemand  nützen  können  und  wegen 
ihrer  Unleserliclikeit  nur  misverstanden  werden  dürftt-n,  nachdem 
er  sie,  so  lange  ihm  gefällt,  durchgesehen  hat,  insgesanmit  zu  ver- 
nichten". Ich  unterlasse  es,  den  spezielleren  Sinn  dieser  T^eslTra- 
müng  zu  eruiren;  es  genügt,  da.ss  dieselbe,  die  siclier  der  Zeit  vor 
180<l  entstiimmt  ^),  in  diesem  Jahre  faktisch  annullirt  wurde  Nur 
darauf  sei  hingewiesen,  dass  dieselbe  ziemUch  bald  nach  1701  ge- 
ti-offen  sein  möchte;  denn  allem  Anschein  nach  liegt  ihr  die  Voraus- 
setzung zu  Grunde,  dass  Kant  dazu  kommen  werde,  alle  die 
Scliriften,  an  deren  Veröffentlichung  ihm  lag,  noch  selbst  druckfertig 
zu  stellen,  eine  Voraussetzung,  die  ihm  im  Jahr  17*J8  bereits  «sehr 
zweifelhaft  geworden  war^).  Schwerlich  aber  bot  die  Erkenntnis, 
dass  diese  Leistung  das  Mass  seiner  Kräfte  bereits  übereteige,  den 
einzigen  Grund  füi'  Kants  Sinnesänderung.  Das  Nächstliegende 
wäre  in  diesem  Fall  doch  immer  gewesen,  die  Veröffentlichung  aus- 
zusetzen,   wie   dies  hinsichtlich  der  physischen  Geographie  nach  der 


*)  Wasianski  (Kant)  82  f.;  Gensichen  bei  Keicke  56.  Mau  vgl.  Boruwski 
192.  Die  entgegenstehenden  falschen  Angaben  binsicbtlich  der  Compendien 
bei  S(  iiüBEUT  (K.  W.  h.  von  K.  und  öch.  XI,  217  f.)  sind,  so  weit  ich  sehe, 
lediglich  nachlässig  combinirt. 

^)  So  nach  einem  der  Entwürfe  in  der  Königsberger  Universitäts- 
bibliothek. 

")  Xadttrcigc  zu  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft.  Aus  Kants  Nachlass 
herausgegeben  von  B.  Erumann  S.  3. 

*)  So  folgt,  abgesehen  von  dem  oben  gleich  anzugebenden  Grunde, 
aus  dem  Entwurf  selbst,  da  derselbe  voraussetzt,  dass  Kants  Bruder,  der 
1800  gestorben  ist,  noch  am  Leben  sei. 

«)  Man  vgl.  K,  W.  VII,  434. 
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Erklärung  in  der  Anthropologie  von  Kant  auch  geplant  war  ^). 
Mochte  er  doch  deutlich  genug  voraussehen,  dass  die  Leistungen 
der  Schüler,  die  ihm  für  diesen  Zweck  zu  Gebote  standen,  weit 
hinter  den  Erwartungen  zurückbleiben  würden,  welche  durch  die 
Veröffentlichung  eines  seinen  Namen  tragenden  Werkes  ei'regt 
werden  mussten. 

Es   bedm'fte   daher  eines   ganz   besonderen  Anstosses,    um  ihn 
diesen  Entschluss  vergessen  zu  lassen.     Ein  solcher  aber  wurde 

ihm  durch  Herders  hässliche  Metakritik  im  Jahre  1799 

.— — ~-' — 

in  der  That  gegeben.  Den  Beweis  dafür  liefert  Rinks 
„Mancherley  zur  Geschichte  der  metacritischen  Invasion'\  das  im 
Jahre  1800  bei  Nicolovius  erschien  -).  Die  Sammlung  ist  in  officiösem 
Auftrage  des  in  hohem  Masse  unwilligen  ^ant  zusammengestellt. 
Davon  zeugt  zunächst  der  Ton,  den  die  Polemik  gegen  Herder 
anschlägt.  Das  beweist  ferner  der  Zweck  der  Sammlung,  sofern 
derselbe  darauf  ausgeht,  Herders  Metakritik  als  einen  Versuch  dar- 
zulegen, den  kritischen  Kant  (mit  Hilfe  Hamanns)  durch  den  vor- 
kritischen zu  widerlegen.  Dafür  sprechen  endlieh  die  Materialien, 
die  diesem  Zwecke  dienen.  Dieselben  bestehen,  sehen  wir  ab  von 
den  Reproductionen  bereits  gedruckter  Aufsätze'^),  ihrem  Ursprünge 
nach  aus  drei  Gruppen.  Die  erste  bildet  Hamanns  „Metakritik 
über  den  Pm'isnmm  der  Vernunft",  über  die  wir  noch  spezieller  zu 
handeln  haben  werden.  Die  zweite  setzt  sich  aus  Schriftstücken 
zusammen,  die  Rink  aus  den  von  ihm  und  Jäsche  revidierten 
Papieren  Kants  ausgesucht  hat.  Sie  umfasst  die  wol  von  Rink  an- 
gefertigte Uebersetzung  der  Darstellung  der  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft von  Villers,  die  dieser  „unter  dem  12.  Mai  1799  Herrn 
Prof  Kant"  überschickt  hatte"*);  das  Lehrgedicht  der  kritischen 
Moral  von  H.  d.  Bosch  an  Kants  streitgeinisteten  Schüler  van 
Hemert    in   Amsterdam^),    das    der    erstere    im  Juni    1799    dem 


^)  A.  a.  0.  VII,  434. 

2)  Was  BoKowsKi  169  giebt  ist  leeres  Gerede. 

■'')  So  die  Auszüge  aus  Zeitschriften  S.  175 — 254  uud  iu  Beilage  II. 

*)  Es  ist  das  wol  der  1799  von  Villers  im  Spectatetir  du  Nord  veröffent- 
lichte Aufsatz :  Phihsopliie  de  Kant,  aper^-u  rapide  des  bases  et  de  la  direction 
de  cette  Philosophie  (Reinhold,  Leben  411),  wol  derselbe,  auf  den  Villers  iu 
der  Vorrede  zu  seinem  1801  erschienenen  Werk  Philosophie  de  Kant  hin- 
weist (LX). 

®)  Ueber  diesen  vgl.  Prantl,  Dan.  Wyttenhach  als  Gegner  Kants  in  den 
Abhandlungen  der  Münchner  Al-ademie  1877,  besonders  267  f. 
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gi'eisen  Kant  übersandt  hatte ' ) ;  ferner  einen  Brief  Heudeks  aus 
Riga  an  Kant  vom  Jahre  1767,  dessen  Original  in  der  Dorpater 
Sammlung  noch  vorliegt-);  endlich  den  ßrief  des  Grafen  de  Vauga.s 
an  Kant  vom  April  1798,  der  Kant  seine  Wahl  zum  auswäi-tigen  . 
Mitglied  der  Italienischen  Akademie  anzeigt.  Die  dritte  (iruppo  j 
enthält  Arbeiten  von  Rink  und  Jäsche,  den  .,Realindex"  der  Nico- 
laischen Streitschrift  gegen  Kant,  Erhard  und  Fichte  vermutlich 
vor  Rink,  den  Nachweis  des  Parallejisnuis  zwischen  der  Herder- 
schen  und  Hamannschen  Metakritik  wahrscheinhch,  die  Abhandlimg 
gegen  Herder  sicher  von  Jäsche^).  Die  letztere  aber  tr<ägt  die 
Beihilfe  Kants  zur  Schau:  Jäsche  erklärt  unter  Berut'ung  auf  eine 
Mitteilung  Kants,  es  habe  diesen  „nicht  wenig  befremdet,  seine 
eigenen  Hauptideen  (aus  dem  Anfang  der  sechziger  Jahre)  in  der  j 
Metid^ritik  wiederzufinden  und  zu  seinem  Erstjumen  zu  sehen,  was  ' 
Hen'  Herder  nach  seiner  schon  bekannten  Planier  für  ein  wunder- 
liches Philosophen!  ..  aus  jenen  (irundideen  durch  die  sonderbarste 
^lischung  und  Composition  derselben  gemacht  habe" ;  er  erklärt 
ferner,  von  Kant  „eine  Handschrift  von  einer  seiner  Vorlesungen 
erhalten  zu  haben ,  die  uns  einen  deutliehen  Fingerzeig  gicbt  über 
die  Art,  wie  derselbe  bis  zum  Jahre  1770  die  gedachten  Begriffe 
von  Raum,  Zeit  und  Kraft  vorgestellt  habe"^). 

Aus  dem  allen  geht  zur  Evidenz  hervor,  dass  Kant,  wenn  auch 
die  Idee   dieser   unerfreulichen  Art  der  Abwehr    nicht    in   ihm    ent- 


')  Der  Begleitbrief  von  Boseii  steht  Rixk  a.  a.  0.  i(i7  als  Dritte  Beilage. 

-)  Im  ersten  Bande  Nr.  22.  Der  fast  wörtlich  hiermit  übereinstim- 
mende Entwurf  des  Briefes  ist  mit  der  obigen  Datiruug  abgedruckt  in  den 
Erinnerungen  aus  dem  Leben  Herders,  herausg.  von  Müller  I.  246  f. 

•'')  Der  Plan  der  Sammlung  umfasste  ursprünglich ,  wie  Kekke  ganz 
küi'zlich  mitgeteilt  liat  (AKpreusi^.  Mouatsschrifl .  Scheffner  über  Herders 
Mdalritik,  Bd.  XVIII.  43S— 445),  noch  zwei  Abhandlungen.  E&  sollte  noch 
Kraus'  Aufsatz  über  den  Pantheismus,  eine  Kecension  des  dritten  Teils  von 
Herders  Ideen  (erst  1S12  von  Herbart  im  fünften  Band  von  Kraus' Werken 
veröffentlicht)  als  „letztes  Stück",  und  ein  „Vorbericht"  von  Scheffner  als 
„Begleitschein"  zu  demselben  aufgenommen  werden  (letzterer  abgetlruckt 
von  Reicke  a.  a.  0.).  Auch  an  einen  Wiederabdruck  der  kantischen 
Kecensionen  der  beiden  ersten  Teile  von  Herders  Ideen  hatte  man  gedacht. 
Aber  Kraus'  wie  auch  Scheft'ners  Aufsatz  scheint  sich  länger  verzögert  zu 
haben,  als  Kink.s  Unruhe  zuliess.  Für  Kraus  folgt  dies  aus  seiner  sehreib- 
scheuen  Natur,  für  Scheffner  aus  dem  Umstand,  dass  er  sein  Manuscript 
von  Brahl  erst  am  26,  Febr.  zurückerhält  (nach  dem  Briefe  von  Brahl  a.  a. 
O.),  während  Riuks  Vorrede  bereits  am  9.  Februar  abgeschlossen  ist. 

*)  Rink,  a.  a.  0.  63  f. 
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spningen  sein  mag,  dieselbe  doch  billigte  und  ihre  Ausführung  nach 
der  Intention  ihrer  Urheber  durch  freie  Ueberlassung  seiner  Papiere 
unterstützte.  Daraus  aber  wird  wahrscheinlich,  dass  die  empfäng- 
liche Stimmung,  die  Kant  dem  durch  seine  eigenen  Aeusserungen 
wenigstens  angeregten  Plan  entgegenbrachte,  den  Antrieb  für  jene 
ganze  Revision  gegeben  hat. 

Dürfen  wir  aber  diesen  Schritt  zurücktun,  so  ist  ein  zweiter 
ebenfalls  gegeben,  d,  i.  der  Schluss,  dass  eben  das  Motiv,  das  Kant 
diese  Revision  bewerkstelligen  liess,  zugleich  den  Grund  dafür  ab- 
gab, dass  er  den  Entschluss  fallen  Hess,  aus  seinen  Collegienheften 
nichts  veröffentlichen  zu  lassen.  Es  ergiebt  sich  dies  aus  der  An- 
kündigung, mit  der  Rink  die  Vorrede  zu  seiner  Sammlung  schliesst. 
Dort  nämlich  heisst  es:  „Schliesslich  darf  ich  den  Freunden  und 
Verehrern  der  kritischen  Philosophie  die  ihnen  wahrscheinlich  nicht 
uninteressante  Nachricht  erteilen,  dass  Herr  Magister  Jäsche  und  ich 
durch  die  Güte  des  Herrn  Prof.  Kant  ...  in  den  Stand  gesetzt 
sind,  die  allmähliche  Erscheinung  seiner  Metaphysik  — 
aus  der  sich  beiläufig  gesagt  Herrn  Herders  Plagiat  augenscheinlich 
beurkunden  wird  —  seiner  Logik,  natürlichen  Theologie,  physischen 
Geogi-aphie  und  anderer  interessanter  Schriften  mit  Gewissheit  zu 
versprechen"  ^).  Dass  Rink  nur  beiläufig  auf  den  Zusammenhang 
der  so  geplanten  Ausgaben  mit  dem  Angriff  Herders  hinweist, 
macht  den  Schluss  nicht  unsicher.  Es  versteht  sich  vielmehr  von 
selbst,  dass  der  Zusammenhang  sachlich  genommen  ein  beiläufiger 
bleiben  musste.  Denn  jene  Stimmung  gegen  Herder  konnte  zum 
Motiv  dieser  in  Aussicht  genommenen  Publikationen  nur  insofern 
werden,  als  sie  in  Kant  den  \\^unsch  entstehen  liess,  sein  literarisches 
Eigentum  auch  auf  den  Gebieten  zu  sichern,  die  er  nur  gelegent- 
Hch  und  unvollständig  öffentlich  bearbeitet  hätte. 

Es  kommt  hinzu,  dass  wir  uns  noch  auf  eine  andere  Tatsache, 
so  dürfen  wir  es  ja  wol  bezeichnen ,  berufen  können ,  um  uns  zu 
vergewissern,  dass  Kant  trotz  seines  Schwächegefühls  durch  Herders 
sehr  viel  mehr  persönlich  bittere  als  sachlich  wertvolle  Anfeindung 
zur  Abwehr  gereizt  war.  Es  ist  dies  jenes  „etwa  sechs  Bogen  in 
4'^  starke",  leider  verschollene  Manuscript  von  Kant,  Ver- 
teidigung gegen  Hamanns  Angriff  auf  die  Kritik  der 


1)  Vgl.  K.  W.   VIII.    602,   wonach    überraschender  Weise    auch    noch 
ehie  Moral  hierher  gehört. 
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reinen  Vernunft,  das  nach  Prof.  Hagens  Bericht  Kraus  von 
Kant  erhalten,  und  später  dem  Vater  des  ersteren  übergeben  hat^  M. 

Zui-  Begi-iindung  dieses  Ariiuments  ist  es  notwendig  etwas 
weiter  auszuholen,  als  seine  Beweiskraft  tilr  sich  erfordern  ^^'ürde. 
ISIit  Recht  hat  Freudenthal  aus  den  ihm  zu  Gebote  stehenden  Nach- 
richten den  Schluss  gezogen,  dass  niemand  werde  entscheiden  wollen, 
,,wann  Kant  zu  einer  Entgegnung  auf  die  treffenden,  ja  tiefsinnigen 
Bemerkungen  sich  entschlossen  hat,  die  Hamanns  Metikritik  inmitten 
der  In-tümer  und  groben  Miss  Verständnisse  des  kantischen  Kriticis- 
mus"  bietet.  Er  hätte  stivng  genommen  sogar  noch  vorsichtiger 
sein  sollen,  denn  nichts  biu'gt  ihm  dafür,  dass  Kant  aus  dem  wirren 
Gedankenhaufen  der  Hamaunschen  Schrift  gerade  diejenigen  Be- 
denken als  treffend  herausgelesen  hat,  die  er  als  solche  schätzt. 
Lohnte  es  der  Älühe  darüber  zu  sti'eiton .  würde  ich  eine  andere 
Auslese  vorschlagen.  Jedoch  Freudenthals  Material  bedarf  der  Be- 
richtigung und  fordert  Ergänzung. 

Hamann  hat  im  ganzen  ftinfmal  spezielle  Entgegmuigen  auf  die 
Ki'itik  der  reinen  Vernunft  geplant,  zweimal  solche  ausgeführt. 

Eine  Reeension  des  Werks  fjisate  Hamann  bereits  im  Mai 
1781  ins  Auge,  als  er  noch  nicht  einmal  alle  Correcturbogen  des- 
selben erhalten  hatte-).  Er  entwarf  sie  am  ersten  Juli,  nach- 
dem er,  wenn  überhaupt,  erst  seit  höchstens  zehn  Tagen  in  den 
Besitz  des  ganzen  Druckes  gekommen  war^).  Aus  Besorgnis  vor 
der  Aufnahme,  die  sie  bei  Kant  finden  konnte,  wie  er  an  Hei*der 
und  an  Hartknoch  schreibt,  im  GruniU'  aber  wol,  weil  er  sich  in 
der  Sache  nicht  sicher  fühlte,  wurde  sie  von  ihm  ad  acta  reponirt  *). 

Noch  ehe  er  diesen  ersten  Vorsatz  ausgeführt  hatte,  plante  er 
eine  Polemik  in  der  „  Folgrede  "^)  zu  seiner  Uebersetzung  von 
Hi".Mi:>  Dinloffurft  concrrni)rff  inünral  rdirjion,  die  er  gereizt  durch 
Starks    ^freymüthige    Betrachtungen    über   das    Christenthum"*    und 


*)  J.  FuECDENTHAL.  Ew  uHgcdruckter  Brief  Katita  u)id  eine  verschollene 
Schrift  desselben  irider  Hmnmw,  l'hilos.  Monatshefte  1879. 

2)  Hamanns   Wcrle  herausg.  von  Kuth  VI.   Ib";  178,  189,  192. 

•'')  A.  a.  (>.  VI.  201,  197,  204.  Aus  Hamanns  Brief  an  Kleuker  vom 
22.  Juli  (Ratjen,  Kleuker  72)  geht  hervor,  dass  die  Datiruug  an  der  letz- 
teren Stelle,  nicht  die  S.  201   die  richtige  ist. 

*)  Abgedruckt  a.  a.  0.  VI.  4T  f.  Es  ist  bemerkenswert,  wie  Hamanns 
anfängliche  Selbstgewissheit  Kaut  gegenüber  immer  mehr  verschwindet. 

^)  A.  a.  0.  155,   160,  2o4. 
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aufgemuntert  diu-ch  Green  und  Kant  ^)  im  Sommer  1780  binnen 
zweiimdeinhalb  Wochen  ausgearbeitet  hatte  ^).  Jedoch  die  Ver- 
öffenthchung  der  Uebersetzung  unterblieb,  weil  inzwischen  eine 
andere  erschienen  war ,  und  damit  zerschlug  sich  ^)  auch  der  beab- 
sichtigte offene  Stm-m  *)  gegen  die  transscendentale  Theologie  ^)  des 
„preussischen  Hume",  dem  Kants  Kritik  der  Humeschen  Dialoge  in 
den  Prolegomenen ,  auf  die  Hamann  wartete  *") ,  vermuthch  neue 
Angriffspunkte  dargeboten  hätte. 

Noch  ehe  Hamann  die  Schreiber-Plattnersche  Uebersetzung  ge- 
sehen hatte,  dachte  er  daran,  die  Bedenken  gegen  Kant,  die  in  der 
Folgrede  zu  seiner  Uebertragung  laut  werden  sollten  '^),  falls  die  letz- 
tere überflüssig  Avürde,  in  die  „kleine  Abhandlung"  Scheblimini 
einzufügen,  auf  die  er  seit  dem  Sommer  1780  mehrfach  zurück- 
gekommen war;  auch  hier  sollte  ihm  Kants  „Auszug  oder  Lesebuch" 
d.  i.  die  Prolegomenen  eine  Stütze  bieten*^).  Aber  auch  dieser 
Vorsatz  verflog,  nachdem  der  Anfang  der  Ausführung  bereits  ge- 
macht war^). 

Femer  aber  hatte  Hamann,  wenn  er  sich  vier  Jahre  später 
noch  recht  erinnert,  ebenfalls  schon  seit  1781^*^)  den  Plan  an  eine 
selbständige  Gegenschrift  gegen  Kant  im  Kopf.  Festere  Gestalt 
nahm  derselbe  jedoch  erst  seit  dem  Ende  1782  an.  Denn  nachdem 
er  noch  im  April  dieses  Jahres  im  Sinne  hatte,  „etwas  über  den 
letzten  Abschnitt  des  kritischen  Elementarbuches,  die  Theologie  be- 
treffend'', auszuarbeiten^^),  sehen  wir  diese  Untersuchung  im  No- 
vember desselben  Jahres  „wegen  ihrer  Schwierigkeit"  '  ^)  aufgegeben. 


1)  A.  a.  0.  184,  213;  154,  190;  Kleuker  imd  Briefe  seiner  Freunde,,  her. 
von  Ratjen  76  f. 

2)  A.  a.  0.  156,  158. 

■'')  A.  a.  0.  176,  188,  204,  223,  277. 

«)  A.  a.  0.  202,  213. 

^)  A.  a.  0.  205. 

8)  A.  a,  0.  217.     GiLDEJiEisTER,  Hamann  II.  369  f. 

T)  A.  a.  0.  224. 

®)  A.  a.  0.  230.  Die  Nebel,  die  ein  urteilsloser  Kantiauer  über  die 
Beziebimg  der  Abhandlung  zu  Kants  Prolegomenen  verbreitet  hat,  sind 
durch  Vaihingers  bezügliche  Darlegung  zerstreut  (V.,  die  Erdmann- 
Arnoldtsche  Kontroverse,  Philos.  Monatshefte  XVI.;  Sep. -Abdruck  S.  22  f.). 

^)  Hamanns  Werke  VI.  276".  Man  vgl.  aber  was  er  von  einer  Recension 
der  Humeschen  Uebersetzung  an  Herder  1784  erwähnt  (Gildemeister  IH.  6). 

1")  Hamanns  Werke  VII.  281.  —  Man  vgl.  a.  a.  0.  365. 

^1)  A.  a.  0.  VI.  244. 

^*)  Gildemeister  V.  7,  vgl.  6. 
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Sfcitt   dessen   tritt   nun    das   leitende   Motiv   seiner  „Metakritik" 
hervor.     „Ich  halte  mich  jetzt",  schreibt  er  an  Jacobi,  „an  das  sicht- 
bare P^lement,  an  dem  Organo  oder  Critcrio  —  ich  meine  Sprache". 
Bald  darauf  treffen  wir  denn  auch  zum  ersten  Mal  auf  den  obig^en 
Titel').     Ein  Jahr   später   hat   derselbe   sich   in  die  „Metakritik 
über    den   Purismum    der    reinen   Vernunft"    verwandelt. 
Noch   aber   lässt   die   AusfUhrinij?  auf  sich  warten.     Hamann  selbst 
zweifelt  daran :    „SIein  armer  Kopf  ist  ge<:;:en  Kants  ein  gebrochener 
To})f  —   Thon   gegen  Eisen."     So    hat   sich   die  Wertschätzung  ge- 
ändert, mit  der  er  drei  Jahre  vorher  der  Kritik  der  reinen  Vernunft 
entgegensah  =*).     Was    wir    aus    der    unbestimmten    Andeutung    an 
Herder   erfahren,    ist,    <lass  Ueberlieferung    zur  Sprache  als  zweites 
Element  hinzugeüvten  sei  ^).     Erst  im  Januar   1784  hat  er  dieselbe 
in    Folge    emeuertir   Aufforderung    von   Herder  aufgesetzt,    „nicht 
viel    über  einen  Bogen".     Aber  er   urteilt  selbst:    ,,die  ganze  Idee 
ist    mir    verunglückt,    und    ich    habe   nur   dem   Ding   ein   Ende  zu 
machen   gebucht,    dass  ich    mich    des  Gredankens  daran  entschlagen 
konnte"^).     Noch   hält   er   sie   selbst   nicht   für  vollendet-,    sie    soll, 
schreibt  er  an  Herder,  „von  meinem  Golgatha  über  Jerusalem"  ab- 
hängen^).    Nach  wenigen  Wochen    hatte   er   diese  Arbeit,   obgleich 
auch  sie  ihm  ,,sehr  sauer  geworden  war",  zum  Druck  fertig;  jedoch 
erst  im  September   ist   er  so  weit,    dass   er    „die   lächerliche  Maus" 
seiner  I\letakritik   an  Herder   senden    kann,    dem    ,,so   viel  an    der- 
selben   gelegen    gewesen".     Noch   immer   aber  fiihlt  er   sich    nicht 
sicher  in  seiner  Sache.     Das  bezeugt  nicht   bloss  seine  Selbstkritik, 
dass  die  Abhandlung  ,, vielleicht  Herders   Lesen  so  wenig  als  seines 
Abschreibens  wert  sei";    dasselbe   beweist   wol    auch  der  Umstand, 
dass   er   ti-otz   seines  finiheren  \'orsatzes,    „kein  Blatt  vors  Maul  zu 
nehmen",  mit  keinem  Worte  an  eine  Veröftentlichung  denkt"). 


»)  Hamanns  Werke  VI.  295. 

*)  A.  a.  U.  VI.  171:  „Ich  mache  mir  grossen  Staat  darauf,  dass  dieser 
Mann  mir  in  einigen  Dingen  vorgearbeitet  haben  wird". 

•■')  A.  a.  0.  VI.  305. 

*)  A.  a.  U.  VI.  371. 

»)  A.  a.  U.  VI.  374. 

«)  Gii.DEMEisTKR  Havwmi  ni.  fi;  vgl.  Hamanns  W.  VI.  2u2.  Die  Be- 
merkung Ilamanns  vom  April  17S6  über  Kants  gesteigerte  Empfindlichkeit 
(Gii-DEMEisTKu  V.  2S4),  auf  die  Freudeuthai  Gewicht  legt,  scheint  mir  dieser 
und  den  oben  citirten  Erklärungen  Hamanns  gegenüber  nicht  in  Betracht 
gezogen  werden  zu  dürfen. 
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Das  Gleiche  ergiebt  sich  endh'ch  aus  der  Tatsache,  dass 
Hamann  schon  im  November  desselben  Jalires  an  Jacobi  von  seiner 
Metakritik  als  einer  noch  unvollendeten  Abhandlung  redet, 
von  dem  „dummen  Anfang"  derselben  zu  ihm  spricht,  den  er  „aus 
Einfalt  ihrem  guten  Herder  mitgeteilt"  \).  Seitdem  hört  der  Ge- 
danke an  eine  principielle  Widerlegung,  immer  unter  dem  gleichen 
Gesichtspunkt  und  mit  der  gleichen  Bezeichnung,  in  ihm  nicht  auf 
zu  arbeiten. 

Jedoch  man  merkt  dem  Wechsel  zwischen  Hoffiiung  und  Klein- 
mut ^) ,  dann  zwischen  Zmäicktreten  und  Wiederhervorsteigen  des 
Gedankens  ^ )  an ,  dass  es  Hamann  nicht  gelingt  festen  Fuss  zu 
fassen.  Endlich,  wenige  Monate  vor  seinem  Tode,  begegnen  wir 
einer  letzten  Aeusserung  voll  einsichtstiefer  Resignation.  „Man  muss 
sich  schlechterdings  entschliessen",  schreibt  er  an  Jacobi  von  Münster 
aus*)  in  Bezug  auf  seinen  Plan,  ,, tiefer  zu  graben  oder  höher  zu 
steigen.  Wer  dazu  nicht  Herz  noch  Geduld  hat  und  sein  gleich- 
zeitiges Jahrhundert  verleugnen  kann,  dem  ist  es  immer  besser 
manum  de  tahula." 

So  eingehend  wir  hiernach  über  die  mannigfachen  Phasen  des 
Hamannschen  Angi'iffsprojects  gegen  Kant  unterrichtet  sind,  so 
wenig  sind  wir  doch  andererseits  in  der  Lage  zu  beurteilen,  wie 
weit  Kant  während  Hamanns  Lebzeiten  von  diesen  Plänen  und 
Ausführungsversuchen  Kunde  hatte.  Nur  dass  er  um  den  Eindruck 
der  ersten  Leetüre  seines  Hauptwerks  auf  Hamann  wusste,  ist 
sicher").  Von  hier  an  aber  verlässt  uns  jedes  directe  Zeugnis. 
Wir  erfahren  zwar  aus  Hamanns  Briefen  an  Jacobi,  dass  er  Kant 
nicht  selten  aufsuchte  *'),  während  der  letztere  wie  es  scheint  nie  zu 
ihm  ging^),  niemals  aber  berichtet  er  von  einem  Gespräch  mit  dem- 


^)  Gildemeister  a.  a.  0.  V.   15;  vgl.  19  f. 

2)  A.  a.  0.  V.  80— 8S;  100;  Hamanns  W.  VII.  281;  —  Gildemeistek 
V.  109,  110. 

")  A.  a.  0.  V.  122;  Hamanns  W.  VII.  314;  Gildemeister  V.  247;  (284), 
406,  494  (513,  517,  522,  529). 

*)  A.  a.  0.  V.  637. 

^)  Kants  Prolegomena,  herausg.  v.  Erdmann,  Einleitung  XVII.  f. 

6)  Gildemeistek  a.  a.  0.  V.  (74,  80)  108,  128,  176,  193,  255,  294,  322, 
339,  340,  481  (534).    Vgl.  III.   149.  * 

')  Kant  schickt  an  Hamann  die  Literaturzeitung,  Bücher,  Bestellun- 
gen u.  s.  w.  Nie  ist  davon  die  Rede ,  dass  er  gekommen  sei.  Es  liegt 
nahe,  mit  Rosenkranz  an  Hamanns  häusliche  Verhältnisse  als  an  den  Grund 
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selben  über  seine  Lehrmeinung:.  Ebenso  wenig  teilt  er  mit,  wenn 
ich  recht  gesehen  habe,  dass  er  zu  Kraus,  mit  dem  er  ungleich  in- 
timer verkehrte,  von  diesen  seinen  Plänen  gesprochen  habe.  Unzu- 
treffend wäre  es  jedoch  hieraus  zu  schliessen.  dass  Kant  über  diese 
Punkte  durchaus  unorientirt  gewesen  sei.  Es  ist  vielmehr  kaum 
denkbar,  dass  der  redselige  Hamann  in  seinen  häutigen  Unter- 
redungen mit  Kraus  über  Jacobi,  ^lendelssohn ,  Witzenmann  und 
Kants  Stellung  zu  diesen  nie  Gelegenheit  gefunden  habe,  sich  be- 
stimmter über  seine  eigenen  Ansichten  und  Absichten  zu  äussern. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  also  war  Kraus  im  allgemeinen  in- 
formirt;  und  wenn  wir  auch  annehmen  können,  dass  er  von  den 
drei  ersten  Plänen  Hamanns  nichts  Genaueres  gewusst  habe,  da 
diese  schnell  v«.rrauchten ,  so  dürfen  wir  doch  zum  mindesten  ein 
ungefähres  Orientirtsein  üb<'r  Hamanns  metakritisches  Programm 
erwarten.  Datur  spricht  nicht  nur,  da.ss  die  oben  erwähnten  Ge- 
spräche in  die  Zeit  der  späteren  Fortbildung  dessellxm  fallen,  son- 
dern auch  der  Umstand,  dass  Kraus  178(1  Hamanns  Golgatlui  und 
Scheblimini  durchgesehen  und  mit  dem  Verfasser  durchgesj)rochen 
hatM,  wobei  sich  die  Gelegenheit,  die  Hamann  zu  vermeiden  ja 
keinen  Gnnid  hatte,  kaum  hätte  umgehen  lassen.  Gerade  dass  er 
sich  unsicher  ftUdte,  mochte  tVir  ihn  Kraus  gegenüber  ein  Grund 
zur  Aussprache  sein*). 

Wahrscheinlich  also  ist  es,  dass  Kraus  zu  den  Wissenden  ge- 
hörte. Dann  aber  bleibt  es  zum  mindesten  denkbar,  da.ss  Kant 
ebenfalls  eine,  wenn  auch  unbestimmtere  Kunde  hatte.  Es  mag 
mimerhin  Rücksicht  auf  Kants  möghche  Emptindliciikeit  gewesen 
sein,  die  Hamann  von  der  Veröftentlichung  seiner  ersten  Recension 
abhielt.     Der  Wortlaut  jedoch  der  uns  vorliegenden  ^leUikritik  giebt 


zu  denken.     So  K-.s^exkkanz,  Knvt  uud  Hnmnnn  in  ycue  prcus".  Prori»;ialbl. 

185S.     S.  16. 

>)  Kraus'  Lf&w  v.  Voigt  (Kr.  W.  VIII.)  143,  162,  165.  Vgl.  Gildemeister 

a.  a.  0.  III.  17(k 

2)  Froudontbal  (a.  a.  0.  62)  beruft  sich  darauf,  dass  Hamann  ITST  von 
Pempelfort  an  Kraus  schreibt:  „Nein,  lieber  Crispe,  bleiben  sie  mir  mit 
Ihrer  hypo-  und  metakritischen  Diät  vom  Leibe"  (H.  W.  VII.  38U;  vgl. 
A'rrn*.«'  Leben  193).  E^  ist  mir  jedoch  durchaus  unerfindlich,  wie  daraus 
die  geringste  Spur  davon  erhellen  soll,  dass  Kraus  Hamanns  Schrift  kennt. 
Die  Parallelisirung  von  „hypo-"  und  „metakritisch"  verrät  vielmehr,  dass 
Hamaun  selbst  dabei  nicht  an  seine  Schrift  gedacht  haben  wird.  Man  vgl 
überdies  die  Wendungen  bei  Hamann  VII.  75,  118. 
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uns  kein  Recht  zu  glauben,  class  derselbe  eine  ähnliche  Empfind- 
Uchkeit  auch  für  ihre  Aufnahme  befürchtete.  Erklärt  doch  Hamann 
gegen  Jacobi  selbst:  „ich  habe  schon  manchen  harten  Strauss  mit 
Kant  und  bisweilen  offenbar  Unrecht  gehabt ;  er  ist  deswegen  immer 
mein  Freund  geblieben,  und  Sie  werden  ihn  auch  nicht  zu  Ihrem 
Feinde  machen,  wenn  Sie  der  Wahrheit  die  Ehre  geben,  die  Sie 
ihi'  schuldig  sind  und  angelobt  haben''  ^).  Obgleich  er  daher  hndet, 
dass  Kant,  der  ,,von  seinem  System  wie  ein  römisch  Katholischer 
von  seiner  einzigen  Kirche  denkt",  „gegenwärtig  (1786)  in  puncto 
seines  Systems  und  dadurch  erworbenen  Ruhms  ein  wenig  kützlicher 
und  eingenommener  geworden  ist",  sagt  er  doch  auf  das  bestimm- 
teste: ,,Alle  meine  Verbindlichkeiten,  die  ich  ihm  schuldig  bin  .  .  . 
sollen  mich  nicht  abhalten  so  zu  sclireiben  als  ich  denke;  und  ich 
besorge  von  mir  keinen  Neid  noch  Eifersucht  auf  seinen  Ruhm". 
Wir  dürlen  also  voraussetzen,  dass  Hamann  keinen  Grund  fand, 
Kraus  um  Verschwiegenheit  zu  bitten,  und  dass  ebenso  Kraus  keinen 
Anlass  sah,  zu  Kant  nichts  davon  zu  erwähnen.  Auf  mehr  aller- 
dings als  diese  Möglichkeit  wu'd  man  nicht  schliessen  dürfen  '^). 

Als  gewiss  aber  wird  man  gelten  lassen,  dass  Kant  so  wenig 
wie  seine  Königsberger  Schüler  damals  Hamanns  Manuscript  kannte. 
Um  so  auffallender  ist,  dass  Rink  die  Scluift  in  seinem  „Mancherley" 
herausgeben  konnte. 

Auf  zwei  Wegen  kann  Rink  in  den  Besitz  derselben  gekom- 
men sein,  aus  dem  Nachlass  Hamanns  oder  dm'ch  die  Absclu'ift 
Herders.  An  den  letzteren  Weg,  den  auch  Freudenthal  bemerkt, 
hat  wie  es  scheint  bereits  Herder  gedacht.  Der  Allerweltsmann 
Böttiger  berichtet  nämlich  —  ich  muss  die  ganze  Stelle  abschreiben  — : 


1)  GiLDEMEisTEK  a.  a.  0.  V.  285;  vgl.  289. 

2)  Freudenthal  findet  es  durchaus  wahrscheinlich,  dass  Kant  bei  Leb- 
zeiten Hamanns  von  der  Existenz  der  Metakritik  nichts  erfahren  hat  (a.  a. 
0.  61).  Jedoch  weder  aus  Hamanns  Erkenntlichkeit  und  Unsicherheit 
gegenüber  Kant  noch  aus  des  letzteren  Empfindlichkeit,  auf  die  Freuden- 
thal sich  beruft,  lässt  sich  diese  Wahrscheinlichkeit  ableiten,  noch  folgt  sie 
daraus,  dass  Kant  sich  im  Mai  1787  „sehr  für  Hamanns  Schicksal  inter- 
essirt,  ihn  nächstens  zu  Mittag  einladen  lassen  will,  und  ihm  anrät,  zu 
Gunsten  seiner  Entlassungsangelegenheit  an  Hartknoch  zu  schreiben". 
Alles,  was  gerade  Hamann  über  Kants  Charakter  aussagt  (man  vgl.  noch 
GiLDEMEisTER  V.  162,  283  f.  289,  340,  sowie  die  Erklärung  an  Herder 
Hamanns  W.  VH.  246),  beweist,  dass  selbst  wenn  Kant  den  Wortlaut  der 
Metakritik  gekannt  hätte ,  er  so  viel  persönliche  Teilnahme  für  Hamanns 
unfreundliches  Loos  ohne  Zweifel  behalten  haben  würde. 

Erdmann,  Reflexionen.  2 


-Is- 
olden 30.  Octbr.  1800,  als  Hartknoch  bei  Herder  war).  Herder  stand 
mit  Hamann  in  ununterbrochenem  Briefwechsel.  Zu  der  Zeit,  da 
Hamann  sein  Golgatha  und  Scheblimini  liorausgeben  wollte,  schrieb 
er  Herdern:  er  habe  eine  ^Metakritik  über  Kants  Kritik  der  reinen 
Vernunft  geschrieben.  Herder  bat  um  deren  ^litteilung  und  com- 
municirte  eine  Abschrift  dieser  äusserst  unleserlich  geschriebenen 
Blätter  an  Jacobi.  Wahrscheinlich  hat  sie  dieser  seinem  Schwieger- 
sohn Nicolovius  mitgeteilt  und  durch  diesen  sind  sie  in  Rinks  .  .  . 
Hände  gekonunen.  Denn  da  das  dort  Abgedruckte  bis  auf  die 
geringste  Kleinigkeit  mit  dem  Originalaufsatz  in  Herders  Händen 
übereinstimmt:  so  ist  es  unwahrscheinHcli ,  dass  der  junge  Hamann 
in  Königsberg  das  Manuscript  seines  Vaters  mitgeteilt  haben  könne, 
das  gewiss  Varianten  gegeben  hätte" '). 

Dieser  Bericht  des  literarischen  Anekdotenki-ämers  ist  an  allen 
Ecken  und  Enden  mangelhaft:  eine  ungenaue  Wiedergabe  einer 
ungenauen,  zum  Teil  gefärbten  Erzälilung  Herders.  Tatsache  ist 
Folgendes:  Hamann  sandte,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  am  13. 
Septbr,  1784  eine  von  ihm  selbst  gefertigte  Abschrift  seiner  Ab- 
handlung an  Herder.  Am  2.  November  desselben  Jahres  über- 
mittelte dieser  eine  Copie  derselben  an  Jacobi  mit  den  Worten: 
„Ein  Paar  Paragi-aphen  verstehe  ich  selbst  cxplicite  noch  nicht,  ob 
ich  sie  gleich  abgeschrieben  und  sie  also  zu  envägen  Zeit  gehabt 
habe.  Seine  Philosophie  dünkt  mich  die  einzig  wahre, 
uiid  also  kann  sie  nie  die  herrschende  werden"^).  Bald 
darauf  bescheinigte  Jacobi  den  FLmjjfang  der  Handschrift,  indem  er 
hinzufügte:  „Kants  Buch  ha]}e  ich  fleissig  genug  gelesen,  d<*nnoch 
kann  ich  Hamanns  Aufsatz  nicht  genug  verstehen,  um  das  Positive 
darin  rein  heraus  zu  finden.  Dieses  Positive  i.st  in  Ironie  nicht  bloss 
verhüllt,   sondern   darin  vergraljen  und  damit  umgegraben  .  .  .  .''•^). 

Gewiss  ist  femer,  dass  G.  H.  L.  Nicolovius,  später  J.  G.  Schlossers 
Schwiegersohn,  Hamanns  Schrift  gekannt,  wahrsciieiniicli  auch,  dass 
er  sie  abschriftlich  beses.sen  hat^).  Jacobi  plante  .schon  1780,  „einige 
Fragmente  von  Hamann'^  herauszugeben^),  zu  denen  doch  wol 
auch   die  JMetakritik  gehört  iiaben  wird.     Drei  Jahre  später  schrieb 


*)  Böttiger  K.  A.  Litciarischc  Zustände  tind  Zeitgenossen  I.  i;}2. 

*)  DÜNTZER,  Aus  Herders  NacMass  II.  260. 

")  Jacobis  Werke  III.  500. 

*)  Gildemeister  a.  a.  0.  I.,  Vorrede  IV. 

")  An  Schlosser;  Aus  F.  H.  Jacohis  Nachlass,  herausg.  v.  Zöppritz  I.  118, 
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Nicolovius  an  Jacobi,  es  freue  ihn,  dass  Herder  an  Hamanns 
Schriften  mit  Hand  anlegen  wolle;  es  war  also,  wie  wir  auch  sonst 
wissen  ^) ,  eine  Gesammtausgabe  seiner  Werke  geplant.  Vielfach 
also  wird  in  diesen  Kreisen  von  Hamanns  Arbeiten  die  Rede  ge- 
wesen sein.  Nun  hat  Nicolovius  den  von  ihm  schon  vorher  ver- 
ehrten Jacobi  wenige  Wochen  nachdem  der  letztere  von  jenem  Plan 
an  Sclilosser  geschrieben,  kennen  gelernt  '^).  Das  schnell  entstandene 
vertrauhche  Verhältnis  zwischen  beiden  ferner  hat  sich  seitdem  nicht 
wieder  gelockert.  Endhch  hat  Nicolovius  wahrscheinlich  schon  bald 
nach  Hamanns  Tode  dessen  literarischen  Nachlass  geordnet,  sicher 
hat  er  1790  Hamanns  Papiere  „noch  einmal"  durchgesehen,  um 
daraus  Materialien  fiir  eine  von  Jacobi  wol  im  Zusammenhang  mit 
seiner  Ausgabe  geplante  Biographie  Hamanns  zu  schaffen  ^) ,  im 
Jahre  1794  aber  Jacobis  Schriftsachen  geordnet^).  An  Gelegenheit 
also  die  Metakritik  kennen  zu  lernen  hat  es  ihm  nicht  gefehlt,  und 
bei  dem  Interesse  das  er  an  Hamann  nahm'')  ist  es  kaum  zu  be- 
zweifeln, dass  er  von  derselben  eine  Abschrift  verfertigt  haben  wird. 
Nicht  ganz  ausgescldossen  endlich  ist,  dass  Nicolovius  Hamanns 
Abhandlung  an  ein  Glied  der  Königsberger  Kantgemeinde  über- 
liefert hat.  Nicolovius  stand  in  vielfachen  unmittelbaren  und  mittel- 
baren Beziehungen  zu  derselben.  Kant  war  sein  wie  seiner  Brüder 
Lelirer  gewesen  ^) ,  ebenso  Kraus ,  mit  dem  er  noch  später  in 
näherem  Verkehr  blieb  ' ).  Mehrfach  ferner  war  er  in  den  neunziger 
Jahren  in  Königsberg,  so  1790,  1793,  1797^).  Einer  seiner  Brüder 
endlich  war  der  Verlagsbuchhändler  Friedrich,  bei  dem  wie  Kants 
spätere  Werke,  so  auch  Rinks  Streitschrift  veröffentlicht  wurde. 
Der  Laden  desselben  spielte  überdies  in  dem  letzten  Jahrzehnt  eine 


^)  Man  vgl.  Hamanns  W.  I.,  Vorrede  XI.;  Gildemeister  a.  a.  0.  VI.  316. 

2)  Ratjen,  Kleuker  143;  A.  Nicolovius,  Denkschrift  auf  G.  H.  L. 
Nicolovius  12,  14. 

•'')  Nicolovius  a.  a.  0.  22. 

*)  A.  a.  0.  72. 

^)  Mau  vgl.  besonders  a.  a.  0.  7,  14,  48. 

®)  Nicolovius  a.  a.  0.  5.  Gildemeister  a.  a.  0.  V.  134.  Ueber  Th.  B. 
Nicolovius,  den  Schwiegersohn  Hamanns  und  späteren  Chefpräsidenten  der 
Regierung  zu  Danzig  vgl.  den  Nekrolog  von  Dr.  Nicolovius  ,  Preuss.  Frovhl. 
VIII.  93  f.  und  über  Fr.  Nicolovius  den  Buchhändler  ebenda  II.  F.  1S56, 
X.  162  f. 

')  Nicolovius  a.  a.  0.  5,  63,   155. 

«)  A.  a.  0.  20,  63,  92. 

2* 
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ähnliche  Rolle  wie  früher  der  Kanters :  er  war  ein  täglicher  Sammel- 
platz vieler  literarisch  und  politisch  Interessirter  ^ ). 

Dennoch  ist  eine  solche  directe  Vermittlung  durch  den  älteren 
Nicolovius  in  höchstem  T^rade  unwahrscheinlich.  Gegen  sie  spricht 
alles,  was  wir  über  Nicolovius'  Stellung  einerseits  zu  Kant,  andrer- 
seits zu  Hamann,  Jacobi  und  Herder  wissen.  Denn  obschon  der- 
selbe Kant  während  seiner  Königsberger  Studienzeit  gehört  hat  und 
von  diesem  dauernd  hochgeschätzt  worden  ist,  obgleich  er  femer 
Kant  noch  später,  als  1793  eine  Stellung  in  Königsberg  für  ihn  in 
Frage  kam,  zu  Rate  zog-),  so  hat  er  doch  schwerHch  jemals, 
gewiss  nicht  seitdem  er  Hamann  (1785)  näher  kennen  gelernt  hatte, 
zu  Kant  in  engeren  Bezieiuingen  gestmden.  F.  L.  Stolberg  nennt 
ihn  1790  in  einem  Schreiljen  an  Jacobi  einen  ,, Jünger  Hamanns'*, 
einen  , .nicht  von  Kant  iufatuirten  Hörer  Kants",  einen  ,,altchnst- 
lichen  Jüngling''^);  und  damit  stimmt,  was  er  selbst  1794  über 
Kant  an  Jacobi  schreibt^).  Andrerseits  war  Nicolovius  nicht  bloss 
ein  Jünger  Hamanns,  ein  begeistei-t«r  Verehrer  Jacobis,  ein  treuer, 
warm  anhänglicher  Schwiegersohn  J.  G,  Schlossers,  dessen  anti- 
pathische  Stimmung  gegen  Kant"")  selbst  Jacobi  dämpfen  zu  müssen 
glaubte''),  ihm  misficl  auch  Herder  nur,  soweit  dei-selbe,  vne  er  ge- 
legentlich urteilt,  ,, ungeachtet  des  heiligen  Bodens,  auf  dem  er 
wandelt,  seine  Schuhe  nicht  entbehren  mag"').  Höchst  unwahr- 
scheinlich ist  daiier  was  Herder  nach  der  ^litteilung  Böttigers  zu- 
nächst angenommen  zu  haben  scheint,  dass  nämlich  Nicolovius  das 
Manuscript  direct  an  Rink  für  des  letzteren  Zwecke  gegeben  habe. 
Sehr  unwahrscheinlich  ist  aber  auch,  dass  Nicolovius  dasselbe  vorher 
an  Kant  oder  einen  seiner  Schüler  ül>ermittelt  hat.  Hatte  doch 
Herder  bald  nach  Uebersendung  seiner  Abschrift  an  Jacobi  diesen 
erinnert:    .,ich   habe  Hamann   nicht  geschrieben,    dass  ich  Dir  die 


^)  Vgl.  auch  \V.  Bergius,  der  Baucokassircr  Fr.  Nicolovius,  Prcuss. 
Prommalbl  1S5U,  284  f. 

*)  Man  vgl.  das  von  Hartenstein  bei  seiner  neuen  Ausgabe  der  Werke 
übersehene  Bruchstück  eines  Briefes  von  Kant  an  Nicolovius  in  der  mehr- 
fach citirten  Denkschrift  über  den  letzteren  S.  62  f. 

•'')  Aus  Jacobifi  Xachlass  I.  132. 

*)  Nicolovius  a.  a.  0.  64,  65. 

'')  Schlosser  begann  seine  Polemik  gegen  Kant  schon  in  seiner  Ueber- 
setzuug  der  Platonischen  Briefe.  Man  vgl  dess.  Zweites  Sendschreiben 
1798,  S.  133  f. 

*)  Aus  Jacobis  Nachlass  I.  170. 

^  NicoLovics,  a,  a.  0.  91. 
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Metakritik  communicii't  habe;  also  schweige  heber  distinct  davon, 
weil  er  den  Aufsatz  doch  selbst  als  einen  unvollkommenen  Anfang 
ansieht"  ^).  Nehmen  wir  also  hinzu,  wie  Jacobi  über  die  Metakritik 
urteilte,  so  dürfen  wir  als  ziemlich  gewiss  setzen,  dass  Nicolovius 
keinen  Grund  sehen  mochte,  den  Aufsatz,  ehe  er  noch  etwa  mit 
einem  Begleitwort  Herders  oder  Jacobis  gedruckt  war,  in  dem  Kreise 
der  Kantianer  zu  verbreiten. 

Trotz  alledem  müssen  wh*  an  einer  indirecten  Vermittluns' 
von  Nicolovius  festhalten.  Ein  Vergleich  nämhch  des  Rinkschen 
Abdi-ucks  der  Schrift  mit  dem  Rothschen  beweist,  dass  beide  nicht 
von  derselben  Grundlage  stammen  können.  Denn  selbst  wenn  wir 
von  den  sehr  zahlreichen  Varianten  der  spraclilichen  Darstellungs- 
form absehen,  durch  die  beide  ohne  Zweifel  nicht  bloss  von  einan- 
der, sondern  auch  von  ihren  Originalen  abweichen,  bleiben  Diffe- 
renzen übrig,  die  einen  gemeinsamen  Ursprung  ausscliliessen.  Rink 
nämhch  hat  einmal,  wie  schon  Roth  bemerkt  hat.  Einzelnes  mehi' 
als  des  letzteren  Vorlage  gab  ' ) ;  es  felilt  ihm  ferner,  was  Roth  über- 
sehen, der  letzte  Absatz,  vom  Idealismus  als  Scheidewand  des  Juden- 
und  Heidentums.  Weder  jene  Zusätze  aber  noch  dieser  Ausfall 
kann  dem  Herausgeber  zugeschrieben  werden.  Nun  erklärt  Roth 
ausdrücklich,  sein  Abdruck  sei  ,,nach  Hamanns  eigener  Handsclirift 
gemacht''  ^).  Keines  Beweises  bedarf,  dass  damit  nur  das  Original 
in  Hamanns  „verhältnismässig  eben  nicht  beti'ächtlichem  handschrift- 
Uchen  Nachlass'^-*)  gemeint  sein  kann.  Rinks  Grundlage  muss 
also  eine  Copie  der  Herderschen  Originalabschrift  gewesen  sein. 
Dafür  zeugt  ebenfalls,  dass  Rink  in  seiner  Sammlung  das  in  seiner 
Lage  immerhin  auffallende  Wissen  verrät,  Hamann  habe  den  Auf- 
satz ,, nicht  lange  vor  seinem  Tode  Herdern  mitgeteilt"^).  Dafür 
spricht  endlich  Böttigers  Bemerkung  von  der  Uebereinstimmung  des 
Rinkschen  Abdrucks  mit  dem  Herderschen  Manuscript.  Olme  jeden 
Zweifel  allerdings  ist  diese  übertrieben,  die  sprachliche  Darstellung 
verrät  bei  Rink  mehrfach  deutlich  fremde  Hände ;  aber  so  weit  trifft 
sie  wol  sicher  zu,  als  die  auffallenden  Differenzen,  die  der  Abdruck, 
stammte  er  von  Hamanns  Original,  bieten  Avürde,  von  Herder 
sicher  bemerkt  worden  wären. 


1)  Aus  Herders  KaChJass  II.  261. 

2)  Roth,  Hamanns  W.  Villa.  330,  zu  VII.  S.  4  und  15. 

3)  A.  a.  0.  Vn.,  Vorrede  VI. 
*)  A.  a.  0.  I.,  A^orrede  XU. 
«)  Rink  a.  a.   0.  X. 
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Unsicherer  ist  die  Bestimmung,  wann  und  wie  diese  indirccte 
Vermittlung  stattgefunden  hat.  Es  fehlt  darüber,  so  weit  icli  orien- 
tirt  bin,  jede  Notiz.  Auch  in  Kants  Schriften  ist,  was  übrigens  wie 
wir  sehen  werden  in  jedem  Fall  zu  erwarten  gewesen  wäre,  keine 
.Spur  einer  Hindeutung  vorhanden  ' ). 

Dieser  ]\Iangel  an  Nachrichten  kann  jedoch  nicht  übeiTasehen. 
Die  Quelle,  der  wir  weitaus  die  meisten  Berichte  über  Königsberger 
literarische  Vorgänge  seit  den  sechziger  Jahren  verdanken ,  ist  seit 
Hamanns  Fortgang  von  seiner  Vaterstadt  versiegt.  Nacli  dem 
Wenigen  aber,  was  wir  wissen,  spricht  alle  Wahrscheinlichkeit  da- 
tiir,  dass  die  Kunde  von  der  Existenz  des  Manuscripts  sowie  über 
die  hauptsächlichen  (iesichtspunkte  der  in  ihm  enthaltenen  Polemik, 
falls  zu  Lebzeiten  1  lamanns  nichts  bekannt  geworden  sein  sollte  '), 
seit  den  neunziger  Jahren  in  den  interessirten  Kreisen  Kr>nigsbergs 
verbreitet  war.  Vielleiciit  ist  von  dem  jüngeren  Hamann,  der  weniger 
Grund  hatte  verschwiegen  zu  sein,  die  erste  Älittcihing  ausgegangen, 
falls  nicht  schon  der  unzuverlässige  Hill  den  Kolporteur  gespielt 
hat.  So  mochten  Kraus,  Hippel,  Bralil  u.  a  zur  Kenntniss, 
vielleicht  des  Hamannschen  Manuseripts  selbst  gekommen  sein.  Die 
täglichen  Zusammenkünfte  im  Laden  von  Fr.  Xicolovius  mögen 
dann  die  Sache  zu  einem  öffentHchen  Ocheimni.s  gemacht  haben. 
Es  mag  daher  Ludwig  Nicolovius  vielleicht  schon  1790  vor  der 
Tatsache  gestiinden  haben ,  nach  dem  Manuscript  gefragt  zu 
werden.  Dann  hätte  er  kaum  noch  Anlaas  gehabt,  seinerseits 
zurückhaltend  zu  sein,  etwa  dem  Drängen  des  Bruders  gegenüber 
eine   Copie  zu   verweigern.     Von   hier  aus  mögen    dann   auch   die 


')  Freudenthal  hält  allerdings  an  zwei  Stellen  des  kantischen  Auf- 
satzes „Von  ci»em  neuerdings  erhobenen  vornehmen  Ton  in  der  Philosophie'^ 
aus  dem  Jahre  1796  eine  Hindeutung  für  möglich  (a.  a.  0.  fi2).  Aber  er 
übersieht  fürs  erste,  dass  Kants  Erörterung  der  Apriorität  der  Mathematik, 
speziell  seine  Berufung  auf  die  Notwendigkeit  der  mathematischen  Urteile 
(W.  VI.  4H8)  keinen  Gedanken  zur  Sache  enthält,  der  nicht  seit  1770  von 
Kaut  in  allen  Variationen  ausgesprochen  wäre,  und  keine  Bemerkung  über 
Platou,  die  sich  nicht  bis  auf  1772  zurückverl'olgen  Hesse,  (janz  ebenso 
wenig  kann  die  Unterscheidung  Kants  zwischen  Ideal  und  Idol  (\V.  VI.  477) 
als  eine  Anspielung  auf  die  ähnliche  Hamanns  gedeutet  werden.  Freuden- 
thal hat  hier  ebenfalls  unberücksichtigt  gelassen,»  dass  dieselbe  sich  der 
Sache  nach  bereits  in  Kants  Kritik  der  Urteilskraft  vorfindet  (U.  440),  und 
seitdem  mehrfach,  vor  allem  in  der  „Religion  innerhalb  der  Grenzen  der 
blossen  Vernunft"  wiederholt  ist. 

2)  Man  vgl.  oben  S.  16  f. 
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speziellen    Schüler   Kants,    wie   Gensichen,  Jäsche,  Rink  u.  a.  in- 
formirt  worden  sein. 

Wussten  aber  erst  so  viele  um  die  Sache,  so  kann  auch  Kant, 
falls  auch  er  nicht  schon  vorher  informirt  war,  wenigstens  jetzt  von 
ihr  erfalu-en  haben.  Schwerhch  aber  wird  derselbe  vorerst  das  Be- 
düi-fnis  empfunden  haben,  die  Arbeit  selbst  kennen  zu  lernen. 
Schon  deshalb,  weil  er  von  der  Gewissheit  seiner  Lehre  zu  sehr 
überzeugt  und  bereits  zu  unvermögend  war,  sich  mit  Neigung  in 
eine  ihm  fremde  Weltauffassung  hineinzudenken;  vor  allem  aber, 
weil  er  nach  seiner  langjährigen  Kenntnis  Hamanns  ^),  speziell  nach 
dem  Urteil  über  die  Mystik  der  Ki'itik  der  reinen  Vernunft,  das 
ihm  dieser  seiner  Zeit  nicht  vorenthalten  hatte ,  dazu  wenig  Trieb 
fühlen  mochte. 

Noch  weniger  dürfen  wir  annehmen,  dass  Kant,  selbst  wenn 
er  Hamanns  Arbeit  genau  kennen  gelernt  hätte,  irgend  einen  Grund 
gefunden  haben  würde,  sie  anders  als  schweigend  hinzunehmen,  so 
lange  ein  besonderer  Anreiz  fehlte.  Weder  der  in  der  Tat  fein- 
sinnigen Analyse  Sietzes -)  noch  der  einsichtsvollen  Würdigung 
Hegels  3)  ist  es  gelungen,  in  ihr  prinzipielle  Gedanken  aufzufinden, 
die  eine  begrifflich  bestimmte  Widerlegung  ermöglichten.  Selbst 
wenn  man  den  Versuch  macht,  Hamanns  Andeutungen  durch  seine 
sonstigen  zahlreichen  Bemerkungen  über  Kants  kritische  Philosophie 
zu  vervollständigen,  bleibt  das  Ergebniss  dasselbe.  Ueberall  finden 
wir  uns  im  Halbdunkel  einer  philosophischen  Reflexion,  die  in  den 
Banden  teils  des  Anschaulichen,  teils  des  Gefühls  befangen  bleibt: 
nirgends  klare  Begriffe,  ausgeführte  Theoreme ;  nichts  als  Gedanken- 
keime, deren  Entwickelung  dem  Autor  nicht  gelingt.  Gewiss  ist 
Hamann  auch  hier  eben  deshalb  gedankentief,  aber  es  ist  auch  hier 


1)  Es  sind  uns,  so  viel  ich  weiss,  nur  zwei  Urteile  Kants  über  Hamann 
überliefert.  Aber  das  eine,  Kants  Lob  über  die  „Netie  Apolocjie  des  Buch- 
staben H'  (Gildemeister  a.  a.  0.  V.  150),  ist  zu  speziell,  um  hier  in  Be- 
tracht zu  kommen,  und  das  andere,  wonach  Hamann  „eine  besondere  Gabe 
gehabt,  sich  die  Sachen  im  Allgemeinen  zu  denken,  nur  hätte  er  es  nicht 
in  seiner  Gewalt  gehabt,  diese  Prinzipien  selbst  deutlich  anzuzeigen,  am 
wenigsten  aus  diesem  En-gi-os-Handel  etwas  zu  detailliren"  (Hippel  bei 
Schlichtegroll,  Nekrolog  1796  H.  28(j),  spricht  gerade  dafür,  dass  Kant  ge- 
ringe Neigung  verspürt  haben  wird,  eine  detaillirtere  Anzeige  Hamanns 
zu  lesen.  Darauf,  dass  Kant  ]  759  Hamann  zum  Schriftstellern  angetrieben 
hat  (GiLDEMEisTER  V.  39),  kann  natürlich  hier  nicht  Bezug  genommen  werden. 

2)  Abgedruckt  bei  Gildemeister  IH.  73  f. 
•'')  Auch  a.  a.  0.  VI.  376  f. 
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eine  Tiefe,  die  nur  der  sympathisch  Gestimmte  nachzuempfinden 
vermag,  die  sich  an  festen  Begritfen  nicht  messen,  mit  der  sich  da- 
her nur  schwer  rechten  lässt.  Diese  Mängel  aber,  wenn  man  so  will 
der  Tiefe,  die  fiir  uns  bleiben,  auch  wenn  wir  den  Wunsch  haben, 
uns  in  Hamanns  Weltanschauung  hineinzudenken  und  zu  -fühlen, 
selbst  wenn  wir  zu  seinen  Gunsten  alle  interpretatorischen  Hilfs- 
mittel in  Bewegung  setzen,  mussten  für  Kant,  der  solchen  Wunsch 
nicht  hatte  und  diese  Hil£sniitt<'l  nicht  besass,  in  ungleich  höherem 
Grade   merkbar  werden. 

Eine  ganz  ander»*  Sachlage  jedoch  entstand  seit  dem  Jahre  170^*, 
Wir  dürfen  annehmen ,  dass  Herders  Metiikritik  schon  durch  ilu*en 
Titel,  aber  auch  durch  ihr»-  prinzipielle  Rücksichtnahme  auf  die 
k^prache  die  Königsbergrr  Schüler  des  Philosophen  sofort  auf  Ha- 
manns Abhandlung  zurücklenkt" •.  \N'ar  dann  einmal  durch  Kants 
eigene  Aeusserung<'n  der  Plan  gegeben,  Herder  als  eine  Art  Pla- 
giator des  von  ihm  so  schnöde  angegi*iffenen  Lehrers  darzustellen, 
so  lag  es  nahe,  den  analogen  Nachweis  hinsiihtlich  Ilamanns  zu 
führen,  dessen  Arbeit  man  seit  langem  in  Herders  Besitz  wusste. 
Auf  diesem  Wege  ist  dann,  wie  ich  vermuti'ii  möcht«',  Friedrich 
Nicolovius  zu  der  Indiscretion  getrieben  worden ,  eine  Abschrift 
herzugeben. 

Gleichviel  jedoch ,  .luf  welche  Weise  Rink  oder  Jäsehe  eine 
solche  erlangt  hat,  gleichviel  ferner,  ob  Kant  die  Abiiandlung  be- 
reits ganz  oder  nach  einzelnen  Angaben  kannte:  sobald  sie  in  dieser 
Form,  wie  sie  uns  bei  Rink  vorliegt,  gedruckt  war,  war  Kants 
Stellung  zu  ihr  eine  wesentlich  andere  geworden.  Die  Erregung 
über  Herders  Angriff,  die  ihn  dazu  geführt  hatte,  die  Abwehr 
Rinks  gutzuheissen ,  konnte  ihn  leicht  auch  dazu  treiben,  den  Plan 
einer  eigenen  Abwehr  zu  fassen.  Diese  aber  zu  einer  directen  Ab- 
fertigung Herders  zu  gestalten,  etwa  wie  er  eine  solche  früher  hatte 
Eberhard  zu  Teil  werden  lassen,  mochte  er  gerade  deswegen  Be- 
denken tragen,  weil  er  Herder  von  seinem  eigenen  früheren  Stand- 
punkte abhängig  sah.  Er  durfte  zu  stolz  sein,  auf  diesem  Wege 
vorzugehen,  selbst  wenn  er  nicht,  was  doch  sicher  der  Fall  gewesen, 
Scheu  empfunden  hätte,  denselben  zu  betreten,  der  stets  zu  Unge- 
rechtigkeiten führen  Anrd.  Dann  aber  war  es  gegeben,  dass  er  sich, 
Herder  im  Auge,  mit  Hamann  auseinandersetzte,  dessen  Gedanken 
bereits,   so  weit  sie  bestimmte  Gestalt  besassen,   die  gleiche  Spitze 
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hatten  ij,  um  so  mehr,  als  er  Motive  gemig  hatte  zu  glauben,  dass 
auch  hier  mehr  als  Parallelismus  der  Ueberzeugungen  vorliege. 

So  dürfen  wir  schUessen,  dass  Kants  Schrift  entstanden  ist, 
nachdem  Rinks  Sammlung  veröffentlicht  resp.  in  ihrer  vorliegenden 
Form  beschlossen  war  ^).  Denn  viel  weniger  wahrscheinlich  ist  es 
anzunehmen,  dass  ihre  Ausarbeitung  zwischen  Herders  Angriff  und 
einen  dieser  beiden  Termine  fällt.  Wir  dürften  in  diesem  Fall  sicher 
sein,  bei  Rink  irgend  eine  Andeutung  zu  finden^).  Wollten  wir 
aber  construiren,  Kant  habe  die  Schrift  auf  die  ersten  Impulse  des 
Herderschen  Angriffs  hin  begonnen,  dann  aber  noch  vor  der  Fest- 
setzung des  Planes  oder  vor  der  Veröffentlichung  der  EInkschen 
Arbeit  zurückgelegt  und  diesen  angewiesen  nichts  zu  erwähnen,  so 
würden  wir  uns  in  UnwahrscheinHchkeiten  verlieren^). 

Wir  kommen  nach  diesem  Aveiten  Umwege  auf  unseren  Aus- 
gangspunkt zurück. 


^)  Hegels  Urteil,  dass  die  Schrift  Herders  mit  der  Abhandlung 
Hamauus  lediglich  deu  Titel  gemein  habe,  ist  nur  begreiflich,  wenn  mau 
annimmt,  er  habe  von  der  erstereu  keine  irgendwie  genaue  Kenntnis  be- 
sessen. An  der  sachlichen  Uebereinstimmung  beider  wäre  kein  Zweifel 
möglich,  selbst  wenn  wir  auch  Herders  oben  angeführte  directe  Erklärung 
an  Jacobi  {Aus  Herders  Nachlass  II.  260)  nicht  besässeu. 

2)  Sind  die  obigen  Bestimmungen  zutreffend,  dann  dürfen  wir  annehmen, 
dass  der  Wert  der  Kantischen  Schrift  ein  nur  geringer  war.  Dafür  bürgt 
nicht  bloss  die  schnelle  Abnahme  der  geistigen  Kraft  des  Philosophen  iu 
den  letzten  Jahren  vor  1800,  sondern  auch  das  Beispiel  seiner  viel- 
besprochenen Ausarbeitung  zur  Metapliysilc  der  Natur,  deren  Existenz 
übrigens  nicht  bloss  durch  die  von  Freudeuthai  angeführten  Angaben,  son- 
dern auch  durch  die  Mitteilungen  bei  Borowski  183,  Jachmann  21,  Villers 
{PhüosopMe  de  Kant)  XXV.  bezeugt  ist,  die  also  hinsichtlich  mangelhaften 
Bezeugtseins  mit  der  Arbeit  gegen  Hamann  gar  nicht  verglichen  werden 
kann.  Es  genügt  dafür  auf  die  Beschreibung  zu  verweisen,  die  Eeicke  iu 
der  AUfreussisehen  Monatsschrift  1864  veröffentlicht  hat. 

•'')  Auch  dass  sich  in  dem  Briefe  von  Brahl  (bei  Reiche  ,  ScJieffner  über 
Herders  Metalritil'  a.  a.  0.)  nichts  erwähnt  findet,  spricht  gegen  eine  solche 
Vermutung. 

*)  Die  obige  Daiiegung  ist  zugleich  gegen  Freudenthal  gerichtet,  der 
behauptet:  ,, Keinesfalls  konnte  Kant,  nachdem  er  einmal  (auch  vor  1796) 
von  Hamanns  Schrift  Kenntnis  erhalten  hatte,  sie  schweigend  hinnehmen. 
Dazu  hatte  er  ihren  Verfasser  doch  zu  hoch  geschätzt,  und  vor  Allem,  die 
Angriffe  Hamanns  waren  zum  Teil  sehr  beachtenswert  und  einer  Wider- 
legung durchaus  Avürdig  .  .  .  ."  (A.  a.  0.  63  f.).  Freudeuthai  ist  auf  deu 
inneren  Zusammenhang  der  Frage  mit  dem  Herderschen  Angriff  und  der 
Reaction   dagegen   seitens    der  Königsberger  Kantianer  uicht  eingegangeu. 
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Ist  es  Tatsaclie,  dass  Kant  sich  aus  den  entwickelten  ^lotiven 
und  um  die  angegebene  Zeit  zu  einer  Gegenschrift  gegen  Hamann 
entschlossen  hat,  dann  haben  wir  hierin  einen  allerdings  fast  über- 
flüssigen Beweisgi-und  mehr,  dass  der  Anginff  Herders  auch  den 
Entschluss  Kants  zur  Folge  hatte,  die  Herausgabe  seiner  Vorlesungen 
über  physische  Geographie,  Logik,  ^lefciphysik,  natürliche  Theo- 
logie u.  a.  Rink  und  Jasche  anzuvertrauen. 

Die  Hoftnung,  die  Kant  auf  seine  beiden  Schüler  gesetzt  hatte, 
hat  sich  bekanntlicli  nicht  ei-füUt.  Nur  einen  Teil  ihres  auch  öffent- 
lich gegebenen  Verspreciiens  haben  sie  eingelöst,  auch  diesen  aber 
in  eineriiWeise,  die  weit  hinter  den  bin'efhtigten  Forderungen  zu- 
rückblieb. 

Zuerst,  noch  im  Jahre  1800,  erschien  Kants  Logik  als  „ein 
Handbuch  zu  Vorlesungen",  herausgegeben  von  .Tasche.  Es  ist  be- 
reits nachgewiesen,  dass  der  Herausgeber  im  wesentlichen  lediglich 
einen  Abdruck  von  Nachsclireibeheftcn  gegeben,  Kants  Handexemplar 
dagegen  in  nur  ungenügender  Weise  verwertet  hat,  dass  femer 
was  er  so  bietet  nur  unkritisch  redigirt  ist.  Grobe  TriviaUtäten, 
wie  sie  nur  bei  flüchtiger  Nachschrift  entstiinden  sein  können,  sind 
stehen  geblieben;  aueh  vorkritische  Gedanken,  die  aus  einem  Colle- 
gienheft  vor  1787  stammen,  sind  gelegendich  erhalten;  die  kritischen 
endHch  sind  mehrfach  verdorben'). 

Nicht  besser  steht  es  um  die  18()2  erschienene  physische  Geo- 
graphie. Der  Zweck  der  geographischen  Vorlesungen  Kants  war 
wie  der  der  anthropologischen  ein  praktischer  gewesen,  sie  sollten 
die  Hörer  zur  „Weltkeimtniss"  eraehen,  sie  ftir  das  Leben  orien- 
tiren-).  Das  Wertvolle  an  ihnen  bestand  daher,  abgesehen  von 
den  Kapiteln  zur  EutvNickelungsgeschichte  der  Erde,  der  Lehre  von 
den  \\'inden  und  den  Kassen,  nicht  sowol  in  dem  Stoff,  den  Kant 
zur  Vertagung  hatte,  als  vielmehr  in  der  Art,  wie  er  ihn  behandelte. 
Das  musste  Kink  wissen.  Jedoch  was  derselbe  giebt,  ist  nichts  als 
ein  Abdruck  der  Kantischen  Materialiendisposition,  noch  dazu  ohne 
kritische  Sichtung  der  drei  Redactionen,  die  ihm  zur  Verfügung 
standen,  vielleicht  gar  nur  ein  Abdruck  von  CoUegienheften.  Denn 
dass  er  nicht  im  eigentlichen  Sinne  „ausgearbeitete  Hefte  Kants" 
vor  sich  hatte,  beweist  der  Stil,  der  fast  überall  nicht  Kant,  sondern 


^)  Man  vgl  meine  Beinerkuugeu  in  den  Göttingisdien  geleluien  Ameigen 
vom  19.  Mai   1S8Ü,  S.  616  f. 

■-)  Man  vgl.  S.  45  dieses  Werks. 
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Rink  zugehört,  bezeugt  die  zerstückelte  Anordnung  des  Ganzen, 
bekunden  hundert  Einzelheiten.  Ueber  die  schnöde  Ungleichmässig- 
keit  seiner  Bearbeitung,  die  er  selbst  zugesteht M,  bedarf  es  keiner 
Worte. 

Geringerer  Verstümmelung  sind  die  beiden  in  den  folgenden 
Jahren  von  Rink  veröffentlichten  Arbeiten  Kants  ausgesetzt  gewesen. 
Die  Pädagogik  ist  der  Abdruck  einer  Kantischen  Collegiennach- 
schrift^);  die  Fragmente  über  die  Berliner  Preisaufgabe  von  1791 
sind  ebenso  lediglich  Abdruck,  wenn   auch  Kantischer  Manuscripte. 

Nicht  herausgegeben  sind ,  wider  den  ursprünglichen  Plan ,  die 
Vorlesungen  über  Moral,  natürliche  Theologie  und  Metaphysik. 

Für  die  letzteren  beiden  ist  später^  Pölitz^  eingetreten  S),  aller- 
dings aber  ohne  andere  Grundlagen,  als  solche  durch  Nachschreibe- 
hefte der  bezüglichen  Vorlesungen  Kants  geboten  wurden. 

Wer  die  -philosophische  Religionslehre  veröffentlichen  sollte,  vind 
welche  Materialien  dieser  erhalten  hatte,  lässt  sich  nicht  mehr  sicher 
bestimmen.  Aus  äusseren  Gründen  wäre  zuerst  an  Rink  zu  denken, 
da  Pölitz  aus  dessen  Nachlass  das  Manuscript  erworben  hat,  das 
seiner  Ausgabe  derselben  zur  Basis  dient.  Es  ist  jedoch  unsicher, 
ob  wir  liier  nicht  Rinks  eigenes  Collegienheffc  vor  uns  haben;  und 
selbst,  wenn  es  ein  fremdes  ist,  bleibt  immer  raöghch,  dass  der- 
selbe es  etwa  fiir  seine  eigenen  Vorlesungszwecke  erworben  hat*). 
Aus  inneren  Gründen,  der  Verwandtschaft  der  Sache,  ist  jedoch  auf 
Jäsche  zu  raten,  dem  die  Logik,  und  wie  wir  gleich  sehen  werden, 


1)  K.  W.  VIII.  148,  389.  Dass  die  von  Rink  angegebenen  Gründe 
nicht  die  entscheidenden  gewesen  sind,  liegt  auf  der  Hand.  Ueber  die 
Schubertsche  Redaction    ebenda,  Vorrede  V. 

2)  Schuberts  Annahmen  (W.  herausg.  von  R.  u.  Seh.  IX.  S.  XV)  sind 
aus  unbestimmten  Analogien  falsch  geraten. 

^)  Kants  Vorlesungen  über  die  pliilosophische  Religionslehre,  herausg. 
von  Pölitz  1817,  2.  Aufl.  1830;  (ders.)  Kants  Vorlesungen  über  die  Meta- 
physiJc,  1821. 

*)  Rink  hatte  von  1786—1789  in  Königsberg  studirt  (Rink,  Ansichten 
120),  war  dann  nach  Leyden  gegangen,  und  von  dort  1792  zurückgekehrt, 
um  sich  zu  habilitiren.  Im  Jahre  1794  wurde  er  (zusammen  mit  Pörschke 
und  Gensichen)  Extraordinarius.  Seit  1801  war  er  Prediger  in  Danzig. 
Pölitz  behauptet  in  der  ersten  Auflage,  das  Manuscript  sei  in  den  acht- 
ziger Jahren  nachgeschrieben  (a.  a.  0.  IV.),  in  der  Vorrede  zur  zweiten, 
es  könne  „aus  den  äusseren  Kennzeichen  (?)  des  undatirten  Heftes  darauf 
geschlossen  werden,  dass  es  in  den  ersten  Jahren  des  neunten  Jahrzehnts 
nachgeschrieben  sei".    (A.  a.  0^.  XVI.) 
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auch  die  Metaphysik  überti-agen  war.  Dies  aber  wird  wiederum 
dadui-ch  einigermassen  fraglieh  gemacht,  dass  die  beiden 
Compondien  Kants,  die  doch  gewiss  1800  noch  vorhanden  waren, 
verschollen  "scheinen,  während  Jäsche  Kants  Handbücher  fiir  des- 
selben logische  und  metaphysische  Vorlesimgen  vorsorglich  erhal- 
ten hat. 

Dass  der  letztere  zum  Herausgeber  der  jMftaj)hvsik  designirt 
war,  ist  dadmvh  sicher  gestellt,  dass,  wie  Pölitz  berichtet,  eine  solche 
Ausgabe  für  das  Jahr  1802  von  demselben  bereits  augekündigt 
WcU"  * ).  Es  folgt  überdies  aus  der  Tatsache ,  dass  Jäsche  Kants 
oben  beschriebenes  Compendium  der  Dorpater  Univei*sitätsbibliothek 
geschenkt  hat-).  Sehr  fraglich  allerdings  ist,  ob  in  Jäsches  ge- 
planter Ausgabe  dies  Manuscript,  das  ungleich  mehr  Arbeit  fordert, 
als  das  von  ihm  nur  wenig  Ijenutzte  Compendium  der  Logik,  bt-sser 
verwertet  worden  wäre.  Pölitz  hat  dasselbe  nicht  gekannt;  er  hat 
sich  lediglicli  an  zwei  von  ihm  erworbene  Nachschreibehefte  der 
Kantischen  \'^orle8ung  gehalten,  deren  eines  sicher  aus  den  Jahren 
1788 — 17l'0,  das  ändert-  höchst  wahrscheinlieh  aus  dt-m  gleichen 
Jahrzehnt  stammt^). 

Unbestimmt  nuiss  es  somit  bleiben ,  auf  welchem  Wege  die 
oben  aufgezählten  Lücken  des  Kantischen  Handexemplars  enfcstiinden 
sind.  Wahrscheinlich  aber  ist  wol ,  dass  Jäsche  sie  bereits  vor- 
gefunden hat.  Auch  ob  sie  absichtlich  oder  zufällig  eingerissen 
sind,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen ,  wenn  .schon  das  letztere 
eher  das  Richtige  sein  wird,  da  zum  crsteren  kein  Grund  ersicht- 
lich ist. 

Gewiss  aber  ist  es  lediglich  die  Erfüllung  eines 
von  Kant  selbst  gegebenen  Auftrags,  die  in  der  nach- 
stehenden Veröffentlichung  dargeboten  wird. 

Allerdings  in  anderer  Weise,  als  von  Kant  1800  vorgesehen 
war.  So  wol  aus  der  Ankündigung  Rinks  als  aus  der  ein  Jahr 
später  gegen  Vollmer  gerichteten  Erklärung  Kants  geht  hervor,  dass 
derselbe  die  Ausgabe  eines  Handbuchs  im  Auge  hatte  nach  Art 
der  Bearbeitung  der  Logik  durch  Jäsche.  Sein  Handbuch  sollte 
also  ledighch  zur  Ergänzung  und  Berichtigung  eines  Collegienheftes 
dienen,  das  uatiü'lich  den  achtziger  Jahren  zu  entnehmen  war. 


*)  Das  Nähere  bei  Pölitz,  Kants   Vorhftunflcii  über  Metaiihysik.  III. 
')  Feruer  das  Meierscbe  Compeudium  der  Logik,  sowie  die  Saininlung 
der  Briefe  an  Kaut. 

?)  Pölitz,  Kants  Metaphysik  IV.  f. 
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Eine  solche  Ausgabe  hätte  jedoch  gegenwärtig  kein  Recht  mehr 
zu  erseheinen.  Was  ihr  einige  Bedeutung  geben  könnte,  die  Art 
nämlich  zu  veranschaulichen,  vne  Kant  seine  kritischen  Gedanken 
den  Anforderungen  des  Lehrvortrags  angepasst  habe,  ist  durch  die 
im  ganzen  verständige  Ausgabejyon  Pölitz  en-eicht. 

Die  philosophischen  Studien  unserer  Tage  dagegen  können 
nur  durch  eine  Ausgabe  gefördert  werden,  die  aus  Kants  Aufzeich- 
nungen, sei  es  für  die  sachliche  Erforschung  der  philosophischen 
Probleme,  sei  es  filr  die  historische  Erkenntnis  des  Zusammenhanges 

der  Kantischen  Gedanken  Neues  bietet. 

« 

Dass  unter  den  mehreren  tausend  einzelnen  Reflexionen,  die 
das  Manuscript  enthält,  viele  sein  werden,  die  keiner  dieser  An- 
forderungen genügen ,  bedarf  keines  Beweises.  Sie  sind  daher  von 
der  Veröffentlichung  ausgeschlossen.  Den  Bedenken,  die  gegen  eine 
solche  Auswahl  sprechen,  habe  ich  dadurch  zu  begegnen  gesucht, 
dass  ich  alles  aufgenommen  habe,  was  eine  wenn  auch  nur  geringe 
gedankliche  Modification  des  von  Kant  sonst  Dargelegten  enthält^).. 

Diese  Auswahl  trifft  die  verschiedenen  Arten  von  Reflexionen, 
die  das  Manuscript  darbietet,  nicht  in  gleicher  Weise. 

Am  meisten  habe  ich  von  den  verhältnismässig  wenigen  zu- 
rückstellen dürfen,  die  unmittelbare  Veränderungen  des  Baum- 
gartenschen  Textes  betreffen ;  so  vielfach  Zusätze  einzelner  Worte, 
die  den  Sinn  spezieller  Behauptungen  modifich-en. 

Nichts  habe  ich  von  den  leider  nur  seltenen  Notizen  unter- 
drückt, in  denen  Kant  Bemerkungen  über  die  Entwickelungsge- 
schichte  seiner  Gedanken,  über  die  Art  seiner  Darstellung,  über  die 
Aussichten  auf  den  Erfolg  seiner  wissenschaftlichen  Unternehmungen 
u.  s.  w.  macht. 

Dazwischen  stehen  die  Aufzeichnungen,  die  selbständige  oder 
nm-  gelegentlich  auf  den  Baumgartenschen  Text  sich  beziehende 
sachliche  Reflexionen  des  Philosophen  darstellen. 

Diese  sind  in  der  überwiegenden  Mehrheit.  Es  bestätigt  sich 
daher,  was  die  Sache  erwarten  lässt,  und  zum  Ueberfluss  auch  sonst 


1)  Selbstverständlich  habe  ich  die  Auswahl  erst  treffen  können ,  nach- 
dem alles  entziffert  war.  Was  zurückgeblieben  ist,  werde  ich  der  Dorpater 
Universitätsbibliothek  übergeben.  —  Als  so  unleserlich,  dass  der  Zusammen- 
hang unklar  blieb,  ist  nur  wenig  zurückgestellt,  nichts  was  irgend  von 
Erheblichkeit  wäre. 
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melirfacli  angegeben  ist*),  dass  Kant  das  Handbuch  Baumgartens 
nichts  weniger  als  sklavisch  benutzte.  Schon  in  der  vorkritischen 
Zeit  machte  er  sich  in  stetig  fortsei u-eiten dem  Masse  von  dem  In- 
halte desselben  frei.  Denn  wenn  auch  die  Mehrzahl  der  direeten 
CoiTecturen  seines  Autors  dieser  Periode  angehört,  so  bildet  diese 
doch  nicht  auch  zugleich  die  ^lehrheit  der  Bemerkungen  überhaupt, 
die  jener  Zeit  entstammen.  Ebenso  wenig  richtet  Kant  sich  treu 
Dach  dem  Thing  seiner  Vorlage.  Wie  er  dit-s  in  seinem  Vor- 
lesungsprogi-amra  von  1765  direct  erklärt-),  so  bestätigt  es  die 
bunte  Fidle  von  Hinweisen .  die  sich  in  den  ProJrgomena  nieta- 
physices  hier  zusammenfinden.  Krst  in  der  kritischen  Zeit  konmit 
er  auf  das  allgemeine  Schema  der  Wolftischen  Anordnung  der  meta- 
physischen Disciplinen  zurück. 

Im  Ganzen  finden  sich  ferner  weifcuis  mehr  kurze  Bemerkungen 
als  eingehende  Erörterungen.  Man  sit-ht  überall,  es  sind  Aufzeich- 
nungen in  der  Fonii,  wie  sie  der  Augenblick  der  Reflexion  ein- 
gegeben hat.  Es  ist  ein  wissenschaftliches  Tjigebuch,  das  wir  vor 
ims  haben. 

Gerade  dies  aber  macht  das  Manuscript  wertvoll.  Nicht  bloss 
imsere  besten,  sogar  unsere  meisten  Getlanken  sind  Kinder  der  Ge- 
legenheit, ausgebrochen  im  dunklen  Untergrunde  des  Bewusstseins, 
zu  Tage  getordert  nach  der  Gunst  des  Augenblicks.  Die  Denk- 
arbeit, die  über  der  Schwelle  des  Bewusstseins  verbleibt,  hat  selten 
mehr  zu  leisten,  als  zu  prüfen,  zu  sichten,  zu  ordnen. 

Somit  ist  uns  vergönnt,  von  hier  aus  besser,  ab  die  Schriften 
Kants  irgend  zulassen ,  einen  IMick  in  die  Werkstätte  seiner  Ge- 
danken zu  tun.  Dort  stehen  sie  gefeilt  und  geputzt,  wie  die  Oeft<*nt- 
lichkt'it  es  fordert,  als  GUeder  eines  Ganzen,  das  kaum  hin  und 
wieder  en-aten  lässt,  auf  welche  Weise  und  mit  welchen  Hiltsmittehi 
es  zusammengebaut  ist.  Hier  dagegen  lieg«'n  die  einzelnen  Stücke 
vor,  wie  sie  eben  aus  der  Hand  des  Bildners  gekommen,  noch  be- 
haftet mit  all  den  kleinen  Zeichen  der  Arbeit,  die  sie  gefördert, 
l^austeine  sind  es,  die  wir  vor  uns  haben,  nicht  Fragmente;  letztere 
wenigstens  nur  in  dem  Sinne,  in  dem  alles,  was  wir  aufzeichnen 
können,  Fragment  dessen  ist,  was  wir  besitzen. 


*)  BoRowsKi  84,  186;  Jachmann  27  f.  Man  vgl.  im  achten  Baude  der 
Werke  die  Vorreden  von  Rink  und  Jäsebe  zu  den  von  ihnen  heraus- 
gegebenen Schriften. 

*)  W.  II.  316. 
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So  dienen  sie  dem  höchsten  Zweck  der  historisch-philosophischen 
Forschung,  der  Entwickeliingsgescliichte  der  Gedanken,  welche  die- 
selben allein  begreiflich  macht.  Denn  überall,  wo  dieselben  nicht 
durch  sich  selbst  gewiss  sind,  oder  auf  eindeutige  Weise  in  selbst- 
evidente Elemente  zerlegl;  werden  können ,  bedarf  ilire  Bestimmung 
der  Erkenntnis  des  causalen  Zusammenhangs,  in  dem  sie  geworden 
sind.  Nur  so  können  wir  der  Gefahr  begegnen,  die  um  so  grösser 
wii'd,  je  complicirter  der  Gedanke  ist,  dass  unsere  Auffassung  den- 
selben umformt,  wie  es  uns  aus  unserem  Bewusstseinsinhalt  heraus 
zunächst  lieg-t. 

Von  besonderem  Wert  ist,  dass  wir  ein  ziemlich  reiches  Ma- 
terial gerade  filr  die  Epoche  der  Kantischen  Gedanken  gewinnen, 
in  der  sie  am  meisten  in  Fluss  sind,  für  die  Zeit  vom  Anfang  bis 
zum  Ende  der  sechziger  Jahre;  von  um  so  gi'össerem,  da  wir  für 
diese  Zeit  auf  verhältnismässig  wenige  Schriften  angewiesen  sind, 
auf  die  wenigsten  gerade  für  diejenige,  in  der  die  Anfänge  der 
kritischen  Entwickelung  liegen.  So  haben  die  Reflexionen,  die  ich 
gelegentUch  bereits  benutzt  habe,  ein  unerwartetes  Licht  über  die 
Umbildung  der  Gedankenreihen  Kants  im  Jahre  1769  verbreiten 
helfen,  da  sie  jeden  ti'iftigen  Einwand  gegen  den  Nachweis  ab- 
schneiden, dass  nicht  auf  dem  frülier  vermuteten  Wege  durch  die 
Mathematik,  sondern  durch  die  Lösungsversuche  der  Antinomien 
der  erste  Stoss  gegen  Kants  eigenen  empirischen  Dogmatismus  ge- 
führt wurde  ^). 

Die  grössere  Masse  der  Reflexionen,  die  den  erkenntnistheore- 
tisch-metaphysischen Problemen  gewidmet  sind,  gehört  allerdings 
der  kritischen  Zeit  an.  Es  ergiebt  sich  eben  auch  hier,  was  schon 
das  Verhältnis  der  Druckwerke  Kants  in  beiden  Perioden  bekundet. 
Sobald  sich  die  helUeuchtende  Fackel  der  Idee  entzündet  hat,  zeigte 
sich  überall,  wo  er  vorher  den  Stoff  zusammengetragen  hatte:  von 
der  naturwissenschaftlichen  Grundlage  an  bis  zu  den  höchsten 
Spitzen  der  metaphysischen  Probleme,  von  der  physikalischen  Me- 
chanik aus,  hinweg  über  die  Frage  nach  den  Menschem'assen  und 
die  Dunkelheiten  der  teleologischen  Naturinterpretation,  bis  zu  den 
Aufgaben,  die  das  Verhältnis  des  Geistigen  zum  Körperlichen,  der 
Gottheit  zm'  W^elt,  die  Bestimmung  des  Menschen  bietet,  Gelegenheit 
zu  überraschenden  Wahrnehmungen. 

Naturgemäss  hat  hier  das  Messer  des  Herausgebers  am  meisten 

^)  Kants  Proleffomena ,  h.  von  B.  Erdjiann,  Eiul.  Es  gilt  dies  trotz 
Wiudelbands  neuestem  Eecoustractiousversuch. 
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abgeschnitten.  Aber  es  ist  genug  geblieben,  was  dazu  dient,  die 
Dunkelheit,  wie  die  Tiefe  der  kritischen  Gedanken  sie  bedingt,  zu 
lichten ,  die  Unklarheiten ,  die  Kants  spätere  Darstellungsweise  mit 
sich  bringt,  aufzuhellen. 

Der  Wert  der  Reflexionen  ist  jedoch  nur  vorwiegend,  nicht 
ausschliesslich  ein  historischer.  .\uf  dem  durch  Kants  metaphysische 
Vorlesungen  zunächst  abgegi-enzten  Gebiet  zwar,  wo  uns  die  reifen 
Ergebnisse  seines  Denkens  in  ausgeführter  Darstellimg  vorHegen, 
würden  zur  sachlichen  Erkenntnis  nur  entweder  diejenigen  mehrere 
Beiti'äge  finden,  die  noch  immer  auf  den  dogmatischen  Pfaden  der 
vorkritischen  Zeit  Kants  wandeln,  oder  diejenigen,  die  der  Wohnstätte 
seines  Kriticismus  als  der  allein  /.ulänglichen  treu  bleiben.  Mehr 
bietet,  was  von  jenem  Centrum  in  Richtung  auf  die  Ethik  und  die 
Aesthetik  aussü-ahlt.  In  der  Ethik  schon  deshalb,  weil  Kant  keine 
Gelegenheit  gefunden  hat,  das,  was  er  in  fi'üheren  Jahren  hieHiir 
beobachtet  und  gedacht  hatte,  in  seinem  damaligen  Zusammenhang, 
^vie  er  z.  B.  1704  und  17t)8  plante'),  herauszugeben.  Dann  aber 
auch,  weil  er  in  der  kritischen  Periode  seine  Arbeit  zunächst  auf 
die  theoretische  Grundlegung,  wie  sie  von  der  Kritik  der  reinen 
Vernunft  ausgeführt  worden  war,  zu  concentriren  hatte,  weil  später, 
als  er  sich  zur  Ausführung  de»s  Einzelnen  wenden  konnte,  Avie  in 
der  Tugendlehre,  seine  Kraft  nicht  mehr  ausreichte,  was  er  besass, 
so  wie  er  früher  vermocht  hätte,  zusammenzufassen.  Analoges  gilt 
von  der  Aesthetik,  der  seine  Aufmerksamkeit  allerdings  in  viel  ge- 
ringerem Grade  zugewendet  war.  Das  meiste  sachliche  Interesse 
aber  werden,  darf  ich  glauben,  die  psychologischen  Reflexionen  er- 
regen, die  hier  in  dem  kantischen  Rahmen  der  Anthropologie 
zusammengefasst  sind.  8ie  liegen  im  allgemeinen  zwar  weit  ab  von 
dem  We^e,  auf  »lern  die  Psychologie  jetzt  zu  einer  Einzelwissen- 
schaft zu  werden  strebt,  und  was  sie  demselben  Näherliegendes  zur 
„physiologischen  Anthropologie"  enthalten,  kann  nur  noch  historische 
Teilnahme  en-egen;  aber  das  Gebiet  praktischer  Lebensbeobachtimg, 
in  dem  sie  sich  bewegen,  gewälui  auch  den  einzelnsten  Walir- 
nehmungen  ein  selbständiges  Interesse,  und  gerade  an  solchen,  nicht 
selten  launig  gefärbten  Bemerkungen  ist  das  Manuscript  nichts 
weniger  als  arm. 

Die  Fragen,    woher    es   kommt,    dass   in   dem  metaphysischen 


^)  So    1764:   Hamcums  Werke  111.   213:  und  176S:    Gildemeister  a.  i\. 
O.  II,  12. 
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Compendium  auch  anthropologische,  ästhetische  und  etliische  Re- 
flexionen, und  zwar  in  nicht  unbeträchthchem  Masse  enthalten  sind, 
werde  ich  in  den  einleitenden  Bemerkungen  zu  den  einzelnen  Ab- 
schnitten behandeln. 

Ueber  die  Anordnung,  die  ich  dem  Ganzen  gegeben  habe,  hat 
der  wesentlich  historische  Zweck,  dem  es  dient,  entschieden. 

An  einen  Abdruck  in  der  Reihenfolge  der  Aufzeichnungen 
Kants  Avar  von  vornherein  nicht  zu  denken,  Kant  hat  sich,  je 
voller  das  Manuscript  wurde,  desto  weniger  an  eine  sachliche  Reihen- 
folge seiner  Niederschriften  gekehrt,  so  wenig,  dass  es  kaum  glaub- 
lich scheint,  er  habe  dasselbe  in  seinen  späteren  Vorlesungen,  seit 
den  achtziger  Jahren  etwa,  noch  als  Hilfsmittel  zu  seiner  eigenen 
Orientirung  benutzt.  Es  ist  vielmehr  durchaus  anzunehmen,  dass 
es  damals,  wenn  nicht  schon  früher,  lediglich  als  Tagebuch  diente. 
Auch  so  musste  er  auf  sein  gutes  Gedächtnis  vertrauen,  um  zu 
finden,  was  er  etwa  gelegentlich  suchte. 

Ueber  die  Zweckmässigkeit  der  gewählten  sachlichen  und  inner- 
halb dieses  Rahmens  historischen  Anordnung  mag  die  Sicherheit 
richten,  mit  der  es  dem  kritischen  Leser  gelingt,  sich  über  den  Zu- 
sammenhang mit  den  Darlegungen  in  den  Schriften  Kants  zu 
Orientiren. 

Ein  billiger  Richter  wird  allerdings,  wo  er  glaubt,  dass  ich  ge- 
fehlt habe,  in  Erwägung  ziehen,  dass  die  Menge  der  einzelnen  Be- 
merkungen und  die  meist  vorhandene  Reichhaltigkeit  der  Be- 
ziehungen, wie  sie  einige  Latitüde  in  der  Zusammenstellung  mög- 
lich macht,  so  auch  dazu  fuhren  konnte,  dass  ich  öfter  vielleicht 
das  Beste  nicht  fand. 

In  besonderem  Masse  gilt  dies  für  die  historische  Ordnung. 
Es  ist  wol  zu  beachten,  dass  die  Zeit,  innerhalb  deren  das  Compen- 
dium von  Kant  benutzt  sein  kann,  fast  vier  Jahrzehnte  umspannt, 
und  dass  es  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  etwa  drei  Jahrzehnte 
von  ihm  wirklich  gebraucht  ist.  Unzweideutige  äussere  Kennzeichen 
für  das  verschiedene  Alter  der  Schriftzüge  sind,  wie  wir  sehen 
werden,  nur  in  wenigen  Fällen  vorhanden,  am  wenigsten  da,  wo  die 
Entwicklung  der  Gedanken  schnell  vorsclireitet.  Die  Kriterien  aber, 
welche  die  Sache  an  die  Hand  gibt,  sind  vieldeutig.  Sie  können 
es  schon  sein,  wenn  der  Inhalt  der  kantischen  Schriften  die  Mass- 
stäbe leiht;  sie  sind  es  fast  immer,  wenn  wir  auf  hypothetische 
Constructionen  angewiesen  sind. 

Ebenso    wenig    Avie    die    ursprüngliche  Anordnung  konnte   ich 

E  r  d  m  a  n  n  ,    Reflexionen.  3 
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Kants  Schriftgewolinheiten  beibehalten.  Ein  ti-euer  Abdruck  iiat 
zwar  in  solchem  Falle,  wie  der  vorliegende,  nicht  gering  anzu- 
sclilagende  Vorzüge.  Jedoch  ein  solcher  war  hier  schon  deshalb 
unmöglich,  weil  Kant  sich  regelmässig  nicht  weniger,  im  Anhang  zur 
Textrevision  besprochener  Abbre\naturen  bedient.  Aber  auch  ab- 
gesehen davon  wäre  dem  Leser  durch  eine  treue  Copie  nur  eine 
lästige  Arbeit,  kein  Gewinn  erwachsen.  Die  Altertümlichkeiten  der 
Sciu'eibweise  sind  schon  in  den  Originaldruckt-n  seiner  Sciiriften 
gross,  ubgleich  diese  weniger  seine  eigenen  Schreib-  als  vielmehr 
die  Druckgewohnheiten  der  Zeit  wiederspiegeln. ' )  Noch  viel  gi'össer 
sind  sie  in  diesen  Aufzeichmmgen.  Es  fehlen,  in  den  früheren  Notizen 
mehrfach,  in  den  späteren  regelmässig,  die  Interpunctionszeichen 
bis  auf  die  Punkte.  Die  Fremdwörter  sind  stets  mit  lateinischen 
Buchstaben  geschrieben;  oft,  auch  wenn  die  Endungen  bereits  ger- 
manisirt  sind,  in  den  lateinischen  Endformen;  wo  nicht,  ist  die 
Wui-zel  mit  lateinischen,  die  Endung  mit  deutschen  Huchsüiben  ge- 
schrieben. So  sclu-eibt  Kant :  Matrric,  Form,  Sula^tantid,  (Irpnidirt, 
idciilisch  u.  s.  w.  —  Ueber  das  einzelne  Orthographische  handelt 
der  Anhang  zur  Textrevision. 

Ich  habe  demzufolge  bei  der  Abschrift  die  gleichen  Gnmdsätze 
befolgt  und  befolgen  lassen,  die  ich  in  meinen  Ausgaben  zur  Riciit- 
schnur  genommen  habe.  Die  Construction  der  Sätze  ist  in  keinem 
Fall  verändert. 

Einschiebungen  von  Worten  sind,  wo  der  Zusammenhang  sie 
forderte ,  durch  die  schrägen  Klammern  <  —  )  ,  unsichere  Lesarten 
durch  stehende  Klammem  [  —  1  angezeigt, 

Ueber  den  Ort  der  einzelnen  KeHexionen  im  Manuscripte  wird 
eine  Tabelle  am  Schluss  des  zweiten  Bandes  Auskunft  "^ebeu. 


')  Das  Nähere  in  K(nits  Kritik  der  Urteihkraff,  herausg.  von  B.  Erdhann, 
Einleitung  XXXII  f. 


I. 
Kants  Reflexionen  zur  Anthropologie. 


i 


Zur  Entwicklungsgescliiclite  von  Kants 

Anthropologie. 


Kants  „Anthropologie  in  pragmatischer  Hinsicht"  ist  einem 
eigenartigen,  ungünstigen  Verhängnis  unterworfen  gewesen.  Vollendet 
wurde  sie  in  mühseliger  Zusammenstellung  von  dem  vierundsiebzig- 
jährigen,  auf  der  Schwelle  der  Altersschwäche  stehenden  Greise-,  die 
Keime,  dagegen  zu  ihren  Gedanken  empfing  der  Knabe,  als 
er  noch  ohne  Ahnung  seiner  späteren  Aufgaben  sich  den  Eindrücken 
hingab,  die  das  Leben  und  Treiben  in  seiner  Vaterstadt  seiner  leicht 
erregten  Aufmerksamkeit  übermittelte. 

Eindeutige  Zeugnisse  für  die  letztere  Behauptung  besitzen  wir 
allerdings  nicht.  Die  Anerkennung,  die  Kant  in  der  Voi-rede  seines 
Werks  für  Königsberg  bereit  hat,  dass  dasselbe,  zu  seiner  Zeit  der 
Mittelpunkt  der  Regierung,  des  Handels  und  der  geistigen  Interessen 
des  engeren  Königreichs,  als  ein  „schicldicher  Platz  zu  Erweiterung 
sowol  der  Menschenkenntnis  als  auch  der  Weltkenntnis  genommen 
werden"  könne,  lässt  ihrem  Wortsinn  nach  sogar  viel  mehr  auf  das 
Gegenteil  schliessen.  Denn  sie  hebt  nur  die  günstigen  Bedingungen 
zur  Erweiterung  der  anthropologischen  Kenntnisse,  nicht  zur  Ent- 
stehung anthropologischer  Interessen  hervor.  Jedoch  wir  wären  im 
Unrecht,  wollten  wir  den  Wortsinn  der  Ausdrucksweise  Kants 
aus  dieser  späten  Zeit  so  pressen-  derselbe  verträgt  das  nicht  ein- 
mal am  Beginn  der  kritischen  Periode  in  allen  Fällen.  Ausser- 
dem  aber    lehrt    der    Zusammenhang    der    erwähnten   Ausführung, 
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dass  wir  dadurch  den  Gedanken  des  Philosophen  geradezu  in  die 
entgegengesetzte  Richtung  drängen  würden.  Denn  Kant  fügt  diese 
Anerkennung  der  Erinnerung  bei,  dass  ehe  man  zu  dem  Mittel  der 
Erweiterung  der  Anthropologie  durch  Reisen  (oder  auch  nur  durch 
Lesen  von  Reisebeschreibungen)  gi*eife,  man  ,,doch  vorher  zu  Hause, 
durch  Umgang  mit  seinen  Stadt-  und  Landesgenossen  sich  Menschen- 
kenntnis erworben  haben  müsse,  wenn  man  wissen  will,  wonach 
man  auswärts  suchen  solle'*.  Es  handelt  sich  in  jener  dankbaren 
Anerkennung  also  um  die  Älenschenkenntnis,  die  in  dem  Plan  oiler 
„der  Idee  von  der  Kenntnis  der  Welt"  vorausgesetzt  ^^-i^d,  die  daher 
vor  der  „Erweitening  im  grösseren  Umfange"  vorhergeht'). 

Da  nun  solche  Anregimgen  sich  bis  in  die  frühe  Jugendzeit 
des  Philosophen  zurückverfolgen  lassen,  und  in  dieser  sogar  reicher 
und  bestimmter  reconstruirbar  sind  als  in  der  nächstfolgenden  Zeit 
des  Universitätsstudiums,  so  gehen  wir  schwerlich  irre,  weim  wir 
sie  bereits  in  jener  ersten  Periode  wirksam  werden  la-ssen.  Kants 
Elternhaus  in  der  Haupt-  und  Residenzstadt  lag  in  niiehster  Nähe 
1,  des  PregeLinns,  der  den  lebhaftesten  Seeverkehr  bot,  hi  einer  der 
Quergassen  der  vorderen  Vorsta<lt,  diiht  an  der  grünen  Brücke. 
Dort  lx)t  sich  dem  staunenden  Plick  des  Knaben  i-in  farbenfrisehes, 
lebhaft  bewegtes  Treilnn.  Hier  lagen  die  polnischen  Wittinen, 
grosse  Kähne ,  in  denen  aus  Littauen ,  Polen ,  selbst  aus  Russland 
Rohproducte  in  die  Stadt  eingeftihrt  wurden,  geleitet  von  Schiffern, 
deren  buntgemischte  Nationalitäten  sieh  schon  durch  die  Tracht  kennt- 
lich machten;  dort  ankerten  Segelschiffe,  die  jene  Güter  bis  nach 
Norwegen,  Schottland  und  England,  ja  selbst  nach  Frankreich  hin 
ausführten.  Das  Ganze  ein  (rewirr  von  Stimmen,  Farben,  Formen 
I  und  Gewohnheiten ,  wol  dazu  angetan ,  den  ergriffenen  Geist  des 
I  Knaben  stiunende  Blicke  aus  dem  engen  Leben  der  Stadt  hinaus 
in  die  weiten  Fernen  des  Fremdartigen,  geheinmisvoll  Reizenden 
tun  zu  lassen. 

Die  Teilnahme  an  dem  Leihen  und  Treiben  der  Menschen,  die 
so  früh  geweckt  wurde,  hat  den  Philosophen  seitdem  nicht  wieder 
verlassen.  In  den  nächstfolgenden  Jahren  stiller  philosophischer  und 
naturwissenschaftlicher  Studien  hatte  .<;ie  allerdings  nur  wenig  Gelegen- 
heit sich  direct  geltend  zu  machen.  Nur  die  pädagogischen  Erfah- 
rungen, die  ihm  der  Handlangerdienst  seiner  letzten  Studienzeit  und 
seines  neunjährigen  Hauslehrerlebens  aufzwang,  mochten  ihr  unmittel- 


')  Man  vgl.  W.  VII.  432;  VIII.   153. 
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bar  nützlich  werden.  Der  Praxis  des  geselligen  Verkehrs,  die  ihm 
später  flir  diese  Zwecke  vor  allem  lieb  uüd  wert  wurde,  scheint  er 
während  dieser  Zeit  nur  so  weit  nahegetreten  zu  sein,  als  die  all- 
mählich erworbenen  Rechte  eines  von  den  Eltern  hochgehaltenen 
Beraters  der  Söhne  es  mit  sich  brachten  i). 

Dennoch  blieben  jene  anthropologischen  Interessen  nichts  weniger 
als  unwirksam.  Sie  griffen  vielmehr  schon  in  diesen  Jahren  bedeu- 
tungsvoll in  seine  naturwissenschaftlichen  Studien  ein.  Anflinglich 
zwar  wird  die  entwicklungsgeschichtliche  Vertiefung  in  die  Gravita- 
tionstheorie, die  bis  zum  Jahre  1755  die  Frucht  seiner  „Naturgeschichte 
des  Himmels'"'  reifen  liess,  wol  den  alleinigen  Mittelpunkt  seiner 
naturwissenschaftlichen  Studien  gebildet  haben.  Allmähhch  aber 
schob  sich  in  diesen  Gedankenkreis  immer  weiter  ein  anderer 
hinein,  der  seinen  noch  verdeckten  Mittelpunkt  in  den  anthro- 
pologischen Interessen  des  Philosophen  hatte.  Schon  der  Anhang 
zur  Naturgeschichte  des  Himmels,  jener  ,, Versuch  einer  auf  die 
Analogien  der  Natur  gegründeten  Vergleichung  zwischen  den  Ein- 
wohnern verschiedener  Planeten",  ein  mechanisirendes  Gegenstück 
zu  Fechners  idealistisch  gewendetem  Versuch  einer  vergleichenden 
Anatomie  der  Engel,  bezeugt  seine  Teilnahme  an  physiologisch- 
anthropologischen Forschungen.  Besser  jedoch  sind  uns  dieselben 
in  Folge  der  damaligen  schlechten  Sitte  bekundet,  dass  den  Vor- 
lesungen der  Privatdocenten  kein  Raum  in  dem  officiellen  Lections- 
catalog  bewilligt  wurde.  Diese  nämlich  hat  uns  in  dem  kurzen 
Programm  aus  dem  Frühjahr  1757  „Entwurf  und  Ankündigung 
eines  CoUegii  der  physischen  Geographie"  alle  Angaben  überliefert, 
die  zur  Reconsti'uction  der  Ideen,  die  seine  anthropologischen  Studien 
damals  leiteten,  erforderlich  sind. 

Zuerst  erfahren  wir,  dass  Kant  ,, schon  gleich  zu  Anfange 
seiner  akademischen  Lehrstunden  den  Entschluss  gefasst  hat,  die 
physische  Geographie  in  besonderen  Vorlesungen  ....  vorzutragen"  -). 
Es  muss  zweifelhaft  bleiben ,  ob  das  „halbjährige  CoUeg",  auf  das 
er  sich  dabei  beruft,  schon  in  dem  ersten  Semestei*  seiner  Docentur, 
im  Winter  1755/56  stattgefunden   hat^).     Aber   es  ist  sicher,    dass 


^)  Die  Erzählungen  von  seinem  Hauslehrertum  im  Hause  der 
Keyserlings  sind  Mythen. 

2)  Kants  W.  11.  4. 

^)  Kant  fährt  nach  dem  obigen  Citat  fort:  „Dieses  habe  ich  in  einem 
halbjährigen  Collegio  zur  Genugtuung  meiner  Zuhörer  geleistet.  Seitdem 
habe  ich  meinen  Plan  ansehnlich  erweitert".    Auffallender  Weise  lässt  sich 


1 
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die  Conception  der  Idee  zu  demselben  iind  die  Sammlung  der 
grundlegenden  Materialien  noch  in  seine  Hauslehrerzeit  fällt.  War 
er  doch  darauf  angewiesen,  sich  den  grössten  Teil  des  in  ,, vielen 
und  grossen  Werken  zersti*euten''  Matenals  st-lbst  zusammenzusuchen. 


diese  Angabe  für  keines  der  in  Frage  kommenden  Semester  bewahrheiten. 
Für  Kants  erstes  Semester  findet  sich  im  Facultätsalbum  nur  „coUegiuin 
lofiicitm  iiiathc7)inticum  ft  iilij/sicum"  verzeichnet  (die  beiih^n  letzteren  sind 
bestätigt  durch  W.  I.  486).  Für  den  Sommer  1750  läset  Kants  Ankündigung 
(W.  I.  486)  ebenfalls  keinen  Kaum.  Auch  für  den  darauffolgenden  Winter 
ondlich  lässt  keine  der  im  Facultätsalbum  aufgeführton  Vorlesungen :  Logik, 
.Metaphysik,  Mathematik,  Kthik,  Physik,  ein  C'olleg  über  physische 
Geographie  erraten.  Sonstige  Angaben  fehlen.  Was  Bokowski  Wider- 
sprechendes giebt  (DarsteUuuff  des  Lebens  .  .  Kautx  56;  34,  84),  zeigt  nur, 
dass  er  nicht  mehr  unterrichtet  ist;  Sciii'bkkt  (Kants  Biorjrdiihk  39)  folgt, 
wol  mit  Rücksicht  auf  Kants  Erklärung  in  der  Vorrede  zur  Anthropologie 
(W.  VU.  434),  liurowykis  erster  Angab»-;  K.  Fis«  iiEit  (111-.  6b)  sehlicsst 
sich  seinem  Vorgänger  an.  Jedoch  die  letztcitirte  unbestimmte  Bemerkung 
Kants  kann  nicht  in  Betracht  kommen ,  sobald  man  die  Erklärungen  des- 
selben in  den  Programmen  zu  Kate  zieht. 

Auf  die  irrige  Dutinuig  des  kautischeu  Entwurfs  von  1757  seitens 
Rosenkranz  und  Schubert  (auf  1765)  komme  ich  nur  zurück  um  hervor- 
zuheben, dass  Hartensteins  treffende  Bestimmung  (Kants  W.  II.,  III.  f.) 
durch  die  Vorlesungsangilben  des  Küuigsberger  Facultätsalbums  für  den 
Sommer  1757   lediglich  bestätigt  wird. 

Zur  Hebung  der  obigen  Unklarheit  ist  nun  zunächst  zu  beachten, 
dass  die  Verzeichnisse  im  Facultätsalbum  nicht  durchaus  sicher  sind.  Sie 
sind  wciler  ganz  vollständig  noch  immer  zutretfend.  (ielegentlich  finden 
sich  nachträgliche  Aendi-rungen  eingetragen;  mehrfach  lassen  sich  solche 
erschliessen.  Wir  werden  also  auf  Kants  später  wiederholte  (W.  D.  320) 
Erklärung  zurückgewiesen,  dass  er  schon  „zu  Anfang  seiner  akademischen 
Unterweisung  den  Anschlag"  zu  Vorlesungen  über  physische  Geographie 
gefasst  habe.  Der  Wortlaut  aber  dieser  beiden  Erklärungen  ist  so  unbe- 
stimmt, dass  sich  zur  Not  jedes  der  drei  fraglichen  Semester  herauslesen 
lässt ;  am  ehesten  könnte  man  aus  ihnen  sogar  auf  das  Sommersemester 
1756  raten,  das  nach  den  sonstigen  Daten  am  wenigsten  gemeint  sein  kann. 
So  hängt  die  Entscheidung  am  historischen  Takt.  Dieser  aber  stimmt, 
wenn  ich  richtig  schätze,  zu  Gunsten  des  ersten  Semesters.  Dasselbe  ist 
durch  die  Erklärung  in  der  Ankündigung  vom  Sommer  1757  bierfür  frei 
gelassen,  durch  innere  Gründe  aber  am  bestimmtesten  gekennzeichnet. 
Denn  das  akademische  Bedürfnis  für  die  neue  Vorlesung,  auf  das  sich 
Kant  in  den  beiden  Programmen  (II.  4,  320)  beruft,  war,  wie  die  obige 
Discussion  seiner  Motive  ergeben  wird,  nicht  sowol  durch  die  akademische 
Erfahrung  des  jungen  Docenten  erzeugt,  als  vielmehr  durch  die  akademischen 
Ideale  des  gereiften  Forschers  eingegeben.  So  möchte  denn  der  Entschluss 
sehr  schnell  zur  Tat  geworden  sein;  waren  doch  die  zerstreuten  Hilfsmittel, 
auf  die  Kant  sich  beruft,  schon  seit  längerem  von  ihm  gesammelt. 
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Das  Motiv ,  das  er  später  gelegentlich  als  das  wirksame  angibt, 
beweist  nichts  dagegen :  er  erklärt,  dass  er  „gleich  zu  Anfang  seiner 
akademischen  Unterweisung  erkannt  habe,  eine  grosse  Vernach- 
lässigung der  studirenden  Jugend  bestehe  vornehmHch  darin,  dass 
sie  frühe  vernünfteln  lerne,  ohne  genügsame  histoi'ische  Kenntnisse, 
welche  die  Stelle  der  Erfahrenheit  vertreten  können,  zu  besitzen"  ^). 
Denn  so  wenig  ihm  in  einem  Zeitalter,  für  das  metaphysische 
Studien  einen  Eingang  in  die  Wissenschaft  bildeten,  diese  Einsicht 
aufgegangen  wäre,  hätte  er  den  Wert  gründlicher  Einzelkenntnis 
an  der  Entwicklung  seiner  eigenen  Ueberzeugungen  nicht  bereits 
erfahren,  so  wenig  wäre  er  auch  gerade  auf  diesen  Weg  der  Abhilfe 
geraten,  wenn  ihm  derselbe  nicht  aus  seinen  Studien  heraus  der 
sicherste  geschienen  hätte. 

Sicher  aber  ist  nicht  bloss  der  frühe  Ursprung  dieser  geographi- 
schen Studien,  sicher  ist  auch,  dass  das  anthropologische  Interesse 
an  ihnen  einen  Anteil  hat.  Schon  die  Tatsache  lässt  auf  dasselbe 
schliessen ,  dass  Kants  naturwissenschaftliche  Studien  immer  be- 
stimmter von  den  kosmogonischen  zu  den  geographischen  Problemen 
übergehen.  Dieser  Uebergang  mag  immerhin  schliesslich  nichts 
anderes  sein,  als  eine  Uebertragung  der  Gesichtspunkte  ftir  die  Ge- 
schichte „der  ganzen  Schöpfung"  auf  die  spezielle  Geschichte  der 
Erde.  Wir  würden  dennoch  irre  gehen,  wenn  wir  dieselbe  lediglich 
daraus  ableiteten ,  dass  ihm  auf  diesem  engeren  Gebiete  allein  nach 
Vollendung  seiner  Naturgeschichte  des  Himmels  zu  tun  übrig  ge- 
blieben war.  Nichts  steht  der  Möghchkeit  entgegen,  dass  Kants 
Teilnahme,  wie  sie  anfangs  von  mathematisch  -  physikalischen 
Problemen  zu  kosmogonischen  übergegangen  war,  so  noch  einmal 
einen  selbständigen  Ausgangspunkt  hätte  nehmen  können.  Es  sind 
vielmehr  die  Beziehungen  der  Erdgeschichte  zum  Menschengeschlecht 
und  die  Natur  des  letzteren  selbst,  die  ihn  zu  dieser  Spezialisirung 
drängten.  Dies  wird  uns  durch  den  Entwurf  von  1757  lediglich 
be&tätigt.  Die  Idee  der  physischen  Geographie,  die  wir  aus  dem- 
selben herauslesen  können,  entspricht  durchaus  nicht  unserem  Be- 
griff der  physischen  Geographie  als  einer  naturwissenschaftlichen 
Disciphn.  Ueberall  finden  wir  in  die  Betrachtung  der  Erdoberfläche 
bestimmte,  mehrfach  unvermittelte  Beziehungen  auf  den  Menschen 
eingestreut.  Es  möchte  nur  als  ein  natürlicher  Abschluss  erscheinen, 
dass  Kant  erklärt,  er  wolle  nach  Besprechung  des  Thier-,  Pflanzen- 


1)  W.  II.  320. 
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und  Mineralreichs  „zuletzt  in  geographischer  Lehrart  alle  Länder 
der  Erde  durchgehen,  um  die  Neigungen  des  Menschen,  die  aus 
dem  Himmelsstriche,  darin  sie  leben,  herriiessen,  die  Mannigfaltigkeit 
ilirer  Vorurteile  und  Denkungsart  .  .  .,  einen  kurzen  Beginft  ihrer 
Künste  imd  Wissenschaften  .  .  .  darzulegen"  ^ ).  Aber  auch  mitten 
innerhalb  des  ,, allgemeinen  Teils"  finden  wr  solche  Beziehungen 
zerstreut.  So  handelt  er  „von  den  Busen,  Meerengen,  Häfen, 
Ankerplätzen";  von  Flüssen,  „die  im  Lande  vereiegen,  die  sich 
unter  der  Erde  ve'rbergen  und  wieder  hei-vorkonimen ,  die  Gold- 
sand führen";  von  der  ,, Schwere,  Trockenheit,  Feuchtigkeit  und 
Gesundheit  der  Luft".  Dort  spricht  er  ,,vom  Boden  des  Meers" 
und  dabei  ,,von  den  Methoden,  versunkene  Sachen  in  die  Höhe  zu 
bringen";  hier  von  den  „Veränderungen,  dem  Entstehet  und  Ver- 
gehen der  (Quellen"  und  darauf  ,,vom  (iraben  der  Brunnen";  end- 
lich, nach  Erörterung  der  Flüsse,  die  Goldsand  fühi-en,  ,,von  der 
Methode  das  (Jold  abzusondern".  \A'ollen  wir  daher  die  beiden 
Gedankenreihen,  die  in  dem  Entwurf  unklar  gemi.scht  durciieinander- 
laufen ,  in  präciser  Fonnulirung  vereinigen ,  so  kiiuncn  wir  sagen : 
die  physische  (teographie  ist  ihm  die  Lehre  von  der  Beschaft'enheit 
und  der  Geschichte  der  ErdoberHäclu-  sowol  an  siili  selbst  als  auch 
nach  ihrem  besonderen  Nutzen  für  das  Menschengeschlecht,  letzteres 
wiederum  sowol  nach  dem,  was  jene  physischen  Bedingungen  iur 
den  Menschen    sind,    als   auch  nach  dem,    was  er  aus  ihnen  macht. 

Einen  Widerschein  dieser  anthropologischen  Beziehungen  finden 
wir  auch  in  der  nicht  elK^n  scharfen  praktischen  Zweckbestinnnung 
des  Collegs  Die  vereinigende  Kraft  nämlich  ist  dem  Philosophen 
nicht  «las  theoretische  Bedürthis  de.s  Naturforschers,  sondern  die 
,. vernünftige  Neubegierde  eines  Reisenden,  der  allenthalben  das 
ISIcrkwiirdige,  das  Sonderbare  und  Schöne  aufsucht"*).  Ueber  die 
Richtung  dieser  Zweckbestimmung  auf  die  Praxis  werden  wir  uns 
später  Orientiren. 

Wol  zu  beachten  aber  ist,  dass  die  anthropologische  Triebfeder 
dieser  Studienschichtung  sehr  viel  mehr  dunkler  Drang  als  bewusster 
Zweck  gewesen  ist.  Die  im  Bewusstsein  hen-schenden  Apperceptions- 
massen  sind  noch  durchaus  die  allgemeinen  kosmologischen.  Noch 
ist  iiim  der  Mensch  nur  „eine  Creatur,  geschaffen  um  wie  die 
Pflanze  Saft  in    sich   zu    ziehen    und   zu    wachsen,   sein    Geschlecht 


1)  Kants  W.  II.  9. 
«)  W.  II.  3. 
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fortzusetzen,  endlich  alt  zu  werden  und  zu  sterben"^).  Nur  die 
Eitelkeit,  findet  er,  führt  den  Menschen,  der  „nur  ein  Teil  des 
Ganzen"  ist.  dazu,  sich  „als  das  einzige  Ziel  der  Anstalten  Gottes" 
anzusehen,  „das  Ganze  sein  zu  wollen"  2).  Der  Mensch  ist  eben 
nur  ein  GUed  der  Natur,  deren  „ganzer  Inbegriff  ein  würdiger 
Gegenstand  der  göttlichen  Weisheit  und  seiner  Anstalten"  ist.  Es 
ist  hinzu  zu  nehmen,  dass  anthropologische  Beobachtungen,  wenn- 
schon sie  vorhanden  sind  und  bildungskräftig  wirken,  doch  immer 
nur  als  Nebengheder  in  der  physischen  Geographie  auftreten.  Wie 
die  mathematische,  so  schliesst  er  auch  die  politische  Geographie  von 
seinem  Zwecke  aus,  welche  ,,die  Völkerschaften,  die  Gemeinschaft, 
die  die  Menschen  unter  einander  durch  die  Regierungsform,  Hand- 
lung und  gegenseitiges  Interesse  haben,  die  Religion,  Gebräuche 
u.  s.  w.'^  2)  kennen  lehrt.  Eben  dasjenige  Gebiet  also,  das  den 
eigenthchen  Schauplatz  fttr  die  anthropologischen  Studien  bietet,  ist  als 
selbständiges  nicht  vorhanden.  Kant  findet,  hier  seien  „bequeme  und 
hinreichende  Hilfsmittel"  genug  vorhanden.  Man  sieht,  die  anthro- 
pologischen Triebfedern  kommen  vorerst  nicht  voll  zur  Geltung. 
Die  Beschaffenheit  seiner  Studien,  in  die  sie  hineinwirken,  lässt  sein 
Interesse  zunächst  an  den  kosmographischen  Grenzgebieten  Halt 
machen,  wo  er  am  meisten  zu  tun  findet,  weil  er  hier  am  meisten 
Kraft  in  sich  fühlt,  selbständig  zu  arbeiten. 

In  diesem  Sinne  also  hielt  Kant  seine  ersten  Vorlesungen 
über  physische  Geographie  in  schnell  sich  erweiterndem  Umfang 
des  Plans*). 

Der  Uebertritt  zur  Docentur  hatte  jedoch  eine  nicht  geringe 
Verschiebung  seiner  Arbeitskreise  zur  Folge;  und  kein  geringer 
Teil  der  Kräfte,  die  diese  Verschiebung  bedingten,  kam  der  Er- 
starkung seiner  anthropologischen  Neigungen  zu  gute. 

Zu  diesen  Kräften  gehören  in  erster  Linie  die  Anreize  der 
gesellschaftlichen  Stellung,  die  er  sich  bald  nach  seit  Beginn  semer 
Lehrtätigkeit  zu  verschaffen  gewusst  und  seitdem  zu  erhalten  ver- 
standen hat.  Mit  vollen  Zügen  genoss  er  die  geselligen  Vergnügungen 
der  Hauptstadt,  befriedigte  er  auch  die  weitgehendsten  Ansprüche, 
die  an  ihn  hierdurch  gestellt  wurden.  Aber  was  er  so  an  Zeit  für  das 
BiUardspiel  vor   Tisch,    für  die  geselligen  Freuden  an  wolbesetzter, 

')  W.  II.  334. 
2)  W.  II.  444. 
=)  W.  II.  3.      . 
*)  W.  U.  4,  25. 
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langgedehnter  Tafel,  teils  im  Wirtshaus,  vor  allem  aber  in  den 
gastfreien  Häusern  hoher  Adelstamilien  wie  der  Keyserlings  imd 
hoher  Königsberger  Beamter  wie  der  Generale  von  Meyer  und 
Lossow,  endlicli  tiir  das  Vergnügen  abendlichen  Geplauders  und 
L'hombrespiels  o])terte,  trug,  wie  seine  Anthropologie  doeuraeniirt, 
für  seine  Weltkenntnis  huuderttaltige  Früchte.  In  welcher  Weise 
werden  wir  sehen. 

Bereichert  und  vertieft  wurden  diese  Anstösse  durch  den 
Zwang,  den  seine  jihilosoj)hischen  Vorlesungen  ihm  auferlegten. 
Kant  las  au  philosophischen  Collegien  im  ersten  S<'mester  Logik,  im 
zweiten  Logik  und  MiUipiiysik,  im  dritten  Logik,  ^letaphysik  und 
Ethik').  Dadurch  aber  war  nicht  bloss  eine  Erweiterung  seiner 
philosophischen  Arbeiten  gegeben,  die  sich  bisher  fjist  ausschliesslich 
auf  die  grundlcgi-nden  metaphysischen  Probleme  in  erkenntnis- 
theoretischer Fassung  zugespitzt  hatten,  die  intensivere  und  zu- 
gleich systematischere  Bcsehiiftigung  mit  diesen  Disciplinen  hatte 
auch  zur  Folge,  dass  die  Zersetzung  seines  Wolftianisnuis.  die  unter 
dem  Einriuss  von  Newton  einerseits,  von  Crusius  andererseits  be- 
gonnen hatte,  schnell  an  Kraft  zunahm.  So  verlor  der  Bewusstseins- 
hintergnind,  in  den  er  die  politisch-geoj:raphischen  Tatsachen  bisher 
eingefügt  hatte,  immer  mehr  an  Be8t;ind.  In  eben  demselben  Masse 
aber  mu8.ste  die  Wirksamkeit  jener  zersetzenden  Kräfte,  die  durch 
das  gleichzeitige  Studium  Ix'.sonders  der  englischen  Empiristen,  bald 
auch  Rousseaus  genährt  wurde,  eine  noch  lebendigere  werden.  Der 
Fluss  dieser  Uebei-zeu^ungen  nun  wurde,  soweit  sie  in  der  Richtmig 
jener  sozuaigen  ges»  llschaftlichen  Studien  verliefen ,  schnell  in  ein 
festes  Bett  gelenkt,  das  durch  jede  neue  Erfahrung  vertieft  wurde, 
während  die  lebendige  Kraft  jener  theoretischen  Fortbildung  alle 
kleinen  ZuHüsse  wieder  in  die  gleiche  Richtung  drängte.  So  kam 
es,  dass  auch  in  die  weitergehenden  Vorbereitungen  zur  physischen 
Geographie^)  immer  bestimmtere  Apperceptionsmassen  für  anthro- 
pologische Fragen  eintraten,  denen  besonders  durch  die  ununter- 
brochene Leetüre  von  Reisebeschreibungen  leidlich  brauchbares 
Material  geboten   wurde. 

*)  Nach  deu  Ausweisen  des  Albums  der  philosophischen  Facultät. 
Vgl.  W.  I.  486  f. 

-)  Sie  fehlt,  sehen  wir  ab  von  den  nicht  mehr  bestimmbaren  Vor- 
lesungen des  Semesters  1758/59.  bis  1765  nur  in  den  Senu'stern  1760  und 
1760  61 ,  sowie  in  den  überhaupt  durch  die  geringe  Zahl  von  Vorlesungen 
ausgezeichneten  Semestern  1762  bis  1763. 
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Die  ersten  Proben  dieser  neuen  Studien  liefert  uns,  sehen  wir 
ab  von  dem  kurzen  Bericht  über  den  Abenteurer  J.  P.  Zd.  Komar- 
nicki,  der  , .Versuch  über  die  Ki-ankheiten  des  Kopfes",  den  Kant 
im  Jahre  1764  ebenfalls  für  die  neugegründete  Kantsche  Zeitung 
schrieb,  sowie  die  ,, Beobachtungen  über  das  Gefühl  des  Schönen 
und  Erhabenen",  dfese  ,, freien  Ausschweifungen  des  Witzes", 
Herders  Lieblingsschrift,  denen  Hamanns  gehaltenes  Lob  in  der 
eben  genannten  Zeitschrift  bei  weitem  nicht  genug  getan  hat.  Sie 
entstammen  jener  Zeit,  in  der  Kant  „höchst  zierUch  bis  auf  die 
Kleidung"  ^)  als  drittes  Wort  des  Epitheton  „fein"  ^)  im  Munde  führte, 
wo  er  „durch  einen  Strudel  gesellschaftlicher  Zerstreuungen  fort- 
gerissen" ^)  ein  hervorragendes  Glied  der  Königsberger  Geselligkeit 
war,  ohne  dass  er  darüber  einen  Augenblick  seine  ernsteren 
Aufgaben  vergessen  hätte*)-,  kurz  wo  er.  um  mit  Herder  zu 
reden  ,,ganz  ein  gesellschaftlicher  Beobachter,  ganz  ein  gebildeter 
Philosoph,  ein  Philosoph  der  Humanität  und  in  dieser  menschlichen 
Philosophie  ein  Shaftesbury  Deutschlands"^)  war. 

Dazu  kam,  dass  Kant  die  Ziele,  die  er  bei  seiner  physischen 
Geographie  im  Auge  hatte,  wesentlich  erreicht  zu  haben  glaubte: 
er  plante  damals,  wie  eine  ethische  Schrift  und  den  Versuch  einer 
neuen  Metaphysik,  so  auch  „einen  Auszug  geiner  Geographie"  ^'). 

So  wird  es  begreiflich,  dass  die  anthropologischen  Erörterungen 
der  moralisch-pohtischen  GeogTaphie,  wie  er  sie  jetzt  nennt,  allmäh- 
hch  auch  zum  gewollten  Zielpunkt  seiner  geographischen  Studien 
werden.  Einen  charakteristischen  Beleg  bietet  die  „Nachricht  von 
der  Einrichtung  seiner  Vorlesungen"  im  Semester  1765/66.  Kant 
erklärt  hier,  dass  er,  um  für  die  anderen  Teile  seines  Collegs,  „die 
noch  gemeinnütziger  sind",  Platz  zu  gewinnen,  den  Umfang  der 
physischen  Geographie  verkürzen,  und  den  Inhalt  derselben  auf  die 
Auswahl  derjenigen  Merkwürdigkeiten  beschränken  wolle,  ,,die  sich 
durch  den  Reiz  ihrer  Seltenheit  oder  auch  durch  den  Einfluss, 
welchen  sie  vermittelst  des  Handels  und  der  Gewerbe  auf  die  Staaten 
haben,   vornehmlich   der   allgemeinen  Wissbegierde  darbieten".     Sie 


^)    PÖRSCHKE    543. 

-)   So    iu    den    Beobachtungen    über    das     Gefühl    des     Schönen    und 
Erhabenen. 

s)  Hamann,  WerTce  III.  213. 
*)  Hamanns  Werke  III.  180,  213. 
ß)  Man  vgl.  Haym,  Herder  1.  35  f. 
6)  Hamann  W.  in.  213. 
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wird  ihm  also  lediglieh  zum  ..Fundament  der  Geschiehto",  allerdings 
zu  einem  Fundament,  ,,ohue  welehes  dieselbe  von  Märehenerzählungen 
wenig  unterschieden  ist"').  Ihr  folgt  daher  als  zweite  Abteilung 
die  ,,sehr  wichtige  und  eben  so  reizende  Betrachtimg",  die  uns 
,, gleichsam  eine  grosse  Karte  des  menschHchen  Geschlechts  vor 
Augen  legt",  eine  Betrachtung  nämlich  des -„Menschen  nadi  der 
Mannigfaltigkeit  seiner  natürlichen  Eigenschaften  und  dem  Unter- 
schiede desjenigen,  wa.s  an  ihm  moralisch  ist,  auf  der  ganzen  Erde", 
d.  i.  eine  moralische  Geographie.  Endlich  soll  ,,das  Product  der 
Wechselwirkung"  beider  vorherbesprochener  Kräfte,  „nämlich  der 
Zustand  der  Sfciaten  und  Völkerschaften  ...  im  Verhältnis  auf  die 
Lage  ihrer  iJinder.  ilie  Producte,  .Sitten,  Gewerbe,  Handlung 
und  Bevölkerung",  d.  i.  die  politische  Geogi-aphie  besprochen 
werden  *). 


')  Die  functionellen  Ik-ziehungcn  zwischen  den  Eifcenschafton  eines 
Volkes  und  den  physischen  Bedingungen  »eines  Wohnsitzes  wie  Kant  sie 
liiiuHg  statuirl ,  sind  nicht  selten  auffallend  grob  und  unvermittelt.  Man 
sieht,  es  ist  ein  erster  noch  ungeschickter  Versuch,  traditionell  getrennte 
Krkenntnisgebiete  zusammenzudcnken.  .Man  vgl.  zum  Hclege  abgesehen 
von  der  vorsichtigeren  Aeusserung  W.  I.  2tK>  die  principielle  Betonung 
solcher  Abhängigkeitsverhiiltnisse  in  dem  Anhang  zur  Naturgeschichte  des 
Himmels  W.  I.  329  f.,  sowie  in  den  Andentungen  \V.  11.  224,  267  Anm.,  321' 
auch  in  II.  9,  endlich  an  vielen  Stellen  der  Anthropologie  und  physischen 
(ieographie,  z.  B.  W.  VIII.  lö'.t  f.  —  Ks  ist  hier  nicht  der  Ort,  darauf 
einzugehen,  wol  aber  hervorzuheben,  dass  Kant  wenn  überhaujit  so  in 
diesen  principiellen  Gedanken  als  der  Vorgänger  Karl  Ititters  anzusehen 
ist.     ^lan  vgl.  Peschel,  Geschichte  dtr  Geographie  XVI. 

-)  Man  vgl.  zu  dieser  Ausführung  W.  II.  .'{20  f.  Kinen  Vorlesungsplan 
aus  etwa  dieser  Zeit  dürfen  wir  mit  Wahrscheinlichkeit  im  fünften 
Paragraphen  von  Rinks  Ausgabe  der  physischen  Geographie  (K.  W'.  VIII. 
159)  vermuten.  Derselbe  enthält  zunächst  ausser  der  mathematischen  (und 
physischen)  noch  die  moralische  und  politische  Geographie  im  oben 
bestimmten  Sinne.  An  diese  schliessen  sich  dann  noch  die  mercan- 
tilische  Geographie,  deren  Ort  allerdings  befremdlich  weit  von  der  phy- 
sischen Geographie,  aus  der  sie  unmittelbar  erwächst,  getrennt  ist,  sowie 
eine  theologische  Geographie,  die  analog  den  übrigen  „die  theologischen 
Principien  nach  der  Verschiedenheit  des  Bodens'^  l:?'ht,  durch  die  sie 
„mehrenteils  sehr  wesentliche  Veränderungen  erleiden".  Endlich  sollen  „die 
Abweichungen  der  Natur  in  dem  Unterschiede  zwischen  Jugend  und 
Alter,  ferner  das,  was  jedem  Lande  eigentümlich  ist,  bemerkt  werden". 
In  den  ersten  sechs  Abschnitten  haben  wir  einen  Plan,  in  dem  der  mathe- 
matisch-physische Teil  durch  den  anthropologischen  fast  erdrückt  scheint. 
Wir  dürfen  daher  schliessen,  dass  von  den  „fast  dreifachen,  zu  verschiedenen 
Zeiten  von  Kant  ausgearbeiteten  Heften",  die  Kink  bei  seiner  nachlässigen 
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Es  ist  deutlich,  dass  für  den  so  begrenzten  Stoff  der  Käme 
„physische  Geographie"  nur  noch  eine  traditionelle,  nicht  die  sach- 
lich gebotene  Bezeichnung  ist. 

Jedoch  noch  mehr  ist  anders  geworden.  Das  einigende  Band 
ftir  das  Ganze  ist  zwar  auch  jetzt  nicht  die  theoretische  Erkenntnis, 
aber  doch  nicht  mehr  „die  Neubegierde  eines  Reisenden",  sondern 
vielmehr  —  der  „Unterhalt  des  Umganges",  wie  ihn  ein  „geselliges 
Jahrhundert'"  fordert.  Der  Gelehrte  soll  wissen,  was  „sich  schickt". 
Eine  Hilfe  dazu  aber  ist  der  hier  gebotene  Vorrat  „einer  grossen 
Mannigfaltigkeit  angenehmer  und  belehrender  Kenntnisse  von  leich- 
ter Fasslichkeit". 

Unverkennbar  also  verrät  sich  in  dieser  Zwecksetzung  zu 
Gunsten  der  geselligen  Glücksehgkeit  die  lebendige  Quelle,  aus 
der  Kant  seit  dieser  Zeit  vornehmlich  schöpfte.  Zugleich  aber 
bietet  sich  uns  hier  der  Gesichtspunkt,  von  dem  aus  Kants  anthro- 
pologische Leistungen  ihre  Würdigung  fordern. 

Fürs  erste  genügt  es,  die  ncächsthegende  Folge  dieser  Ziel- 
bestimmung anzugeben.  Der  Umfang  nämlich  dieser  physisch- 
moralisch-politischen Geographie  wird  offenbar  unbestimmt  weit. 
Gibt  es  doch  kein  Problem  der  Psychologie,  der  Logik,  Aesthetik 
und  Ethik,  der  Pädagogik,  der  Rechtsphilosophie  u.  s.  w.,  das  nicht 
als  Ghed  eines  solchen  Ganzen  verwertbar  würde.  Leicht  begreif- 
lich ist  es  daher,  dass  der  Stoff,  der  schon  jetzt  den  ursprünglichen 
Rahmen  gesprengt  hat,  dem  Philosophen  bald  nach  allen  Seiten 
über  denselben  hinauswuchs. 

In  gleicher  Richtung  aber  wirkten  auch  jetzt  wieder  noch  andere 
Kräfte.  Die  beiden  Studiengebiete,  die  Kant  anfangs  nahezu  gleich 
stark  in  Anspruch  genommen  hatten,  wennschon  er  die  natur- 
wissenschaftlichen Arbeiten  immer  nur  von  philosophischem  Interesse 
aus  und  als  Mittel  zum  Zweck  der  philosophischen  Erkenntnis  ge- 
trieben hatte  ^ ),  übten  schon  seit  dem  Beginn  der  Docentur  nicht  mehr 
die  gleiche  Anziehungskraft  auf  ihn  aus.  Immer  mehr  concen- 
trirte   sich   seine  Aufmerksamkeit    auf    das    eigentliche   Ziel    seines 


Ausgabe  benutzt  hat,  ein  ganzes  oder  ein  Bruchstücli  dieser  Zeit  angehört. 
Die  citirten  Andeutungen  über  eine  Geographie  der  Lebensalter  u.  s.  w. 
stammen  allem  Anschein  nach  aus  einem  Marginal  Kants  zu  diesem  Entwurf. 

^)  Helmholtz'  entgegengesetzte  Annahme  (VoHräge,  Drittes  Heft,  102) 
wird  durch  keine  der  spezielleren  Tatsachen  aus  Kants  Entwicklungs- 
geschichte gestützt.. 
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Strebens",  immer  bestimmter  wurde  demgemäss  die  retrograde  Be- 
wegung, die  seine  speziellen  naturwissenschaftlichen  Studien  bereits 
eingeschlagen  hatten.  Innner  entschiedener  also  kam  die  Kraft,  die 
durch  das  Zurücktreten  der  physisch-geographischen  Interessen,  das 
wol  auch  die  Ausarbeitung  jenes  Auszuges  scheitern  Hess,  frei 
wurde,  seiner  Anthropologie  zu  gute.  Immer  weniger  Hessen  sich 
beide  Disciplinen  in  einer  Vorlesung  zusammen  behandeln.  So  be- 
reitete sich,  si)iltesten8  seit  dem  Anfang  der  siebziger  Jahre,  eine 
Re;iction  gegen  jene  Vereinigung  vor,  deren  erster  Erfolg  war,  dass 
das  üben'cich  gewordene  anthropologische  jMaterial  ganz  aus  der 
Vorlesung  über  physische  Geographie  entfernt  wurde,  um  in  eine 
Form  gebracht  zu  werden,  die  es  für  eine  selbständige  Vorlesung 
über  Anthropologie  verwertbar  machte.  Jene  I'urificirung  des  ur- 
sjirünglichen  Collegs  muss  bis  zum  Sommer  1772  vollendet  gewesen 
seinM;  diese  Versell)st.iiidigimg  der  Anthropologie  tritt  andcn-thalb 
Jahre  später  ein. 

Seit  dem  AN'intersemester  177374  sehen  wir  beide  Ciebiete  in 
zwei  selbständige  CoUegien  abgetrennt,  in  eine  Sonnnervorlesung 
über  physische  Geographie  und  in  eine  Wint<^rvorlesung,  die  zuerst, 
als  Anthropologie  bezeichnet,*)  in  jenem  Wintersemester  abge- 
halten wurde.  •') 

Die  neue  Wissenschaft,  die  sich  somit  für  Kant  aus  den  Dis- 
ciplinen der  moralischen  und  ])olitischen  Geogi-aphie  heraus  ent- 
wickelt hat,  wird  ferner  so  bestinmit,  dass,  wir  zwar  nicht  in  An- 
sehung der  grundlegenden  Idee,  aber  doch  hinsichtlich  der  Ausliih- 
nmg  im  einzelnen  bestimmte  Anzeichen  eindringender  Fortbildung 
antreffen. 

M  Die  Berliner  Küuigl.  Bibliothek  besitzt  eine  Nachschrift  der  kan- 
tischen Vorlesung  über  pliysiscbe  Geogi-.iphie  aus  dem  Jahre  1772,  welche 
durchaus  ebenso  wonig  anthropologischen  Inhalt  hat,  als  das  später  von 
Hink  lierausgcgebcne  Handbuch. 

*)  Den  Namen  hat  er  wol  von  Platners  „scholastischer''  Anthropologie. 
Er  selbst  betont,  dass  sie  „auf  keiner  anderen  Akademie  gelesen  wird". 
Aiithropohfiie .  herausg.  von  Starke  5  f. 

^)  So  nach  den  Angaben  des  Facultätsalbums.  Dazu  stimmt  W.  VIII. 
696.  Der  Brief  stammt  vm  Ende  1774  (so  auch  Schuheiit,  X.  Preuas.  ProM. 
II.  F.  XII.  53),  nicht  1773  (Hartenstein).  Angekündigt  waren:  Logik,  Natur- 
recht,  physische  Geographie,  ein  Examinaiorium  d  Disputniorium :  Kant 
las:  Metaphysik,  Anthropologie  (prnceuntc  Bnumgnrtcn) ,  Ethik,  das 
Diftpiitatoriitvi.  Vgl.  auch  \V.  II.  447.  Anm.:  Kants  Angabe  W.  VIH.  791 
ist  demnach  ungenau. 
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Unverändert  ist  das  praktische  Ziel:  aucli  sie  soll  lehren,  den 
„erworbenen  Wissenschaften  und  Geschicklichkeiten  das  Pragma- 
tische zu  verschaffen'*;  sie  will  „die  Quellen  aller  Wissenschaften, 
die  der  Sitten,  der  Geschicklichkeit,  des  Umgangs,  der  Methode, 
Menschen  zu  binden  und  zu  regieren,  mithin  alles  Praktischen  er- 
öffnen". Die  Vorlesung  soll  deshalb  für  die  Hörer  mehr  ,,eine  nütz- 
liche Unterhaltung  als  eine  mühsame  Beschäftigung^'  sein,  mehr 
„ein  Spiel  des  Verstandes"  bieten  als  „tiefe  Nachforschung"  er- 
fordern ^). 

Präcisirc  dagegen  ist  die  Aufgabe  der  Wissenschaft.  Sie  soll 
die  Menschen  kosmologisch  erwägen,  d.  i.  nach  dem,  „was  ihr 
Verhältnis  im  Ganzen ,  darin  sie  stehen  und  darin  ein  jeder  selbst 
seine  Stelle  einnimmt,  uns  anzumerken  gibt".  Ueber  den  spezielleren 
Sinn  dieser  kosmologischen  Betrachtung  belehrt  uns  der  Gegensatz, 
in  dem  Kant  sie  sich  gegen  die  Methode  der  „empirischen  Seelen- 
lehi-e"  denkt,  die  den  Menschen  betrachtet  „nach  dem,  was  er  im 
Einzelnen  Merkwürdiges  enthält".  Der  Mensch  also  nicht  als  In- 
dividuum, das  die  Gattung  reprcäsentirc,  sondern  als  Glied  des  Ganzen 
der  menschlichen  Gesellschaft  ist  das  Object  der  Anthropologie.  Er- 
gänzt wird  diese  Bestimmung  durch  das  Verhältnis  ihrer  prag- 
matischen Zwecksetzung  zur  speculativen  Betrachtung  des  Menschen; 
denn  nicht  um  die  Ursachen  der  Phänomene  ist  es  ihr  zu  tun,  wie 
eine  physiologische  Untersuchung  sie  eruiren  würde,  sondern  viel- 
mehr um  die  „Phänomena  und  ihre  Gesetze"  selbst,  um  eine  Ait 
Vorübung  für  künftige  Erfahiungen -'). 

Zugleich  aber  sehen  wir  die  neue  DiscipHn  eingefugt  in  die 
kritischen  Gedanken  Kants  aus  dieser  Zeit.  Die  Lehrgegenstände 
nämhch,  die  als  „Vorübimgen"  zur  „Kenntnis  der  Welt"  dienen, 
sind  zwei:  die  Natur  und  der  Mensch,  jene  das  Object  der  physi- 
schen Geographie,  dieser  der  Anthropologie.  Erstere  nun  ist  „die 
Welt  als  Gegenstand  des  äusseren  Sinnes";  letzterer  „oder  die  Seele 
ist  die  Welt  als  Gegenstand  des  inneren  Sinnes".  Diese  Bestim- 
mung, die  offenbar  zu  weit  ist ,  da  sie  die  empirische  Psychologie 
mitumfasst,  zeigt  uns  die  Stellung  der  Anthropologie  noch  nach 
andrer  Richtung,  d.  i.  gegenüber  der  physiologischen  Anthropologie 
in  dem  Sinne,  den  wir  jetzt  denken  würden.  Denn  nur  sofern  die  den 
geistigen  entsprechenden  mechanischen  Vorgänge  im  Organismus  in 

')  W.  n.  447,  ^35;  VEI.  696. 
2)  W.  VIII.  152,  696;  II.  447. 

E  r  a  m  a  n  n  ,    Reflexionen.  4 


-    50     - 

ihren  Ki'eis  nicht  hineingezogen  werden  sollen,  kann  ihr  Object  als 
Gegenstand  des  innern  Sinns  gedeutet  werden.  Darauf  weist  auch 
die  Gleich-setzung  von  i\Iensch  und  Seele  liin  * ). 

Allerdinf;s  stammt  diese  Einfügung;  in  den  kritischen  Gegensatz 
zwischen  äusserem  und  innerem  Sinn  mehr  aus  dem  architektoni.schen 
Bcdürtiiis  des  Pliilosophen  nach  fester  (ihederuug  als  aus  dem  Zu- 
sammenliang  der  Sache.  Die  Abhängigkeit  des  Psychischen  vom 
Physischen,  die  er  nach  wie  vor  statuirt-),  spottet  des  Gegensatzes, 
der  die  beiden  Sinnesarten  von  einander  scheiden  soll. 

Audi  in  der  letzten  Periode  des  Pliilosophen,  in  den  beiden 
Jahrzehnten  voller  Ausreifung  des  Kriticismus,  bleibt  dieses  (ie- 
dankt-ngetuge,  das  seine  stärksten  \Vui-zeln  in  den  persönli<*heri 
Neigun;,Mn  des  Philosoplun  hat,  im  wesentlichen  unverändert  be- 
stehen. Es  ist  vielhieht  nicht  einmal  genauer  ausgetiihrt;  denn 
der  Schein  speciellerer  liestinmitheit,  den  die  in  dieser  Zeit  reichlicher 
werdenden  Daten  erwecken  kömien,  verschwindet,  sobald  wir  einerseits 
bedenken,  dtiss  kein  Älotiv  hinzukonmit,  welches  le<liglich  aus  dieser 
Zeit  stammt« ',  und  andrerseits  trwägen,  dass  das  steigende  .Vlter 
den  frischen  Brunnen  seines  praktisch  -  anthropologischen  Bedürf- 
nisses immer  mehr  zum  Versiegen  bringt. 

Eine  Versclüebung  im  Sinne  des  stetigen  Anwachsens  der  anthro- 
pologischen Studien,  wie  ein  solches  durch  die  kritische  Beschrän- 
kung auf  das  Subject  bedingt  ist,  erfjihrt  die  Zwecksetzung.  Koch 
immer  jdlerdings  macht  die  kosuiologische  Erkenntnis  der  Natur 
und  des  Men.schen  zustimmen  die  Weltkenntnis  aus^).  Aber  da  der 
Mensch  als  vernimftiges  Wesen  „Zwcrk  an  sich  selbst'*  ist,  sein 
Dasein  also  unter  den  Erdgeschöpfen  allein  ., absoluten  AWrt'  hat, 
yvie  Kant  in  der  Ethik  glaubt  voraussetzen  zu  dürfen,  da  er  also. 
,,sein  eigener  letzter  Zweck",  der  ,. wichtigste  Gegenstand  in  der 
Welt  ist,  für  den  er  seine  erworbenen  Kenntnisse  und  Geschick- 
lichkeiten gebrauchen  kann",  so  verdient  die  Erkenntnis  desselben 
„als  mit  Vernunft  begabten  Erdeuwesens  besonders  Welt- 
kenntnis genannt  zu  werden"^).  Die  Ansicht,  derzufolge 
anfanjTs    der    Mensch    nur    jÜs     ein    Glied     neben     allen    anderen 


')  W.   II.  447;  VIII.   löl. 

■-)  Man  vgl.  auch  die  Auerkeuuuug  des  gleichen  Gedankens  bei  Herder, 
der  wol  auf  Kant  selbst  zurückgeht.     Kant  \V.  IV.  l'^4. 
=>)  W.  VIII.  152.   153. 
*)  A}ithroi-nhqii.  Vorrede  \V.  VII.  431  f. 
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Gliedern  des  Naturganzen  galt^),   ist  also  in  der  Tat  allmäliiich  die 
conträr  entgegengesetzte  geworden! 

Die  Aufgabe  aber  dieser  Weltkenntnis  des  Menschen  ist  durchaus 
die  gleiche  geblieben.  Die  physiologische  Anthropologie,  die  den 
physischen  Ursachen  der  geistigen  Vorgänge  „nachgrübelt^',  also 
etwa  nach  Art  des  Cartesius  „ vernünftelt '',  bleibt  ausgeschlossen  2); 
ebenso  die  empirische  Psychologie,  allerdings  nicht  mehr,  Aveil  sie 
nur  im  einzelnen  betrachtet,  sondern  weil  sie  ebenfalls  auf  die  Ur- 
sachen des  Geistigen,  wennschon  auf  die  ,, unkörperliche,  im  Men- 
schen wohnende  Substanz''  geht-).  Gleichartig  ist  sie  diesen  beiden 
nur,  sofern  ihre  Methode  ebenfalls  empirisch  ist;  sie  geht  von  ,,ver- 
standesmässig  vereinigten'^  Innern  Erscheinungen  aus,  um  „dann 
allererst  zur  Innern  Erfahrung  d.  i.  zu  Behauptung  gewisser  Sätze, 
die  die  Natur  des  Menschen'-'  (überhaupt)  angehen,  fortzuschreiten*). 
Dadurch  ist  z.  B.  die  praktische  Anthropologie  von  der  Moral  oder 
der  Metaphysik  der  Sitten  geschieden  ^).  Wie  daher  zum  Zweck 
der  Grenzbestimmimg  der  reinen  Erkenntnis  vor  der  empirischen 
Physik  eine  Metaphysik  der  Natur,  so  wäre  in  gleichem  Sinne  vor 
der  praktischen  Anthropologie  eine  Metaphysik  der  Sitten  voraus- 
zuschicken ''). 

Es  handelt  sich  nach  wie  vor  in  der  Tat  um  eine  prag- 
matische Anthropologie,  um  eine  solche  also,  aus  der  Regeln  des 
Verhaltens  in  der  Welt  gezogen  werden  können  "') ;  denn  ,,es  mangelt 
noch  sehr  an  einer  Unterweisung,  wie  man  seine  bereits  erworbenen 
Erkenntnisse  in  Anwendung  zu  bringen  und  einen  seinem  Verstände 
sowie  den  Verhältnissen,    in    denen  man  steht,  gemässen  nützlichen 


1)  Vgl.  S.  41  dieses  Werks. 

2)  A,  a.  0.  431,  490. 

3)  A.  a.  0.  W.  VII.  474,  452;  vgl.  VIII.   152. 

*)  A.  a.  0.  W.  VII.  453  f.  In  diesem  Sinne  wird  anthropologisch  ge- 
legentlich gleichbedeutend  mit  empirisch  (Kritik  d.  r.  V.  870).  Von  hier 
aus  ist  es  dann  zu  verstehen,  wenn  Kant  die  empirische  Psychologie  in  der 
Kritik  d.  r.  V  der  Idee  nach  als  einen  Teil  „einer  ausführlichen  Anthro- 
pologie" darstellt  (Kr.  877)  oder  in  der  Kritik  der  Urteilskraft  geradezu 
erklärt,  die  rationale  Psychologie  sei  nicht  Pneumatologie  als  erweiternde 
Wissenschaft,  sondern  „bloss  Anthropologie  des  innern  Sinns"  (U.  443). 

^)  Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten,  Vorrede.     W.  IV.  236  f. 

'^)  A.  a.  0.,  bei  Starke  5,  Kr.  d.  r.  V.  870.  Mau  vgl.  die  weitere 
Motivirung  im  zweiten  Abschnitt  der  Grundlegung  zur  Metaphysik  der 
Sitten.     W.  IV  258. 

')  Anthropologie  W.  VII.  505,  490. 

4* 
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Gebraucli  von  ihnen  zu  machen  habe"').  Lehrt  also  die  physiolo- 
gische Anthropologie,  so  formulirt  Kant  (seinen  Gegensatz  zwischen 
Katiir  und  Freiheit  auch  in  diese  für  denselben  inadäfjuaten  Be- 
ziehungen hineindeutend),  was  die  Natur  aus  dem  Menschen  macht, 
so  geht  die  pragmatische  auf  das,  was  der  Mensch  als  freihandeln- 
des Wesen  aus  sich  selber  macht,  oder  machen  kann  und  soll-). 

Die  erste  Quelle  derselben  bleibt  daher  „der  Umgang  mit  den 
Stadt-  oder  Landesgenossen".  Erst  nachdem  so  der  Umriss  der 
Idee  gegeben  ist,  tritt  die  systematische  Leetüre  der  Keisebesclu-ei- 
bungen  (djis  Reisen)  hinzu  ^).  Beiden  stehen  als  Hilfsmittel  „Welt- 
geschichte, Biographien,  ja  Schauspiele  und  Romane*  zur  Seile*). 

Deshalb  haben  wir  auch  kein  Recht,  der  systematischen  Ver- 
bindung, die  Kant  seiner  Anthropologie  in  dem  Briefe  an  Stindlin 
vom  Mai  1793  mit  seinem  kritischen  Phin  gibt^),  mehr  als  den 
Wert  eines  gelegentlichen  Einfalls  beizulegen.  Die  drei  Fragen: 
1)  was  kann  ich  Avissen  (MetajtliysikiV  2)  was  soll  ich  tun  (Mo- 
ral)? 3)  was  darf  ich  hoffen  {Religion)'?  treften  wir  schon  in  der 
Kritik  der  reinen  Vernunft.  Die  hier  coordinirte  viert«*  Frage  da- 
gegen: „was  ist  der  Mensch  (Antlu-opologie)?"  will  sich  in  diesen 
Zusannnenhang  nicht  tugen,  sei  es  dass  man  die  Anpassung  von 
der  Anthropologie,  sei  es  von  den  andrrcn  Diseiplinen  aus  versucht. 
Sie  Avidenspricht  ausserdem  dem  trichotomisch«'n  Prokrustesbett,  durch 
das  Kant  in  dieser  Periode  seine  architektonische  Willkiir  an  den 
Problemen  auszulassen  i)flegt. 

Diese  Darlegungen  über  die  Entstehungsgeschichte  der  kantischen 
Anthropologie  lassen  uns  das  Wesen  derselben  erkennen.  Dieselbe 
ist  ein  Kind  von  Kants  geselligen  Anlagen  und  seines  früh  ent- 
wickelten psychologischen  Beobachtungstalentes,  grossgezogen  unter  • 
der  Vorsorge  der  physischen  Geographie,  späterhin  vor  allem 
ausgesti\ttet  mit  den  Materialien  der  empirischen  Psychologie 'M, 
ftir  die  Kant  sonst  wie  bekannt  keinen  rechten  ofticiellen 
Platz  hat. 

Damit   haben    wir    denn    auch    den   Ma<isstab    für    ihre    Wert- 


')  Pliysische  Giogrnphie,  Einleitung  W.  VIII.  152;  vgl.   VII.  431. 
'-)  W.  VII.  431. 

")  Mau  vgl.  S.  36  dieses  Werks. 
♦)  W.  VII.  433. 
«)  W.  VIII.  791. 

*)  „Empirische    Psychologie    fasse     ich    jetzt    kürzer,     nachdem    ich 
Anthropologie  lese",  schreibt  Kant  im  Jahre  1778  an  Herz.  W.  VIII.  70(>. 
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Schätzung  gewonnen.  Nicht  die  theoretischen  Aufsclilüsse  die  sie  gibt, 
sondern  was  sie  leistet  für  die  Erziehung  des  Gelehrten  zu  einem 
Ghede  der  weltbürgerlichen  i)  Gesellschaft  hat  über  ihre  Be- 
deutung zu  entscheiden.  Unbillig  also  ist  es,  wirklich  erweiternde 
Erkenntnisse  von  ihr  zu  fordern.  So  geschätzt  stände  sie  hinter 
dem,  was  Kants  naturwissenschaftliche,  selbst  seine  physisch  geo- 
graphischen Studien ,  z.  B.  um  nur  einiges  zu  nennen ,  seine  Unter- 
suchungen zur  Theorie  der  Winde,  seine  Bestimmung  der  Menschen- 
rassen ^),  seine  Aufspürungen  der  physischen  Bedingtheit  der  geistigen 
Variabilität  des  Menschengeschlechts  erwarten  lassen,  weit  zurück. 
Wer  dagegen  sucht  was  er  zu  finden  erwarten  darf,  Unbefangen- 
heit der  Selbstbeobachtung,  Feinheit  in  der  psychologischen  Recon- 
struction  des  Bewusstseins  anderer,  Schärfe  der  Analyse,  Gewandt- 
heit der  psychologischen  Charakteristik  von  Individuen,  Geschlechtern, 
Ständen,  Rassen,  Moden,  Sitten,  ferner  giückhchen,  zum  Teil  schnei- 
denden Witz  im  Unterscheiden  wie  im  Vergleichen:  der  wh-d  auch 
hier  eine  nicht  gewöhnliche  Leistung  anerkennen  ^).  Er  wird  dies 
tun,  obgleich  die  Ausführung,  die  uns  in  Kants  spät  redigirtem  Hand- 
buch vorliegt,  nur  ein  kümmerlicher  Torso  ist. 

Den  Plan,  seine  anthropologischen  Studien  in  Form  eines  Hand- 
buchs zu  verwerten,  hatte  Kant  schon  früh.  Bereits  im  Winter  1773, 
als  er  eben  —  in  Deutschland  der  erste  —  die  Anthropologie  zu 
einer  selbständigen  akademischen  Disciphn  erhoben  hatte,  mitten 
in  den  Vorarbeiten  zu  seiner  Kritik  der  reinen  Vernunft,  schrieb  er 
an  Herz,  er  arbeite  in  Zwischenzeiten  daran,  aus  jener  ,,in  seinen 
Augen  sehr  angenehmen  Beobachtungslehi-e  eine  Vorübung  der  Ge- 
schicklichkeit, der  Klugheit  und  selbst  der  Weisheit  für  die  akade- 
mische Jugend  zu  machen''^). 

Gerade  damals  aber  stand  Kant  auf  der  Höhe  seines  geistigen 
Lebens.  Die  schnelle  Regsamkeit  der  Schwingen  desselben  zwar, 
die   ihn    ein  Jahrzehnt   früher    in   den  Betrachtungen   zum  Schönen 


1)  Anthropologie,  Vorrede  W.  VII.  432. 

2)  Kant  schliesst  dieselbe  von  der  Anthropologie,  wie  er  sie  fasst,  aus- 
drücklich aus.     W.  VII.  432,  645;   vgl.  W.  VIII.  311. 

")  Die  Bemerkungen,  mit  denen  Herbart  die  vierte  Auflage  des 
Originals  (1833)  eingeleitet  hat,  geben  leider  weder  Aufklärung  zum  histo- 
rischen noch  Hilfsmittel  zum  sachlichen  Verständnis  des  kantischen 
Werks.  Die  Leistung,  die  er  demselben  auferlegt,  einen  Zugang  zu  Kants 
Lehre  zu  bilden,  kann  es  am  wenigsten  erfüllen. 

*)  Kants  W.  VIII.  696. 
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und  Erhabenen  in  den  külinsten  Bewegungen  sich  hatte  gelallen 
lassen ,  Avar  bereits  im  Niedergang  begriffen  •,  aber  er  hatte  jetzt 
seine  volle  Ivi*att  eiTeicht.  Und  noch  hatte  er  es  in  seiner,  flacht 
was  Mendelssolin  an  ihm  rühmte,  die  Kunst  ,,flir  viele  zu  schreiben". 
Wäre  der  Plan  deshalb  damals  zur  AustVihrung  gekommen,  das 
Entzücken,  das  nach  Jachmanns  warmer  .Schilderun;;;,  jeden  seiner 
Zuhörer  über  den  mit  ^\  itz  und  Genialität  gefüllten  Vorti*ag  ergriff, 
den  »Studenten  wie  den  kenntnisreichen  Geschiit'tsmann  —  ihnen 
allen  stiinden  diese  Vorlesungen  offen  M  —  in  gleicher  Weise,  wäre 
auf  seine  Leser  übergegangen-).  Denn  der  Reiz,  der  diese  Vor- 
lesungen vornehmlich  belebte,  dass  nämlich  der  Philosoph  ,, unab- 
lässig so  bei  der  Beobachtung  war,  selbst  im  gemeinen  Leben,  dass 
seine  Zuhörer  vom  ersten  Anfang  bis  zum  Ende  niemals  eine 
trockene,  sondeni  durch  den  Anlass.  den  sie  hatten,  imaufhörlich 
ihre  gewöhnliche  Erfahrung  mit  seinen  Bemerkungen  zu  vergleichen, 
jederzeit  eine  unterhaltende  Be.schäfti;^mg'*  gewaimen ,  wilre  sicher 
auch  der  schriftlichen  Be;irbeitung  erhalten  geblieben. 

Jedoch  die  Zwischenzeiten,  die  Kant  fiir  diese  Studien  frei 
behielt,  wurden  bald  immer  seltener  und  kürzer.  Nur  da.s  eine 
(-irrenzproblem  der  physischen  Geographie  und  Anthropologie,  das  ihn 
besonders  beschäftigte,  die  Frage  nach  den  Menschenrassen,  fand  er 
Müsse  fiir  das  Vorlesungsprogramm  1775  auszuarbeiten,  sowie  durch 
kurze  Anzeigen  sein  Interesse  an  dem  Basedowschen  Philanthropin 
zu  betätigen.  Denn  auch  die  pädagogischen  Fr.agen  behandelte  er, 
wenigstens  in  den  Semestern,  in  denen  er  nicht  zugleich  d.'is  vor- 
geschriebene einstündige  Publicum  ül>er  Pädagogik  zu  halten  ge- 
z\>imgen  war,  am  Schluss  der  ., Charakteristik"  seiner  Anthro- 
pologie ^ ). 

Auch  in  dem  nächstfolgenden  .Jahrzehnt  der  Durchführung 
seines  Kriticismus  durch  die  philosophischen  Disciplinen  war  keine 
Zeit  für  die  Ausarbeitunir  der  Anthropologie  als  eines  Ganzen  ge- 
geben, ^lehrfach  aber  fand  Kant  Gelegenheit,  einzelne  Probleme 
aus  derselben  zu  behandeln. 

Hierher   sind   zunächst   die    drei    zusammengehörigen   Aufsätze 


')  W.  VII.  434  Aum. 

■-)  Jaiiimaxn,  Katit  (/fschihlert  iv  Briefen.  3.3. 

■•)  .So  iu  der  später  zu  besprechendeu  Nachschrift  seiner  anthro- 
pologischen Vorlesungen  vom  Winter  1780/81  ,  die,  in  der  Krtnigsberger 
Universitätsbibliothek  vorhanden  ist,  S.  307—312.  Ueber  Pädagogik  las 
Kant  zuerst  im  Winter  1776 '7 7. 
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zur  ,;Geschichte   in  weltbürgerlicher  Absicht"    zu  rechnen,  die  Kant 
1784    und    1786    in    der    Berhner    Monatsschrift    veröffentlichte  ^), 
alle   drei   dem   Abschnitt   der   Anthropologie   über    ,,den    Charakter 
der  Gattung"   entnommen,   ein  Teil  also   der  fiäiheren  ,,moraHschen 
Geographie".     Auf  sie  deutet  Kant,   wo  er  Reinhold  gegenüber  er- 
klärt,   dass   er   „die  Materialien  zu  einer  Anthropologie  ziemlich  zu 
kennen  glaube,   imgieichen  auch    etwas  von  der  Methode  ihres  Ge- 
brauchs,   um   eine  Geschichte  der  Menschheit   im  Ganzen  ihrer  Be- 
stimmung zu  versuchen",   wie   sie   „allein   in   den   Handlungen   des 
Menschen    gefunden    werden    können,     darin    er    seinen    Charakter 
offenbart"  -).     Eben  dieser  Gedankenzusammenhang  ist  es  auch,  der 
seinen  Recensionen   über  Herders   ,, Ideen   zur   Philosophie   der    Ge- 
schichte   der    jMenschheit"    zu    Grunde    liegt,    jenes    Werk    seines 
grössten   vorlmtischen  Schülers,    dessen  Wurzeln  bis  in  Kants  Vor- 
lesungen über  physische  Geographie   aus  dem  Anfang  der  sechziger 
Jahre   hineingehen.     Gleichzeitig-   endlich  nahm  er  die  ,, Bestimmung 
des  Begriffs  der  Menschenrasse"  wieder  auf  ^),  die  ihm  einen  ehren- 
vollen Namen  in  der  Geschichte  der  modernen  Anthropologie  sichert. 
Alles  ferner,    was   sich   in   den  Kritiken   der  praktischen   Ver- 
nunft und   der  Urteilskraft   zur   empirischen   Psychologie  Gehöriges 
vorfindet,    was   in   der  Kritik  der   reinen  Vernunft  gelegentHch   als 
unmotivirter  psychologischer  Beiti-ag  auftritt  •*),  ist  diesen  Vorlesungen 
entlehnt,     die,    wie    wir    gesehen    haben,    trotz    der    begi-ifflichen 
Differenz    doch   seit  ihrer   Emancipation    von    der   physischen   Geo- 
graphie   die    ganze    empirische    Psychologie     in    sich    aufgenommen 
hatten.    Im  ersten  Werk  also  manches  Einzelne  aus  der  Lehre  vom 
Begehrungsvermögen  sowie  alles  was  aus  der  Erfahrung  behufs  Ent- 
gegensetzung  gegen  die  reine   praktische  Vernunft   verwertet  wird- 
in  dem  zweiten  vieles  Einzelne  aus  der  Lehre  vom  Gefühl,  andrer- 
seits alle  jene  anthropologischen  Bemerkungen   zum  Geschmack,  die 
in  den  Reflexionen  der  Anthropologie  über  das  Genie,  über  das  Ge- 
fühl fitr  das  Angenehme  und  Schöne,  über  den  Mode-,  den  Kunst- 
geschmack und  die  Ueppigkeit  ihr  Correlat  finden  ^). 


')  Näheres  bei  Erdmaxn,  Kants  Kräicismus  149. 

^)  W.  IV.  182. 

")  Mau  vgl.  Barach,  Kant  als  Anthropolog  {Mitteilangen  der  anihropol^ 
.  Gesellschaft  in  Wien  1872,  65  f.). 

*)  Kr.  d.  r.  V.  172  Anin.  Vgl.  die  von  mir  herausgegebenen  Nach- 
träge zu  derselben  (1881)  37. 

^)  Anthropologie  §  55 — 70. 


/ 


—      oO      — 

Auch  die  Aufsätze,  aus  den^n  sich  die  „Religion  innerhalb  der 
Grenzen  der  blossen  Vernunft"  zusammensetzt,  haben  aus  dieser 
reiclien  (Quelle  geschöpft,  teils  aus  der  ursprünglichen  ,,moralipchen 
Geographie",  der  späteren  Lehre  ,,vom  Charakter  der  Gattung'', 
teils  aus  der  ,, theologischen  Geographie",  die  in  der  uns  vorliegen- 
den Bearbeitung  nur  in  zerstreuten  Anmerkungen*),  besonders  des 
eben  erwähnten  Kapitels  noch  erhalten  ist.  Ebenso  gehört  der 
Aufsatz  ,,Das  Knde  aller  Dinge",  sowie  der  kleine  Entwurf  .,Zuin 
ewigen  Frieden"  in  den  Gedankenzusanmienhang  von  Kants  anthro- 
pologischer CJeschiclitsansicht  hinein,  die  wir  in  dem  mehrerwälmtcn 
Kapitel  zur  Charakteristik  der  Menschheit  überhaupt  wiederfinden. 

P^in  nicht  geringes  anthropologisches  Material  ferner  zur  Psycho- 
logie d<'s  Willens  un<l  des  Gefiihls  sowie  zur  Ethik  hat  die  ,, Meta- 
physik der  Sitten"  übernommen,  deren  Pflichti-nlehre  teils  in  ganzen 
Abschnitten-),  teils  in  Einzelheiten^),  vor  allem  aber  in  der  Art  der 
Ausi'ührung  den  ar.tlirojiologischen  Ursjjrung  zur  Schau  trägt.  Ana- 
loges wie  von  der  Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  blossen  Vcr 
nunft  gilt  endlich  vom  ,, Streit  der  Facultäten",  dessen  Einhüllung 
nur  ganz  lose  die  anthropologische  Gestalt  verbirgt,  die  hier  vorge- 
tiihrt  wird.  Der  bekannte  Anhang  von  der  Macht  des  Gemüts  an 
Ilufeland  gehört  sogar  zu  jenem  eigensten  Gebiet  persönlicher  Er- 
fahrungen, die  sich,  wenn  auch  verstreut,  in  seiner  Anthropolojrie 
zusammenfinden. 

So  weit  hatte  Kant  seine  Schätze  verausgabt,  als  er  sich  170S 
in  letzter  Stunde  seiner  Kraft  entschloss,  den  fa.st  fünfundzwanzig 
Jahre  früher  bereits  gehegten  Vorsatz  zur  Herausgabe  seiner 
anthropologischen  Vorlesungen  noch  ins  Werk  zu  setzen.  Der  Er- 
folg, den  wir  in  seinem  Ilandbuche  vor  uns  sehen,  wird  nicht  mehr 
befremden  * ). 

Aller  ( )rten  zeigt  sich  zimächst ,  da.ss  wir  nicht  viel  mehr  als 
eine  Aufarbeitung  von  Resten  vor  uns  haben,  die  zurückgel>lieben 
sind,  nachdem  der  reiche  Stoflf  zu  den  verschiedensten  Zwecken  be- 
reits verwertet   ist.     Unverhältnismässig  dürftig  z.  B.   ist  die  allge- 


>)  Man  vgl.  z.  B.  ?j  lüa. 

')  Man  vgl.  z.  B.  Metaphysik  der  Sitten  §  10  mit  Anthropologie  §  83  c., 
S  42  dort  mit  §  S3a.  hier,  ij  36  mit  §  Sl  u.  s.  w. 

■■')  Man  vgl.  was  die  Anthropologie ,  besonders  i;  ST  f.  über  das  gute 
Gemüt ,  und  die  Metaphysik  der  Sitten  §  23  f.  über  die  Liebespflichten  sagt. 

*)  Von  den  sachlichen  Mängeln  der  Schrift,  die  uns  jetzt  auf  Schritt 
und  Tritt  fühlbar  werden,  hatte  ich  abzusehen. 
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meine  Lehre  von  der  Sinnlichkeit;  was  Kant  hier  gibt,  gehört  über- 
dies seinem  eigenen  Geständnis  nach  nicht  zur  Anthropologie  (^7). 
Noch  dürftiger  ist  das  empirisch-psychologische  Material  zum  Ver- 
stände, der  Urteilskraft  und  der  Vernunft  als  solcher  (i<  38  f.).  Alle 
allgemeinen  Ergebnisse  dieses  Capitels  sind  eben  von  der  Kritik 
der  reinen  Vernunft  sowie  ihren  Erläuterungs-  und  Verteidigungs- 
schriften aufgebraucht.  Diese  Lücken,  besonders  die  letztere,  werden 
um  so  sichtbarer,  als  ,,der  grosse  Beobachter  in  der  Pathologie 
unserer  Seele^',  wie  Herder  ihn  genannt  hatte,  der  Definition  und 
Charakteristik  der  Schwächen  und  Krankheiten  der  Seele  einen  nicht 
der  Sache,  sondern  nur  der  Fülle  des  von  ihm  noch  unver- 
werteten  Stoffs  entsprechenden  Raum  angewiesen  hat^).  Auch  in 
der  Lehre  vom  Gefühl  und  vom  Begehrungsvermögen  bleibt  ein 
solches  Missverhältnis  bestehen;  es  wird  hier  jedoch  um  vieles 
verringert,  sofern  ähnliche  Lücken  wie  in  der  psychologischen  Grund- 
legung sich  auch  in  der  Ausführung  des  Einzelnen,  anthropologisch 
Interessanten  vorfinden;  so  vor  allem  in  der  Lehre  vom  intellec- 
tuellen  Gefühl  -),  dann  in  der  Lehre  vom  Geschmack,  von  den  Affekten 
und  Leidenschaften. 

Weitere  Ungleichmässigkeiten  treffen  wir  in  der  Charakteristik 
(^  87  f.).  Was  vom  Naturell  zu  sagen  war  haben  die  ethischen 
Schriften  verschlungen,  ebenso  was  vom  Charakter  gilt ;  daher  bilden 
sie  beide  nur  den  schwachen  Rahmen  für  die  Lehre  vom  Tempera- 
ment. Das  Schlusskapitel  ferner  „vom  Charakter  der  Gattung' '  wird 
erst  ein  Ganzes,  wenn  man  die  oben  besprochenen  culturgeschicht- 
lichen  und  religionsgeschichthchen  Arbeiten  hinzunimmt.  Ganz  aus- 
geschlossen bleibt  der  Abschnitt  für  Pädagogik,  der  mehrfach  wol 
in  eine  Charakterologie  der  Lebensalter  eingefügt  war  3).  Er  fehlt 
vielleicht,  weil  Kant  damals  plante,  seine  Pädagogik  selbständig 
herauszugeben  '^).. 

Auf  das  evidenteste  sichtbar  werden  diese  Lücken,  wenn  man 
Kants  Handbucirinit'Nachschriften  seiner  Vorlesung  über  Anthropo- 
logie vergleicht. 

Aus  solchen  Nachschriften  sind  zwei  Ausgaben  entstanden,  beide 
im  gleichen  Jahr  (1831)  von  Fr.  Ch.  Starke  besorgt.  Zuerst  er- 
schien   „I.    Kants    Anweisung    zur    Menschen-    und    Weltkenntnis. 

1)  Man  vgl.  die  §§  4,  ö,  lüa,  22,  31,  37,  40—51. 

2)  Man  vgl.  S.  58  f. 

^)  Nicht  in  der  S.  54  erwähnten  Nachschrift. 
*)  Man  vgl.  S.  8  f.  dieses  Werks. 
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Nach  dessen  Vorlesungen  im  \Vinterlial])jahre  von  ITÜO — IT**!'* 
(127  8.),  eine  überaus  dürftige  PuUieation,  den-n  sachliche  Berech- 
tigung durchaus  unci-tindhch  ist.  \Daraut"  folgte  ,,1.  Kants  Menschen- 
kunde oder  philosophische  Anthropologie.  Nach  handschrifdichen 
Vorlesungen",  im  ganzen,  selbst  Kants  eigene  Ausgabe  eingerechnet, 
die  wertvollste  und  ausfülu-lichste  Darstellung,  die  wir  von  seiner 
Anthroj)oIogie  besitzen,  auch  historisch  bedeutsam,  sofern  sie  uns 
über  eine  Kntwicklungsperiode  des  Philosoplu-n,  von  der  wir  sonst 
nur  geringe  Kunde  besitzen,  m;inche  Aufschlüsse  giebt.  Aus  ihren 
Erörterungen  nämlich  ergibt  sieh  M,  <lass  die  Vorlesung  aller  Wahr- 
scheinlichkeit Kants  erstes  im  Winter  177:?  gehaltenes  antiiropolo- 
gisches  ( 'olleg  wiedergibt. 

Es  folgt  dies  aus  einer  Hemerkung,  die  den  vorkritischen  Cha- 
rakter der  Ausführung  deutlich  erkennen  liisst,  aus  der  Erklärung 
nämlich,  ,,da.ss  der  Verstand  die  Dinge  nicht  voretelle,  wie  wir  von 
ihnen  afficirt  werden,  .sondern  was  die  Dinge  an  sich  selbst  sind" -). 
Der  8t;indpunkt  ist  also  noch  immer  der  des  rationalen  Dog- 
matismus der  Dissertation  von  1770.  Nim  haben  wir  aber  aus  dem 
Zusannnenhang  der  Entwicklungsgeschichte  seines  Kriticismus  heraus 
allen  Orund.  Kants  Verhissen  dieses  Standortes,  das  .sich  nach  dem 
bekannten  Brief  desselbi'n  an  Herz  schon  Anfang  1772  vorbereitet, 
nicht  weit  in  das  achte  .lahiv.ehnt  hineinzurüeken  ').  Es  verbleilit  also 
der  erste  passende  Winter,  d.  i.   1773  als  der  wahrscheinlichste'). 

Um  .so  viel  zwar,  wie  Stark«*,  ich  weiss  nicht  aus  welcher 
Quelle,  geschlossen  hat,  ist  das  Material  der  Handschrift  nicht  reieher 
als  das  Kantische  Original.  In  der  ersterwähnten  kleineren  Ausgabe 
nämlicii  kinidigt  er  an,  dass  die  umfassendere  Veröffentlichung  auch 
„den  Abschnitt  von  der  intellectuellen  Lust  und  Unlust  bringen 
werde,  der  in  Kants  Anthropologie  .  .  ,  zweite  .  .  Auflage  .  .  fehle, 
weil  er  auf  der  Post  zwischen  Königsberg  und  Jena,  wo  das  Buch 
gedruckt  wurde,  verloren  gegangen  war".     Ohne  titsächliche  Grund- 


V)  .St.\kke  bemerkt  nur:  .,ihr  Inhalt  verrät,  dass  die  Kritik  der  reinen 
Vernunft  noch  nicht  erschienen  war".    A.  a.  0.  XII..  vgl.  lüö. 

»)  A.  a.  O.  65. 

^)  Mau  vgl.  den  bezüglichen  Nachweis  in  AVoifs  Piokfiomene»,  herausg. 
von  B.  Erumanx,  Einleitung  LXXXII.  f. 

*)  Der  Termin  ist  so  schon  überraschend  spät.  (.)hne  ein  so  sicheres 
Zeugnis  würde  man  schwerlich  Grund  gefunden  haben,  die  jetzt  ver- 
breitetste  Annahme,  dass  jene  ,,Umki]j2)uug"  sehr  bald  nach  dem  Anfang 
17  72  sich  vollzogen  hätte,  wieder  aufzugeben. 
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läge  ist  diese  Bemerkung  allerdings  nicht.  Kants  Handbuch  bietet 
an  dem  bezeichneten  Punkt  eine  der  auffallendsten  Lücken,  Wir 
sollen,  lehrt  Kant,  die  Lust  in  sinnliche  und  intellectuelle,  die  erstere 
wiederum  in  Lust  durch  die  Sinne  und  in  Lust  durch  die  Einbil- 
dungskraft, die  letztere  dagegen  in  Lust  durch  (darstellbare)  Be- 
griffe und  durch  Ideen  einteilen  ^).  Wir  lesen  in  seinem  Werk 
jedoch  nur  über  die  beiden  ersten,  über  Vergnügen  und  Geschmack, 
nichts  über  die  beiden  anderen. 

Schon  äussere  Umstände  aber  verbieten,  den  von  Starke  angegebe- 
nen Grund  für  zutreffend  zu  halten.  Da  beide  Auflagen  des  kantischen 
W^erkes  hier  übereinstimmen,  müsste  jener  Verlust  schon  1798  ein- 
getreten sein ;  dann  aber  wäre  es  doch  seltsam,  wenn  Kant  die  Ge- 
legenheit der  zweiten  Auflage  zur  Verbesserung  unbenutzt  gelassen 
hätte.  Deshalb  ist  viel  wahrscheinlicher,  dass  Kant  selbst  in  der 
Ausarbeitung  diese  Lücke  übersehen  hat,  und  eben  deshalb  auch 
bei  der  Revision  auf  dieselbe  nicht  aufmerksam  geworden  ist. 

Nun  gibt  uns  die  Starkesche  Ausgabe  hier  in  der  Tat  mehr. 
Sie  bringt  das  Angenehme,  Schöne  und  Gute  in  eine  Lustreihe, 
derzufolge  das  erstere  durch  die  Sinne,  das  zweite  nach  einem  all- 
gemeinen sinnhchen  Urteil ,  das  dritte  nach  Begriffen  der  Vernunft 
k  unbedingt  allgemein  gefällt  -).  Jedoch  selbst  wenn  wir  davon  ab- 
sehen, dass  es  absurd  ist ,  eine  Lücke ,  die  Kant  im  Jahre  1 798  an 
diesem  Ort  gelassen,  durch  eine  Erörterung  aus  dem  Jahre  1773 
etwa  ausfüllen  zu  wollen,  bleibt  diese  Ausfüllung  unvollständig,  so- 
fern nur  die  intellectuelle  Lust  durch  Ideen,  nicht  auch  die  begriff- 
liche hier  eingeschlossen  ist. 

Vollständiger  zwar,  aber  nicht  principieUer  als  durch  diese  Er- 
örterung lässt  sich  die  Lücke  durch  Kants  kritische  Schriften  aus- 
füllen. Denn  eingehende  Ausfuhrungen  über  die  intellectuelle  Lust 
durch  Ideen  treffen  wir  in  allen  ethischen  Schriften  Kants  sowie  in 
der  Kritik  der  Urteilskraft;  auch  hier  jedoch  lediglich  über  die  Lust 
durch  Ideen,  wie  sie  die  Achtung  vor  dem  Sittengesetz,  die  „einzige 
und  zugleich  unbezweifelte  moralische  Triebfeder"  enthält.  Kant 
hat  sogar  nirgends  für  eine  Stätte  gesorgt,  die  dem  intellectuellen 
Gefühl  durch  Begriffe  recht  dienen  könnte.  Da,  wo  Kant  am  be- 
stimmtesten über  die  Arten  der  intellectuellen  Lust  handelt,  in  der 
Einleitung   zur  Metaphysik    der  Sitten^)    treffen   wir  auf  eine  Glie- 


^)  Kant,  Anthropolofjie,  W.  VII.  548. 

-j  Kants  Anthropologie  von  Starke  279,  291,  295  f. 

")  w.  vm.  9. 
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derung,  die  in  den  Rahmen  der  Anthropologie  nicht  hineinpasst. 
Denn  dort  werden  der  Geschmack  als  untätige  Lust  und  die  prak- 
tische Lust,  die  mit  dem  Begehren  notwendig  verbunden  ist,  ein- 
ander entgegengesetzt,  und  innerhalb  der  letzteren  sinnliche  Lust 
(Begierde,  Neigung  und  Interesse)  von  intelh-ctueller  Lust  (vernunft- 
mässiger  Begierde,  sinnenfreier  Neigung  und  Vernunftinteresse)  ab 
getrennt.  Während  also  in  der  Anthropologie  Vergnügen  und  Ge- 
schmack als  sinnliche  Lust,  werden  hier  Vergnügen  imd  intellectuelle 
Lust  als  praktische  zusammengestellt,  so  dass  tiir  die  reine  theore- 
tische Lust,  die  Lust  durch  Begriffe  gar  kein  Raum  l)leibt.  Aber 
auch  in  der  IJegritfsbestinnnung  der  Achtung  in  der  Kritik  der 
praktischen  Vernunft  Huden  sich  keine  Anknüpfungspunkte  für  (bis 
Begriffsgefühl  M.  ^^  ir  müssen  daher  unbestimmt  hissen,  wie  Kant 
dieser  Einteilung  Inhalt  zu  geben  verst;inden  hat.  Als  sicher  aber 
dürfen  wir  annehmen,  dass  auch  in  den  anthropologischen  Vorlesungen 
eine  entsprechende  Ausführung  fehlte,  da  die  nachstehend  abgedruckten 
Reflexionen,  die  Ausgabe  von  StJirke,  die  gleich  zu  nennenden  Nach- 
schriften, alle  nur  das  Vernunftgendil  an  dieser  Stelle  erörtern. 

Andere  Vergleichstjuellen  für  Kants  Au.sarbeitung  bieten  uns 
zwei  ausfiihrliche,  im  ganzen  sorgfaltige  Nachsi-hriften  seiner  anthro- 
pologischen Vorlesungen  aus  den  Wintersemestern  17S0  und  17^1. 
Die  zweite  in  der  Iland.schnftensammlung  der  l)erliner  Königlichen, 
die  erste  in  der  Sammlung  der  Königsbergi-r  IJniversitätäbibliothek; 
jene  von  Simon  Friedländer,  einem  Bruder  des  Kant  und  Herz  be- 
freundeten David  Friedländer,  diese  von  einem  Fr.  W.  Pohl  aus 
Marienburg  -). 

Der  Vergleich  mit  diesen  drei  zuletzt  genannten  Nachschriften 
hat  der  obigen  Charakteristik  der  Mängel  des  Originals,  sowie  der 
vorhergehenden  Darstellung  der  allmähhehen  Verausgabung  des 
Stoffs  in  den  kritischen  Schriften  den  Abuisstiib  geliefert.  Ins  Ein- 
zelne einzugehen   behalte  ich  anderer  Gelegenheit  vor. 

Noch  in  anderer  Rücksicht  aber  bleibt  Kants  Ausführung  weit 
hinter  seiner  Idee  zurück.  Alles  was  wir  erhalten ,  ist  nicht  viel 
mehr  als  di\s  dürftige  Gerippe  der  Gedanken,  gibt  im  wesentlichen 


')  Wesentlich  dasselbe  gilt  für  die  Keflesioneu  Nr.  392— 39S. 

*)  Die  Datirung  der  zweiten  ist  nicht  ganz  sicher.  Sie  ist  am  29./S.  1782 
in  der  Berliner  Abschrift  von  S.  Fr.  seinem  Bruder  geschenkt.  Kine  zweite, 
so  weit  ich  gesehen  habe  wörtlich  gleiche  Abschrift  von  derselben  Hand 
befindet  sich  ebendaselbst  angebunden  au  ein  Bruchstück  der  Vorlesung 
über  philosophische  Encyclopädie. 
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nur  die  Definitionen  sowie  Andeutungen  der  Anekdoten,  die  erst 
durch  die  lebendige  Darstellung  auf  dem  Katheder  Fleisch  und 
Blut  erhielten.  Der  Geist,  der  das  Ganze  belebte,  das  Einzelne 
formte,  hat  seine  Kraft  verloren;  sarcnias  coUegit^).  Die  Ferner- 
stehenden hielt  anfangs  der  Glanz  von  Kants  Namen  ab,  dies  deut- 
lich zu  erkennen;  diejenigen  dagegen,  die  früher  seine  Schüler  ge- 
wesen waren ,  mussten  die  Mängel  sofort  wahrnehmen.  So  hat 
V.  Baczko  in  der  Einsicht,  dass  das  Buch  ,,wol  nur  eigentlich  das 
Skelet  von  Kants  Vorlesungen''  war,  eine  ,, Probe  eines  Commen- 
tars"  zum  Anfang  desselben  geliefert,  der  allerdings  nur  in  breiter 
Darstellung  den  Ersatz  für  die  mangelnde  Ausführung  findet  ^). 

Auch  die  Herrschaft  endlich  über  den  Stoff,  der  ihm  geblieben, 
hat  Kant  nicht  mehr  vollständig  in  seinem  Besitz :  an  Wiederholungen 
desselben  Themas,  ja  derselben  Gedanken,  fehlt  es  in  keinem  Ab- 
schnitt ^).  Aus  den  damaligen  Gewohnheiten  bei  Vorlesungen  stam- 
men die  ,, Fragen",  Rejoetitionsübungen ,  wie  sie  auch  in  der  Meta- 
physik der  Sitten  sich  finden.  Wie  ferner  die  Kapitel  mit  „Zer- 
streuten Anmerkungen",  zeigt  auch  die  innere  und  äussere  Anord- 
nung des  Ganzen  Inconsequenzen  bis  hinunter  zur  Paragraphirung, 
die  im  einzelnen  aufzuzählen  fast  peinlich  wird. 

Trotz  alledem  ist  die  Configuration  der  oben  entwickelten  Idee 
unverkennbar.  Der  praktische  Zweck  leuchtet  überall  hervor  "*); 
die  empirisch-psychologische  Grundlage  bleibt  sowol  gegen  die  Specu- 
lation  als  gegen  die  Physiologie  gewahrt. 


Die  bisher  bestimmten  Mängel  von  Kants  Ausführung  seiner 
Idee  der  Anthropologie  sind  diejenigen,  die  sich  dem  aufmerksamen 
Leser  seines  Handbuchs  ohne  weiteres  ergeben.  Es  existirt  jedoch 
noch  ein  anderer,  vielleicht  der  beklagenswerteste,  der  erst  aus  den 
naöhstehend  abgedruckten  Reflexionen  deutlich  erkennbar  wird: 
Kant   hat  bei   weitem   nicht  das   ganze  Material,  das  ihm  in  seinen 


^)  Man  vgl.  BoRowsKi  a.  a.  0.  184. 

*)  V.  Baczko  ,  Probe  eines  Commentars  zu  Kants  Anthropologie ,  iu  der 
Zeitschrift  Vesta,  1807,  ö.   177  f. 

s)  Man  vgl.  §  2  und  §  45,  §  21  und  §  58,  §  24  und  §  35,  §  65  und 
§  86  u.  s.  w.    Man  sehe  auch  §  30  und  W.  VIII.  245,  248. 

*)  Man  beachte  besonders  die  §§  2,  5,  10a,  1],  12,  21,  27,  28,  37,  59, 
65,  77,  86. 
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Aufzeichnungen  zu  Gebote  stand,  auch  \\irklich  benutzt.  Zu  diesem 
aber  gehört  nur  zum  kleinen  Teil  solches,  das  seinen  entwickelteren 
kritischen  Ueberzeugungen  und  seiner  gereifteren,  zum  Teil  auch 
verengten  ^)  Lebensauffassung  nicht  mehr  entsprach.  Er  hat  sich 
vielmehr  bei  der  Zusammenstellung  seines  Stoffs,  —  melir  hat  er 
kaum  an  irgend  einem  Punkte  getan  —  wie  es  scheint  aus- 
schhesslich  au  die  Autzeichnungen  gehalten ,  die  er  bereits  zum 
Zweck  des  (JoUegs  in  einige  Form  gebracht  hatte.  Auf  die  ersten 
Quellen,  die  unmitt«lbaren  Niederschriften  dir  früheren  Reflexionen, 
hat  er  vielleicht  in  keinem  Fall  zurückgegriffen. 

Zwei  solcher  Sammlungen-)  aber,  sicher  die  hauptsik'hliehsten, 
hat  ein  günstiges  Geschick  uns  erhalten,  die  ei-ste  einen  Teil,  die 
andere  das  ganze  Gebiet  seiner  Vorlesungen  umfassend,  die  eine  zum 
Teil,  die  andere  noch  gar  nicht  verwertet. 

Die  erste  bildet  Kants  Handexemplar  seiner  ,.I Beobachtungen 
über  das  Gefühl  des  Schönen  und  Erhabenen",  nach  der  (iewohn- 
heit  des  Philosophen  mit  Papier  durchschossen,  und  voll  eigenhän- 
diger Aufzeichnungen.  Dasselbe  gehörte,  wie  es  scheint,  zu  den 
Com  pendien,  die  Kink  imd  Jiischo  im  Jahre  IHOO  von  Kant  ül)er 
geben  wurden*);  von  einem  dersell^en  ist  es  dann,  möchte  ich 
schliessen.  in  demselben  .lahre  an  Fr.  Nicolovius  geschenkt  worden*). 
Schubert,  in  dessen  Besitz  djussellje  nach  Nicolovius  Tode  gekommen 
ist,  hat  teils  in  der  von  Rosenkranz  und  ihm  besorgten  Ausgabe 
der    Werke")    <les  Philosophen,    teils    in    den    ,, Neuen    preussischen 


')  Dahin  ist  alles  zu  reebnen,  was  sieh  aus  seinem  durch  peclantisehe 
Kegphniissi^'koit  immer  mehr  eingeschränkten  llagestolzcntum  erklä'-t.  So. 
um  ein  Beispiel  hier  herauszugreifen,  seine  späteren,  teils  von  .Schubert 
veröfl'entlichten  Bemerkungen  (man  vgl.  Aum.  4),  teils  in  der  Anthropologie 
und  in  den  obigen  Reflexionen  enthaltenen  Urteile  über  die  Frauen, 
deren  Herbheit  gegenüber  der  früheren  Schilderung  in  den  ,. Beobach- 
tungen" von  1 7ti4  unverkennbar  ist. 

-)  Die  Bemerkungen  zur  Lehre  von  den  dunklen  Vorstellungen,  die 
sich  in  Mellins  Wörterlnich  gelegentlich  des  Artikels  „Vorstellung"  (VI. 
(»3  f.)  als  einem  Manuscript  entnommene  finden,  stammen  aus  einer  Nach- 
schrift von  Kants  anthropologischen  Vorlesungen.    Man  vgl.  bei  Starke  24  f. 

^)  Vgl.  die  Einleitung  zur  Geschichte  des  Textes  S.  T  f. 

*)  ScHCBEUT  übersieht  bei  seiner  Vermutung  die  oben  benutzte 
Tatsache. 

^)  ir.  herausg.  von  Kosexkrakz  und  Schubert  XI.  1,  221  f.;  herausg. 
von  Hartenstein  VIII.  CiU"   f. 
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Provinzialblättern"  ^)  Proben  daraus  mitgeteilt ,  genug ,  um  lebhaft 
bedauern  zu  lassen,  dass  er  statt  kritischer  Durcharbeitung  des  Ma- 
terials einige  allgemeine  Redewendungen  über  Kants  spätere  Ver- 
wertung desselben  für  genügend  befunden  hat^). 

Die  zweite  Sammlung  findet  sich  in  dem  der  vorliegenden  Aus- 
gabe zur  Grundlage  dienenden  Handexemplar  von  Baumgartens 
Metaphysik, 

Es  mag  im  ersten  AugenbUck  auffallen,  dass  der  Ort  eines 
metaphysischen  Vorlesungscompendiums  von  Kant  für  eine  solche 
Sammlung  gewälilt  worden  ist.  Dasselbe  bot  jedoch  in  Wirldich- 
keit  sowol  den  nächsthegenden  als  auch  den  sachlich  passendsten 
Platz.  In  ihm  sowol  wie  in  Kants  vorkritischen  metaphysischen 
Vorlesungen  war  die  empirische  Psychologie  enthalten;  in  beiden 
beanspruchte  sie  sogar,  wenn  wir  für  Kant  zunächst  die  Zeit  bis 
etwa  1773  in  Betracht  ziehen,  einen  sehr  umfassenden  Raum.  Bei 
Baumgarten  füUt  sie  vor  der  rationalen  Psychologie  235  Paragraphen, 
nahezu  ein  Drittel  des  ganzen  Werks,  In  Kants  vorkritischen 
Vorlesungen  über  Metaphysik  garantirt  schon  die  Bedeutung,  die  er 
ihr  damals  zuschrieb,  das  sie  grossen  Raum  einnahm.  Um  1765, 
und  wol  schon  längere  Zeit  vorher,  sowie  noch  mehrere  Jahre  später, 
begann  Kant  sein  metaphysisches  CoUeg  „nach  einer  kleinen  Ein- 
leitung mit  der  empirischen  Psychologie,  welche  eigentlich  die  meta- 
physische Erfahrungs Wissenschaft  vom  Menschen  ist''  ^j.  Zudem  war 
damals,  wo  die  Anthropologie  sich  noch  nicht  zu  einem  selbständig 
functionirenden  Gliede  seiner  Vorlesungen  differenzirt  hatte,  hier 
offenbar  der  Ort  fiir  alles,  was  sowol  in  der  Metaphysik  als  in  den 
entsprechenden  Teilen  der  physischen  Geographie  brauchbar  war. 
Seitdem  ferner  die  empii'ische  Psychologie  fiir  Kant  zurücktrat,  was 
wol  schon  seit  dem  Beginn  der  kritischen  Periode  geschah^),  bheb 
alles,  was  der  apriorischen  Metaphysik  inadäquat  wurde,  der  an- 
wachsenden Anthropologie  zur  Disposition,  bis  sie  endlich  in  die 
letztere   aufging.      Ganz    entsprechend    seiner   Erklärung   gegenüber 

^)  Man  vgl.  Schubert,  Einige  Blätter  I.  Kants,  aus  seinen  Vorarbeiten 
zur  Anthropolofjie  (meist  über  die  Frauen,  in  Neue  preuss.  Prorhl  Zweite 
Folge  1857.     Bd.  XII.  S.  52—61.). 

^)  K.  W.  herausg.  von  Eosenkranz  a.  a.  0.  218  f.  Das  Exemplar, 
noch  jetzt  im  Privatbesitz,  ist  vom  Besitzer  einer  künftigen  Ausgabe 
vorbehalten. 

•■)  K.  W.  II.  316. 

*)  So  gewiss  trotz  Kants  früher  bereits  eitirter  Aeusserung  an  Herz, 
W.  VIII.  Iü6. 
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Herz  zeigte  Kant  von  Anfang  an  die  Anthropologie  ..sronuhrm 
üaimuiarten"  an,  177(3/77  sogar  ausdrücklich  ..f^ecunäum  Baiim- 
gartciii  paychoJofiiam  cmpiricani,"''.  Damit  aber  ist  nichts  anderes 
als  der  betreffende  Abschnitt  unseres  Handbuchs  geraeint  ^). 

Daraus  erklärt  sich  also,  dass  ein  beträchtlicher  Teil  der  in 
dem  Compendium  enthaltenen  Reflexionen  antliropologischer  Natur 
ist,  und  dass  dieser  zumeist  in  dem  Abschnitt  über  empirische 
Psychologie  sich  findet.  Etwa  dreiundsechzig  Procent  der  nach- 
stehenden Reflexionen  gehört  diesem  Abschnitt  an.  Dass  nicht  alles 
auf  jenen  Seiten  von  Kant  Niedcrge.schriebtne  hierher  zu  ziehen  ist, 
dass  femer  mehr  als  ein  Drittel  sich  auf  andere  Abschnitte  ver- 
teilt, hat  seinen  CTnnid  in  der  oben  geschilderten  Beschaffenheit  des 
kanti.schen  Handexemplars.  .Jene  Verteilung  auf  andere  Abschnitte 
ist  jedoch  keine  Zerstreuung.  Fernere  dreissig  Procent  finden  sich 
in  dem  Abschnitt  ülxr  rationale  Psychologie;  darunter  fast  nur 
Beiträge  zur  anthropologischen  Charakteristik,  besonders  zur  L<hre 
vom  Charakter,  vom  Alter,  vom  Volk  und  der  Gattung,  aber  auch 
zur  Theorie  des  Naturells,  der  Physiognomie  und  der  Frauen.  Kaum 
ein  anderer  Beweggrund  daher  als  der  Mangel  an  Raum  auf  den 
eng  beschriebenen  Seiten  zur  empirischen  Psychologie  hat  die  meisten 
dieser  Reflexionen  in  den  si>äteren  Abschnitt  ^^avlräiurt.  Der  Rest 
endlich  von  etwa  sieben  Procent  ist  mit  verschwindenden  Ausnahmen 
über  den  Schlussabschnitt  zur  natürlichen  Tlx-ologie  verteilt,  auch 
hier  nur  zum  kh-inern  Teil ,  wie  in  den  religionswissensehaftlichen 
Beiti'ägen  zur  Charakterologie  der  Gattung,  aus  sachlichen  Gründen. 

Dass  ich  Kants  Handbuch  der  Anthropologie  trotz  der  Mängel 
desselben  der  Anordnung  der  nachstehenden  Reflexionen  zu  Grunde 
gelegt  habe,  bedart'  keiner  Rechtfertigimg.  Ebenso  liegt  es  m  der 
Natur  der  Sache,  dass  dieser  erste  Teil  der  Reflexionen  zu  histo- 
rischen Untersuchungen  im  einzelnen  nur  wenige  Anlässe  bietet. 


')  Man  vgl.  K((tits  AuOiro^tohgie,  herausg.  von  Stauke  \) 


Reflexionen  Kants  zur  Anthropologie. 

Vorrede. 


1.  Quaeritur  ^):  Die  Seele  besitzt  zwei  ursprüngliche  Fähigkeiten, 
die  den  Grund  aller  ihrer  Eigenschaften  und  Wirkungen  ausmachen : 
Die  Fähigkeit  zu  erkennen,  und  die  zu  empfinden.  Bei 
Uebung  der  ersten  ist  sie  mit  etwas  ausser  sich  beschäftigt,  und 
wonach  sie  neugierig  ist  5  ihre  Tätigkeit  geht  nur  darauf,  wol  zu 
sehen.  Bei  der  zweiten  beschäftigt  sie  sich  mit  sich  selbst,  und  ist 
gut  oder  böse  gerührt;  ihre  Tätigkeit  geht  darauf,  iliren  Zustand 
allein  zu  verändern  beim  Unangenehmen,  imd  zu  geniessen  beim 
Angenehmen. 

Es  wird  verlangt:  \)  Entwickhmg  der  m'sprünglichen  Bestim- 
mimgen  dieser  zwei  Fähigkeiten  und  ihrer  Gesetze ;  2)  den  wechsel- 
seitigen Einfluss  in  einander;  3)  Grundsätze,  wie  das  Genie  und 
Charakter  eines  Menschen  von  dem  Grade,  der  Stärke,  der  Leb- 
haftigkeit und  des  Fortgangs  der  einen  und  der  andern  dieser 
Fähigkeiten,  und  der  Proportion,  die  unter  ihnen  ist,  abhängt  (wie 
die  Gefühle  Erkenntnisse,  wie  Erkenntnis^)  Gefühle  und  dadui'ch 
Triebfedern  werden,  wie  Lebhaftigkeit  mit  Talent  vereinigt  ist*). 


2.    Einen  Ton  haben  bedeutet :    sich  mit  Selbstzuversicht  zeigen, 
also  mit  der  Welt  bekannt  sein. 


^)  Im  Manuscript:    Qu. 
^)  So  im  Manuscript. 


*)  Der  ganze  Inhalt  der  Aufgabebestimmung,  deren  anthropologischer 
Charakter  offenbart  ist,  deutet  auf  frühen  Ursprung,  die  Analogie  der  beiden 
letzten  Glieder  der  Einteilung  mit  dem  dritten  Giiede  der  ungleich  schär- 
feren Disjunction  von  1765,  der  politischen   Geographie  (W.  11.    320),  lässt. 
vermuten,  dass  die  Bemerkung  aus  der  Zeit  vor  diesem  Termin  stammt. 

Erdmann,   Reflexionen.  5 


A 11 1 li r 0 p 0 1 0 !>•  i s c h e    Di d a k t i k. 


Erstes   liucli. 
Vom   Erkenntnisvermögen. 


Vom    B  e  w  u  s  s  1 8  i'  i  n    seiner    selbst. 

^   1. 

3.    Kinder   scheinen    erst   nach    einem   Vierteljahr   Selbstgefühl 
zu  haben:  Laelun,  Weinen. 


Vom   Egoismus. 


§  2. 


4.  Man  hebt  einen  ^lenschen  bloss  deswegi'n,  weil  man  einmal 
eine  gute  Meinimg  von  ihm  gehört  hat,  weil  man  Gutes  von  ihm 
gesagt  oder  ilm  verteidigt  hat. 


5.  Der  Sinn  will  da  hinaus,  wohin  die  Gewohnheit  und  das 
gemeine  Urteil  ftihrt.  Widersinnig  (paradox)  ist  das,  was  einen 
entgegengesetzten  Weg  leitet.  Der  das  Widersinnige  sucht,  heisst 
ein  Sonderling.  Alles,  was  gemeinen  Vorurteilen  widerstreitet,  ist 
Avidersinnig.  Ein  Sonderling  des  Umganges  ist  der,  so  um  sich 
nicht  nach  andrer  Sinn  zu  nchten  ein  Vergnügen  daran  findet, 
Avidersinnig   zu  sein,  und  wo  er  kann,  andere  wider  ihren  Sinn  zu 
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behandeln.      Solche   Personen   behaupten   steif  die  allgemeine   Ver- 
schiedenheit des  Geschmacks  *). 


Von   dem   willkürlichen  Bewusstsein  seiner 
Vorstellungen. 

6.  Unmittelbar  sich  eine  Vorstellung  klar  machen,  heisst 
attendiren. 

Unmittelbar  sich  eine  Vorstellung  verdunkeln,  heisst  abstrahiren 
(abzusehen) ;  beides  ist  Handlung  und  erfordert  Kraft. 


7.    Abstrahiren   ist  nicht  sich    etwas   aus   dem  Sinn   schlagen, 
d.  i.  vergessen  wollen. 


8.  Abstrahiren  ist  ein  negatives  Attendiren,  also  mehr  als  bloss 
nicht  attendiren*"^). 

Abstrahiren  ist  schwerer  als  attendiren,  weil  der  Trieb  zur 
Attention  natürlich  ist.  Doch  ist  erzwungene  und  lange  Attention 
zugleich  Abstraction  von  dem,  was  der  Fortgang  der  Ideen  suppe- 
ditirt;  und  etwas,  was  ich  durchaus  nicht  vergessen  will,  blessirt 
das  Gehirn. 


9.  Objective  oder  subjective  Abstraction  d.  i.  willkürliche  Ge- 
dankenlosigkeit. Willkürhche  und  unwillkürliche  Attention  und 
Abstraction. 


10.    Vom  Angewohnten  abstrahiren  ist  schwer;  auch  von  dem, 
was  Reiz  bei  sich  führt,  von  der  Beleidigung. 


11.  1)  Empirische  Leute  abstrahiren  nicht  genug,  als  empirische 
Rechenmeister,  empirische  Landwirthe ;  2)  speculative  zu  viel :  <  sie 
•denken)  in  abstracto,  allgemein. 


*)  Diese  Eeflexiou  ist  ofFeubar  früher  als  die  Dreiteilung  des  Egoistem 
im  Text  der  Anthropologie. 

**)  Man  vgl.  Kants  W.  II.  92. 
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Jenen  fehlt  daher  der  Grund  der  Einsicht,  diesen  der  Anwendung. 
1)  Sie  attentiren  zu  viel  auf  Gegenstände;  2)  spec-ulative  zu  wenig. 

12.    Leute  werden   unglückÜch   diuxli   zu   viel   oder  zu  wenig 
Abstraction. 

Etwas  aus  dem  Sinne  schhigen,  worauf  haften. 


13.  Die  Gedankenlosigkeit  ist  unter  Vorstellungen,  bei  denen 
man  weder  worauf  attendirt  noch  abstrahirt.  W'W  können  von  allen 
Vorstellungen  oder  nur  von  einigen  abstrahiren. 

14.  Durch  willkürliche  Attention  und  Abstraction  haben  wir 
das  Gemüt  (unsern  Zuefciiid)  in  unserer  Gewalt. 

Seine  Gedanken  von  einem  Venlniss  abkehren,  aus  dem  Sinne 
schlagen. 

15.  Aifcntio  vero  est  vtl  arbitniria  vil  hin'ta^^:  priorem  exiiti- 
dere,  postcrinmn  cocrc^rp  intfrrst.     Ifidrm  nfi^ttuirtio. 

I)  Unwillkürliche  Aufmerksamkeit  aufetwa-s  Widriges  (Stimmen 
der  Instrumente,  Geschrei  der  Strjuwe,  öftere  Wiederiiolung,  ein 
feldender  Knopf,  oder  Fltvk  oder  Loch),  auf  das  LächerUche  in 
ehrbarer  Versammlung.     Tyrintiiier  * ). 

16.  Stoici  praccipinnt  ahstraciionia  arbitrarmc  vini  ad  omuia 
mala  vitae  ahohiida  aücndcrc  ad  bona  sola  vitac:  AbstraJicndo 
a  malifi  fclit  suni. 

Hypochondriaci  habcfit  aitcntionem  vcl  ad  pJtacnomcna  incntis 
vel  corporis  hiritam.     Abstraherc  a  corpore  conducit  sanitaii. 


Von   dem  Beobachten  seiner  selbst. 

§4. 
17.    Auf  sich   selbst    zu   lauschen    und   unauHiürlicli   die  Auf- 
merksamkeit   auf   den    Zustand    seiner    Empfindungen    richten    be- 


*)   So    im    Manuscript.     Es   ist    wol    die    bekaante    Schilderung    der 
Tirynthier  bei  Athenaeus  nach  Theophrast  gemeint. 
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nimmt  dem  Gemüt  die  Tätigkeit  in  Ansehung  anderer  Dinge  und 
ist  dem  Kopf  schädlich. 

Die  innere  EmpfindHchkeit ,  da  man  durch  seine  eigenen  Re- 
flexionen gerührt  wu'd,  ist  schädhch. 

Analysten  erkranken  leicht. 


18.  Die  gi'össte  Ansti'engung  der  Aufmerksamkeit  ist,  wenn 
man  eine  Vorstellung  nicht  will  erlöschen  lassen,  und  doch  einer 
andern  dabei  zugleich  nachgeht,  z.  B.  wenn  einem  etwas  im  Reden 
oder  Collegiis  oder  Schreiben  oder  Gesellschaft  oder  Spaziergange 
einfallt,  oder  man  sich  etwas  eindrückt,  was  man  nicht  aufschreiben 
will.   Die  Abwechselung  der  Materie  frischt  die  Aufmerksamkeit  auf. 


19.  Je  mehr  man  an  äussere  Dinge  denkt,  desto  weniger  denkt 
man  an  sich  selber.  Man  ist  sich  bei  den  klarsten  äussern  Vor- 
stellungen seiner  selbst  wenig  bewusst.  Daher  das  Bewusstsein  der 
Objecte  zwar,  aber  nicht  seiner  selbst  zur  Klarheit  nötig  ist. 

Dagegen  muss  man  sich  seiner  selbst  bewusst  sein  bei  Betrach- 
tung seiner  eigenen  Vorstellungen  und  Empfindungen  (man  fühlt 
sich  ganz).  Diese  innere  Anschauung  und  Selbstgefühl  schwächt 
den  Körper  und  zieht  ihn  von  animalischen  Functionen  ab.  Wilde, 
die  auf  sich  selbst  wenig  Acht  haben,  sind  unempfindlich.  Ge- 
dankenlosigkeit ist  bloss  der  Mangel  der  Avifmerksamkeit  auf  sich 
selbst.  Affecth'ende  Personen,  gezwungene,  haben  auf  sich  selbst 
Acht,  wie  sie  äusserlich  erscheinen. 


20.    Naivetät:    da    man   auf  sich   selbst  nicht  Acht  zu   haben 
scheint,  in  welchem  Lichte  man  erscheint. 


21.  Das  auffallend  Natürliche  oder  Naive  im  Gebrauche  des 
Verstandes;  wenn  die  Natur  als  Kunst  erscheint,  lieisst  es  Naivetät; 
das  unerwartet  Natürliche. 


Von   den  Vorstellungen,   die  wir   haben,   ohne   uns 
ihrer   bewusst   zu   sein. 

§  5. 
22.     Durch    das    Bewusstsein    bekommen    keine    von    unsern 
Fähigkeiten   eine  andere  Natur  und  Nahrung,   denn  das  beleuchtet 
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sie  nur.     Ob  sie  aber  passiv  oder  activ  sind,  ist  wesentlich.     Jenes 
ist  kein  specifischer,  sondern  aceidentaler  Unterschied. 


23.  Die  Zueignung  gelit  von  dem,  was  unserm  Zusfcinde  an- 
gehört, zum  Werte  unserer  Person.  Der  wolgekleidet,  gut  bedient 
ist  u.  s.  w.  hält  sich  selbst  für  einen  Menschen  von  niehrerem  Werte 
imd  schätzt  den  Aenneren  geringe;  dalier  die  Misgunst  des  Annen. 


Von  der  Sinnlichkeit  im  Gegensatz  mit  dem  Verstände. 

Ü  7. 

24.  Die  Logik ,  welche  oljjective  Regeln  des  Gebrauchs  des 
Erkenntnisvermögens  vorträgt,  und  die  Ethik,  die  dieses  in  Ansehung 
des  Ik'gein-ungsvennögens  (das  Sollen)  tut,  setzt  zu  beiden  nur 
Vermögen  de.siJemüts  voraus.  Die  Psvehologie ,  die  das  erklärt, 
was  geschieht,  nicht  vorschreibt,  was  ge.schehen  soll,  beschäftigt  .sich 
mit  Gemüt.skrätten. 

25.  Die  unteren  Vermögen  sind  leidend,  die  oberen  tätig  be- 
stimmt. Die  ersten  machen  die  Sinnlichkeit,  die  andern  das  In- 
tellectuale  aus.  Sinnliche  Vorstellungen ,  sinnliche  Lust  und  Unlust, 
sinnliehe  Begierde;  vernünftige  Vorstellungen,  vernünftige  Lust  und 
Unlust,  vernünftige  I Begierde. 

26.  Die  unti'ren  Vermögen  und  die  oberen.  Die  unteren 
Iviiifte,  die  oberen  Kräfte.  Die  unteren  Kräfte  treiben  wider  ^^'iil- 
kür,  z.  B.  den  Lauf  der  Imagination;  die  obere  Kraft  ist,  die  alle 
Vermögen  und  alle  unteren  Kräfte  der  freien  \N'illkia'  unterwirft. 

27.  Die  unteren  Erkenntniskräfte  wären  die,  wodurch  uns  Er- 
kenntnisse (der  Fonn  nach)  gegeben  würden,  z.  B.  eine  dm*ch  die 
andere,  als  durch  Signum  das  signatum*) 

28.  Sinnlichkeit  wird  in  Ansehung  aller  drei  Vermögen:  Er- 
kenntnis, Geftihl  und  Begierde  gebrauciit;  Verstand  nur  in  Ansehung 


*)  Man  vgl  Anthropologie  §  13  und  §  36. 
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eines,  welches  alle  Vorstellungen  regiert,  aber  doch  entweder  theore- 
tisch oder  praktisch  ist. 


29.  Das  obere  Vermögen  ist  der  Verstand;  die  obere  Kraft 
ist  die  Willkür.  Die  Bedingung  der  Willkür,  die  Vorstellungen  zu 
behandeln,  ist  das  Bewusstsein.  Bei  dem  einen  prävalirt  die  Sinn- 
lichkeit, beim  andern  der  Verstand. 


30.  Die  Sinnlichkeit  ist  die  Affectibilität  (Passibilität)  der  Vor- 
stellungskraft.    Verstand  ist  die  Spontaneität  der  Vorstellungskraft. 

Beim  Menschen  ist  die  erste  das  Vermögen  der  Anschauung, 
die  zweite  das  Vermögen  der  Begriffe.  Das  Bewusstsein  geht  auf 
beide.  Das  Bewusstsein  des  Mannigfaltigen  in  den  ersten  Vor- 
stellungen (Coordination)  *)  oder  Anschauungen  ist  ästhetische  Deut- 
lichkeit; in  Begriffen:  logische  Deutlichkeit.  Beides  ist  die  blosse 
Form. 


31.  Die  Sinnlichkeit  ist  die  Passibihtät  meiner  Vermögen,  die 
Intellectualität  ist  die  Spontaneität  derselben,  der  Erkenntnis,  Ge- 
ftihls  und  des  Begehrens. 


32.  Sinnlichkeit:  —  Sinn  und  Einbildungskraft  —  Verbindung, 
auch  wol  Verwechslung  beider. 

Verstand  (Urteilskraft,  Vernunft).     Verbindung  mit  jener. 

Obere  und  untere  Vermögen.  --  Alle  Vermögen,  das  Erkennt- 
nis-, Gefiihl-  und  Begehrungsvermögen  können  sinnlich  oder  in- 
tellectuell  sein. 


33.    Der  logische  Unterschied  des  SinnUchen  und  Intellectualen ; 
der  reale  Unterschied :  genesis. 


34.    Die    Sinnhchkeit    gibt  Anschauungen,    der  Verstand  Be- 
griffe (logischer  Unterscliied). 


*)  So  unterscheidet  Kant  die  Form  der  Sinnlichkeit  von  der  Form  des 
Verstandes  als  der  der  Subordination  in  der  Dissertation  von  1770. 
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Die  Sinnlichkeit  stellt  die  Gegenstände  vor  nach  der  Erscheinung,  "■ 
der  Verstand  an  sich  selbst.     (Realer  Unterschied.)  *) 


35.  Der  Unterschied  der  Sinnlichkeit  vom  Verstände  ist: 
1)  formal,  da  die  erste  Erkenntnis  intuitiv,  die  zweite  discursiv  ist. 
Dieses  ist  ein  Unterschied  beim  Menschen.  Jenes  ist  eine  ästhetische, 
dieses  logische  Form.  Daher  einer  discursivon  Erkenntnis  Sinnlichkeit 
geben  ist  so  viel  als  anschauend  machen.  In  jeder  dieser  beiden 
Formen  kann  Deutlichkeit  oder  Undeuthchkeit  stattfinden,  nämlich 
in  der  Anschauung  oder  im  Begriffe.  Deutlichkeit  der  Anschauung 
findet  statt,  wo  gar  kein  Begriff  ist,  z.  B.  wo  man  keinen  Namen 
für  das  Mannigfaltige  an  einem  Gebäude  hat,  und  doch  alles  wol 
unterscheidet.  Man  muss  auch  nicht  zur  Unvollkonnnenheit  der 
einen  Form  als  der  Anschauung  das  ri'chnen,  was  eigentlich  nur 
die  Form  d<'.s  Verstandes  angeht.  Der  Unterschied  des  Verstandes 
berulit  idso  nicht  auf  Verwirrung  und  Deutlichkeit,  wol  aber  der 
Form  nach  auf  Anschauung  und  Begn'ff.  Doch  ist  die  Sinnlichkeit 
die  Bedingung  aller  Anschauung  nur  in  der  menschlichen  Erkennt- 
nis, weil  der  ^lensch  nicht  das  Urwesen  ist  und  er  (  nicht )  a  priori 
Gegenstände  gibt,  sondern  sie  ihm  gegeben  werden  müssen,  und 
er  sie  wahrnimmt*^);  2l  real  oder  genetisch  (Beziehung  auf  den 
Gegenstind):  woraus  sie  entspringen,  entweder  unabhängig  von 
Sinnlichkeit,  und  also  ohne  durch  deren  Bedingungen  restringirt  zu 
sein  (welches  doch  nur  eine  negativ  grössere  Sphäre  der  Anwendung 
ist,  weil  wir  ohne  Sinne  keine  andern  Gegenstände  haben  können), 
oder  nur  in  Beziehung  auf  die  Art,  afficirt  zu  werden. 

Wir  können  a  priori  doch  nichts  erkennen ,  als  unser  eigenes 
Subject  und  die  darin  liegenden  Bcilingungen ,  einen  Gegenstand, 
der  uns  gegeben  werden  mag,  entweder  anzuschauen  oder  zu  denken. 

Die  discursive  Erkenntnis  heisst  denken. 


*)  Also  der  Standpunkt  der  Dissertation  von  1770,  die  übrigens  den 
logischen  Unterschied  gemäss  den  in  der  folgenden  Anmerkung  anzugeben- 
den Gründen  ebenfalls  nicht  betont  (§  7;  W.  II.  402). 

**)  So  auch  in  der  Logik  (W.  VIII.  .36).  Sonst,  auch  in  der  Anthro- 
pologie §  7,  pflegt  Kant  den  logischen  Unterschied  in  den  realen,  dessen 
CJonsequenz  er  ist,  hineiuzunehmen,  damit  der  Gegensatz  seiner  realen  oder 
transcendentalen  Unterscheidung  beider  Vermögen  gegen  die  formale  oder 
logische  Leibnizens  schärfer  hervortrete. 
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36.  Ohne  Sinnlichkeit  wüi'den  wir  keine  Anschauungen  (Gegen- 
stände) haben.  Ohne  Verstand  wüi'den  wir  keine  allgemeinen  Er- 
kenntnisse derselben  haben,  d.  i.  sie  nicht  denken. 

Sinnlich  machen. 

Die  Sinnhchkeit  ist  überhaupt  genommen  unvollkommener  als 
Verstand,  den  Menschen  aber  ebenso  notwendig.  Der  Verstand 
kann  uns  das  nicht  lehren,  was  die  Sinne,  und  umgekehrt. 


37.    Etwas  sinnlich  machen  heisst  die  allgemeine  Idee  im  Bei- 
spiele zeigen  und  das  Abstracte  in  concreto. 


38.  Seinen  Erkenntnissen,  allgemeinen  Lehren,  selbst  den 
mathematischen  (geometrische  Consti'uctionen)  durch  die  Beziehung 
auf  Fälle  m  concreto  Sinnhchkeit  zu  geben  ist  sehr  nötig.  Da- 
durch wird  der  Gebrauch  in  Ansehung  der  wirklichen  Gegenstände 
befördert;  das  einzige  Mittel  des  Praktischen;  der  Unterschied  des 
Studirens  fiir  die  Weit  und  Schule.  Der  abgesonderte  Verstand 
hat  keinen  Vorzug  vor  der  gesammten  Sinnlichkeit.  Ohne  jenen 
würden  wir  nichts  denken,  ohne  diese  keinen  Gegenstand  des 
Denkens  haben.  Der  Verstand:  der  Quell  der  Regeln;  aber  deren 
Anwendung  beruht  auf  der  Kenntnis  der  Sinne,  Avelche  geübt  wer- 
den muss  und  nicht  wieder  Regeln  verstattet.  Vornehmlich  die 
Gemeinschaft  des  Verstandes  mit  den  Sinnen :  Evidenz ;  Trockenheit  *). 


39.    Das  Allgemeine   der  Vernunft  ist  nur   in  der  Anschauung 
verständlich,  daher  Vernunft  und  Sinnlichkeit  zusammen. 


Zur  Apologie   der   Sinnlichkeit. 
§   10. 
40.    Das  Sinnliche   wird   dadurch,    dass   es  der  Willkür  unter- 
worfen wird,    zwar  nicht  intellectual ,   aber   hört   auf  ein  Hindernis 
desselben  zu  sein;  jede  [Form]  ^j :  Facultas  inferior  et  snperior. 


^)  Weniger  die  Form  der  Buchstaben,  als  die  Undeutlichkeit  des 
Sinnes  macht  mir  das  Wort  zweifelhaft.  Allerdings  aber  sehe  ich  nicht  be- 
stimmt, dass  diese  Undeutlichkeit  nur  durch  die  Küi'ze  des  Ausdrucks 
entstanden  sein  sollte. 


')  Mau  vgl.  Kr.  d.  r.  V.  Beilage  I.  XII. 
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41.  Die  Sinnlichkeit  der  Vorstellungen  ist  kein  Uebel,  sondern 
nur  ein  i\IanLrel  und  Unvollständifrkeit  in  der  Erkenntnis;  der  Ver- 
stand macht  aus  Erscheiniuigen  Anschauungen  der  Gegenstände*), 
und  aus  diesen  Begriffe.  Wenn  man  aber  die  Erscheinung  tiir 
einen  Begriff*  hält,  so  ist  dieses  der  Schein. 


Vom   Können   in   Ansehung  des   Erkenntnis- 
vermögens  überhaupt. 
§   10  a. 

42.    Schwer  ist,    dessen  Au.sübung   der  Be(|ut'inlii'hkeit  wider- 
streitet (der  Bestrebung  beschwerlich  ist). 


43.  !Man  arbeitet  lieber  eine  kui*zc  Zeit  und  schwer,  als  eine 
lange  und  kichth.  Die  Ursache  i.st,  damit  wir  Arbeit  und  Ruhe, 
jedes  .separat  in  einem  Haufen  haben,  und  über  das  letzte  besser 
disponiren  können. 

h  (^holcrischr  wählen  das  uiitteliuässig  Schwere  eine  kur/x- Zeit, 
sind  ungeduldig;  Melancholische  das,  wo  die  Schwierigkeit  in  der 
iJinge  des  Anhalttn.s  besteht;  Sanguinische  sind  ungeduldig  und 
weichlich.  Ein  Fauler  wählt  lieber,  alle  Schwieri^'keit  auf  einmii 
zusammen  zu  bringen ,  und  nachher  zu  faullenzen,  als  sie  durch 
längere  Zeit  zu  verteilen;  den  Fleiss  erkennt  man  am  Anhalten. 
Ruckweise  arbeitsam  sein  und  faul  sein. 


44.  Wenn  keine  äusseren  Hindernisse  sind,  so  wird  etwas  nur 
dadurch  leicht  gemacht,  dass  man,  wo  man  die  Kräfte  vermindert, 
die  Zeit  vergrössert  (Untenveisung). 


.    45.    Die    innere   Leichtigkeit    ist   der   Ueberschuss    der  Kräfte. 
Die  äussere  Leichtigkeit  ist  der  Mangel  der  Hindemisse. 


**)  Erecheinung  also  im  Siune  des  in  der  Auscliauung  gegebenen, 
Anschauung  im  Sinne  des  synthetisch  vereinigten  Mannigfaltigen,  ein 
Sprachgebrauch,  der  der  Idee  des  Kriticismus  nicht  weniger  homogen  ist, 
uls  die  von  Schopenhauer  gröblich  misverstandeneu  Ausführungen  S.  122  f. 
der  Kr.  d.  r.  V. 


i 
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46.    Neigung,  das  Schwere  zu  leisten  und  schwerer  zu  machen, 
weil  es  dadurch  wichtig  scheint. 


47.  Die  Gewolinheit  macht  alles  leicht  und  starke  Empfindung 
unmerkhch. 

Die  Angewohnheit  macht  alles  notwendig  oder  das  Gegenteil 
schwer. 

Das  Uebel  kann  man  gewohnt  werden;  aber  nur,  was  einem 
gut  dünkt,  kann  man  sich  angewöhnen. 

Angewohnheit  ist  niemals,  selbst  nicht  in  guten  Handlungen,  voll- 
kommen zu  bilhgen.     Man  wird  durch  beides  mechanisch. 

Wie  der  Körper  sogar  schädliche  Sachen  (Opium)  gewohnt 
werden,  ja  davon  sogar  eine  Angewohnheit  recipiren  könne. 

Alle  Angewohnheit  ist  eine  Krankheit  in  Diät,  weil  man  nicht 
gleich  leicht  zu  zwei  entgegengesetzten  Zuständen  disponirt  ist. 
Selbst  das  Gute  hört  dadurch  auf  Tugend  zu  sein. 


48.    Negative  Gewohnlieit,  wo  man  nicht  mehr  fühlt;  positive, 
da  man  die  Bestrebung  nicht  mehr  fühlt. 


Von  dem  künstlichen  Spiel  mit  dem  Sinnenschein. 

§.  11. 
49.  Apparentia  ist  dasjenige  an  der  Erscheinung,  was  ein 
Grund  ist  sie  auf  einen  Gegenstand  derselben  und  dessen  Begriff 
(sinnlichen  oder  Verstandes-)  zu  beziehen.  So  schemt  die  See  höher, 
der  Tm^m  überzuhängen.  Es  ist  eine  Verwechslung  der  Einbildung 
mit  der  reflectirenden  bildenden  Kraft.  Ob  Körper  Phänomena 
oder  solche  blosse  Apparenzen  sind. 


50.  Alleen  scheinen  sich  zuzuspitzen,  das  Meer  zu  erheben, 
Raketen  über~deh  Kopf  zu  fallen ,  Felsen  überzuhängen ,  das  Ufer 
dem  Schiffer  und  der  Himmel  uns  allen  (sich)  zu  bewegen.  Wir 
mengen  auch  Phantasie  ein.  Man  sieht  im  Finstern  Gespenster,  im 
Monde  ein  Menschengesicht.  Einen  in  die  Hand  gedrückten  und 
weggenommenen  Thaler  noch  zu  haben.     Bauchredner. 
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I         51.    Die  Sinne    beherrschen    uns    durch    Betrug;    oder  Gewalt 
|Wir  müssen  sie  wieder  hintergehen. 

Ein  Schein,  der  nicht  betrügt,  ist  Illusion ,  z.  B.  Schönlieit  des 
Geschlechts,  Anstand,  Pomp,  Cärimonie,  Ojirimonien-Kleid,  Andaehts- 
haus,  Eid. 

Natürliche  Tauschung :  Illusion.  Ein  Schein,  drr  dadurch,  dass 
er  widerlegt  wird  und  also  nicht  betrügt,  nicht  aufgehoben  wird, 
gefidlt.  Blendwerk,  Gaukelwork,  Betriig:  Dabei  verschwindtt  die 
TÜuschunir  miTder  Einsiclit  und  es  mistUlh. 


52.  Der  Satz:  Nihil  est  in  intfUectn  u.  s.  w.  VAn  Blendwerk 
der  Sinne  kann  auch  unschuldig  sein,  z.  B.  Perücke. 

Ein  Gaukehverk  ist,  wo  etwas  der  Natur  Widriges  (Unmög- 
hehes)  vorgestellt  wird.  Dieses  misfallt  je<l»'m  Venuniftigen.  Wenn 
wir  aber  das  Spiel  der  Erscheinungen  und  Trteile  mit  Bewusstsein 
machen  sehen,  z.  B.  faUacia  optica,  so  getllllt  das  sehr.  So  der 
Au.sputz  gegen  das  N((]lifir. 


.'.3.     Urteil  der  Veraunft  für  innere  Empfindung  halten. 

Von  der  Empfindung  ist  keine  Appellation;  aber  eigentlich 
drückt  keine  Empfindung  den  Begrift'  einer  Sache  aus,  noch  viel 
weniger  die  Ursache.  Die  Emjtfindung  der  Annehmlichkeit  ist  allein 
unmittelbar  gewiss*),  die  anderen**),  wenn  sie  ausge<lrückt  werden 
sollen,  sind  Urteile  der  Verghichung  z.  B.  sauer,  süss.  Vitium 
siihrrj)tionis,  dadurch  man  das  Wasser  kälter  als  die  Luft,  und  die 
Keller  im  SonmuT  wärmer  als  im  Winter  hält.  Das  Gute  ist  sein 
Eindnirk    des  GetVdils.     Die  Sinne  geben   nur  Eindrücke. 

54.  Der  abstechende  Sehein  ist  angenehm,  der '  widerlegende 
Schein  entweder  bloss  befremdend  und  dann  rätselhaft  und  spielend, 
oder  verwirrend  imd  angenehm. 


55.    Es  ist  beim  Reichtum.    Stande  und  in  der  künftigen  Zeit, 
selbst  bei  Andaeht  viel  äusseres  und  eigenes  Blendwerk. 


♦)  Man  vgl.  Nr.  67,  6S  uud  Nr.  105. 
**)  Also   vor   der  Trennung  des  Gefühls-   und  Vorstelluugsvermi.gens 

niedergeschrieben. 
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56.  Wie  das  Frauenzimmer  die  Sinne  betrügt  und  wii-  uns 
gern  betrügen  lassen.  Angekleidet  sieht  ein  Mensch  schätzbarer 
aus  als  im  Neglige. 


^    57.    Wir  müssen  unsere  Sinne  öfters  hintergehen,  um  uns  ilu-er 
Gewalt  zu  entziehen*). 


58.  Den  Betrug  der  Sinne  werden  wir  im  Alter  inne.  Die 
Sinne  behen-schen  uns  durch  Betrug  oder  durch  Gewalt.  Der 
natürliche  Betrug  ist  nicht  zu  überwältigen. 


Von  dem   erlaubten  moralischen  Schein. 

§  12. 
59.  Die  Neigung  sich  zu  verhehlen  und  die  Erkünstelung  des 
Scheins  ist  ein  Naturtrieb,  so  wie  der  der  Eifersucht.  Wir  sind 
durch  unsere  Idee  vom  Guten  gelehrt,  was  Torheit  und  Laster  in 
uns  sei,  und  uns  verächthch  oder  verhasst  macht.  Aus  Eigenliebe 
also  verhelilen  wir  uns,  aber  die  Vorsehung  hat  zur  Absicht,  den 
3Ienschen  nicht  an  den  Anblick  des  Hässlichen  zu  gewöhnen  (sowie 
die  Haut  zierlich  alle  Geäder  bekleidet),  und  durch  den  besten 
Schein  zuerst  zwangsmässig  das  Gute  wenigstens  äusserlich  zu  er- 
künsteln und  uns  zu  verfeinerü.  Die  Kunst  der  Verstellung  und 
des  guten  Scheins  wächst  schneller  als  die  Bonität  des  Charakters, 
aber  ersetzt  doch  den  Mangel  derselben.  Daraus  entspringt  das 
Gesittete  und  Anständige,  welches  der  Stellvertreter  der  Tugend  ist. 
Indessen  ist  dieses  nachher  die  Circumvallation  des  Lasters  und  die 
Quelle  des  Beti'ugs,  der  Heuchelei,  der  Arghst. 


60.  Der  Mensch  ist  ein  Gaukler  von  Natur  und  spielt  eine 
fremde  Rolle.  '^ 

Die  Eigenliebe  und  jeder  Affekt  betrügt  uns  innerlich. 

Heirat  hebt  das  Blendwerk. 

Das  Blendwerk  hört  durch  dessen  Einsicht  nicht  auf.  Schminke ; 
Wolgekleidete   Gesellschaft   machen    einander  Achtung.     Das  tiefe 


*)  Man  vgl.  Nr.  51. 
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Neglige    bringt    Familiaritiit    hervor.      Durch    das    anstJlndige    Aus- 
sehen hält  man  einander  in  Entfernung. 


61.  Die  Plagen')  des  gesellschaftlichen  Geschmacks  rlüiren  von 
dem  her,  was  das  in  die  Sinne  Fallende  ohne  die  A\'aiil  des  Ver- 
stcindes  Lästiges  an  sich  hat.  Gravitätische  Feierliciikeiten  ohne 
Nutzen:  Aufzüge  bei  Galla-Heiratung;  Ovation;  Disputation;  manche 
andächtige  Gebräuche,  deren  einige  ohne  Nutzen,  manche  auch  wol 
gelegentlich  dem  Gewissen  zuwider  sein  können;  die  Eti(iuette;  die 
Tyrannei  des  Gebrauchs ;  die  unter  steife  Gesetze  gebrachte  Hofhchkeit 
o<ler  sogenannte  Lebensart ;  das  willkürliche  dccorum ;  die  Umständ- 
hehkeit  und  der  Aufwand  (das  kostbare  Spiel)  bei  der  Aufnahme 
guter  Freunde.  Jedermann  klagt  hierüber,  jeder  sieht  das  Beschwer- 
liche und  Unnütze  davon  ein,  und  jedermann  bequemt  sich  der 
Gewohnheit.  Woher  kommt  diese  Last?  Woher  kann  nicht  Ver- 
nunft und  wahrer  Geschmack  da  herrschen,  wo  es  Menschen  mit 
einander  gut  meinen  und  wolg<isinnt  sind? 


'^  Davon  kommen  Plackereien  (irxationcs):  Wolgemeinte  Be- 
lästigungen, wodurch  man,  wie  es  in  der  gemeinen  Sprache  ist. 
nicht  eben  verfolgt  oder  angefeindet,  sondern  auf  mancherlei  Art 
geschoren  wird. 


Von    den    fünf  Sinnen. 

?j    13. 

02.    Eine  Jede   Kraft   der   Seele    ist    entweder    eine    tote    oder 

lebendige.    Die  erste  ist  die,  so  durch  beständige  äussere  Eindrücke 

in  der  Dauer  erhalten  werden  nmss,  Empfindung  und  Einbildung*). 


63.  Einteilung:  1)  in  Sinnlichkeit  dem  Ursprünge  nach  und 
Versfcind.  Der  Form  nacii  kann  das  Hewusstsein  mit  der  Sinnlichkeit 
unmittelbar  verbunden  werden,  oder  vermittelst  der  Begriffe  des 
Verstandes.     Jenes  gibt  sinnliche,  ästhetische  Klarheit,  Deutlichkeit, 

*)  Der  durch  Kants  Erstlingsschrift  vermittehe  Zusammenhang  mit 
der  übUchen  Unterscheidung  der  Kräfte  deutet  auf  frühen  Ursprung 
der  Reflexion. 
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diese  logische.     Zur  Klarheit  gehört  attendii-en,   zur  Verdunkelung 
abstrahiren,  beides  gehört  zur  Sinnlichkeit  sowol  als  Verstand. 


64,  Sinnlichkeit  ist  das  Vermögen  der  Anschauung,  entweder 
der  Gegenstände  in  der  Gegenwart:  Sinne;  oder  auch  ohne  Gegen- 
wart: Einbildungskraft.  Diese  ist  reproductiv,  imaginatio.  Die 
Anwendung  davon  nach  der  Analogie  der  Bedingungen  ist  Prae- 
vision.  Jener  Gesetz  ist  lex  associationis,  dieser  expedatio  casuum 
similium  cei  und  Prävision.  Beide  entweder  mit  Bewusstsein  und 
willkürlich,  oder  physisch ;  jenes  Gedächtnis  und  Praesagition,  dieses 
Phantasie  und  Präsension,  2)  geht  auf  Zeit  überhaupt  und  heisst 
auch  Phantasie.    Fictio. 


65.  Das  Gesetz  der  Sinne  ist,  dass  wir  nichts  in  den  Sinnen 
haben  als  Empfindung,  die  successive  Synthesis  derselben  in  der 
Ueberschauung,  und  die  Zusammennehmung  des  Mannigfaltigen  der- 
selben in  einem  Bilde  im  Räume  oder  der  Zeit.  Das  Uebrige  ge- 
hört dem  Verstände  an. 


66,    Empfindung  hält  Gefühl  und  Wahrnehmung  in  sich.     Das 
erste  subjectiv,  das  zweite  objectiv. 


67.  Der  Sinn  ist  entweder  der  absolute  oder  relative.  Durch 
den  letzten  referiren  wir  unsere  Empfindung  auf  ein  Object,  durch 
den  ersten  auf  uns  selbst.     Der  absolute  Sinn  ist  Gefahl. 


68.  Die  Qualität  der  Empfindung,  da  sie  Lust  oder  Unlust 
eiTegt,  ist  allgemein  verständlich,  weil  sie  aufs  Leben  überhaupt 
geht.  Ist  nicht _objectiv,  aber  doch  das  einzig  Wahre  der  Afiection 
der  Sinne. 


69.  Unsere  sinnhchen  Vermögen  sind  entweder  Sinne  oder 
bildende_Ki'äfte.  Die  letzten  werden  zwar  nicht  durch  den  Ein- 
druck der  Sinne,  aber  doch  unter  den  Bedingungen,  unter  welchen 
die  Gegenstände  unsere  Sinne  afficiren  würden  oder  afficirt  haben, 
von   uns   selbst   hervorgebracht.     Die  Sinne   sind   entweder  objectiv 
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oder  subjectiv.  Die  erstereu  gehen  entweder  auf  Materie  (Gefühl) 
oder  Form  (CTesicht  und  Gehör)*,  die  letzten  entweder  auf  Gesttdt 
oder  Spiel:    Gesielit  und  Gehör. 


70.  Die  Ursache  der  Einteilung  in  fünf  Sinnt'  ist  nicht  allein, 
weil  ftinferlei  Art  von  Ernjitindungen  von  einander  speciHsch  unter- 
schieden .sind,  sondern  weil  wir  .so  viel  verschiedene  Organe  deutlich 
unterscheiden.  Der  bloss  .subjective  sechste  Sinn  und  alle  bloss 
subjectiven  werden  gar  nicht  in  die  Zahl  der  Sinne,  sondern  der 
Geftihle  gebracht. 


Von  der  Einteilung  der  äusser.en  Sinne. 

?;    14. 

Die  äusseren  Empfindungen  sind  von  zweierlei  Art :  1 )  die, 
wodurch  wir  den  Gegenstand  ^'nipHndcn,  2)  wodurch  wir  den  Zu- 
stand unseres  eigenen  Körpers  emi>tinden.  Das  letztere  heisst  (his 
Ctefühl  allgemein  genommen,  und  tindet  bei  allen  andern  starken 
P^indrücken  auf  Organe  st;itt.  Die  Empfindungen  ersterer  Art  ge- 
schehen entweder')  mechanisch  oder  chemisch;  jene  durch  Druck 
oder  Stoss.  Der  Druck  mit  der  Reibung  verbunden  ist  die  Ursache 
des  Anfiihlens.  Der  Stoss,  vermittelst  der  Nerven :  das  Sehen,  ver- 
mittelst der  Fasern:  das  Hören.  Die  chemische  A\'irkung,  wo  die 
Wirkung  zuerst  auf  die  flüssigen  Teile  geschieht,  durch  Anziehung 
und  Auflösung;  entweder  bei  der  Berührung  des  rJcjLijcnstiindes :  das 
Schmecken;  oder  ilureh  dessen  verbreitete  Teile  in  der  Luft: 
beim  Riechen. 

Wir  empfinden  entweder  so,  dass  wir  geniessen,  z.  B.  Ge- 
schmack oder  Geruch,  oder  dass  wir  bloss  gewahr  werden.  Sinne 
des  Geniessens,  Sinne  der  Wahrnchuumg.  Jene  sind  chemisch, 
diese  mechanisch. 


72.    Zweierlei   Sinne:    mechanische,    chemische  Gesetze;   jene 
objective,  diese  subjective  Erscheinungen. 


')  Im  Manuscript  „entweder  durch". 
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73.  Die  Gegenstände  sind  entweder  aus  (äusserlicli)  oder  in 
uns  gegenwärtig  (Erscheinung,  Gefühl).  Das  erste  entweder  Be- 
rührung oder  Entfernung:  Fühlen  (Sehen,  Hören).  Im  zweiten 
Fall*)  sind  wir  in  mehreren  Orten,  oder**)  verschiedene  Dinge 
sind  an  einem  Orte.  Was  in  uns  als  gegenwärtig  empfunden  wird, 
wird  genossen:    Schmecken  und  Riechen;  Ekel. 


74.  Die  Sinne  geben  Erscheinung  oder  blosse  Empfindung 
öder  Eindruck. 

Erscheinung  in  der  Berührung:  fühlen,  in  der  Entfernung :  sehen. 

Eindruck  in  der  Berührung:    schmecken. 

Eindruck  in  der  Entfernung:     riechen. 

Empfindung  ohne  Erscheinung  und  Gefühl  in  der  Entfer- 
nung :    hören. 


75.  Der  inwendige  thiei-ische  Sinn,  seinen  Körper  zu  fühlen, 
geht  auf  Wärme,  Kälte,  Mattigkeit  (relaxatiq),  Anspannung  (tensio, 
tonus) ,  Unruhe. 


76.  Wir  haben  nur  ein  Gefülil,  aber  verschiedene  Empfin- 
dungen. Gefülil  wird  dazu  erfordert,  nicht  Eindrücke  hoch  aufzu- 
nehmen, sondern  sie  genau  bemerken  und  beurteilen  zu  können. 
Es  ist  also  nur  ein  Mittel  der  Urteilskraft  bei  männlichem  Gemüt. 
Das  Gefühl  der  Selbstafficirung  ist  weiblich,  nämlich  leicht  und  stark 
bewegt  zu  werden.  Die  bewegende  Kraft  muss  im  Verstände  und 
also  in  unserer  freien  und  vernünftigen  Willkür  sein. 


77.  Das  Gefühl  ist  entweder  das  äusserhch  empfindende  oder 
das  innerlich  empfindende  Gefühl;  das  erstere  bezieht  sich  auf  ein 
berührendes  Object,  das  zweite  auf  gar  kein  Object. 


78.    Entweder  Erscheinung   oder  Eindi'uck.     Zu   dem   letztern 
gehört  Geschmack   und  Geruch,    zm-  Erscheinung  Anschauung  und 


*)  d.  i.  beim  Sehen  und  Hören. 
**)  d.  i.  beim  Fühlen. 
E  r  d  m  a  n  n  ,    Reflexionen. 
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Emprindung;  entweder  Emprindung  ohne  Anschauung  (unbestimmt 
von  irgend  einem  äussern  ( >bject ) :  ist  Gehör.  Mehr  Empfindung 
als  Anschauung:  Gefühl.  ^lehr  Anschauung  als  Empfindung:  Ge- 
sicht. Gefühl  ist  eine  bloss  subjective  Vorstellung  ohne  Gegenstand. 
Empfindung  ist  objectiv,  aber  entweder  mehr  aufs  Object  als  Sub- 
ject,  oder  umgekelirt  gerichtet.  Eindruck  ist  das  Verhältnis  der 
Empfindung  zum  ganzen  Zustiinde,  wie  man  sich  befindet*). 


Vom    Sinne    der   Betastung. 

;;  15. 

79.    Unmittelbare    Kuijttindungen    der   Gegenstände   durch    Be- 
rührung gehören  zum  Fühlen. 


80.  Poh  —  liauh,  grob,  sanft,  gelinde,  hart:  es  ist  alles  von 
der  Analogie  der  Berührungen  hergenommen.  Geschmeidig,  steif, 
biegsam,  halsstarrig,  nachgebend,  eigensinnig. 


Vom    Gehör. 
>j    16. 

81.  Weil  das  Gehör  auf  die  Zeit  einscliLlgt,  so  begleitet  es 
alle  Verstand« '.-^Vorstellungen  vom  Object,  bringt  aber  keine  Vor- 
stellung des  Objeets  hervor,  also  ist  bei  ihm  nichts  ;Js  Empfindung 
und  Form  der  Verändenmg,  nicht  aber  die  Erscheinung  eines 
Gegenstandes. 


82.    Weil   das  Gehör  keine  Gegenstände  vorstellt,  so  dient  es 
vortrefflich  zu  Zeichen  der  .Sache.     (Worte.) 


Von   dem   Sinn    des   Sehens. 
ii    17. 
83.    Das  Gesicht  hat  die  meisten  vitia  subreptionis,  weil  es  die 


♦)  Man  vgl.  Nr.  53. 
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meisten    indices    objectivos  von   Grösse,    Gestalt,    Weite   und    Ort 
bei  sich  fuhrt. 


84.    Beim  Gesicht  glaubt  man  den  Gegenstand  durch  das  Aus- 
schiessen der  Strahlen  aus  den  Augen  zu  fühlen ;  z.  B.  Basihskenaugen. 


Vergleichung    der   objectiven  Sinne. 

4$   17a. 

85.    Empfindung    gibt    entweder   Anschauung    oder   Eindruck, 
objectiv  oder  subjectiv.     Sehen  und  Fühlen  zum  ersten,    das  übrige 


zum  zweiten. 


86.  Beim  Gesicht  stellen  wii'  die  Verhältnisse  im  Object ;  beim 
Gehör  nicht  das  Object,  sondern  das  Verhältnis  der  Accidentien; 
beim  Gefühl  die  Substanz  zusammt  ihren  ^)  Accidentien  <vor>. 


87.  Durch  Gesicht  der  Raum  (man  kann  beim  Sehen  von  allen 
Farben  absti-ahiren)  * )  5  dm-ch  das  Gehör  die  Zeit  (man  zählt  in  Ge- 
danken, wenn  man  Successionen  schätzen  will),  durch  Gefühl  die 
Substanz*).  Weil  aber  Substanz  nicht  ohne  Accidentien  ist,  diese 
aber  Modificationen  des  Raumes  und  der  Zeit  sind,  so  enthält  das 
Gefühl  Alles;  aber  die  Formen  werden  durch  Gesicht  und  Gehör 
besser  unterschieden  **). 


88.  Wie  sich  verhält  das  Gesicht  zum  Räume,  so  das  Gehör 
zur  Zeit.  Beide  geben  Begriffe,  jenes  von  Sachen,  dieses  vom  Spiel. 
Beide  nur  von  der  Form***).  Das  Gefühl  von  der  Materie  und 
Substanz,  jene  von  der  Bestimmung  derselben. 


*)  Im  Manuscript  „seineu".     Aehuliche  Ungenauigkeiten  oft. 

*)  Ueber  den  Sinn  dieser  Behauptung  vgl.  bei  Starke  63. 
**)  Im  Manuscript  folgt  hier  Nr.  93. 
***)  Der  Sinn  der  Behauptung  folgt  aus  Nr.  87. 

6* 


Ö4     — 


89.  Gehör  ist  ein  Mittel  der  Geselligkeit,  ein  Werkzeug  der 
Communication  der  Ideen,  der  Beförderung  der  Vernunft,  sOAne 
Gesicht  der  Kenntnisse,  der  Erfahrung.  Die  Vergnügen  dui'ch  Ge- 
hör sind  lebhafter  und  ernninternder ;  welches  ist  wichtiger? 


90.  Scharfes  Gesicht  und  beurteilendes  Gesicht.  Scharfes 
Gehör  und  musikalisches. 

• 

91.  Bemerkung  durch  Gesicht  ist  die  grosseste,  doch  leilit  es 
vom  Fühlen  bloss  die  Gesüdt.  Bemerkungen  durch  den  (^eruch 
.>ind  vom  Gesicht  entlehnt.  Die  vom  Gehör  lassen  sich  allgemein 
verstiindlicli  machen,  die  vom  Geschmack  sind  mimittelbar. 


92.  Gehör  und  Gesicht,  weil  sie  eine  grosse  Menge  von  Be- 
stimmungen der  Dinge  oder  Eindrücke  auf  einmal  geben  können, 
deren  Verliältnis  angeschaut  winl ,  so  sind  sie  die  Organe  des  Ge- 
schmacks, nilmlich  jene  in  Ansehung  der  Emplindung,  diese  der 
verstiintligen  Beurteilung. 


Von  den  Sinnen   des  Geschmacks  und   des  Riechens. 

S   18. 
93.    Die  bloss  subjectiven  Sinne  sind  Geruch  und  Gesclimack. 
ausser   dass   jener   noch   ein  Verhältnis    des  Objects  auf  den  Raum 
enthillt    durch    verglichene    Empfindungen    bei    verschiedenen    Ent- 
fernungen. 


94.     (ieschmack   ist   mitteilend,    Geruch    teilnehmend.    Feinere 
Vergnügen  der  Sinne. 


95.  Der  Geschmack  Avirkt  innigst  auf  Empfindung  durch 
Genuss,  aber  der  Geruch  durchdringt. 

Der  Ekel  ist  nur  durch  die  Sinne  des  Genusses  möglich;  auch 
in  Ansehung  des  sechsten  Sinnes. 


-     85    —      ■ 

96.    Der  Geruch  ist  ein  Geschmack  in  die  Ferne,  ist  gewisser- 
massen  objectiv. 


97.  Das  blosse  Gefühl  ist  mit  gar  keinem  Vergnügen  ver- 
bunden; nächstdem  das  Gehör;  dann  das  Gesicht;  dann  Geruch, 
endhch  Geschmack  das  grosseste.  Je  weniger  die  Sinne  Organe 
der  Erkenntnis  des  Objects  sind,  desto  mehr  afficiren  sie  im  Sub- 
ject  das  Leben. 


98.  Unter  den  Sinnen  ist  das  Gefühl  das  eingeschränkteste, 
der  Geschmack  ist  teilnehmender,  der  Geruch  noch  mehr,  das  Ge- 
hör noch  mehr,  das  Gesicht  am  meisten. 


Allgemeine  Anmerkung  über  die  äusseren   Sinne. 

§  19. 
99.  Alle  Wirkungen  der  Sinne  scheinen  sich  aufs  Eingeweide 
zu  erstrecken.  Die  Musik  wirkt  vermöge  der  Gehörnerven  auf  die 
andern  festen  Teile  bis  auf  die  Gedärme,  die,  weil  sie  jederzeit  mit 
Luft  erfüllt  sind,  im  Körper  das  einzige  sind,  was  gespannten  Seiten 
oder  Trommeln  verglichen  werden  kann.  Richard  de  Hautesierk 
in  seinem  Becueil  cV ohservations  u.  s.  w.  sagt  *) :  ein  Jünghng  von 
13  Jahren  hatte  11  Tage  lang  Convulsionen ,  welche  aUen  Arznei- 
mitteln widerstanden.  Doch  wurden  sie  bis  an  den  Augenbhck  des 
Todes  durch  Musik  gemässigt.  In  der  Nahheit  des  llei  und  der 
dicken  Eingeweide  fand  man  nach  seinem  Tode  7  Würmer  <  von  > 
^3  Armeslänge,  die  durch  ihre  Irritation  Inflammation  hervor- 
gebracht hatten.  Hier  hat  Musik  die  Würmer  betäubt  (wie  wenn 
man  ihn  genötigt  hätte,  einen  Stock  zwischen  die  Zähne  zu  neh- 
men und  an  das  Instrument  zu  setzenC?)  **).  Das  Zwerchfell  wird 
durch  Lachen  und  durch  dieses  Kitzeln  der  Mutwille  zum  Spassen 
bewegt.  In  welche  Eingeweide  wirkt  das  Licht  durch  Farben,  die 
auch  bisweilen  widrige  Eindrücke  machen?    Ingieichen  Geruch  und 


*)  Es  ist  mir  nicht  gelungen  des  Originals  habhaft  zu  werden.  In 
dem  ersten  (und  einzigen)  Bande  der  deutschen  Uebersetzung  von  Eyebel, 
Lübeck  1779,  findet  sich  die  wunderbare  Geschichte  nicht. 

**)  Zur  Sache  vergl.  man  die  analoge  Erzählung  bei  Starke  66. 
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(xeschmack ?    Alle  Empfindung   als   Gefühl   (der  Lust  und  Unlust) 
scheint  sich  zuerst  aufs  Eingeweide  zu  erstrecken. 


100.  Der  Gehrauch  der  Sinne  ist  um  desto  schärfer  und  auf- 
merksamer, aufrichtiger,  je  weniger  Nachdenken  und  Altstraction. 
1  >aher  ( Gesittete  stumpfere  Sinne  hahcn  als  A\  ilde.   Aher  feinere  Urteile. 


l<il.    Scharfe  Sinne  sind,  die  kleine  Eindrücke  bemerken  können. 

Feine  Sinne  sind .  die  kleine  Unterschiede  der  Empfindungen 
bemerken  können  (viel  Ui-teil).  Nur  beim  Gesicht  unterscheidet 
man  kurz  und  weit.  Im  Alter  werden  alle  Sinne  stumpfer,  aber 
feiner;  bei  Kindern  .sind  sie  stumpf,  in  der  ersteren  .lugend  grob. 
Zart  sind  die  Sinne,  welche  durch  stirke  Eindrücke  zu  viel  leiden 
(iiypochondrisch,  acidum  vitrioli).  Ebenso  der  innere.  Empfindungen 
der  .subjectiven  Sinne. 


102.  Alle  Emjtfindungen  haben  das  an  sich,  dass  sie  unwill- 
kürlich sind;  sie  erfordeni  die  Gegenwart  des  Gegenstandes;  und 
bei  dessen  Verbindung  mit  uns  ist  es  zwar  in  unseirr  Willkür,  auf 
die  Empfindungen  wenig  zu  merken,  aber  niclit,  sie  zu  venneiden. 

Doch  können  wir  l)ei  äusseren  Empfindungen  die  Objecte,  bei 
inneren  den  Zustmd  das  Gemüts,  welcher  empfunden  werden  soll, 
herbeirufen  oder  erwecken.  Doch  i.st's  bei  innern  schwerer;  wenn 
sie  aber  unwillkürlich  sind,  ebenso  schwer,  die  Aufmerksamkeit  da- 
von abzuhalten. 

Durch  äussere  Emi>fiudungen  bekonnuen  wii'  Vorstellungen  von 
äusseren  Objecten  und  zwar  .  .  .  M. 


103.  Von  den  Sinnen  fangt  alles  an ' )  und  es  bezieht  sich 
auch  zuletzt  alles  darauf  als  praktischen  Zweck.  Daher  Helehi-ung 
durch  Erfahrung  und  Anwendung  auf  dieselbe. 


' )  Aus   den  Sinnen   zwar  nicht  alles ,  aber  bei  Gelegenheit  der 
Ei'scheinungen  der  Gebrauch  der  Vemunfit. 


*)  Fortsetzunjr  fehlt  im  Manuscript. 
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104.  Alle  Erkenntnis  der  Dinge  kommt  aus  der  Empfindung 
der  Materie  nach  —  der  Verstand  gibt  nur  Ideen  der  Reflexion  — 
die  der  Substanzen  aus  der  äussern  Empfindung;  und  wir  haben 
auch  nur  innere  Empfindungen,  indem  wir  unserer  Leiden  und 
Tätigkeiten  in  Ansehung  der  äussern  uns  bewusst  werden.  Geftihl 
und  Begierden  sind  etwas,  was  wir  nicht  an  den  äussern  Objecten 
als  Eigenschaft  wahrnehmen. 


.      105.    Die  Empfindung  ist  jederzeit   wahr   als   ein  innerer  Zu- 
' stand,    aber  nicht   als  eine  Vorstellung  eines  gegenwärtigen  Gegen- 
standes ;  daher  ist  sie  als  Lust  und  Unlust  jederzeit  wahr. 

Diese  Empfindung  des  Innern  Zustandes  hat  jederzeit,  wenn 
man  sie  nicht  als  eine  repraesentationem  ohjecti  praesentis  ansieht, 
Wahrheit,  abei-  objectiv  erwogen  ist  nicht  immer  die  Gegenwart 
des  Gegenstandes  Ursache  davon,  wie  bei  Einbildungen,  oder  wo 
das  Gefühl  nicht  Empfindung  des  Gegenstandes ,  s^ondern  der  mit 
der  Vorstellung  desselben  verbundenen  Nebenideen  ist.  Also  als 
Empfindungseindruck  (affectio  sensationis)  ist  sie  jederzeit  wahr, 
aber  nicht  als  Empfindungsvorstellung  (repraesentatio  sensationis). 


/    106.    Man  ist  gewöhnlich  voll  von  Empfindung,  wenn  man  leer 
an  Gedanken  ist. 


107.  Es  könnte  mehr  als  fünf  Sinne  geben.  Ob  es  deren 
nicht  wirklich  mehr  gibt.  Einige  dienen  nur  zur  Selbstempfindmig, 
d.  i.  zum  Gefühl  unseres  Zustandes;  deren  Mehrheit  also  wüi-de 
unsere  Kenntnisse  nicht  erweitern. 


Vom  Innern  Sinn. 
§  22. 
108.  Der  Eindruck,  dessen  Wirkung  continuirlieh  ist,  hat  ein 
merkliches  Gefühl.  Innere  Anschauung  ist  von  einer  Empfindung 
unterschieden.  Der  innere  Sinn  macht  allein  die  Zueignung.  Da- 
her das  Thier  nicht  unglücklich  ist,  d.  i.  sich  nicht  betrübt;  auch 
Zerstreute. 
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Von  den  Ursachen  der  Vermehrung  oder  Verminderung 
der  Sinnenempfiudungen   dem  Grrade  nach. 

si  23. 
109.    Neuigkeit,  Widerspiel   und    Abwechshmg  des  Zustande» 
der  Bewegung  imd  Ruhe  der  Sinne. 


•A.    Der   Contrast. 
110.    Contrast  damit  Eindrücke  nicht  ermatten,  sondern  immer 
gehoben,   wenigstens   aufgefrischt   werden:    1)  in  der  Art;    2)  im 
Grade,   auf  das  Schwache  das  Stiirkere;  3)   in   der  Zeitfolge, 
Intervall. 

A.  Abstech ung:  IlfTVorstechung  (verliiiltnisweise  oder  im 
ganzen  Zustand«-  dtr  Empfindung i.  Das  Harte,  das  Gemilderte, 
Sanfte.     Uissonfnitid. 

Hässliche  Hofdamen  dienen  der  Fürstin  zur  Folie. 

Der  Conti-just  findet  eigentlich  unter  zugleiehseienden  Dingen 
statt:  ein  schönes  I^indhaus  in  einer  Einöde ,  englische  Garten  geben 
Abwechslung:  schöne  Mienen  und  plumpe  Manieren;  zierliehe  Kleider. 
Komisch  cdutrastiren.  Zur  Verbindung,  zur  [Unterstützung].  Jona- 
than Wild. 

Was  klein  ist,  sieht  neben  dem  Grossen  noch  kleiner  aus.  Das 
Passende,  oder  was  nicht  gut  jiasst  (absticht).  Zwei  Farben, 
die  einander  nahe  kommen:  Blonde  und  blasse  Khider:  das  Con- 
gruente.  Der  ( 'ontnist  ist  oft  übel  angebracht,  wo  es  einen  Wider- 
spruch macht  in  Begritlen,  in  Kleidung,  schlechte  Wä.sche.  —  Bull. 

Etwas  contrastiren ,  indem  man  das  Böse  oder  Hä.ssliche  mit 
den  Ausdrücken  des  Guten  und  Schönen  (Erhabenen)  scherzweise 
erhebt. 

Entgegensetzung  dient  zur  AufklUrung,  zum  bessern  Verstehen  ; 
Conti'ast  zur  Befremdung. 

1)  Contrast  in  der  Art:  Abstechung,  nicht  Widerspruch, 
z.  B.  vornehm  und  plump,  priichtig  und  schmutzig. 

2)  Steigerung  im  Grade:  Man  muss  in  der  Jugend  nicht 
zu  weichlich  leben.  Die  Predigt  muss  die  Maschinen  der  Beredt- 
samkeit  auf  die  letzt  behalten. 

3)  In  der  Zeitfolge:  Auffallen  durch  Abschnitte.  Intervalle. 

B.  Abwechslung:  ^^^der  die  Eintönigkeit  (macht  .Mattigkeit, 
Ekel;  Schal),  wider  d;is  Alltägliche.  Neuigkeit;  Seltenheit  (Gemeine). 
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Mannigfaltigkeit.  Monotonie  schläfert  ein;  unerwartet.  (Man 
muss  daher  keine  grossen  Erwartungen  erregen.  Man  muss  aber 
doch  etwas  vorbereiten;  eine  günstige  und  vorteilhafte  Meinung. 
Das  Gemüt  sieht  jederzeit  zuvor  und  anticipirt  etwas.  Dieses  hat 
aufs  nachfolgende  Urteil  Eintluss.  Wenn  wir  einen  als  toll  be- 
schreiben, so  scheint  er  wahnsinnig;  als  boshaft,  scheint  er  so  zu 
sein.  Präoccupiren)  *).  Antipater  den  Purpur  inwendig.  Ueber- 
raschung. 

Widerspruch  ist  nicht  Contrast  in  der  Qualität,  denn  es  ist  der 
Widerspruch  in  eben  demselben. 


111.    Die  Continuität   und  der  Absprung  sind,  jenes  zur  Foi't- 
setzung  und  dieses  zur  Veränderung  und  Neuigkeit  dienhch. 


112.  Ist  Luxus  in  Paris  und  Elend  auf  dem  Lande  Conti-ast 
oder  Widerspruch?  In  der  Empfindung  ist  es  Contrast,  denn  der 
Luxus  macht  das  Elend  in  der  Anschauung  noch  elender,  aber  in 
der  Beurteilung  und  dem  Begriffe  des  Ganzen  ist  es  Widerspruch. 
Komisch  contrastiren  heisst  Widersprüche  im  äussern  Anstände 
spasshaft  vereinigen,  z.  B.  Virgiltravestie. 


b.    Die  "Neuigkeit. 

113.  Das  Neue  und  das  Seltene,  das  Wunderbare  sind  unter- 
schieden, alle  objectiv.  Die  Ueberraschung  ist  bloss  vor  der  Mono- 
tonie subjectiv  unterschieden. 


114.  Kinder  incliniren  sehr  zu  Wiederholungen;  Alten  werden 
sie  unerti'äglich,  ausser  in  Musik,  und  der  Refi'ain  in  Liedern. 


c.    Der  Wechsel. 

115.  Daher**)  im  Nachdenken  die  Gegenstände  wechseln;  auch 
die  Zeiten  des  Nachdenkens. 


*)  Man  vgl.  Anthro^wlogie  §  2S. 
**)  Weil  „seiisationes  diu,  qucmtiim  observari  iioteat,  eaedcin,  obscurantur 
ipso  tempore".    Baumgarten  Metapliysica  §  550. 
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Langes  Anhalten  von  einerlei  Empfindung-  macht  anfanglich 
etwas  unerträglich,  hernach  ganz  unmerklich. 

WAs  langsam  wächst  dauert  am  längsten,  z.  B.  Freundschaft, 
Liebe,  Bekehrung.  Heftiger  und  starker  Anfang  verspricht  keine 
lange  Dauer.  Die  gi-os.se  Annehmlichkeit  im  Anfange  der  Freiheit, 
der  Liebe,  der  Kühe  und  Unannehmlichkeit  im  Gegenteile. 


11(5.  Alles,  was  das  Spiel  der  Vorstellungen  in  der  Seele  imd 
ihre  Tätigkeit  der  Vergleichung  oder  Verkntipfung  aul weckt,  mun- 
tert das  Gemüt  zum  Nachdenken  auf,  und  gibt  seiner  * )  Ei'kenntnis 
mehr  Lebhaftigkeit.  Musik,  schöne  Gegend,  Kaminfeuer,  rieselnder 
Bach.  Diese  Eindrücke  müssen  vorübergehend  sein,  ohn«'  sonderlich 
zu  haften.  Dalier  ein  Wald  mehr  wie  ein  Garten.  Man  denkt 
besser,  wenn  man  stille  Beschäftigungen  vor  Augen  hat:  Advocat 
mit  der  Feder. 


Von    der    Einbildungskraft. 

5j    2«3. 
117.    Die  ganze  sinnliche  Vorstellungskraft: 

1 )  Der  Sinn  (fanilias  apprrhcmleiHÜ) : 

a.  Apprehension  des  innern  (!^ciif^ns  inicnius), 

b.  des  äussern  Zu.standes  (snisiia  exfrrnufi). 

c.  seiner  selbst  (tipprrcrptioh 

2)  Einl)ildungskraft  (ima(iinnmJi): 

a.  faruUas  rrproducendi, 

b.  praevidcndi, 

c.  fmgnuli. 

3 )  Vergleichungsvermögen  (comparandi) : 

a.  iugcnium, 

b.  aciimen, 

c.  facultafi  üirinandi. 


118.  Die  Sinne  geben  die  Materie  zu  allen  unseren  Vor- 
stellungen. Daraus  macht  erstlich  das  ^'ermögen  zu  bilden,  unab- 
hängig von  der  Gegenwart  der  Gegenstände.  Vorstellungen:  B;l- 
dungskraft,    hnaginntio:    zweitens    das  Vermögen    zu    vergleichen: 


*)  Im  Mauu8crij)t  „ihrer". 
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Witz  und  ünterscheidungskraft ,  iudicium  discretnm;  drittens  das 
Vermögen,  Vorstellungen  nicht  mit  ihrem  Gegenstande  unmittelbar, 
sondern  mittelst  einer  stellvertretenden  zu  verknüpfen,  d.  i.  zu  be- 
zeichnen. 


119,  Die  Einbildungsk]-aft  wird  entweder  als  Ursache  der  Vor- 
stellungen oder  als  Ursache  der  Verbindung  der  Vorstellungen  be- 
trachtet. Im  ersten  Falle  ist  sie  facultas  fmgendi.  Wie  weit  geht 
das  Vermögen  zu  dichten?  Die  Einbildungskraft  verknüpft  entweder 
die  Vorstellungen  als  Anschauungen  mit  einander  oder  diese  mit 
Begriffen  (facultas  cliaracteristica). 


120.  Das  Vermögen,  ein  Bild  oder  sinnliche  Vorstellung  von 
dem  Object,  was  nicht  gegenwärtig  ist,  zu  machen:  Reproductions- 
oder  Dichtungsvermögen.  1.  Einbildungskraft,  ist  activ.  (Wir  spielen 
mit  ihr;  Gesetz  der  Association.)  2.  Phantasie,  ist  passiv.  (Sie  spielt 
mit  uns;  Gesetz  ist  noch  nicht  bekannt,  z.  B.  der  Vollendung.) 


121.    Einbildungskraft  ist  ein  Vermögen  zu  Diensten  der  freien 
Willkür.    Phantasie  ist  sie,  wenn  sie  der  Willkür  entgegengesetzt  ist. 


122.  Imagination  ist  das,  was  den  Vorrat  der  Vorstellungen 
in  sich  enthält.  Phantasie  ist  das  natürhche  und  unwillkürliche 
Spiel  derselben,  sich  zu  reproduciren  und  zu  transformiren.  Die 
Phantasie  schwärmt,  die  Imagination  stellt  etwas  treu  oder  untreu, 
lebhaft  u.  s.  w.  dar. 


123.  Die  Imagination  ist  ein  Vermögen,  was  nach  Willkür 
gebraucht  werden  kann.  Die  Phantasie  ist  eine  bewegende  Kraft 
der  Vorstellungen,  und  auch  unwillkürlich.  Die  Imagination  stellt 
Bilder  lebhaft,  genau  vor;  die  Phantasie  treibt  mit  der  Imagination 
ihr  Spiel  und  ist  teils  productiv,  teils  reproductiv. 


1 24.     Die  Einbildungskraft  ist  nicht  productiv  in  Ansehung  der 
Empfindungen,  sondern  bloss  { in  Ansehung  der )  Anschauungen. 
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125.    Die  Seltenheit   hervorstechender  Eindrücke   maciit  starke 
Nachbildungen*). 


120.  Was  öfter  empfunden  worden,  wird  leise,  was  selten  cni- 
ptunden,   stürker  reproducirt. 

Ein  jeder  starke  Eindruck  führt  das  ganze  Gefolge  der  be- 
gleitenden \'or^tellungen  mit  sich. 

Wovon  ich,  ehe  d€*r  Eindruck  sich  schwilchte,  viel  Gebrauch 
machte,  das  wiederholt  sich  leicht. 

Extensive,  Protensive,  Intensive  Grösse  der  Imagination.  *) 


127.    Alle  Anschauung  ausser  dem  Sinn  ist  Einbildung. 


128.  Ob  die  Hilder  im  (Jehirn  oder  in  der  Seele  aufbehalten 
werden.  Von  dem  unwillkiwlichen  I^iufe  der  Phantasie:  Üb  der 
Fluss  der  Phantasie,  auch  die  Direction  ihrer  Bildungskraft,  von  dem 
Gehim  herrühre. 


120.  Dass  der  Mensch  das  schönste  Thier  i.st,  ist  daiier.  weil 
seine  Bildung  die  grösste  Uebereinstimmung  mit  der  Idee  eines 
lebenden  Geschöpfes  entiiält**). 


13<».    Was  schon  vorgebildet   ist   (z.  B.  Komödie,    die  ich  ge- 
lesen habe)  wird  nicht  so  stark  empfunden. 


131.    Warum  liiuft  die  Imagination    bei    der   Musik   (Spiel    der 
Einbildungskraft  wird  überhaupt  erleichtert);  warum  ist  sie  bei  Be 
wegungen,  wobei  wir  ims  selbst  in  Ruhe  linden,  als  bei  der  Mannig 
taltigkeit   der  Aussicht ,  oder   gleichförmigen  Bewegimgen  ( Flamme, 
Bach)    der  Finger    oder  Füsse,   an    einerlei  (.►bject   gehalten,    und 
macht  gleich.sam  einen  festen  Punkt  aus,  woran  wir  die  Idee  knüpfen. 


*)  Zu  Bau.mu AKTEN  Mtiapliysica  §  563. 
**)  Man   vgl.    Anthropologie   S   30   und    Kr.  d.  U.   §    17.     Eine  abwei- 


chende Ausführung  bei  Starke  29  f. 
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auf  welche  wir  bei  dem  verschiedenen  Fluge  der  Einbildungskraft 
wieder  zurückkelu-en  ?  Warum  belebt  uns  der  Anblick  einer  grossen 
Versammlung  von  Menschen,  und  rührt  uns  mit  Achtung? 


132.    Die  Einbildung  will  im  Dunkeln  spazieren. 

Versteckte  Schalkheit  im   Ausdrucke.     Sittsamkeit.     IMutwille. 


133.  Dass  man  das  Bild  wovon  gleichsam  so  mit  einem  Schleier 
bedecken  könne,  dass  nur  der  Begriff  vom  Bilde,  nicht  aber  das 
Bild  selber  in  uns  klar  ist,  sieht  man  an  den  obscönen  Bildern,  die 
den  manierlichen  Ausdrücken  eigentlich  correspondiren ,  an  den 
wunderlichen  und  hexenmässigen  Gestalten,  die  den  wolkhngenden 
Versen  correspondiren. 


Von   dem    sinnlichen   Dichtungsvermögen    und   seinen 

verschiedenen   Arten. 

§  29. 
184.  Sofern  die  Vorstellungen  entweder  unmittelbar  oder  mittel- 
bar von  Objecten  herrühren  (entweder  von  der  Gegenwart  der  Ob- 
jecte,  oder  der  Wirklichkeit  der  Vorstellungen  in  der  vergangenen 
Zeit,  vne  die  Erinnerung,  und  vermittelst  derselben  die  in  der 
künftigen  Zeit),  werden  sie  Abbildung,  Nachbilder  und  Vorbildung 
(Gegenbild,  symholum)  genannt.  Was  aber  gar  nicht  die  Ursache 
in  den  wirkhchen  Vorstellungen  hat,  sondern  durch  die  eigene 
Tätigkeit  der  Seele  entspringt,  ist  Einbildung.  Ein  Vorbild  (Typus) 
ist  etwas  anderes  als  praesagnim  und  Vorzeichen,  Signum  pru- 
gnosticon. 


135.  Die  Einbildung  mit  Bewusstsein  ist  Erdichtung.  Die 
obige  Einteilung*)  ist  die  Erzeugung  der  Vorstellungen,  Nun  ist 
noch  eine  der  Vergleichung  und  der  objectiven  Verknüpfung. 

Die  Einbildungen  werden  erzeugt,  indem  eine  "S^orstellung  die 
andere  nach  dem  nexu  causcäi  hervorbringt;  die  Erdichtungen,  in- 
dem alle  durch  die  freie  Willkür  verbunden  werden. 


*)  In  Nr.   134. 
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136.  Das  Vormögen  der  Abbildung  eines  sinnlichen,  gegen- 
wärtigen (!)bjects  ist  das  Fundament.  Danach  werden  Nachbildungen 
und  Vorbildungen  gemacht,  Einbildungen  aber  nach  ihrer  Analogie 
natürlicher  Weisi-,  bisweilen  wider  oder  ohne  sie  willkürlicher  oder 
vernünltiger  Weise.  Der  subjective  Grund  der  Nachbildungen  ist 
auch  der  CJrund  der  Vorbildung.  Alle  diese  actus  setzen  das  Ma- 
teriale  aus  den  Sinnen  voraus. 

137.  l)ic  Einbildungskraft  als  objectiv  bestimmend,  nicht  in 
Zeit,  ist  vergleiclnnd  oder  dichtend  oder  Itezeichnend. 

13P.  Die  Einbildung  von  etwas  aus  der  vergangenen  Zeit  ist 
Keproduction ,  von  etwas  aus  d«r  künftigen  Zeit  Provision ,  von 
etwas  in  der  Gegenwart,  als  den  Sinnen  gegenwärtig,  ist  Wahn- 
sinn, von  etwas,  welches  gar  nicht  zur  Ertiihrung  gehört,  ist  Er- 
dichtung, willkürlich. 

131'.  Die  Vorstellungen,  und  ihre  Form  und  \'<rl)indung  ist 
un.«*  entweder  von  den  Gegenstilnden  gegeben,  oder  von  uns  selbst 
gemacht,  oder  gedacht.  Die  erste  nach  Verhiiltnis  der  Zeit:  Er- 
scheinung, Nachbildung,  Vorbildung,  Die  zweit*-  entweder  in  der 
Eiv.eugung  (firtio)  oder  Beigesellung  (süfuificntio).  Die  dritte  in 
der   Vergleichung  und  Verknüpfung:     Witz  und  Urteilskraft. 


I4n.  l)i.  Kräfte  des  Gemüts,  welche  nicht  die  innere  Möglich- 
keit der  Vorstellungen,  sondern  ihr  Verhältni.s  betreffen,  gehen  ent- 
weder auf  die  Vergleichung  oder  Verknüpfung.  Jene  sind ,  wenn 
sie  einen  höhern  Grad  haben,  Witz  und  Scharisinnigkeit :  diese  sind 
Tätigkeiten,  verschiedene  Vorstellungen  in  einem  Ganzen  zu  ver- 
binden; entwe<ler  nach  dem  Verhältnisse  der  Ei-fahning,  das  ist 
nach  der  vergangenen  und  künftigen  Zeit,  oder  ohne  Beziehung 
auf  dieselbe:  Erdichtung.  Alle  sind  entweder  sinnlich  oder  nach 
einem  Gesetze  der  Natur  und  unwillkürlich,  oder  intellectuell.  d,  i.  will- 
kürlich. Die  ei-steren  heissen  sinnliche  Phanta.sie,  Prävision  und 
Einbildung;  die  letzteren  Gedächtnis.  Vorherwissen  und  Erdichtung. 
Die  ersteren  sind  oft  ausschweifend,  d.  i.  der  Willkür  ununterworfen, 
oder  auch  falsch. 
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141.  Die  Einbildung:  <1)  in  Verhältnis  auf  Empfindung, 
z.  B.  Araber  Bilder;  2)  in  Verhältnis  auf  den  Verstand,  Symbole, 
Allegorien. 


142.  Das  Gegenbild,  syniholum;  der  Hang  abzubilden  (infor- 
manäi)^  nachzubilden  (imagnandi,  refingendi),  einzubilden  (fingendi), 
vorzubilden  (praefingendi ,  praevidendi) ,  auszubilden  (perficiendi) '^ 
sogar  Diebstähle,  die  nicht  gut  geführt  sind. 


a.     Von  dem   sinnlichen  Dichtungsvermögen   der 

Bildung. 

143.  Das  Bildungsvermögen  betrifft  die  Form  der  ganzen 
unteren  Erkenntnis,  nämlich  der  Coordination ,  da  man  auf  ver- 
schiedene Weise  Vorstellungen  zu  einander  fügt.  Daraus  entspringt 
der  sinnliche  Begriff  oder  ein  Begriff  der  Sinne*). 


144.    Bildende  Kraft:  Nach- und  Vorbildung,  Einbildung,  ohne 
oder  mit  Bewusstsein. 


145.  Die  Knjbildung  unterscheidet  sich  darin  von  der  Bildungs- 
kraft, dass  sie  ohne  Gegenwart  des  Gegenstandes  ein  Bild  macht 
(freihch  aus  Materialien  der  Sinne),  entweder  fing  endo  oder  abstrahendo. 


b.    Von  dem  sinnlichen  Dichtungsvermögen   der 

Beigesellung. 

146.    Sich  selbst  in  seinem  vorigen  Zustande  reproduciren. 
Das  reproductive  Vermögen  hat  Association  zum  Grunde;  aber 
die  Recognition  die  Continuität  seiner  Erfahrung. 


147.  Die  Verwandtschaft  (Aehnlichkeit  oder  Abstammung)  und 
Nachbarschaft  (Raum)  oder  Begleitung  (Zeit)  ist  ein  Grund  der 
Vergesellschaftung  oder  Beigesellung. 


*)  Man  vgl.  Nr.  3U. 
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148.  Die  Vergleicliunf;  der  Begrifte  nach  dem  Gesetze  der 
Ein]>ildun2:ski'aft  ist  nicht  ganz  zu  verwerfen ;  |  liegriffo]  ' )  die  jeder- 
zeit mit  einander  verbunden  angetrofi'en  werden,  geben  Vei-mutung, 
dass  sie  [  nach  ]  ' )  dem  Gesetz  des  Verstandes  verbunden  seien.  Da- 
her der  .Schhiss  aus  der  Induction.  Nach  dem  Gesetze  des  ^^'itzes 
der  Schhi.ss  aus  der  Analogie. 


149.    Die  Ein])ildung  wird  sehr  dadurcli  erleichtert,   dass  man 
l)eim  Rechnen  sich  selbst  Zahlen  in  die  Lutt  zeichnet. 


150.  Wir  denken  selten  bei  dem  Licht  an  Finsternis,  beim 
Glück  ans  Elend,  bei  der  Zufncdenheit  an  Sehmerz;  ab<'r  umge- 
kehrt jederzeit.  \'ersöhnt<'  Feinde  denken  doch  vielleicht  f^fter 
an  ihre  vonnalige  Feindschaft,  als  entzweite  Freunde,  darum,  weil 
das  Gemüt  sich  bei  jenen  aj)j)laudirt. 

A\  ir  denken  doch  beim  Kaminfeuer  an  den  armen  Wanders- 
maim.  aber  nur  um  unser  Vergnügen  zu  erhöhen. 

l.')l.  Der  (Jrund  der  Association  ist:  1)  die  Einerleiheit  der 
Vorstellungen;  2)  ihrer  Begleitun;;  als  Frsache  imd  Wirkung;  3)  ihrer 
.Stelle  in  liiuni  und  Zeit.  Der  Lauf  der  Einbildung;  wird  gehemmt: 
a.  durch  neue  sinnliche  Empfindungen;  b.  durch  Willkür;  c.  durch 
die  gr()ssere  Stiirke  einer  vor  der  andern. 

152.  Ideen  sind  entweder  einträchtig  (begleitend)  oder  benach- 
bart nach  Raum  und  Zeit  oder  verwandt  (Causalitilt);  l)ei(lerl('i  *) 
können  sich  vergesellschaften ,  aber  die  zweite  Art  ist  natürlich 
associirt. 

In  der  Unterredung  müssen  alle  drei  Arten  der  Association 
verbunden  werden;  die  zwei  ersten  machen  sinnliche,  die  letzte 
intellectuelle  Einheit. 


*)  Im  Manuscript  durch  Verkleben  beim  Einbinden  eine  Lücke. 


*)  Das  zweite  Glied  der  Disjunction  fehlte  anfangs  im  Text.  Als  es 
später  von  Kant,  wie  es  scheint  zugleich  mit  dem  Beiwort  „(Kausalität)" 
und  dem  zweiten  Absatz,  hinzugeschrieben  wurde,  hielt  er  die  Veränderung 
des  „beiderlei"  wol  für  überflüssig,  weil  jetzt  offenbar  die  beiden  ersten 
Arten  zusammen  die  weniger  natürlichen  sind. 
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■  c.    Das  sinnliche  Dichtungsvermögen  der 
Verwandtschaft. 
153.    (Der  Ursache  nach.)  Die  Verknüpfung,  Vergesellschaftung 
geschieht  entweder  durch  Zeit  und  Raum  (dann  sind  die  Dinge  be- 
nachbart),   oder    durch    Vergleichung    (verwandt),    oder    willkürlich 
(beigesellt,  consociirt):  Charakteristik. 


154.    Wo  die  Vorstellungen  willkürlich  associirt  werden :  copu- 
lative  Einbilduno; skraft. 


155.    Dass  wir  beim  Sprechen  immer  eme  Strecke  zurück  und 
eine  voraus  sehen,  ohne  welches  keine  Verknüpfung  sein  würde. 


156.  Wie  man  aus  der  Verbindung  zwischen  Ideen  im  Ueber- 
gang  von  einer  Materie  zur  andern  beim  Sprechen  ohne  sichtbare 
Verbindung  das  Zwischenghed  erraten  i),  und  dadurch  den  Men- 
schen und  was  er  denkt  erforschen  kann.  Nötige  Behutsamkeit 
für  jeden. 

r)  es  interpoliren  kann.  Mannigfaltigkeit  und  Continuität  des 
Zusammenhanges  zugleich  und  in  der  Folge.  Man  muss  in  dem 
Hause  eines  Gehenkten  nicht  von  Sti-icken  reden. 


Fortsetzung  über  das  Dichtungsvermögen. 

§   30. 
157.    Unser  Dichtungsvermögen  hat  seine  Grenzen.  Eine  andere 
Art  der  Anschauung  als  die  unsere  lässt  sich  nicht  denken,  obzwar 
auch  nicht  verneinen. 


158.  Die  Imagination  in  der  Anschauung  selbst  ist  die  Stärke 
der  Apperception,  es  auf  sich  selbst  zu  apphciren.  Man  kann  nicht 
chirurgische  Operationen  sehen;  oder  in  der  Beschreibung  von 
jäher  Höhe. 


159.    Einbildungskraft  stellt  uns  Menschen,  von  denen  wh-  Böses 
gehört  haben,  oder  <die>   mit  solchen  eine  Aehnlichkeit  des  Namens 

Eid  mann,  Reflexionen.  7 
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haben,    oder  davon  absfcunmen,   auch  oft   in   widriger  Gestalt  vor. 
Phantisie  bei  einem  Lügner. 


160.    Leute,  deren  Laster  wir  kennen,   scheinen   boshaft  aus- 
zusehen. 


Fortsetzung  über   das   Dichtungsver mögen. 

^  31. 

161.  Die  Imj^nnation  wird  bei  Vorliebe  oder  Aflect  von  der 
Anschauung  nicht  unterscliieden.  VcrUebte  in  der  Abwesenheit. 
Die  Bilder  sind  durch  lA'idensciiaft  falsch,  und  tim  mehr,  den  Men- 
schen der  Sinidiclikcit  zu  imterwt-rfen,  als  die  Empfindungen.  Da- 
her Regiment  über  die  Ima^nnation  I 


162.  Wenn  die  Leidenschaft  bloss  sinnlich  ist,  so  kann  sie  die 
Entfernung,  ist  sie  aber  phantastisch,  so  kann  sie  nur  die  Nahheit 
und  Bekanntschaft  heilen.  Eine  .solche  ist  grösser  in  der  Abwesen- 
heit als  Gegi-nwart. 

163.  Auf  der  Einbildung  beruht  die  Unterludtung  mit  sich 
selbst,  imgleiehen  die  N'orarbeitung  der  Anschlüge,  Einsichten  und 
Erfindungen:  Sagacitit.  Das  Gemüt  ist  auf  einer  continuirlichen 
Reise  im  Felde  der  Einbildungen.  Diese  verändern  .sich  nicht,  son- 
dern das  Gemüt  seine  Stelle  unter  ihnen.  Man  spricht  mit  sich 
selbst,  man  spielt  eine  Rolle  als  Hauptperson.  Der  Narr  denkt 
laut;  der  Ivluge  wählt  unter  ihnen. 


164.  Wie  Einbildungskraft  Schrecken  und  Furcht  maclit,  so 
dass  der  Verstiind  zugleich  dieser  Furcht  widerspricht,  aber  sie  nicht 
aufhebt. 


165.  Zügellose  Phantasie  bei  Hypochondri.schen.  Bei  Aber- 
gläubischen starke  Phantasie;  orientaUsche  Völker;  z.  B.  personificirte 
Bildsäulen  * ). 


*)  Man  vgl.  Nr.  169. 
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regieren. 


166.    Man   kann  Menschen  am   besten  durch  ihre  Einbildung 


Was  uns  schmeichelt,  bilden  wir  uns  ein.  Die  Frau  regiert 
den  Mann  dadurch,  dass  sie  ihm  die  Einbildung  der  Herrschaft 
hisst;  der  Fürst  das  Volk  durch  die  Einbildung  der  Freiheit. 
„Mimdus  regitur  opinionibus",  ist  kein  Spott  des  Volks,  sondern 
Maxime  der  Klugheit  für  Regenten.  Glückliche  und  unterhaltende 
Einbildungslcraft ;  Mannigfaltigkeit. 

Zweck  in  der  Einbildung.  Von  dem  Unterhalt  in  einsamen 
Stunden  durch  Luftschlösser,  Lufü-eisen,  Luftabenteuer;  sie  müssen 
nicht  als  wirkhch  künftig  vorgestellt  werden. 

Die  eingebildete  Annehmlichkeit  in  den  Prospecten  und  Zurück- 
sichten  in  entfernte  Zeiten  der  Zukunft  oder  der  alten  Zeit,  imgleichen 
der  Oerter. 

Das  eingebildete  Glück  (Wahn:  ein  Gut  der  Einbildung) 
eines  geizigen  Reichen,  das  Hirngespinnst  der  Ehre.  Der  eingebil- 
dete, aber  auch  nicht  völlig  nichtige  Trost  aus  der  Gleichheit  des 
Schicksals  anderer  mit  dem  unsrigen.  Einbildung  über  die  trocknen 
und  plaisanten  Begräbnisse-,  eingebildetes  üebel  des  Toten;  wie 
wir  einen  Toten  bedauern.  Unsere  meiste  Unterhaltung  ist  durch 
Einbildungen,  die  grösstenteils  eitel  sind.  Wenn  sie  flir  Erfahrung 
gehalten  wird,  ist  die  Einbildung  leer. 

Einbildung  verschönert  und  verunstaltet  viel.     Daher  Laster. 

Ob  wir  mit  Bildern,  oder  sie  mit  uns  spielen*). 


167.    Warum  manchen  Tag  alle  Phantasien  so  laufen,  als  wenn 
es  der  folgende  Tag  wäre,    oder   als   wenn    morgen  der  Tag  wäre 
der  erst  übermorgen  ist. 


168.  Krankheit  in  der  Einbildung:  Schönheit  und  Wichtigkeit 
iu  der  Einbildung;  des  Geizigen  Glück  in  lauter  Einbildung;  Heilig- 
keit in  der  Einbildung. 

Betrügliche  Einbildung  ist  eigentlich  das  Spiel  der  Bilder  in 
uns.     Ob  wir  mit  ihnen  oder  sie  mit  uns  spielen**). 

Betrügliche  Einbildung  ist  eigentlich  die  Täuschung,  wenn  man 
dasjenige  an  dem  Gegenstande  zu  sehen  glaubt,   was  eigentlich  ein 

*)  Man  vgl.  "Nr.  120  und  Nr.  123. 
**)  Dieser  Absatz  ist  von  Kant  später  hinzugefügt. 

7  * 
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Selbstgeschcipf  unseres  eigenen  Gehirns  ist.  »So  glaubt  ein  Schwänner 
alle  seine  Hiingespinnste ,  und  eine  jede  Sekte  ihre  Lehre  in  der 
Bibel  zu  finden.  ^lan  lernt  solche  nicht  sowol  aus  der  Bibil,  son- 
dern man  bringt  sie  hinein.  Einbildung  von  Wahrnehmung  kluger 
Kinder.  Schmerz  in  der  Einbildung.  Es  ist  wahr,  wir  müssen 
schon  eine  Idee  wovon  haben,  wenn  wir  es  irgendwo  walunehmen 
sollen*);  aber  das  Merkmal  der  Anwendung  nmss  besonders  auf- 
gesucht werden.  Neigungen  bringen  viel  eingebildete  \N'ahrnchmung 
hei-vor,  imgleichen  Furcht.  Der  Wrliebte;  Eltern  in  Ansehung  der 
Kinder;  eingenounnene  Richter;  Ilypochondristcn;  Illusionen  der 
Phantasie  in   Ans.hung  der  Kinderjahre;  Heimweh. 


Itll».  Sprache  der  Phantasie.  Kegellose:  maclit  unwahre  Histo- 
riker, Lügner;  verkehrte:  zügellos,  wild,  Schwärmer;  steht  nicht 
unter  Willkür:  Phant;ist.  Mit  der  Phantisie  spielen;  faseln;  oder 
schwännen,  wenn  die  Phantasie  mit  uns  fordäuft.  Schwache  l'han- 
tasie  mit  viel  Verstand:  trocken.  Phanti-sie  orientalischer  Völker: 
Hildsiiiden.  Phantasie  des  Abends  mehr  als  morgens.  Hei  Kindern 
lebhaft.  (Originalität  oder  auch  Seltsiimkeit.  Keligionsfeierlichkeiten ; 
Pomp;  Bilder. 


170.    Hauptstück  des  Genies.     Cultur  durch  (Gedichte. 

Einbildungskraft  ist  die  Dienerin  der  andern  Kräfte,  des  Witzes, 
des  Verstandes  u.  s.  w.  Es  ist  eine  Art  von  Sinn,  der  die  Gegen- 
stände nach  Belieben  herbeizaubern  oder  verjagen,  in  Helligkeit 
setzen  und  venlunkeln  kann.  Sie  ist  die  notwendi^'ste  aller  Er- 
kenntniskräfte nächst  den  Sinnen,  kann  aljer  den  Mang<'l  eines  der- 
selben nicht  ganz  ersetzen.     Sie  ist  der  Willkür  unterworfen. 


171.  Phanfcisie  ist  düster  oder  frei,  und  unser  guter  Genius 
oder  Dämon,  welcher  die  Herrschaft  unserer  Willkür  verachtet 
und  sich,  ob  sie  gleich  disciplinirt  sein  möchte,  doch  oft  in 
Freiheit  setzt  und  mit  dem  ^lenschen  davon  rennt  (unserer  Willkür 
zu  imterwerfen). 

Sie  ist  die  Quelle  aller  unserer  entzückendsten  Freuden, 
iragleichem   unserer  Leiden.     Die  Liebe   lebt   bloss    durch    sie;    die 


*)  Man  x"}.  Kr.  d.  r.  V.  8(30. 
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Ehre  ist  gleichsam  ein  Luftwesen,  was  bloss  in  ihr  eine  Wirklich- 
keit hat.  Der  Geiz  dient  bloss  der  Phantasie  vom  glücklichen 
Leben,  das  durch  so  viel  Glücksgüter  mögHch  ist.  Die  Phantasien 
erstrecken  sich  bis  zum  Grabe  hin.  Trocken  oder  luftig  zu  hegen, 
auf  Grabsteinen  gelesen  zu  werden,  erfreut  uns,  die  wir  in  der 
Phantasie  alsdann  leben  und  es  mit  anschauen  (volle  Zahlen).  Wir 
können  ohne  sie  nicht  einsame  Stunden  verkürzen.  Vermittelst 
ihrer  tun  wir  Reisen,  regieren  Länder  u.  s.  w.  Wer  sie  nicht  zu 
zähmen  weiss ,  ist  ein  Phantast ,  bei  wem  sich  die  zügellose  Phan- 
tasie mit  Ideen  des  Guten  associirt,  ein  Enthusiast,  bei  dem  sie 
regellos  ist,  ein  Träumer ;  ist  sie  zugleich  zügellos :  überschwänglich, 
dazu  auch  der  Schwärmer  gehört.  Die  grösste  Krankheit  der  Phan- 
tasie ist  die  Regellosigkeit,  da  sie  mit  dem  Verstände  nickt  ein- 
stimmt, und  die  Stelle  seiner  Begriffe  einnimmt.  Dass  die  göttliche 
Regierung  eine  Art  von  Hofhaltung  sei,  welche  durch  Minister  ge- 
führt wird  und  Günstlinge,  wo  Geschenke  und  demütige  Auf- 
wartungen und  Gunstbewerbung  mehr  als  der  gute  Lebenswandel 
ausrichten,  ist  ein  betrügliches  Bild  der  Phantasie,  welches  den  Ver- 
standesbegriff von  Religion  verdrängt.  Die  Vernunft  muss  herrschen 
und  die  Einbildungskraft  ohne  Phantasie  ihr  zu  Diensten  sein. 


172.  Die  Verkehrtheit  der  Phantasie  (nicht  dem  Sinn  gemäss) 
ist  entweder  die  Regellosigkeit  (verwirrt)  —  die  wird  durch  Ver- 
stand verbessert  —  oder  die  Unbändigkeit  (Zügellosigkeit ,  aus- 
schweifend) —  die  wird  durch  Sinne  gebessert.  Falsch  oder  aus- 
schweifend, z.  B.  Wechsel  der  Materie  im  Sprechen. 


Von  dem  Vermögen  der  Vergegenwärtigung  des  Vergan- 
genen und  Zukünftigen  durch  die  Einbildungskraft. 

§   32. 
173.    Die  Erzeugung    der  Vorstellungen    ist    entweder   leidend 
oder  tätig.     Die  erste  entweder  durch  die  Objecte  (Sinne),  oder  eine 
Vorstellung  durch  die  andere  (Phantasie  und  praesagium). 

Die  tätige  ist  niemals  von  der  Materie,  sondern  der  Form ;  ent- 
weder Vergleichung ,  wodurch  keine  Vorstellungen  erzeugt  werden, 
oder  der  objectiven  Genesis,  oder  der  subjectiven  Erdichtung. 
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174,    Die  Bemerkung:    perccpfio  prnesentis;    die  Eriiinerung: 
perceptio  praeteriti;  die  Erwartung:  perccpfio  futuri. 


a.    Vom  Gedächtnis. 

17r>.  Das  (Jeduchtnis  ist  die  Phanfcisie  mit  Bewusstsein.  In 
Verbindung  mit  der  Zeit  heisst's  Erinnerung.  Die  Handlung,  wo- 
durch ich  mir  Etwas  erinnere,  ist  das  Besinnen. 

Das  Gedächtnis  ist  die  Maclit  der  ^^  illkür  übir  die  Kepro- 
duction,  Naclihildung.  Actus  der  Reproduction  ist  darin  von  der 
Ima;^ination  unterscliiedon,  dass  bei  dieser  die  Bilder  in  einem  natiu'- 
hchen  Zusammenhang«'  fliessen,  in  jenem  aber  nach  Willkür  auf- 
geweckt werden,  folglich  mit  Bewusstsein. 

Die  Imagination  kann  stirk  und  lebhaft,  das  Gedächtnis  aber 
schwach  sein,  weil  man  nicht  auaser  diesem  Flusse  durih  t-ine 
associirte  Ithe  gleich  (bis  damit  Verbimdene  erwecken  kann. 

Man  kann  sich  leichter  der  Ausdrücke  der  Muttersprache  b<i 
Gelegenheit  einer  fremden  als  umgekehrt  erinnern,  und  eher  vom 
A\'orte  auf  die  Sache,  als  von  diesi-r  auf  jenes  kommen.  In  unsrer 
Muttersprache  sind  wir  von  den  Worten  zu  Sachen,  in  einer  fremden 
von  den  Sachen  zu  Worten  gekommen.  Daher  in  der  unbekannten 
die  Worte  die  Sachen  und  alsdann  da<lurch  die  Muttersprache  gebon, 
aber  umgekehrt  nicht*). 

Etwas  bald  ins  Ge<lächtni8  fjissen,  et^viis  lange  behalten,  etwas 
leicht  erinnern,  i.  c  bald  darauf  sich  erinnern  können,  sind  selten 
beis.immt'n.  Das  erste  geschieht  nach  Gesetzen  der  Imagination,  das 
zweite  durch  Verbindung  mit  dem  Verstind.  das  dritte  mit  der 
Neigimg.  Eine  falsche  Erinnerung  macht,  dass  diese  öfters  vor- 
kommt. Mitten  im  Sprechen  erinnert  man  sich  leichter,  als  wenn 
man  unmittellwr  gefragt  wird. 

Alte  erinnern  sich  viel  aus  Jugendjahren,  aber  nicht  von  gestern. 


176.  ]\Ian  muss  Fächer  für  Sachen  haben,  um  sich  leicht  zu 
erinnern.  Epochen  zur  Historie  und  Karten  zur  Politik.  Am  ninr- 
monicn. 

177.  Das  Vermögen,    die  Folge   seiner  vergangenen  Zustände 


*)  Man  vgl.  Nr.  ISl. 
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in    einem  Bewusstsein  zu   verbinden:   memoria,   nicht  reproductive 
Eiubildun  gskrafit. 


178.  Das  Mechanische  des  Gedächtnisses M  (blosse  Wieder- 
holung), imgleichen  das  Methodische  nach  Zeit  und  Kaum  macht 
den  Grund  von  Allem.  Das  Ingenieuse  und  Judicieuse  haftet  nicht 
so  lange,  aber  befestigt  das  Mechanische.  Die  erste  Jugend  muss 
mit  gutem  Vorrat  in  Ansehung  des  ersten  versehen  werden. 


^)  Memoriren  (Einmaleins)   um  nur  auf  die  nächste  Zeit  zu  be- 
halten, oder  das  methodische  Erlernen. 


179.  Es  ist  ein  Unterschied,  das  Gelernte  im  Gedächtnis  zu 
haben,  und  sich  der  Zeit  zu  erinnern,  da  wir  diese  Vorstellungen 
empfingen. 

Das  mechanische  (Einmaleins),  das  ingenieuse,  das  judicieuse 
Memoriren;  durch  Bilder. 

Memoria  intelJecfuaJis.  —  Identität  der  Person  in  ihrem  Be- 
wusstsein. 


180.  Treu.  Bis  in  welches  Alter  man  das  Memorirte  Avieder- 
holen  müsse?  Bis  ins  judicieuse,  damit  der  Verstand  das  verknüpfe, 
was  die  Sinnlichkeit  verbunden  hat.  Nach  dem  vierzigsten  Jahre 
lernt  man  nichts  Neues. 


181.  Wir  können  uns  eher  aus  einem  Wort  auf  die  KSaclie, 
als  aus  der  Sache  aufs  Wort  besinnen,  weil  die  Sache  nicht  das 
Wort,  das  Wort  aber  die  Sache  voraussetzt. 

Wenn  wir  aus  einer  fremden  Sprache  in  die  Muttersprache 
übersetzen  sollen,  so  gehen  wir:  1 )  vom  Wort  auf  die  Sache,  <  2  >  von 
dieser  auf  die  Muttersprache  (dieses  letztere  aber  ist  die  Art,  wie 
wir  die  letztere  gelernt  haben,  nämlich  von  Sachen  zu  Worten). 

Dagegen  wenn  wir  aus  einem  Wort  der  ]\Iuttersprache  das 
fremde  finden  wollen,  so  ist  dieses  an  zwei  Stücke,  das  Wort  und 
Sache,  zugleich  geknüpft. 


182.    Der  Gemütsanteil  macht  den  Grund  der  Erinnermig  aus 


—     104     — 

(Stellen   seines  Lebenslauts)*).     Daher   das   Andenken   der  blossen 
Gedächtnissachen  schwindet. 

183.  Das  Künftige  ist  der  fortgesetzte  Lauf  der  Welt  des 
Vergangenen  und  Gegenwärtigen,  nur  im  Nebel.  Nur  die  Zukunft 
scheint  uns  wiciitig.  Woher  mag  das  kommen  und  was  mag  es 
bedeuten?  Alte  Leute  können  Schicksale  des  Lebens  gut  vorhersagen. 

184.  Wir  stellen  uns  in  dem  Laufe  der  Veränderungen  nicht 
allein  ►ine  Reihe  vor,  sondern  die  auch  mit  den  vergangenen  nach 
einerlei  Exi)Onenten  fortläuft. 


] 


y^i  185.    Der  Lauf  di-r  Wrlt  ist  zum  Teil  auf  Kegeln  zu  bringen, 

zum  Teil  nicht.  Daher  Schicksal  und  Zufall.  Zwischen  beiden  das 
Natürliche,  (ilück  und  L'nglUck,  imgleichen  Lebensende  sind  Gegen- 
stände des  Vorhersjigens. 


b.    Vom   Vorhersehungsvermögen. 

186.  Prilvisionen  sind  Prämissen  praktischer  Kegeln.  Sie  sind 
entweder  auf  Krinnerungen  (>der  auf  Keti<'xionen  oder  auf  F/rdich- 
tungen  gegi-iindet.  Di<^  Prä  Visionen  verstatten  viel  Erdichtung.  Je 
weniger  man  Angelegenheit  kennt,  desto  weniger  sieht  nuin  vor  sich: 
Kinder,  ^^'ilde. 

187.  Prüvisionen  .sind  niciit  so  klar,  aber  gemeiniglich  von 
gi'össerem  P^intluss  als  Sensionen.  Ich  will  lieber  jetzt  als  künftig 
Uebel  leiden.  Das  Künftige  ist  die  Entfernung  zwischen  uns  und 
dem  Ziele,  welches  die  Ursache  unserer  Bewegung  ist.  Wir  können 
den  Tod  entfernen.  Das  weitentfemte  Uelx'l  ist  uns  nichts,  aber 
das  Glück  ist  uns  immer  gegenwärtig. 


188.  Jedermann  würde  die  schlechten  Umstände  auf  die  erste 
Lebenszeit  und  die  guten  auf  die  letzte  verschieben,  damit  er  sie  im 
Prospect  hätte.  Das  Vergangene  wird  tur  nichts  geachtet,  ohne  was 
den  Charakter  betrifft. 


*)  Man  vgl.  Nr.  175. 
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189.  Eins  der  Ivi'äftigsten  Mittel,  dem  Verstände  Einfluss  zu 
geben ,  und  den  Bewegungsgi'ünden  Kraft,  <  Aväre  uns  gegeben,  y 
wenn  wir  das  Mittel  wüssten,  die  Vorhersehung  unseres  künftigen 
Anteils  über  das,  was  wir  jetzt  tun,  in  uns  in  solche  Stärke  zu  ver- 
setzen, dass  es  uns  gleichsam  gegenwärtig  wäre.  Der  Karaibe  ver- 
kauft des  Morgens  seine  Hängematte,  und  beklagt  sich  des  Abends, 
dass  er  nichts  hat,  worin  er.  sich  sclilafen  lege.  Der  praktische 
Verstand  zeigt  sich  in  Ansehung  aller  Umstände,  die  man  vorher- 
sieht, dass  sie  eine  Handlung  begleiten  werden. 


• 
190.  Eine  praevisio  faJlax  ist  diese,  dass  man  sich  das  künftige 
Leben  als  lang  und  das  vergangene  als  kurz  vorstellt.  Wenn  die 
gegeuAvärtige  Zeit  nur  als  ein  Zwischenraum  zwischen  Mittel  und 
Zweck  betrachtet  -wird,  so  wird  sie  lang,  aber  mit  Ekel-,  wird  sie 
als  ein  Mittel  betrachtet,  so  ist  sie  lang,  wenn  der  Zweck  imruhig 
begehrt  wird.  Wenn  sie  als  ein  Zweck  beti-achtet  ^vird,  so  ist  sie 
kurz  in  der  Empfinduug  und  auch  in  der  Voraussicht,  Wenn  man 
nicht  auf  sich  selbst  Acht  hat,  wird  die  Zeit  kurz.  Die  Uhren  ver- 
längern die  Zeit,  Hofinungen  verlängern  die  Zeit.  Der,  dem  die 
gegenwärtige  Zeit  lang  wird,  dem  ist  solche,  vergangen,  kurz,  und 
umgekehrt.  Dem,  so  die  Zeit  verkürzt  wird  durch  viele  Hand- 
lungen, die  nicht  bloss  Mittel  sind,  kommt  die  künftige  lang  vor. 


191.  Wir  verbinden  die  Ansicht,  Rücksicht  und  Vorsicht. 
Wenn  die  letztere  uns  auf  ungereimte ,  d.  i.  gerade  widersprechende 
Art  trügt,  so  sind  wir  gleichsam  geprellt,  betrogen  und  irre  ge- 
führt; wir  hielten  es  schon  und  haben  nichts  und  werden  zurück- 
geworfen, indem  wii*  meinten  vorwärts  zu  kommen. 


Vom     Traume. 
§   35. 
192.    Vermutlich  kommt   aller  Aberglaube  zuerst  vom  Traume 
her.     Magendrücken.     Man  ist  da  wie  bezaubert. 


193.    Ob  man   davon  ti'äumt,  was  man  im  Tage  gedacht  hat. 
Ob  man  jemals  ohne  Traum  schlafe.     Nutzen  der  Träume. 
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194.  Wenn  wir  wachen ,  so  haben  wir  eine  gemeinschaftliche 
Welt  u,  8.  w.  *)  Der  ti-äunDt,  der  die  Welt  nicht  so  sieht  wie 
andere.  Um  sie  nach  der  Wahrheit,  d.  i.  dem  allgemeinen  Schein 
zu  sehen,  ist  den  gemeinschaftlichen  Stimdpunkt  zu  nehmen  nötig. 
Man  hält  einen  sehr  ehrlichen  Mann,  einen  gewissenhaften,  einen 
der  eine  Religionseinigkeit  hofft,  Einigkeit  unter  Fürsten,  smnmo 
Tugend  und  (UUckseligkeit.  wie  sie  noch  nicht  angetroffen  worden, 
für  einen  Träumer.  Der  Träumer  ist  vom  Weltkundigen  unter- 
schieden. 


Von   dem    Bozeichnungs vermögen. 

!^  36. 
H>5.    Natürliche  oder  gemachte  X'crliinching  der  \'or8telIungen 
Die  Vorstellung,    die  bloss   als  ein  Mittel  gilt,  um  andere  her- 
vorzubringen (reproduciren),  ist  Zeichen. 

A  n  m  e  r  k  u  n  g  e  n  . 
Ü    37. 

10().  Von  der  Art,  sich  selbst  zu  betrügen,  da  man  in  Kleinig- 
keiten oft  etwas  weggibt,  um  in  gi'össen-n  Summen  weniger  zu  er- 
halten. Die  Abgaben  von  viel  Artikeln  wenleu  leichter  getragen, 
als  in  einer  Summe. 

E^  kommt  Alles  beim  (iliick  oder  auch  Wolverhalten  auf  die 
Ordnung  der  Zeit  an,  dass  das  Beste  zuletzt  komme:  finis  roronat 
opust.  Die  Summe  scheint  dieselbe  zu  sein ,  aber  der  Prospect  des 
Guten  macht  Alles  grösser.  Das  Ende  scheint  einen  conipniuni  des 
Ganzen  zu  enthalten,  w^e  beim  Schauspiel ;  das  Vergangene  ist  nicht 
mehr,  imd  grinidet  sich  auf  das,  was  zuletzt  ist. 

l'.'T.  Dass  sich  der  Mensch  gerne  selbst  betrü;^t  und  kleine 
Abzüge  (Spiel),  allmähliche  Anschaffung  geduldig  erleidet,  wenn  er 
grosser  Abzüge  idjerhoben  sein  kann. 


198.  Etwas  vorstellen  (rrpr(iesentaiio);  etwas  wahrnehmen  (pn- 
ceptio,  mit  Bewusstsein ) ;  erkennen  (cognitio.  von  anderem  unter- 
scheiden);   \Nnssen  (scinifw,  unterschietlen  von  annehmen,  glauben); 


*)  Das  gleiche  heraklitische  Citat  in  jiriiu-ipieller  Verwertung  W.  II.  'Mu. 


—     107     — 

verstehen  (mtellecfio,  durch  den  Verstand  erkennen);  perspicientia, 
einsehen  (durch  Vernunft);  comprehensio,  Begreifen  (der  Grösse,  dem 
Grad  nach  hinreichend). 


Vom   Erkenntnisvermögen,    sofern   es  auf  Verstand 
gegründet   ist.     Einteilung. 

§  38. 
199.  Man  könnte  eine  dreifache  Dimension  (Dignität)  in  einem 
vernünftigen  Wesen  denken:  1)  der  blossen  Vorstellungen  (der  An- 
schauung) ;  2)  der  Begriffe  (beide  a  priori) ;  3)  der  Ideen,  darunter 
die  Freiheit  diejenige  ist,  welche  gar  nicht  im  empirischen  Bewusst- 
sein  enthalten  sein  kann. 


200.  Empfindung  (Anschauung)  ist  das  Vornehmste  in  Ver- 
hältnis auf  den  empirischen  Verstand,  Urteilskraft  auf  die  Vernunft, 
Geist  auf  das  Praktische  überhaupt  (Belebung),  Geschmack  auf  das 
Moralische. 


201.    Verstand   ist  zum  Verstehen,  Vernunft  zum  Voraussehen 
nötig. 


Anthropologische  Vergleichung  der  drei  oberen 
Erkenntnisvermögen   unter   einander. 

i^   39. 
202.    Alle  Identität  und  Diversität   wird  durch  successives  Zu- 
sammenhalten des  Objects  mit  der  Innern  Empfindung  des  Subjects, 
da  von    dem   einen  Eindrucke  noch   etwas  übrig  bleibt   oder  nicht, 
was  mit  dem  andern  congruirt,  wahrgenommen. 

Das  Nichtsein  von  der  nota  eines  Dinges  wird  schwerer  wahr- 
genommen, als  das  Dasein.  Also  ist  die  Unterscheidungskraft  nicht 
so  leicht  zu  gebrauchen,  als  das  Vergleichungsvermögen. 


203.  Wir  vergleichen  heber,  als  dass  wir  Gegenstände  inner- 
lich erkennen,  z.  B.  uns  selbst.  Es  ist  auch  leichter.  In  der  Ver- 
gleichung gehen  wir  erst  auf  die  Einerleiheit,  dann  die  Unterschiede. 
Je  mehr  wir  Dinge,  die  wir  für  einerlei  hielten,  kennen  lernen, 
desto  mehr  Verschiedenheiten  werden  wir  gewahr.    Daher  Distinction. 
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Es  ist  auch  schwer,   unter   sehr  verschiedenen  Dingen  eine  gewisse 
Einstimmung  gewahr  zu  werden. 

Aber   die  Verknüpfung   unserer  Erkenntnis    ist    das    schwerste^ 
vomehmUch  um  ein  ganzes  CTebäude  daraus  zu  machen ;  Architektonik. 

204.    Oründe  der  subjectiven  oder  objectiven  Verknüpfung  der 
Vorstellungen;  zwischen  beiden  ist  die  Vergleichung. 


20'».     Die  Einerleilnit   und  Verschiedenheit  nehmen  wir  eigent- 
lich nicht  wahr,  sondern  b<*merken  sie  bei  der  Vergleichung  * ). 


20ii.  Die  Verschit*<lenheit  ist  noch  nicht  Entgegen.setzung,  aus.ser 
in  finem  Subject.  Zwei  verschiedene  Dinge  sind  einander  darum 
nicht  entgegengesetzt;  aber  machen  sie  in  dem,  was  sie  Verschie- 
denes haben,  eine  Einh«'it  .lus.  so  sind  sie  entgegengesetzt,  z.  li. 
zwei  gegen  einander  bewegte  Kiirper. 


207.  Die  Thiere  haben  auch  apprchcnnionra,  aber  nicht  appcr- 
ceptiones;  midiin  können  sie  ihre  Vorstellungen  nicht  allgemein 
machen  **). 


Fortsetzung. 
vi  40. 
208***).  Der  Gebrauch  d«s  \'erstandes  unter  Anleitung  oder 
Führung  ist  der  unmündige,  z.  H.  Chinesen  in  Ansehung  der 
Wissenschation.  Gelehrte  sind  in  Ansehung  der  Angelegenheiten 
des  bürgerhchen  Lebens  öfters  Unmündige.  Der  Gelehrte  beim 
I^rennen  seines  Hauses.  Das  gemeine  Wesen  als  unmündig  in 
Ansehung  der  Religion  tractiren '  ).  Laien.  Philosophen  sollen  Vor- 
münder der  tätigen  Mensciien  sein  in  Ansehung  der  wahren  Glück - 


*)  In  gleichem  Sinne  urteilt  Kaut  über  die  Priorität  der  Vergleichung 
vor  der  Unterscheidung  auch  noch  in  der  Logik  §  5  f. 
**)  Man  vgl.  Kants  \V.  U,  67. 
•**)  Man   vgl.  zu    den   folgenden  Reflexionen  Kants   Aufsatz  „Beant- 
wortung der  Frage:   was  ist  Aufkläning"  W.  IV.    159  f. 


—     109    — 

Seligkeit.  Weiber  sind  auch  in  Geschäften  oder  gar  im  Denken 
unmündig.  Der  Mann  der  natürliche  Curator.  Doch  können  die 
Weiber  gemeiniglich  besser  mit  dem  Munde  zurecht  kommen.  Früh- 
kluge Kmder.  MännHcher  Verstand  ist  nicht  lebhaft,  sondern  ge- 
übter und  richtiger  Verstand.     Kindischer ,  weiblicher  <  Verstand  )  . 

^)  Despoten  ti'actiren  das  Volk  als  unmündig:  Vater  des  Volkes. 
Man  muss  die  Freiheit  haben,  nach  seinem  Belieben  töricht  zu 
sein.  Bürgerhche  Majorennität  sollte  in  Ansehung  des  Vermögens 
später  kommen,  in  Ansehung  der  Regierung  noch  später.  Erbkönig. 
Aufwandsgesetze ;  Vormundschaftsverbote  wider  Verschwendung ;  jpro 
prodigo  erklären. 

Es  kann  gut  sein ,  dass  Menschen  eine  Zeit  lang  als  Sklaven 
oder  Unmündige  durch  Zwang,  Ansehen  und  Vorurteile  geleitet 
werden,  aber  alle  diese  Uebel  müssen  doch  einmal  ein  Ende  haben, 
und  die  Philosophie,  wenn  sie  wozu  nütz  sein  soll,  muss  die  Prin- 
cipien  geben. 

209.  Das  Unvermögen  sich  seines  Verstandes  ohne  Leitung 
eines  Andern  zu  bedienen,  ist  Unmündigkeit.  Kinder  haben  \or- 
münder,  Frauen  Curatoren  in  rechthchen  Dingen.  Häuslicher  Ge- 
brauch oder  bürgerlicher  Gebrauch.     Unbeftignis. 


210.  Mau  nimmt  an,  dass  gewisse  Menschen  sich  ihres  Ver- 
standes (begeben),  nicht  allein,  sondern  entweder  unter  Assistenz 
oder   auch    sogar   Substitution  anderer   Verstandes    bedienen   sollen. 


211.    Menschen  dumm  und  hernach  unmündig  machen.     Kicht 
räsonniren  sollen. 


212.  Könige  als  Väter  tractiren  ilire  Untertanen  vne  Kinder, 
für  deren  Unterhalt  und  Glück  sie  allein  sorgen  wollen;  Priester 
als  Hirten  wie  Schafe,  und  also  gar  als  das  liebe  Vieh,  das  niemals 
mündig  werden  kann.  Man  macht  die  Leute  erst  unfähig,  sich 
selbst  zu  regieren,  alsdann  entschuldigt  man  dadurch  seinen  Des- 
potismus, dass  sie  sich  nicht  regieren  können. 


213.    Richtiger  Verstand,    der  auf  das  WesentHche  der  Sache 
gerichtet  ist,  und  also  abgemessen,  ist  nicht  witzig :  Künstler.  Kleidung. 
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214.  Der  Verstand,  der  etwas  in  einer  gewissen  Summe,  d.  i. 
durch  das  Resultat  seiner  Verbindung  beti-achtct,  und  also  vom 
Ganzen  zum  Teil  geht,  ist  der  gesunde;  der  aus  der  besondern 
Betrachtimg  der  Teile  zum  Urteil  des  "Ganzen  geht,  ist  der  subtile 
Verstand.  Der  gesunde  Verstand  ist  empirisch  und  praktisch,  der 
subtile  spekulativ,  über  Erfahrung  hinaus. 

y  215.    Der  gesunde  Verstmd  besteht  in  den  Krt'ahrungsgesetzen 

^  von  Ursache  und  A\  irkung,  die  gesunde  Vernunft  in  den  allge- 
meinen \'ernunftg('S<tzen  der  ^loralitiit,  aber  in  concreto.  Fraget 
einen  ununterwiesenen  Menschen,  wa.s  Gerechtigkeit  sei;  —  aber  er 
weiss  was  recht  ist.  Der  gesunde  Versland  ist  praktisch,  weil  er 
die  Application  der  Regeln  auf  die  ca.fus  versteht.  Der  gelehrte 
Verstand  schweift  aus,  wenn  er  von  dem  Allgemeinen  und  Unbe- 
stimmten in  abstracto  auf  das  Bestimmte  schliesst,  und  der  gemeine, 
wenn  er  seine  besonderen  Regeln  allgemein  macht.  Der  gesunde 
Verstmd  ist  niitiger  als  die  Wissenschaft,  und  durch  sie  nicht  zu 
erwerben.     Empinscher  Kopf,  spekulativer,  dogmatischer. 

Daher  bleiben  alle  logischen  Regeln  bei  der  Theorie,  weil  man 
die  FiUlc  in  concreto  nicht  durch  allgemeine  Regeln  erkennen  kann, 
sondern  dazu  gesunden   Verstand  nötig  hat. 

y         216.    Gesunde  Vernunft   ist  in   der  Artigkeit,  Umgange,  An- 
''  stiindigkeit.     Der  Pliilosophen  Geschäft  ist   nicht  Regeln   zu  geben, 
sondern    die    geheimen    Uiteile    der  gemeinen    Vernunft    (zu)   zer- 
gliedern.    Gesetze  selbst  entspringen  aus  dem,  was  die  gesunde  Ver- 
nunft in  besonderen  Rec-htsfiillen  urteilen  lässt. 

Gesunde  und  unzergliederliche  \'ernunft  wird  für  Empfindung 
irehalten. 


t^ 


217.  Wir  bedienen  uns  unseres  Versümdes  aus  Pflicht  imd 
des  Witzes  aus  Neigung.  Der  Veratand  ist  eine  Schildwach ,  die 
abgelöst  sein  will.  Er  ist  oft  uns  und  anderen  beschwerhch.  Er 
ist  die  Gnmdlage  zum  guten  Gebrauch  aller  Talente. 

218.  Der  Verstand  ist  Richter,  und  die  Sachen  mit  ihren 
Gründen  sind  rechtende  Teile ;  sie  haben  ihre  Ad vocaten,  Sachwalter 
und  auch  Fürsprecher.  Oft  gewinnt  einer  den  Process.  weil  dem 
Richter  die  Zeit  zu  lang  wird  (Türken,  Cadiv);  oder  der  Richter 
rät  den  Vergleich,    weil  der  Process  weitläufig   ist.     Der  Dieb  ging 
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schnell  zum  Strick  u.  s.  w.*);  oder,  weil  der  eine  Teil  so  trotzig 
tut,  paradox;  oft,  weil  der  Richter  einmal  schon  ungerecht  geur- 
teilt hat,  oder  weil  man  ihm  schmeichelt.  —  Vorliebe  des  Systems 
und  Gelegenheit  seine  Scharfsinnigkeit  zu  zeigen.  Die  Advocaten 
chicaniren  oft:  scepUci;  —  oft,  weil  viel  daran  gelegen  ist  oder 
scheint,  dass  der  eine  Teil  gewinne,  z.  B.  ein  anderes  Leben,  wo 
man  jemandem  schon  den  Beweis  schenkt;  oft,  weil  der  Richter 
bequem  ist  und  mehr  zu  tun  hat.  Der  Dieb  gmg  schnell  zum 
Strick  u.  s.  w. 


219,  Von  der  grossen  Meinung,  die  ein  jeder  von  seinem 
Verstände  hat.  Dieser i)  ist  das  Vermögen,  alle  Kräfte  gut  anzu- 
wenden nach  Beheben.  Daher,  wenig  Verstand  haben  ist  unbrauch- 
bar sein.  Es  gibt  einen  empirischen,  einen  nachdenkenden  Kopf; 
einen  speculativen,  einen  praktischen  Verstand,  der  nicht  vor  Jahren 
kommt  (40),  in  casu  zu  urteilen.  Man  sieht  die  Sachen  anders  an 
(die  Vernunft  kann  der  Erfahrung,  namentlich  im  einzelnen  Fall 
(nicht)  entbehren). 

220.  Es  gibt  einen  Verstand,  der  über  demjenigen  ist,  welcher  die 
Dinge  beurteilt,  der  nämlich  über  sich  selbst  und  über  den  Gebrauch 
aller  seiner  Kräfte  urteilt:  der  regierende  Verstand.  Also  ist  der 
Verstand  entweder  Talent  oder  Verdienst.  Durch  den  letzteren 
schätzen  wir  den  absoluten  oder  verhältnismässigen  Wert  2).  Den 
letzteren  empfängt  man  nicht  durch  Unterweisung. 


221.  Ob  sich  Etwas  tun  lässt  in  gegebenen  Umständen.  Es 
ist  ein  Mangel  der  gesunden  Vernunft,  wenn  man  sich  an  einige 
allgemeine  Grundsätze,  die  doch  von  jener  entlehnt  sind,  hält,  und 
sie  pünktKch  befolgt,  ohne  sich  darum  zu  bekümmern,  ob  sie  nicht 
durch  viele  besondere  Fälle  widerlegt  oder  eingeschränkt  werden. 
Dieses  ist  Pedanterie;  so  im  gemeinen  Gebrauch,  also  auch  in 
Wissenschaften,  gleichwie  sonst  Pedanterie  die  Observanz  desjenigen, 

^)  Im  Manuscript  „diese". 

2)  Hier  folgt  im  Manuscript  noch:  „Christine,  Swedenborg".  Die 
Schriftzüge  und  die  Stelking  der  Worte  schliessen  jedoch  nicht  aus,  dass 
dieselben  in  den  obigen  Zusammenhang  nicht  hineingehören. 


*)  Die    Worte:     „oder    der    Richter    ...    Strick"     sind     spätere    Ein- 
fügung Kants. 
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was  sonst  im  allgemeinen  möglich  ist,  ohne  die  Fälle  der  geziemen- 
den Anwendung  zu  kennen,  genannt  wird.  Dahin  gehönge  canones : 
leere  praccepta;  Gelehrsamkeit,  wo  gemeine  Erkenntnis  ebenso  gut 
ist;  Ordnung  nach  Regeln,  knechtisch  befolgt,  ohne  zu  sehen,  ob 
solche  passen. 

222.  Vemunftgründe ,  die  man  sich  nicht  niitteilt-n  kann;  in 
Wahrscheinlichkeiten  ist  gesunde  Vernunft.  Hei  Ei-zählungen  bleibt 
ein  Teil  nacii  allen  Beweisen  doch  unübeiv.eugt  Hang  der  Denkungs- 
art  zu  gewissen  Prämissen. 

223.  Der  so  immer  nichts  als  ein  gelehrter  Philolog  ist,  heisst 
Pedant.  Ebenso  der,  .so  immer  vernünftig,  Jäger  u.  s.  w.  i.st;  der, 
de8.sen  persönlicher  Charakter  durch  die  zufilllige  Erhöhung  des 
Ranges  immer  veiilndert  wird,  und  den  sein  hoher  Posten  schwind- 
lich  maeht,  bei  dem  der  allgemeine  publique  Geist  des  Menschen 
nieht  vorwiegt  * ). 

224.  Pedantene  und  Weltkenntnis.  Die  letzte  besteht  darin, 
da.s8  man  sieh  dem  .dlgemeinen  Geschmack  zu  bwjuemen  weiss  ohne 
Nachteil  der  Gründlichkeit  Die  Peinlichkeit  der  Regel  ohne  eine 
gefiilhge  Urteilskraft. 

225.  Unter  den  (.'harakteren**):  Der  Pedant  und  der  Leicht- 
sinnige. Die  Pedanterie  gehört  zum  Charakter  und  nicht  zu  der 
Unterweisung. 

226.  Die  menscldiche  Natur  stürat  sich  lieber  in  Irrtümer  als 
Un>vissenheit ,  .sowie  lieber  in  (Jefahr  als  Un.schlüssigkeit ,  lieber  in 
Sorgen  und  Bekümmernisse  als  Genügsamkeit  und  Enthaltung. 


227.  Aberglauben  geht  auf  Chimären,  womit  wir  Erfahrung 
erweitern.  Wir  machen  uns  selbst  eine  Welt  nach  neuen  Gesetzen, 
und  verbinden  sie  mit  dieser. 


*)  Mail  vgl.  Aiithropoloffie  §  f». 
**)  Man  vgl.  Anthropologie  %  ST  W.  \II.  615. 
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Zusatz. 

^  40. 

■^  228.     Von     den    subjectiven    Gründen    des    Urteils:     Privat- 

'beschaffenheit  und  Disposition;  Vorurteil;   Hass;  Neigung.     Subtil; 

gross;  obenhin;  tief.  Zu  allen  objectiven  Verbindungen  gehört  Willkür. 


229.    Die  Thiere  haben  auch  facultatem  diiudicandi  (iudicium 
sensitivunt),  aber  nicht  iudicandi  (d.  i.  iudicium  inteUectuale)*). 


Fortsetzung. 
i^  41. 

230.    Zur  Erfahrung  wird  Verstand  erfordert. 

Zum  Urteil  vor  der  Erfahrung  und  über  die  Grenze  der  wirk- 
lichen oder  auch  möglichen  Erfahrung:    Vernunft. 

Vernünfteln  ist  ein  Klügeln  über  die  Grenzen  des  praktischen 
Gebrauchs  der  Vernunft. 

Etwas  zu  fassen  und  zu  lernen  braucht  man  Verstand;  das 
Allgemeine  anzuordnen:  Urteilskraft;  für  sich  etwas  zu  erdenken: 
Vernunft. 


231.  Der  gesunde  Verstand  .ist  ein  Vermögen,  aus  viel  ver- 
glichenen empirischen  Erkenntnissen  einen  allgemeinen  habitum 
ihnen  gemäss,  und  also  ein  Analogon  einer  allgemeinen  Regel  zu 
ziehen.  Die  gesunde  Vernunft  ist  das  Vermögen,  durch  die  Begriffe 
der  Vernunft  in  concreto  ein  Analogon  eines  axiomatis,  d.  i.  eine 
Fertigkeit  zu  ziehen,  daraus  ein  axioma  kann  abgeleitet  werden, 
dessen  Richtigkeit  aber  nur  aus  dem  Urteil  in  concreto  kann  be- 
wiesen werden. 


^  232.  Die  Vernunft  ist  entweder  dogmatisch  oder  empirisch. 
Die  letztere  gibt  auf  dasjenige  Acht,  was  nicht  in  der  allgemeinen 
Regel  enthalten  ist,  und  ersetzt  dadurch  ihre  Mangelhaftigkeit.  Ja, 
weil  auch  empirische  Sätze  nur  eine  tolerable  Allgemeinheit  haben 
und  in  den  meisten  Fällen  zutreffen,  so  verbessert  die  gesunde  Ver- 


*)  Man  vgl.  Nr.  207. 
Erdmann,    Eeflexionen. 
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nunft  die  Fehler,  die  aus  der  dogmatischen  entspringen  können. 
Die  dogmatische  Vernunft  ist  nur  eine  Krücke  der  Syuthesis  bei 
Gegenständen  der  Erfahrung,  deren  man  sich  zur  Erleichterung 
bedient.  1^^  lassen  sich  nicht  alle  mannigfaltigen  iStücke  der  Er- 
fahrung unter  Kegeln  l)ringen,  viel  weniger  die  Bedingungen,  unter 
welchen  jeder  einzelne  Fall  unter  einer  allgemeinen  Kegel  subsmuirt 
AVerden  kann.  Desfalls  nmss  man  sich  auf  eine  versuchte,  gesund« • 
Vernunft  verlassen.  Doch  hilft  die  gesimde  Vernunft  in  den  Wissen- 
schaften nicht,  deren  Natur  darin  besteht,  dass  man  alles  aus  allge- 
meinen und  reinen  Vernunftbepiften  ableite,  z.  B.  Mathematik  und 
^letaphysik.    Die  gesunde  Vernunft  kann  Niemanden  gelehrt  werden 

/  233.  Die  gesunde  Vernunft  ist  also  die.  welche  den  allgemeinen 
Kegeln  und  Unterweisungen  vorhergeht,  ja  von  der  sogar  diese  Kegeln 
hergenommen  werden  müssen. 

Es  ist  etwas  Besunden«,  dass  man  die  Urteile  des  lde;ds  von 
diin  .  was  nach  der  Idee  richtig  ist,  ganz  reiili.sirt.  Der  \N'eise  tut 
dieses,  der  |Gute|M  handelt  so,  nach  einer  guten  Ix)gik  verfährt 
man  so  Man  bemerkt  nicht,  dass  dieses  mögliche  Wesen  sind,  und 
num  ist  stolz  darauf,  als  wmn  man  es  >nrklich  wäre. 


234.  l*rincii)ieu  des  Einsehens  sind  von  denen  des  \'erstehens 
unterschieden  Das  Vennögen  a  2)riori  zu  urteilen  (schliessen)  ist 
Vernunft.  Einsehen  {Vernunft  i.st  das)  Vermögen  der  Gesetze, 
gesunde  Vernunft  der  Erfahrungsgesetze. 

Vernüntteln :  abstract  derselben  sich  bedienen. 

235.  Die  gesunde  Vernunft  ist  aus  Erfahrungsregeln  a  priori: 
die  einer  proposiiio  geschieht  durch  gesunden  Verstand.  Die  ge- 
meine Vernuntt  nach  Sprüchwörtern.  Der  gesunden  Vernunft  ist 
entgegen,  was  die  Erfahrungsgesetze  aufhebt: 

Zauberei.  Betrug,  Sympathie,  Einbildung,  Schicksal,  eigene 
Schuld,  Glück. 

236.  Man  gelangt   oft   nur   duixh  Wissenschaft    zm'   gesunden 

')  Iin  .Manuscript,  weiiu  ich  recht  lese,  ein  sonst  nicht  von  Kant  g«- 
biauchtt.'.>  Abkiirzuui^szeicheu :  ..Xst".  Das  oben  eingeklamuierte  Wort  i.st 
aus  dem  Zusauuneuhaug  erschlossen. 
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Vernunft,    weil  Vorurteile  eingesehen  werden.     In   Moral  gesunde 
Vernunft. 


237.  In  vielen  Fällen  hilft  die  speculative  Vernunft  nichts, 
wir  brauchen  nur  die  gesunde,  z.  B.  Glaubwürdigkeit  der  Zeugen. 
Alle  Wahrscheinlichkeit  der  Lotterie  ist  speculative  Vernunft.  Die 
gesunde  Vernunft  kann  nicht,  wenn  sie  mangelt,  durch  speculative 
ersetzt  Averden,  denn  sie  beruht  auf  dem  Vermögen,  viele  Umstände, 
die  unmöglich  unter  so  viel  Regeln  gebracht  werden  können,  zu 
übersehen.  Gesunde  Vernunft  eines  Richters.  Gesunde  Vernunft 
lehrt  die  ]\Iaximen  zu  urteilen,  obgleich  nicht  die  Einsichten.  Etwas 
ist  der  gesunden  Vernunft  zuwider,  was  uns  in  Ansehung  unserer 
Maximen  irre  macht. 


238.    Richtig  schliessen  ist  das  Vornehmste,  wenn  es  auch  aus 
falschen  Grundsätzen  wäre*). 


239.  Einige  Geschäfte  und  Aerater  cultiviren  die  Vernunft, 
andere  unterjochen  sie,  z.B.  Juristerei:  Da  wird  aus  der  Vernunft 
die  gesetzgebend  sein  sollte,  eine  dienstbare,  sogar  in  Ansehung  der 
Principien  und  der  Rechtsgründe,  verliert  endHch  alles  eigene  Urteil. 
Theologie,  wenn  nur  Religionsfreiheit  ist,  cultivirt  die  Vernunft. 


240.  Wenn  man  bedenkt,  dass  die  Unwissenheit  mit  einigem 
Auszug  der  Kunst  und  Wissenschaft  ausgerüstet  in  der  Person 
der  Regenten  die  Wissenschaft  regiert,  und  sowie  die  zahmen  Thiere 
die  Gelehrten  vervielfältigt  oder  unterdrückt,  so  muss  man  gestehen, 
dass  die  Wissenschaften  unter  die  Werkzeuge  der  gesunden  Ver- 
nunft gehören.  Vielleicht  aber  ist  die  Wissenschaft  ein  Produet  flu- 
sich  selbst,  was  seine  Wurzel  im  Luxus  schläat. 


241.  Einen  der  Vernunft  berauben,  um  ihn  zu  regieren; 
Religionsvorurteil.  Mechanisch.  Nachlässigkeit  scheint  Mangel  an 
Vernunft.  Zwang  der  Nachahmung  der  Tod  aller  Vernunft.  Ver- 
nunft ist  i'nconimoda;  daher  sind  Wunderdinge  Avillkommen,  denn 
sie  machen  alle  gleich   dumm.     Träume;    Einbildung  schwangerer 


*)  Man  vgl.  Kauts  W.  V.  26. 
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Weiber;  Wünsclidrute ;  Mondseinflüsse;  Geister;  Sympathie.  Man 
sieht  an  ^^'eibe^n  gera  etwas  AV)erglauben :  Munibo ,  Jumbo  Die 
Vemuntt  geht  für  sich  selbst.  Weiber  sollen  aber  nicht  allein 
gehen,  sondern  sich  tiihren  lassen.  Nach  der  Aehnlichk<it  der 
Fälle  urteilen. 


242.  Wir  werden  oft  in  einer  Koniödi«-  tur  N'erstind  und  Sinne 
wol  unterhalten,  aber  nicht  befriedigt  Jenes  gt-schieht  während  des 
Stücks,  dieses  am  Ende,  wenn  die  Summe  (der  Ueberschlag»  ge- 
zogen wird,  und  ist  die  Beziehung  des  Mannigfaltigen  auf  eine  Idee. 
Wie  heisst  dieses  Vermögen? 


F  o  r  t  s  e  t  z  u  n  g. 
?j  42. 

243.  Der  Verstand  verknüpft  Begriffe,  weil  einer  den  andern 
einsehliesst ,  <lie  Imagination,  weil  «-iner  den  andern  begleitet,  der 
Witz,  weil  einer  dem  andern  ähnlich  ist.  Bei  negativen  Urteilen  ist 
68  ebenso;  z.  B.  weil  wir  mit  der  unmittelbaren  Wirkung  die  Be- 
rührung verbinden,  so  verneinen  wir  die  Anziihung. 

244.  Es  ist  nichts,  was  die  unheilbare  Thorheit  des  mensch- 
hehon  Ge.-<chlechtfi  stärker  bewei.st,  als  dass  sie  von  ihrer  Aengstlich- 
ktit,  der  Sorge,  von  der  Kargheit  die  gegenwärtigen  Mitt«'l  zu  ge- 
bi-auchen,  von  der  Habsucht  o<hr  begierigem  Eifer  ein  so  klarer 
Gnmd  nicht  abbringen  kann  als  der  von  der  Kürze  des  Lebens, 

245.  Ein  Nan*  W)n  der  allgemeinen  Klasse  ist  klug,  nur  d<r 
Weise  ist  thöricht.     Daher:    verbirg  den   \'ei*stand * ). 

V 0 n    d e n    S e h w ii e h e n    und   Krankheiten    d < •  r   Seele   in 
Ansehunir  ihres    Erkenntnisvermögens. 

a.    Zur  Einteilung. 

240.    Mensch  und  gross:   Widerspruch.    Ob  nicht  alle  Menschen 
in  gewisser  Weise  gestört  sind  (Narrenspital  des  tmivcrsi).     Wider 


I 

I 


*)  Man  vgl.  Nr.  5. 
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sprach  ihrer  Vernunft  und  Neigung  (zu  schlecht  für  einen  Gott,  zu 
gut  fürs  Ohngefähr,  zweideutig  Mittelding  von  Engel  und  von 
Vieh)  *),  Steckenpferde.  Ungereimtheit  des  Geizes.  Bösewichter 
sind  toll  (Mitleiden  und  Abscheu).  Die  moralischen  Narren 
sind  albern. 


247.  Die  neueren  Naturforscher  wollen  bemerkt  haben,  dass 
eine  blosse  Luft  sich  so  innigst  mit  unseren  festesten  Stoffen  ver- 
einigt habe,  dass  sie  gänzlich  auseinander  fallen  müssen,  wenn  man 
sie  dieser  Luft  beraubt^  und  die  Beobachter  der  menschlichen  Natur 
finden,  dass  in  die  Mischung  der  menschlichen  Natur  eine  so  gi'osse 
Portion  Wind  gekommen  sei  und  in  allen  Teilen  derselben  ihren 
Sitz  genommen  habe,  dass,  wenn  man  sie  absondern  sollte,  beinahe 
das  ganze  Gewicht  von  dem  eigentümlichen  Werte  des  Menschen 
verloren  gehen  möchte:  die  Freundschaft,  die  Menschenliebe,  Ge- 
lehrsamkeit, Religion,  Sittsamkeit.  Es  ist  zu  besorgen,  dass  nichts 
als  der  Thor  zurückbleibe.  Auch  sind  die  schimmernden  Eigen- 
schaften mehrenteils  eine  Wirkung  davon;  denn  Newton  beweist, 
dass  der  leere  Raum  weit  stärker  das  Licht  zurückstrahle  und 
Farben  spiegele,  als  die  w^irkliche  Substanz;  und  das  in  die  Augen 
Fallende  beim  Menschen  kommt  hauptsächhch  von  der  Seite,  wo  er 
leer  ist.  Es  ist  also  in  der  moralischen  Welt  dasjenige  viel  rich- 
tiger, was  Epicur  von  der  physischen  behauptet,  dass  die  Stücke, 
welche  sie  ausmachen,  unendlich  kleine  Stäubchen,  und  was  den 
grössten  Platz  einnimmt,  das  Leere  sei.  Akademien,  Gesellschaften 
von  Berlin  ^) ,  Paris :  alle  diese  versorgen  zur  Notdurft  das  mensch- 
liche Geschlecht  mit  diesen  Bestandteilen;  und  die  Völker  bekom- 
men erst  Sitten,  wenn  sie  sich  davon  gehörig  vollgesogen  haben. 
Ich  räume  gern  ein,  dass  man  von  dem  grossen  Mann  rede;  aber 
man  halte  ihn  weit  von  der  Feuerprobe,  denn  wenn  diese  ihn 
nötigen  sollte ,  alles  was  ihn  aufbläht  und  sein  Ansehen  vergrössert 
oder  verschönert,  fahren  zu  lassen,  so  ist  sehr  zu  fürchten.  .  .  . 


248.  Wir  haben  nur  äussere  Empfindimgen  durch  radios 
divergentes  ah  objecto  (denn  sonst  würden  sie  keinen  Punkt  be- 
zeichnen) in  Organa  incurrentes.    Wenn  sie  parallel  sind,  so  werden 

^)  Schlusssilbe  fehlt  im  Mauuscript. 


")  Nach  Haller.    Man  vgl.  Kauts  Tuffencllehre  §  36,  W.  VII.  270. 
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sie  docli  als  divergirend  mit  andern  divergirendon  durch  das 
punctum  convcrgenti<ie  im  Auge  mit  der  Distanz  dieses  Punkts  in 
der  Augenaxe  anderer  Objecte,  die  divergirend  gesellen  werden, 
conferirt,  oder  auch  mit  dem  Getuhl.  Nun  ht^haupte  ich,  dass  bei 
jeder  Phantasie  das  Organ  gerührt  werden  müsse,  aber  von  innen; 
folglich  ist  das  punctum  imaf/inarium  nicht  ausser  dem  Körper, 
sondern  in  ihm;  wird  aber  im  Schlaf  der  Mensch  der  äussern  Em- 
pfindung (des  Körpers)  unlx-wusst,  so  gilt  diese  Voi-stellung  wie 
äusserlich.  Wenn  da.s  punctum  imnginarium  äusserlich  gekehrt  ist 
(als  hypcrprtshxjtii)  so  ist  der  Mensch  vemickt. 


241*.  Es  gibt  Phantasten  der  Empfindung:  \  erliebte.  Melan- 
cholische, Devote;  oder  der  Vernunft,  als:  Sr.  Pikukk,  Pi.ato, 
Rousseau. 

250.  Phantast  der  Empfindung  oder  der  IJegriffe.  Phantist 
ist  der,  so  das,  wjis  bloss  in  seiner  Fiction  ist,  für  wirklich  an- 
nimmt; der,  so  einen  Gegenstand  der  Sinne  als  sichtbar  annimmt, 
ein  Träumer;  der  eine  Idee  des  Guten  realisirt,  ein  Enthusiast.  Der 
Trjiumir  der  geistigen  Empfindung  ist  ein  Schwärmer,  der  sinnlichen 
ein  Wahnsinniger. 

in  allen  diesem  wird  das,  was  in  der  Einbildung  liegt,  tur  Sache 
an  sich  gehalten. 


b.     \'on    den    Gemütsschwächen    im    Erkenntnis- 
vermögen. 
;:  44. 
251.     Ein  Witzling  (seicht,  scha^il.  abgeschmackt):  der  Einfälle 
jagt  oder  sie  «-igenliebig  zur  Schau  trägt.    Ein  trockener  Kopf  wird 
kein  Dichter,  wenn  er  den  Witz  unter  dem  Schein  der  Trockenheit 
verbirgt;  durchtrieben,  der  unter  dem  Schein  der  Einfalt  viel  witzigen 
und  bittern  Spott   oder   leichtfertigen  Mutwillen  äussert.     Abgewitzt. 
Ein  Klügling:  falsche  Spitzfindigkeit.    Ein  Grübler  fängt  Grillen. 
Tadler    oder    Raisonneur.     Die   Dummheit    betrifft    die  Urteilskraft. 
ludicium   äiscrctivum . 

Man  kann  mit  sehr  vieler  Wissenschaft,  die  erlernt  ist,  sehr 
dumm  sein  imd  mit  vielem  Witze.  Die  erste  Dummheit  ist  stolz 
und  hassens würdig;    die   zweite  emschmeichelnd  und  geringschätzig. 
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252.  Der  stumpfe  Kopf  ist  nicht  fein,  sowol  in  kleinen  Aehn- 
lichkeiten  als  Verschiedenheiten. 

Ein  langsamer  oder  behender  Kopf.  Ein  seichter,  flüchtiger, 
oder  gründlicher. 

253.  Der  Mangel  der  Urteilskraft  mit  Witz  ist  Albernheit. 
Der  Mangel  derselben  ohne  Witz  ist  Dummheit.  Der  Urteilskraft 
hat,  ist  gescheut;  hat  er  zugleich  Witz,  so  ist  er  klug. 


254.  Der  Mangel  der  theoretischen  Urteilskraft  ist:  einge- 
schränkt, der  praktischen  ist  Dummheit. 

Die  Ungereimtheit  aus  vermeintem  Witze  ist  das  Abgeschmackte. 
Der  Mangel  des  Verstandes:  Dummheit;  bornirt  oder  erweitert, 
aufgeklärt. 


255.  Dumm  ist  der,  der,  wenn  man  ihm  auch  die  Regel  gibt, 
dennoch  sie  nicht  zu  brauchen  weiss.  Ich  sage  dem  Bedienten,  er 
soll  Keinen  in  meine  Stube  lassen,  und  es  entsteht  ein  Feuer  darin, 
er  verhindert  aber  das  Löschen*).  Russen;  die  Schildwache  soU 
keinen  über  die  Newa  gehen  lassen.  Wer  praktische  Urteilskraft 
besitzt,  ist  gescheut;  wer  durch  Schaden  geschult  worden,  ist 
gewitzigt. 


256.  Merkmale  der  Dummheit.  Nicht  Ignoranz.  Oft  scheint 
Zerstreuung,  Taubheit,  Uebereilung,  bisweilen  gar  eine  Forderung 
deutlicher  Begriffe  Dummheit.  Der  einen  behenden  Begriff  hat  ist 
darum  nicht  vernünftig.  Die  Dummdreistigkeit  im  Entscheiden, 
pedantische  Gravität  im  Vortrage  gemeiner  Dinge.  Geringschätzung 
des  Genies  anderer  durch  dumme  Vorurteile,  dawider  jenes  streitet. 
Dass  die  Dummheit  durch  die  Welt^>  bringt,  ist  nicht  bloss  spöt- 
tisch scheinbar,  sondern  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Denn  die 
Zusammenstimmungen  mit  der  gemeinen  Denkungsart,  vornehmlich, 
der  herrschenden,  das  Zuversichtliche  in  seinen  Behauptimgen ,  die 
Leichtigkeit  sich  selbst  genug  zu  tun,  und  die  Zuversicht  alles 
zu  unternehmen,  machen  eine  gute  Meinung.  Mittelmässige  Köpfe, 
die  tätig  und  dreist  sind,  kommen  am  besten  fort,  selbst  in  der  Ge- 

*)  Man  vgl.  A.  §  40  W.  VII.  513. 
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lehr-samkeit.  Die  ^^'issenschaften  werden  sogar  bei  unwissenden 
Mäcenaten  am  besten  Ijefördert. 

Keiner  kann  sich  selbst  fiir  dumm  halten.  Die  wahre  Ehrlich- 
keit ist  niemals  dumm.  Ein  Betrüger  scheint  hnmer  klüger  zu  sein 
als  der  betiogen  wird.    (Ahaki.ai:i).    Oho.  da  fliegt  ein  Ochs), 

Inti'iguante  Leute  sind  schwache  Köpfe,  öfters  haben  sie  Ein- 
falle, aber  im  Grossen  kann  ein  böser  Mensfh  nichts  oinscher. 

0  macht  niemand  eifemichtig  und  lässt  mit  sich  maclien,  kann 
einem  drcinsohen  und  sich  dunnn  stellen. 


257.  Es  gibt  anstiitt  des  Verstände«,  der  etwas  einsehen  kann, 
eine  gewisse  \'er8chlagcnheit  (Scldauigkeit),  di<'  Unbehut&imkeit,  die 
Leichtgläubigkeit  und  die  Neigmigen  (Schwächen)  anderer  bemerken 
und  zu  siinem  Nutzen  anwenden  zu  können ,  zusanmit  einer  Kunst 
den  Sehein  von  allem,  was  sich  zu  dem  Umstände  schickt,  machen 
zu  können  (It-iUener  hassen  Franzosen  als  liroddieln').  Dazu  ^^ehört 
ein  eingeschränkter  Kopf,  der  nichts  weiter  fa.ssen  kann ,  als  was 
gewöhnlich  ;;ftschieht.  Einsehende  Leute,  weil  die  Wahrheit  ihr 
eigentliciies  Object  ist,  und  sie  nur  an  dem,  was  beständi;; 
ist,  \  er«,niügen  finden .  sind  jedi-rzeit  ehrlich.  Es  gibt  Leute,  die 
Verstand  haben ,  ohne  aus  Begiifleu  urteilen  zu  können .  als  in 
Welthändeln. 


258.  Durchtrieben  (abgewitzt)  heisst  der,  welcher  List  und 
Schalkheit  unter  dem  Namen  der  unschuldigen  Eintlllle  verbirgt, 
oder  auch  anderer  Listen  un<l  Spott,  die  es  ihm  nielit  zutrauen,  zu 
begegnen  weiss.    Abgefeimt. 

259.  Durchtrieben  ist  der,  so  nicht  aus  seiner  Laime  kann 
gebracht  wirden  und  spielt  damit,  ohne  sich  von  andern  iiTe  machen 
zu  lassen,  oder  sieh  selbst  in  Bewegung  zu  Iwingen.  Er  ist  abge- 
härtet durch  Gewolmheit  und  fühlt  nicht  mehr  die  Anfälle. 


260.     Ein    Schalk    ist    dmvhtrieben.     Er    verbirgt    unter    der 
Aliens  eines  Tropfes  die  Laune  eines  Spötters. 
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Fortsetzung. 
§   45. 
261  *).     Das    Gegentheil    der    Attention   ist   Gedankenlosigkeit 
(negativ)  und  Zerstreuung,  (lissipatio  (positiv). 

Nach   einem   grossen  Tumult  der  Empündungen  bleibt  im  Ge- 
müt Zerstreuung. 


262.  Wie  das  Gemüt  sich  von  der  Attention  erholt  durch 
willkürliche  Distraction,  nicht  bloss  Abstraction,  vornehmlich  dm'ch 
Beschäftigung  von  anderer  und  gleichgiltiger  Art;  von  den  übrig 
bleibenden  Eindrücken.  Gesellschaft  den  Gelehrten  zuträglich.  Nach 
der  Distraction  die  Sammlung  des  Gemüts. 


263.  Seine  Gedanken  sammeln :  1)  Nach  einer  lebhaften  will- 
kürlichen Zerstreuung  der  Lustbarkeit  oder  Gesellschaft  gibt  neues 
Leben;  Boudoir \  2)  Nach  der  toten  Zersti'euung  der  Gedanken- 
losigkeit ist  schwer  und  gibt  einen  matten  Gebrauch.  Abstracte 
Köpfe  sind  zerstreut,  empirische  gut  bei  sich  selbst.  Zerstreut  sein 
beim  Rechnen,  Geldzählen,  Reisen,  in  Gesellschaft,  bei  einer  Rede, 
beim  Lesen.     Schwächt  das  Gedächtnis. 


264.    Gemeine  Leute,  wenn  sie  zerstreut  sind  und  die  gewöhn- 
lichsten Dinge  vergessen,  sind  die  meiste  Zeit  spitzbübisch. 


265.  Ein  jeder  Druck  aufs  Gehirn,  der,  nachdem  die  Ursache 
aufgehört  hat,  noch  unwillkürKch  fortdauert  und  sich  erneuert,  ist 
eine  Verletzung,  z.  B.  wenn  einem  das,  worüber  man  gedacht 
hat,  noch  hinterher  im  Kopfe  liegt.  Man  muss  sich  zerstreuen  (dissi- 
piren).     Die  unwillkürliche  Zerstreuung  ist  Distraction. 


266.  Wenn  man  sich  gewöhnt,  Gedanken  herumschweifen  und 
folglich  oft  ausschweifen  zu  lassen,  ist  eine  mutwillige  Distraction 
(dissipirt).     Sonst   wenn   man   irgend   etwas   auf  dem   Herzen    oder 


*)  Zu  den   folgenden  Reflexionen   vgl.  mau  Anthropologie  §  3  uud  die 
obigen  Zusätze  zu  demselben. 
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etwas    Wichtiges    zum    Vorhaben    hat,     ist     man    zerstreut.       Ge- 
meine Leute. 

267.  Man  dissipirt  sicli  willkürHch,  man  wird  distrahirt  un- 
willkürlich (Verliebte;  besorgt,  Inti-igurn  im  Kopf,  bei  sich  selbst 
sein)  durch  Vielheit  verschiedener  in  kui'zer  Zeit  auf  einander  fol- 
gender Beschäftigungen.  Alles  was  das  Gemüt  unwillkürlich  be- 
sch[iftigt,  wenn  es  auch  bloss  der  Hang  zu  Einbildungen  wäre,  zer- 
streut. Durch  Krankheit  zerstreut;  hypochondrisch.  Habituell  zer- 
streute (scheinen  Nan-en)  Leute  sind  in  Geschäften  nicht  brauchbar. 
N^:^s•T<>N,  der  glaubte  gespeist  zu  haben. 

Das  Nichtsdenken  (Gedankenlosigkeit)  bei  der  Zerstreuung 
bedeutet  den  unwillkürüchen  Lauf  der  Gedanken,  ist  eine  Art  von 
Traum.     Solche  Leute,  vornehmlich   Frauen,  taugen  nicht  viel. 


Fortsetzung. 
5<  46. 
268.  Der  ^langel  des  natürlichen,  gemeinen  Verstandes  ist 
Dummheit,  des  geübten  Verstandes  ist  Einfalt;  die  Unzulänglichkeit 
der  Vernunft  zu  den  gemeinen  Angelegenheiten  des  Lebens,  Un- 
mündigkeit (in  Religinnsdingen  sind  die  meisten  unmündig,  und  sind 
immer  unter  der  Leitung  von  fremder  Vernunft). 


2t  )0.  Der  ^lenscli,  der  Natur  zum  Grundsatze  annimmt,  aber 
sich  so  viel  Ausnahmen  erhiul)t  als  er  will,  oder  noch  eine  andere 
Natur,  die  nicht  Erfahrung  ist,  denkt,  ist  unaufgeklärt. 


270.  Aufgeklärt  sein  heisst  selb.st  denken,  den  obersten  Probirstein 
der  Wahrheit  meines  Urteils,  den  Grund  des  Fürwahrhaltens  (denn 
ich  muss  es  verantworten)  in  sich  selbst  suchen,  d.  i.  in  Grundsätzen. 


Fortsetzung. 
;i  47. 
27 L    Der  Thor   ist   verkehrt   in  Ansehung   der  Absichten   auf 
sich  selbst,  das  Gegenteil  der  Klugheit 
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Der  Narr  ist  verkehrt  in  Ansehung  der  Absichten  auf  andere, 
das  Gegenteil  der  Bescheidenheit.  Hofharr.  Der  eine  in  Ansehung 
des  Wertes  der  Dinge,  der  andere  in  Ansehung  dessen  seiner  Person. 


272.    Wenn  der  Körper  dem  Geiste  nur  die  Bewegungsgründe 
zur  Wahl  suppeditirt,  so  kann  der  Mensch  thöricht  sein. 


273.    Die  Narrheit  ist  mit  sich  selbst  im  Widerspruch. 


274.  Die  Tadelsucht  ist  eine  Narrheit,  weil  ihr  Urteil  dem 
Urteile  anderer  mit  Vorsatz  widerstreitet,  also  sich  selbst  ungereimt 
macht.  Der  Hochmut  (die  Herrschsucht)  ist  eine  Tollheit,  weil  er 
sich  selbst  alles  ohne  Not  schwer  macht  und  seine  Absicht  sich 
selbst  raubt. 

Ungestüme,  auffahrende  Hitze  ist  Unsinn,  bezauberte  Liebe 
Wahnsinn.  Ueberklugheit  ist  Aberwitz,  der  Geist  des  Widerspruchs 
Wahnwitz.  Misanthropie,  die  alle  für  seine  Feinde  hält:  Menschen- 
scheu, oder  jedermanns  Feind  ist:  Menschenhass.  Der  ist  nicht  ge- 
scheut, der  nicht  weiss,  was  sich  schickt;  unklug,  der  nicht  weiss, 
was  da  nützt. 


c.  Von  den  Gemütskrankheiten. 
§  48. 
275.  Zwischen  Wahnsinn  und  gesunden  Sinnen  ist  kein  deut- 
licher Abschnitt,  denn  die  Hypochondrie  füllt  das  Mittel  aus.  Aber 
zwischen  Tollheit,  welche  Gegenstände,  die  gar  nicht  existiren,  wahr- 
zunehmen glaubt,  und  dem  Verstände  ist  ein  specifischer  Unter- 
schied. Zwischen  Witz  un^  Wahnwitz  (Hochmut  und  [Philonosie]), 
ist  kein  bestimmter  Unterschied ;  Narrheit  und  Albernheit  liegen  da- 
zwischen. Daher  die  letzte  Art  Narren  öfters  so  an  die  Verrückten 
grenzt,  dass  sie  scheinen  nur  aus  ihrem  Hospitale  auf  einige  Zeit 
beurlaubt  zu  sein. 


Fortsetzung. 
?5    50. 
276.    Blödsinnig  ist,    der  von  allem  Denken  abstrahirt.     Tief- 
sinnig, der  auf  einen  Gegenstand  unmllkürlich  attendirt.    Unsinnig, 
dessen  Gedanken  eine  unvorsätzliche  Veränderlichkeit   und  Wechsel 
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haben.  Walinsinnig,  der  Sinn  und  Phantasie  nicht  mehr  im  ^^'achen 
unterscheidet.  Wahnwitzig,  der  aus  wahren  Voraussetzungen  falsch 
vernünftelt  (nachsti^-Uen).  Aberwitzig,  der  auch  ohne  alle  Grundsätze 
vernünftelt.  Verrückt,  von  inneren  Eingebungen  oder  Opinionen  — 
Hochmut. 

Schwärmer    und    Mucker    sind    beide    schrifttoll.     Herrnhuter; 
Pietist;  Böhme;  Guyox  *). 


Zertreute  Anmerkungen. 
§  51. 
277.  Namen erkenntnis.  Die  alles  kennen  und  nichts  wissen 
(von  allem  einen  lie^riff  der  Beschreilmng,  aber  keine  Einsicht 
haben).  Die  freien  Künste  und  die  Wissenschaften  wachsen  am 
besten  unter  der  Regierung  der  Liebhaber  imd  Gönner,  als  der  an- 
masslichen  Kenner.  Sie  müssen  sich  bloss  nach  dem  öffentlichen 
Ruf  kehren,  und  die  Genies  sich  selbst  bilden  imd  die  Wege  nehmen 
lassen.  Coi.beut.  Das  ganze  Pul)likum  zu  Kennern  machen  zu 
wollen  ist  das  schlinnnste,  was  geschehen  kann.  Man  macht  sie  da- 
durch zu  Richtern,  und  es  ist  eine  Art  von  Demokratie;  aber  gut 
ist  es.  sie  zu  Liebhabern  zu  machen.  Urteilen  kann  jediM-mann, 
aber  der  Richter  soll  und  mu.ss  Meister  sein  *'*'). 


Von    den  Talenten    im  Erkenntnisvermögen. 

4j  52. 

278.  Auf  alle  diese  Kräfte  der  Erzeugung  der  Vorstellungen 
kommen  noch  zwei:  Witz  und  Urteilskraft,  sie  zu  vergleichen  imd 
zu  vereinigen. 

279.  Wo  nichts  Avie  die  regelmässigen  Proportionen  anzutreffen, 
ist  ein  mittelmässiger  Kopf;  wo  ein  Talent  hervorsticht,  ein  ausser- 
ordentlicher. 


280.  Talent  ist  1)  Naturell;  2)  Geist. 

281.  Talent  ist  Fähigkeit,  Geschick   und   Genie.     Der  Russe 
natürliches  Geschick  ohne  Genie. 

Innere  Naturgabe  heisst  Talent. 


*')  Gemeint  ist  die  pietistische  Mystikeriu  Jeauue  de  la  Notke-Guyou. 
")  Man  vgl.  Nr.  256. 
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Von  dem  productiven   Witze. 

.?5  53. 
282.    Der  VergleichungsbegrifF  ist  vom  Erklämngsbegriff  unter- 
schieden.    Der  erste  geschieht  durch  den  Witz,  der  zweite  durch  den 
Verstand.     Jener  ist  nominal,  dieser  real. 


283.  Das  Talent  kann  nicht  von  der  Leitung  und  dem  Zwange 
der  Regeln  befreit  werden,  ausser  in  denjenigen  Stücken,  wo  die 
Regel  empirisch  ist,  %.nd  unter  der  Bedingung,  dass  das  Talent  selbst 
Producte  gebe,  die  zur  Regel  dienen.  Daher  die  Deutschen  mehr 
an  Regeln  sich  binden  müssen. 


284.  Witz  und  Urteilskraft  sind  Vermögen,  die  Einbildungs- 
kraft dem  Verstände  zu  Diensten  anzuwenden.  Jener  um  alles 
darauf  Einschlagende  herbeizuschaffen,  diese  um  unter  dem  Mannig- 
faltigen eine  Auswahl  zu  ti-effen  desjenigen,  was  dem  Begriffe  des 
Verstandes  angemessen  ist.  Was  sich  schickt.  Gesuchter  Witz 
misfällt,  weil  er  nicht  spielt,  sondern  ernsthaft  beschäftigt  ist,  und 
uns  doch  um  die  Erwartung  betrügt  (Spiel  vergnügt  durch  die  Be- 
schäftigung, Arbeit  nur  durch  das  Product  und  den  Zweck). 

Es  kann  jemand  viel  Verstand  haben  in  allgemeinen  Urteilen 
und  Einsichten,  aber  wenig  Urteilskraft.  Urteilskraft  im  gemeinen 
praktischen  Besitz  heisst  gescheut;  man  muss  oft  anlaufen,  gewitzt 
wird  man  durch  viel  Betrug.  Dumm  ist  nicht  bloss  ein  Mangel 
und  Gebrechlichkeit,  sondern  auch  ein  Vorwurf.  Der  Dumme  ist 
ein  Blöder,  welcher  hartnäckig  oder  stolz  ist,  folghch  gar  nicht  ge- 
lehrig ist.  Die  Dummheit  ist  dreist;  und  der  Dumme  sowol  als 
Alberne  (Faseler)  (nicht  Blöde  und  Stumpfe)  sind  dem  Verstände 
zuwider  und  unterstützen  ihn  nicht  bloss  nicht  .  .  .  .  ')• 


285.    Der  Witz  ist  leichtgläubig,  die  Urteilskraft  ist  misstrauisch. 
Jener  erfinderisch,  diese  kritisch. 


286.    Witz  ist  leichtsinnig,  Urteilskraft  bedenklich 


^)  Schluss  fehlt  im  Manuscript. 
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287.  Witz  gibt  Aussichten  zu  Regeln,  Urteilskraft  (Gründlich- 
keit) untersucht  die  Zulänglichkeit  dieser  Anlässe  zu  einer  Regel. 
Letztere  ist  eine  Disciplin  der  ersteren  und  ist  trocken;  jene  ein 
Spiel  und  angenehm.  Älikrologischer  Scharfsinn  (grüblerisch)  ist 
Spitzfindigkeit.     Witzspiel  in  dem,  was  Geschäft  ist,  ist  schaal. 

Geck  ist  ein  altes  Kind. 


288.  Handkuigcn  des  Witzes  sind  leiclitcr  als  der  Urteilskraft, 
weil  zu  einem  Gegebent'U  unendlich  viel  Aehnliches  gefunden  werden 
kann,  aber  die  Verschiedenheit  in  den  Grenzen  zwischen  zwei 
eingeschlossen  ist.  Daher  der  \\'itz  freier,  aie  Urteilskraft  ge- 
bundener ist. 

289.  Witz:  Einfille;  Urteilskraft:  Einsichten. 

^^'itz  ist  lebhaft  oder  fein ;  Urtcilski-aft  gründlich  oder  scharf- 
sinnig. Neuigkeit  de.s  ^^'itzes;  das  Alte  oder  Gesetzmässige  der 
Urteilskraft. 

Witz  belustigt,  Urteilskraft  befriedigt.    Franzo.^en  und  Deutsche. 

Witz  ist  fi-ei  und  drei.st  (haräi)\  Urteilskraft  beschränkt  und 
bescheiden.     Leichtsinn  und  Tiefshin. 


200.  Der  Witz  verschaftit  den  Stoft'  zum  Denken  und  la-eitet 
ihn  aus  durch  Aeludichkeit  und  Association.  Die  Urteilskraft 
braucht  ihn  und  gil)t  ilnu  Einheit.  Letztere  ist  mehr  negativ. 
Beide  beziehen  sich  auf  Einheit,  jene  die  Mannigfaltigkeit  in  An- 
sehung derselben  zu  vergrössern,  die.se  um  solche  in  Absicht  auf 
diese  einzuschränken.  Der  Geist  geht  auf  Witz  (mit  Empfindung). 
Der  Geschmack  ist  Urteilskraft  (Anschauungen). 

Witz  (Einfi\ll)  und  Urteilskraft  (Einsicht)  zusammen  ist  sinnreich. 

Bild  statt  Begriff,  Association   statt  Verknüpfung.     Sinnspruch. 

29L  Witz  imd  Urteilskraft,  wenn  sie  subtil  sind,  heissen 
Scharfsinnigkeit;  wenn  ihre  Handlungen  viel  in  sich  enthalten,  sind 
sie  sinnreich. 


292.    Der  Sinnige  zeigt  entweder  Witz  oder  Urteilskraft. 


293.    Der  ^^'itz  spielt,   der  Scharfsinn   grübelt.     Der  erste  hat 
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Einfälle,  der  zweite  Einsichten,  Jener  muss  behende ^  dieser  lang- 
sam sein. 

Bei  dem  Witzspiel  kommt  es  auf  das  Impromptu  an. 

Schöpferischer  oder  spielender  Witz,  Faselnder  AMtz  ohne 
Urteilskraft. 


294.  Der  Witz  macht  die  Erkenntnis  ausgebreitet  und  ver- 
knüpft; Scharfsinnigkeit  macht  die  Erkenntnis  gründlich. 

Beide  können  tief  oder  seicht  sein.  Von  beiden  ist  die  Fähig- 
keit unterschieden,  den  Entwurf  im  Grossen  zu  machen  vmd  Dinge 
in  ihrem  allgemeinen  Zusammenhange  und  den  Folgen  zu  betrachten. 
Diese  ist  die  gesetzgebende  oder  dirigirende  Fähigkeit,  wogegen  die 
ersten  nur  als  Werkzeuge  angesehen  werden  müssen. 


295.  Der  sinnreiche  Kopf  ist  witzig  durch  die  Behendigkeit 
und  Mannigfaltigkeit  der  Vergleichung ;  scharfsinnig  durch  dieses 
Vermögen,  sofern  es  bis  auf  die  kleinen  Bestimmungen  der  Dinge 
geht,  oder  auf  das,  was  leicht  übersehen  wird. 


296.  Im  Sinnreichen  ist  der  Witz,  im  Scharfsinnigen  die  Urteils- 
kraft vorzüglich;  doch  sind  letztere  in  beiden  vereinigt.  Sinnreicher 
Einfall  (Denk Spruch)  ist  vom  witzigen  (hon-mots),  imgieichen  scharf- 
sinniger Gedanke  ist  vom  gründlichen,  d.  i.  wahren  Vernunftge- 
danken unterschieden;  z.  B.  man  empfängt  den  Gast  nach  seinem 
Kleide  u.  s.  w. 


297.  Die  witzigen  Köpfe  sind  die  Demagogen  der  galanten 
Welt.  Es  wäre  gut,  wenn  man  sie  in  Verbindung  mit  der  Philo- 
sophie ziehen  könnte;  wenigstens  ist  es  gefährlich,  es  mit  ihnen  zu 
verderben.     Voltaire. 


298.    Das  Geschäft   des  Witzes   im   Erfinden.     Das   Spiel  des 
Witzes  im  Unterhalten, 


299,  Der  Zufall  ist  ein  äusseres,  der  Einfall  ein  inneres  Un- 
gefähr oder  Ereignis.  Einfälle,  Einsichten.  Jene  dependh-en  von 
der  blossen  Gelegenheit  und  erlauben  keine  Regel,  diese  vom  Fleiss. 
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300.  Was  der  Glückszufall  unter  den  Begebenheiten  der  Welt 
ist,  das  ist  der  Einfall  unter  den  (iedanken.  Lediglich  den  Ein- 
fällen alles  zu  verdanken  haben  heisst  dem  blossen  Glück  das  Schick- 
sal seines  Lebens  anvertrauen.  Einsichten  sind  bloss  die  Wirkun<i; 
der  anhaltenden  Arbeit  und  Geduld.  Aber  von  Einfallen  abhängen 
ohne  Charakter  und  Maximen,  so  d;iss  weder  der  Mensch  <sich)  selber 
noch  andere  ihn  nach  einer  Regel  <be)urteilen  können,  seiner  Einfalle 
gar  nicht  ]\Ieister  sein,  d.  i.  einer  Grille  nachhängen,  kommt  einer 
Albernheit  sehr  nahe.  Der  Einfall  ist  der  Anfang  des  Nachdenkens, 
allein  der  Einfall  geht  vor.  Die  Phantasie  rührt  zwar  als  Einfall 
am  meisten,  aber  muss  gleichwol  die  Probe  des  Nachsinnens  und 
der  Ueberlegung  au.shalten. 

301.  Ein  grosser  Beweis  des  Zwanges  der  Anständigkeit  unter 
Menschen  ist,  dass  es  dreierlei  Urteile  gibt,  denen  sich  jeder  unter- 
werfen muss,  der  sich  in  Gesellschaft,  im  Publikiun  und  in  der 
AVeit  zeigt.  In  der  ersten  erwartet  man,  dass  er  seiner  Gemäch- 
lichkeit und  Freiheit  der  Prüfung  der  Gedanken  zum  Teil  entsage, 
und  eine  Rolle  spiele,  die  sich  gut  sehen  lässt,  vormhmlich  in  der 
von  Frauenzimmern ;  im  zweiten :  wer  da  predigt  bringt  alle  Zu- 
hörer in  einige,  bi.sweilen  besorgliche  Erwartung;  und  was  man  ihm, 
wenn  er  in  Gesellschaft  spräche,  wol  erlauben  würde,  kann  man 
ihm  da  nicht  erlaulx-n  (solenn).  Im  Buche  tintt  er  vor  der  Welt 
auf,  und  man  ist  scharf  im  Urteil,  nicht  in  seinem  eigenen  Namen, 
sondeiTi  durch  das  gemeinschaftliche  Urteil.  Da  muss  Achtung  und 
nicht  allein  diese,  sondern  überlegte  Gewissheit  von  dem  Werte 
dessen,  was  man  sagt,  anzuti-effen  sein.  Der  Autor  muss  bescheiden 
seinen  Namen  verschweigen,  wenn  er,  was  die  Welt  hochhält,  fcideln 
will.  Er  mus.s  nicht  Einfälle,  sondern  Einsichten  darbieten.  Sonst 
sind  Einfalle  nützlich:  Nkwton.«<  Quästionen  der  Optik,  Kei'LEKs 
Anziehung.  Aerate  kuriren  uns  nach  Einfällen.  Die  Welt  erlaubt 
sie  kaum;  dadm'ch  gehen  viele  verloren,  ausser  wenn  sie  anonym 
sind.  Wer  wirkUehe  Einsichten  liefert  hat  die  Freiheit  einiger  Ein- 
fälle. Der  Einfdl  ist  vom  Zufiall  wenig  unterschieden.  Es  gibt 
Einfälle  der  EntwlU-fe  und  Einfalle  der  Erinnerung  im  Erzählen. 
Auch  letztere  sind  nicht  sonderlich  erlaubt. 


302.     Talent    zu  Einfallen    ist    nicht  Genie    zu   Ideen.      Es  ist 
vielleicht  keine  ailigere  und    befi'emdlichere  Erfindung  als  dass  man 
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gewusst  hat,  die  Geschwindigkeit  des  Lichtes  zu  bestimmen.  Allein 
dieses  ist  ein  EinfoU,  auf  den  die  Verfinsterung  der  Jupiters-Monde 
einen  aufgeweckten,  obgleich  nicht  erfinderischen  Kopf  bringen 
konnte,  der  es  doch  nicht  auf  eine  Idee  (die  ausgeführt  werden  kann) 
bringen  konnte. 

303.    Wenn    man   eine  Zeit  lang  gedacht  hat,    so  kann  man 
auch  woi  träumen. 

Newtons  Einfälle  in  den  Quästionibus  wurden  Einsichten. 


304.  Des  CoLUMBUS  erste  Reise  war  die  Wirkung  eines  Einfalls. 


305.  Man  ist  oft  ein  Klüghng,  um  ja  nicht  ein  schaler  Witz- 
ling  zu  scheinen,  und  stellt  sich  lieber  auf  die  Seite  derer,  welche 
aus  Beobachtungen  genommene  Regeln  anfechten,  weil  sie  alsdann 
die  Spötterei  in  ihrer  Gewalt  haben,  als  auf  die  Seite  dessen,  der 
Regeln  künstelt,  obzwar  jeder  Mensch  zu  diesen  einen  natürlichen 
Hang  hat,  und  wenn  er  nur  nicht  den  Censor  fürchtet,  sie  auch 
wh'klich  behauptet. 

b.    Von   der  Sagacität   oder  Nachforschungsgabe. 

§  54. 

306.  Durchdringende  Einsicht  ist  Scharfsinnigkeit*).  Behender 
Begiifi". 


c.      Vom  _G  e  n  i  e . 

§  55. 
307.  Das  Eigentlimliche  des  Talents  im  Allgemeinen^)  ist  das 
Genie  (der  Geist  der  Nachahmung  geht  auf  das  Einzelne  und  ist  auch 
nicht  eigentümlich).  Das  Eigen tümh che  der  Disposition  ist  die 
Laune.  Das  Eigentümliche  der  Grundsätze  ist  der  Charakter,  der 
Gefülile  und  Triebfedern  das  Temperament. 

^)  Das  Talent  im  Allgemeinen   ist  der  Geist.     Es   kann   worin 
Leben   sein ,    aber  nicht  Geist ,    z.  B.  bei  einer   scherzhaften  oder 


*)  Man  vgl.  die  Reflexioneu  zu  §  53. 

Erdmann,  Reflexionen. 
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einer  heftigen  Art   des  Vortrages;    aber  das  Leben  liegt  nicht   im 
Gedanken. 


308.    Naturell:  1)  Fleiss  bei  wenig  Talent ;  2)  Talent  bei  wenig 
Genie;  3)  Genie  bei  wenig  Einsicht  oder  Wissenschaft. 


309.  Seele  die  belebt,  und  Geist  der  regiert.  Wenn  der  Geist 
passiv  wird,  und  anstatt  den  Instinct  des  Lebensprincips  zu  lenken 
und  zu  seinem  Vorteil  aufzubieten,  wie  im  Zorn,  der  Liebe,  dei- 
Furcht  und  der  Scham,  mit  ihm  zusammenfliesst,  so  hat  er  nach- 
mals keine  Gewalt  über  dasselbe.  Der  Instinct  muss  Ivi-aft  haben, 
aber  die  Regienmg  Gewalt. 


310.    Es*)   ist  frei,   wie  Frauenzimmer  keine  Pflicht  erkennen 
und  kein  Gesetz,  dem  sie  verbunden  sind. 


311.    j\Iit   dem  Alter   nimmt  Urteilskraft  zu  und  Genie  ab**). 


312.  Um  Genie  zu  scheinen,  geht  man  jetzt  von  Regeln  ab. 
Es  ist  zwar  gut,  da,  wo  die  Regeln  aus  der  Einschränkung  des 
Geistes  entspringen ,  über  sie  zu  gehen ;  aber  da  wo  sie  bloss  das 
Gewöhnliche  und  Zufällige  betreffen,  erfordert  es  die  Bescheidenheit, 
hierin  sich  zu  bequemen,  weil  sonst,  indem  jeder  andere  sich  auch  so 
die  Freiheit  nimmt,  endÜch  alles  regellos  wird. 


> 


313.  Im  Umgange  und  literarischer  Gemeinschaft  nehme  man 
sich  vor  einem  Heiligen  und  einem  Genie  in  Acht.  Der  erste  als 
ein  Auserwählter  spricht  als  Richter  üT^eralle  andern  als  Verderbte: 
der  andere  als  Orakel  belelu-t  sie  insgesammt  als  Dummköpfe.  Wenn 
er  beides  zugleich  ist,  welches  freihch  nur  selten  geschieht,  ein 
HeiHger  aus  blossem  Genie,  ohne  durch  langsame  sittliche  Disciplin 
es  zu  sein,  und  ein  Genie  aus  Heiligkeit  (durch  innere  Erleuchtung), 
ohne  durch  Fleiss  in  Wissenschaften  belehrt  zu  sein,  so  muss  er 
billig  von  aller  Gesellschaft  ausgeschlossen  sein,  und  gehört  zu 
einem  Bedlam  auserlesener  Geister.  Bescheidenheit  ist  die  Mässigung 
seiner  Ansprüche  durch  die  billigen  Ansprüche  anderer.     Eine  jede 


*)  Das  Genie. 
**)  Gehört  in  den  Zusammenhang  von  Nr.   178. 


—     131     — 

dieser  Rollen  ist  unbescheidene  Anmassung.  Beide  sind  undankbar, 
launisch  u.  s.  w.  Billig  heisst,  was  jeder  mit  Recht  fordern,  aber 
nicht  erzwingen  darf.  Im  Umgange  muss  Billigkeit  das  gegen- 
seitige Verhalten  bestimmen,  welches  das  Recht  der  Gesellschaft 
ausmacht  (nicht  das  bürgerliche).  In  Gesellschaft  glänzt  der  an- 
massende  Heilige  nicht,  weil  er  nichts  vorzeigen  kann;  aber  in 
Schriften  ist  er  mit  solchen  BHtzen  bewaffnet,  von  denen  man  nicht 
weiss ,  ob  sie  aus  dem  Himmel  herabkommen  ,  oder  aus  Sümpfen 
auffliegen  *). 


314.  Einen  Leutbetrüger  überlässt  man  ohne  Bedenken  der 
Beschimpfung;  aber  einen  Landbetrüger  will  man  vor  der  De- 
mütigung bewahren,  weil  man  mit  ihm  umgegangen  ist  oder  weil 
-(es)  uns  selbst  zum  Teil  angeht. 


Anmerkung. 
§   57. 
315.    Die  oberen  Erkenntniskräfte: 

1)  er  weiss,  was  er  will; 

2)  weiss,  worauf  es  ankommt; 

3)  er  sieht  ein,  worauf  es  hinausläuft. 

1)  Richtiger  Verstand;  2)  reife  Urteilskraft;  3)  geläuterte  Ver- 
nunft (vom  Einfluss  fremder  Einsicht,  um  consequent  zu  sein). 


*)  Aus  dem  Urteil  Hamaons  über  Kaufmann  (Hamanns  Leben  von 
Gildemeister  II.  231  f.),  das  durch  die  bezügliche  Erklärung  Goethes  gegen 
Lavater  (Riemer,  Mitteilungen)  II.  515),  sowie  durch  Goethes  Sj^ottvers  auf 
Kaufmann  lediglich  bestätigt  wird,  möchte  zu  schliessen  sein,  dass  Kant 
hier  Kaufmann  im  Auge  hat.  ,  Sicher  wird  sein  Urteil  über  den  aben- 
teuernden Schwärmer  ein  anderes  gewesen  sein  als  das  des  jugendlichen, 
religiös  leicht  begeisterten  Kraus  (Kraus'  Leben  165  f.). 


A 11 1  li  r  0  p  0 1 0  g*  i  s  c  li  e   Didaktik. 


Zweites   B  u  c  li. 
Vom    Gefühl   der    Lust   und   Unlust. 


1.      \'(>ii    der   siiniliclicii    Lust.*) 

a.     Vom   Gefühl    für    das   Angenehme. 

i?  58. 
31().  Die  Causahtiit  der  Vorstelhmgskraft  in  Ansehung  der 
WirkHchkeit  ihrer  Gegenstände  ist  das  Leben.  Die  Beziehung  der 
VorsteUung  aufs  Subject  ids  Bestimmung  ihrer  CausaHtät  ist  Gefühl 
der  Lust.  Die  Beziehung  der  Lebenskraft  aufs  Object  als  caiisahim 
ist  Begierde.  Das  Angenehme  ist  das  Wolgefallen  an  der  Wirk- 
lichkeit des  Gegensüindes,  das  Schöne  und  Gute  nicht  immer. 


317.     Das   Leben    ist   Selbsttätigkeit.      Die   Uebereinstimmung 
des  Körpers  mit  der  tätigen  Kraft  des  Gemüts  ist  das  tierische  Leben. 


318.  Das  Verhältnis  der  Vorstellungen  zu  den  tätigen  Kräften 
des  Subjects,  um  dieselbe  Vorstellung  zu  erhalten  oder  hervor- 
zubringen, ist  das  Gefühl  der  Lust;  das  Verhältnis  zur  tätigen 
Kraft,  um  das  Object  der  Lust  zu  actuiren,  das  Begehrungsvermögen. 


*)  Auf   die  historisclicn    Bezüge    dieser  ReHexiouen    werde   ich  in  der 
Einleitung  zu  den  Ketiexioneu  zur  Kr.  d.  U.  eingehen. 
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319.    Das  Leben   selbst  fühlen   wir  nicht,    sondern  die  Beför- 
derung oder  Hindernis  desselben. 


320.  Die  Belebung  eines  Organs  ist  ein  bestimmtes  Vergnügen, 
das  ganze  Gefühl  des  Lebens  eine  Fröhhchkeit.  Der  Schlaf  bringt 
durch  die  Belebung  des  Systems  der  Organe  der  Selbsterhaltung 
mit  der  Fühllosigkeit  der  Organe  der  Willkür  auch  Vergnügen. 
Auf  einen  Schmerz  erfolgte  Befreiung  ist  eine  positive  Bewegung 
der  Organe  zum  Leben. 


321.  Wo  gar  kein  Gefühl  ist,  da  ist  nicht  Schmerz,  nicht  Lust. 
Aber  das  Wolbefinden  ist  die  [Laune]  vom  ganzen  Genuss  des 
Lebens;  das  vergrösserte  Gefühl  in  einem  Teil  ist  das  Vergnügen. 
Alle  Belebung  durch  den  Geist  ist  inniglich,  und  vergrössert  es  im 
Ganzen.  Alle  durch  den  Körper  beleben  nur  einen  Teil.  Belebt 
ist  nicht  der,  so  einen  gesunden  Magen  und  gute  Arme  und  Beine 
hat,  sondern  der  auch  gewohnt  ist,  sich  seiner  Schuldigkeit  bewusst 
zu  sein. 


322.  Die  Empfindung  von  der  Beförderung  oder  dem  Hinder- 
nis des  Lebens  ist  Vergnügen  oder  Schmerz.  Daher  kann  einerlei 
Vergnügen  in  gleichem  Grade  nicht  dauern,  weil  man  die  Be- 
förderung des  Lebens  nicht  flihlt.  Daher  ist  Vergnügen,  welches 
auf  Schmerz  folgt,  süsser.  Wir  fühlen  das  Leben  vorzüglich  durch 
Tätigkeit  und  Belebung  oder  Unterstützung  desselben.  Affekte  sind 
Hindernisse  des  Lebens,  und  die  Bezwingung  derselben  durch  ein 
Principium  des  Lebens  vergnügt  zwar  nicht  so  sehr,  wird  aber 
innerlich  sehr  gebilligt.     Wir  fühlen  hierdurch  das  persönliche  Leben. 

Der  blosse  Einfluss  auf  die  Sinne  ist  an  sich  selbst  schon  (bei 
gesundem  Körper)  eine  Ursache  vom  Gefühl  der  Belebung,  mithin 
von  Vergnügen.  Wir  haben  aber  in  uns  ein  freies  Principium  des 
Lebens,  nämlich  des  geistigen,  welches  den  Schmerz  der  Armut, 
Krankheit  u.  s.  w.  überwiegen  kann,  so  dass  man  doch  den  Ueber- 
schuss  der  Beförderung  über  das  Hindernis  des  Lebens  fühlt. 

Wir  können  uns  an  vergangene  Schmerzen  mit  Wehmut  er- 
innern; aber  Avir  bedauern  es  nicht,  sie  erlitten  zu  haben. 

Niederschlagende  Uebel  sind  die,  wobei  das  Gemüt  die  Ueber- 
macht  in   der  Belebung  verliert  (Gram).     Ein   Rausch  bringt   eine 
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andere  Ordnung  und  lebhaftere  Folge  der  Phantasien  hervor;  dainim 
hält  sein  Vergnügen  an. 

Zu  verhüten,  dass  Hindernisse  des  Lebens  kein  überwiegendes 
Geftlhl  davon  verursachen,  dazu  gehört,  dass  man  sein  eigenes  Ver- 
mögen zu  beleben  recht  fühle. 


323.  Weil  eine  jede  Beförderung  des  Lebens,  sie  mag  physisch 
oder  ideal  sein,  nur  partial  sein  kann,  denn  sonst  würden  wir,  weil 
die  Vergleichung  mangelt,  sie  nicht  wahraehmen,  so  hat  sie  ihr 
Mass,  über  welches  sie  das  Gleichgewicht  stört.  Sie  muss  mit  dem 
gesammten  Leben  zusaramenflicssen ;  sonst  wird  sie  Sehmerz.  Zum 
Vergnügen  gehört  also  Zusammenstimmung,  zum  Schmerz  Wider- 
streit. Darau-s  folgt,  dass  wenig  Vergnügen,  aber  mehr  Schmerzen 
werden  möglich  sein.  Das  erste  aber  macht,  dass  wir  es  suchen, 
das  zweite  fliehen.  Das  (jeftihl  der  Befirdi-rung  des  Lebens  setzt 
also  einen  auf  gewisse  Weise  entweder  gleichgiltigen  oder  schmerz- 
lichen Zustand  voraus.  Schmerzen  brauchen  positive  Ursachen, 
Zufriedenheit  fliesst  schon  aus  dem  Gefühl  des  Lebens  ohne  Hinder- 
nis; denn  wir  leben  auch  contiuuirlich  auf  (Herzschlag),  oder  unser 
Gefühl  des  Lebens  befördert  selbst  das  Leben. 


324.  Nicht  das,  was  das  Gefühl  des  Lebens  befördert,  ver- 
gnügt. Der  Schmerz  befördert  es  auch,  aber  es  ist  ein  Gefiihl  des 
Hindernisses  des  Lebens*)! 


325.    Was    das   Bewusstsein   von   dem   Hindernis    des   Lebens 
vermehrt,  macht  unlustig,  misvergnügt. 


326.  Die  Linderung  des  Schmerzes  ist  nur  ein  negatives  Ver- 
gnügen (das  Frohsein);  die  Sättigung  des  Hungers  ist  keine  An- 
nehmlichkeit. Man  fühlt  zwar  sein  Aufleben,  aber  geniesst  nocli 
nicht  das  Leben  als  nur  in  der  Hoffnung.  Die  Sehnsucht  nach 
Vergnügen  ist  zwar  ein  Schmerz,  setzt  aber  positive  Vergnügen 
voraus,  und  die  Erreichung  derselben  ist  nicht  bloss  die  Stillung 
eines  Schmerzes,  sondern  ein  Zusatz  zum  Genuss  des  I^ebens.  Sein 
Leben  fühlen  und  es  geniessen  ist  nicht  einerlei.  Mit  langen  Zügen 
das  Vergnügen  des  Lebens  trinken,  indem  man  sich  selber  den  Ge- 


*)  Kant  verweist  auf  eine  später  abzudruckende  Refle.xion. 
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nuss  einschränkt.      Der  Ehrtrieb   ist   nur  ein   Erweiterungstrieb   im 
Genuss  des  Lebens,  und  setzt  das  Bedürfois  voraus. 


327.  Dass  ich  etwas  Gutes  nicht  habe,  was  ich  habe  besitzen 
können,  schmerzt  lange  nicht  so  sehr,  als  dass  ich  etwas  nicht  mehr 
besitze,  was  ich  gehabt  habe. 


328.    Lust  am  Gegenstande  ist  Wolgefallen,   an  der  Existenz 
ist  Vergnügen*). 


329.    1)  Das  Wolbefinden  überhaupt;  subjective  Lust. 

2)  Das  Wolgefallen  am  Gegenstande, 

a.  in  der  Empfindung:  Wolgefallen  der  Sinne;  angenehm. 

b.  der  Urteilslo-aft :    Subsumtion  unter  Regeln,  Einstimmung 
mit  einer  Regel  der  Lust  überhaupt;  schön. 

3)  Des  Verstandes  und  der  Vernunft.    Regel  a  priori'^  gut. 


330.  Körperliche  Vergnügen :  Einteilung.  Ein  einziges  Ver- 
gnügen gibt's,  welches  der  Körper  gänzlich  für  sich  allein  und  ohne 
Bemühung  und  Mittel  geniesst:  das  ist  der  Schlaf. 


331.  Vergnügen  und  Schmerz  sind  entweder  bloss  in  der 
Empfindung  oder  im  Gemüte.  Das  letzte  ist  Freude  und  Be- 
trübnis. GlückseUgkeit  und  Unglückseligkeit  dependiren  davon, 
müssen  im  Gemüte  selber  ihren  Grund  haben. 

Das  Vergnügen  ist  entweder  bloss  unterhaltend  oder  belebend; 
das  letztere  ruhig  oder  lärmend  (rauschend).  Der  Dauer  nach 
entweder  der  Abwechslung :  Lustreise ,  Jagd ;  oder  anhaltend :  Mal- 
zeit, Umgang,  Leetüre.  Dessen  man  nicht  überdrüssig  wird  in  der 
Wiederholung,  aber  doch  bald  satt  in  der  Verlängerung.  Geistige 
Vergnügen   keins   von  beiden.     Kurze  Zeit   einnehmende  Personen. 


332.    Flüchtige  Vergnügen   wegen  Vergänglichkeit  des  Gegen- 
standes oder  der  Kürze  des  Genusses  (Geiziger  hat  ihn  in  der  Idee 


*')  Man  vgl.  Kr.  d.  U.  §  3,  5,  sowie   die   dazu  gehörigen  Reflexionen. 
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länger)  oder  der  Veränderung  unserer  selbst  aus  dem  Vergnügen 
der  Ein])ildung  in  die  Wahrheit.  Illusion  der  Natur  in  Ansehung 
des  Geschlechts  im  gesitteten  Zustande 


333.  Der  Zustand  des  Wolbefindens  dem  Gemüte  nach,  der 
Fröhlichkeit,  der  Lustigkeit,  der  ausgelassenen  Freude,  des  Uebel- 
befindens  (Unlustigkeit);  Misvergnügte;  Schwermut.  Das  Wol- 
befinden  ist  noch  nicht  Vergnügen,  es  ist  die  Einheit  in  dem  Ver- 
hältnis des  Genusses  zum  Bediu-fnis.  Es  ist  Lust,  aber  noch  nicht 
Vergnügen  oder  Schmerz.  Es  kommt  alles  auf  die  Folgen  an. 
Das  Vergnügen,  was  auts  Wolbefinden  folgt,  ist  entbehrlich,  aber 
die  Restitution  de.s  Wolbefindens,  d.  i.  Befreiung  von  Schmerz 
stimmt  mit  dem  Bedürtni.s,  und  ist  in  Verhältnis  auf  den  vorigen 
Zustand  ein  Vergnügen. 


334.  Es  ist  ganz  etwas  anderes,  dass  etwas  schmerzt,  als  dass 
es  betrübt.  Der  \'erlust  des  X'erniögens  meines  Freundes  schmerzt, 
aber  des  meinigen  beü-übt.  Bei  der  Betrübnis  entspringt  die  l'nlust, 
die  Schätzung  des  Glückes  unsers  Lebens;  bei  Schmerz  beurteilen 
wir  nur  die  eine  Empfindung  an  sich  selbst.  Ebenso  ist  Leid  tun 
und  Reue  unterschieden.  Eine  Kränkung  und  Niederschlagimg. 
Traurigkeit  hat  keinen  bestimmten  Gegenstand.  Die,  so  sehr  mit 
ihrem  Schmerz  über  anderer  Leid  gross  tun,  fühlen  niciit  die  mindeste 
Betrübnis,  denn  sie  haben  den  Schmerz  so  lange  als  sie  wollen  und 
hängen  ihm  nach.  Betrübnis  schickt  sich  nicht  über  Uebel,  sondern 
über  das  Böse. 


335.  Der  Sehmerz,  der  keine  wirkliche  \'eränderimg  unseres 
Zustandes  zum  Grunde  hat,  ist  ideal,  z.  B.  Symj)atliie;  ideale  Furcht 
beim  Anblick  gi-auser  Gegenstände.  Es  ist  der  Schmerz  in  der 
Erscheinung,  aber  nicht  Empfindung. 


336.  1)  Es  gibt  eine  Unlust,  die  nur  ein  sinnhch  gemachtes 
Misfallen  ist.  z.  B.  der  Anblick  eines  Ungeheuers;  2)  eine  solche, 
welche  ein  wahrer  Schmerz  ist,  aber  in  Ansehung  des  ganzen 
Zustandes    nichts    oder    gar    eine  angenehme    Folge    hervorbringt; 


3)  Traurigkeit. 


137 


Fortsetzung. 
§  58. 
337.    Selbsterworbene   Güter  M   sind   die    angenehmsten    (Spiel, 
was   man   durch  Geschicklichkeit    gewann).      Zufriedenheit;    Selbst- 
genügsamkeit, Vergnügen  entbehren  zu  können:  Handwerker. 

Ebenso  ist  doppelt  unangenehm^  was  man  sich  selbst  zugezogen. 
Man  tröstet  sich  mit  der  Unschuld,  und  man  sagt  doch:  Wenn  ich 
es  noch  verschuldet  hätte.  Das  letztere  bringt  Kränkung  zuwege, 
wenn  man  unschuldig  leidet,  aber  keine  Selbstpeinigung. 


338.  Wie  das  Spiel  ein  Vergleich  sei  gegen  einander  nach 
blossen  Regeln  der  Selbsthebe,  aber  doch  ohne  Merkmale  des  Ver- 
drusses, der  Habsucht  oder  der  Schadenfreude  zu  handeln.  Seltsame 
Vereinigi^ng ! 


339.  Der  Ueberfluss  ohne  Geschmack  sieht  dumm ,  der  Ge- 
schmack, wo  der  Mangel  hervorblickt,  kümmerhch  aus.  Das  Zeit- 
alter des  Geschmacks  ist  öfters  dasjenige,  wo  die  grösste  Not  darunter 
verdeckt  ist.  Doch  fällt  der  Geschmack  zuerst,  die  prahlende 
Eitelkeit  zuletzt,  weil  die  höchste  Not,  die  sich  die  Menschen  vor- 
stellen, die  Geringschätzung  anderer  ist.  Selbst  den  Tod  halten  sie 
für  ein  kleineres  Uebel.  Im  Spiel  wechseln  die  Eigenliebe  und  ge- 
selligen Empfindungen  am  meisten,  und  dies  befördert  den  Blut- 
andrang, Transpiration  und  Concoction.  Daher  kann  man  nicht  ohne 
Geld,  wenigstens  mit  solcher  Aufmunterung  des  Gemüts  spielen. 


340.  Die  idealsten  Vergnügen  sind  die  mächtigsten :  ein  grosser 
Gewinn,  ein  grosses  Ansehen,  eine  neue  Entdeckung,  Herrschaft 
machen  uns  gegen  alle  physischen  gleichgiltig ;  aber  sie  sind  nicht 
so  leicht  und  greifen  selbst  im  Genuss  an. 


341.  Es  haben  Schriften,  Komödien,  Musik,  Gesellschaft  ausser 
dem  Wolgefallenden  noch  etwas  Belebendes  an  sich,  so  wie  geist- 
reiche Getränke. 


^)  „Güter"  ergänzt  aus  Bmg.  Met.  §  (36U,  auf  den  sich  Kant  bezieht. 
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Von  der   langen  Weile  und   dem  Kurzweil. 

§  59. 
342.    Es  ist  nichts  beständig,  als  die  Unbeständigkeit*). 


343.  Alles  Vergnügen  ^vird  entweder  in  \'erhältnis  auf  die 
ganze  Summe  unseres  Zustandes  oder  einzeln  geschätzt.  (Vernunft 
ist  zu  einem  richtigen  Urteil  über  sein  Glück  nötig.  Wir  tlihlen 
nur  die  Vennehrung  oder  Verminderung.)  Im  ersten  Fall  ist  die 
blosse  Verminderung  (obgleich  der  Ueben-est  gross  genug  ist)  be- 
schwerlicher als  ein  kleinerer  Grad,  in  dem  man  gewohnt  ist  (viele 
Klagen  beweisen  N'erzärtelung  und  also  Ueberfluss).  Daher  ist  es 
nötig,  sich  etwas  zu  versagen,  damit  man  etwas  zu  steigern  habe. 
Bediente  nicht  auf  einmal  zu  bereichern,  damit  man  etwas  zu  geben 
habe.  Daher  die  Undankbarkeit  der  Günstlinge,  weil  sie  nicht  noch 
mehr  bekonmien  Die  Abnahme  macht  Furcht  wegen  gänzlichen 
Verlusts.  Sie  accelerirt  sich.  Was  den  Schmerz  vermeiirt  ist 
doppelt  schwer.  Man  kann  doch  der  Empfindung  des  Gemüts  eine 
Diversion  machen  durcii  andere  Schmerzen.  Kleine  Vexationen 
machen  viel  ungeduldiger  als  grosse  Uebel,  weil  man  hier  sich  zu- 
sammennimmt, dort  aber  sich  vom  Sehmerz  ti'eiben  lässt.  Die  An- 
nehmlichkeit nach  langer  Unlust  ist  willkommen. 


344.  Die  Unruhe  des  Gemüts  ist  der  Anti-ieb  zur  Veränderung, 
Rastlosigkeit  Antiieb  zur  beständigen  Beschäftigung.  Die  erste 
setzt  Ungeduld  aus  der  Behan*lichkeit  in  demselben  Zustande  voraus, 
wenngleich  der  Zustand  an  sich  kein  Schmerz  ist.  Ruhige  Zufrieden- 
heit scheint  auf  einem  unmerklichen  Spiel  der  Veränderungen  zu 
beruhen.  Denn  wir  iiaben  einen  unmittelbaren  Trieb  nicht  bloss  zu 
Gegenständen,  sondern  zur  Veränderung  ihrer  Empfindungen.  Unter 
dem  Titel  der  Unruhe  werden  alle  namenlosen  Schmerzen  verstanden. 


345.    Die  Lust  an  seinem  Zustande  ist  Wolfahrt ;  die  Lust  an 
sich  selbst  ist  Selbstzufriedenheit. 


346.    Misvergnügen  aus  dem  horror  vacui  in  der  Seele.    Ekel 
der  langen  ^^'eile. 


*)  Ein  CitatV 
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Vergnügen  aus  starken  Eindrücken  erschöpfen  die  Kräfte.  Er- 
grübelte Vergnügen  erschöpfen  die  Mannigfaltigkeit.  Sich  aufhängenj 
Aveil  die  Zeit  lang  wird.     Grillenhaft. 


347.  Das  Wolbefinden  und  die  Zufriedenheit  sind  von  einander 
unterschieden.  Jenes  bezieht  sich  bloss  auf  die  Sinne,  dieses  auf 
die  Begierden.  Die  letzteren  zu  belordern  gehören  Gegenstände, 
dabei  man  selbst  die  Ursache  der  Vergnügen  ist  und  sich  selbst  ge- 
niesst,  ohne  von  Gegenständen  angegriffen  zu  sein,  noch  von  ihnen 
abzuhängen ,  als  Morgenröte ,  Landleben.  Von  solchen  Dingen  sagt 
man :  sie  sollten  jedermanns  Vergnügen  sein.  Durch  einen  voll- 
ständigen Grad  des  Wolbefindens  ist  man  nicht  immer  zufrieden, 
und  bei  einer  zufriedenen  Seele  ist  nicht  immer  Wolbefinden.  Zu- 
friedenheit gereicht  zur  Ehre,  nicht  Wolbefinden.  Die  Zufriedenheit 
ist  negativ.  Die  ErgötzHchkeiten,  Belustigungen  gehören  weder  zum 
Wolbefinden  noch  zur  Zufriedenheit.  Genügsamkeit  ist  die  Zu- 
friedenheit ohne  Ei'götzHchkeit.     Bedürfnis. 


348.    Ob   nur   derjenige   zufrieden  sei,    der  nichts  begehrt  als 
Bedürftiis,  d.  i.  dessen  Mangel  mit  Schmerz  verbunden  ist. 


349.    Warum  misfällt  der  Tod,  da  man  doch  leben  müsste,  um 


unglücklich  zu  sein? 


350.  Warum  das  Leben  gefällt  und  die  Leblosigkeit  misfällt? 
Da  das  Wolgefallen  der  Grund  der  Begierden  und  Tätigkeiten  ist, 
so  ist  es  die  Direction  der  Kräfte  auf  die  Ausübung  des  Lebens  selbst. 


Fortsetzung  über  das  Angenehme. 

§  60. 
351.  Die  Sympathie  der  Neigungen.  Antipathie;  wenn  einer 
den  andern  nicht  lieben  kann,  so  ist's  gemeiniglich  auch  umgekehrt. 
Die  Sympathie  der  Empfindungen  bedarf  keiner  Neigung  und  ist 
moralisch.  Die  Asympathie,  die  allgemein  ist,  ist  Gleichgiltigkeit. 
Die  Einstimmung  der  Neigung  ist  der  Grund  der  Verti'ägUchkeit, 
die  Zusammenpassung  der  Eigenschaften  ein  Grund  der  Vereinigung. 
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352.  Die  zarte  Empfindsamkeit  gehört  zum  Urteil  über  das, 
was  jemandem  angenehm  u.  s.  w.  sein  kann ,  die  Empfindliclikeit 
zum  eigenen  Zustande;  jene  kommt  dem  Manne,  diese  dem  ^^'eibe 
zu.  Ueber  diese  muss  die  Willkür  herrschen,  und  eine  Einsehriinkung 
derselben  auf  das  Minimum  ist  die  Genügsamkeit.     Apathia. 


353.  Die  Lustigkeit  ist  eine  Sache  der  Uebung.  Man  kommt 
aus  der  schwatzhaften,  muntern  Laune  heraus ;  man  kann  sich  auch 
wieder  hineinbringen,  wenn  das  Gemüt  ruhig  ist. 


354.  Ein  zufriedenes  und  heiteres  Gemüt  bei  beklemmtem 
Herzen  und  Unlustigkeit.  Das  fröhliche  Herz  ist  vom  zufriedenen 
Gemüt  zu  unterscheiden. 


355.  Die  grössten  Neigungen  des  Menschen  sind  die  des 
Wahnes;  aber  der  bekümmert  ebenso  oft,  als  er  erfreut.  Die 
Erhebung  über  das  Mittelmass  hat  seine  Ungemächlichkeit,  und  der 
geringe  Zustand  seine  Gemächlichkeit.  Man  kann  sich  aus  allem 
einen  Vorteil  oder  Trost  heraussuchen.  Es  ist  nichts,  was  uns  das 
Leben  besser  geniessen  lässt,  als  dass  wir  seine  Güter  nicht  hoch 
anschlagen.  Das  Temperament  mag  sein,  welches  es  wolle,  es 
muss  immer  unter  dem  Zwange  der  Vernunft  stehen.  Alle  mensch- 
hchen  Ik'wegungen  sind  Zerrüttungen  der  inneren  Ordnung;  Gefühle 
sind  blind. 


35t).  Bei  dem  einen  mistallt  die  Empfindung,  beim  zweiten 
der  ganze  Zustand,  beim  dritten  die  Person  sich  selbst.  Der  erste 
befindet  sich  übel,  der  zweite  schätzt  sich  unglücklich,  der  dritte 
des  Unglücks  wert  (bisweilen  ehe  das  Unglück  noch  wirklich  istj. 


b.  Vom  Geschmack*). 
>;  65. 
357.  Der  Geschmack  besteht  nicht  in  der  Fähigkeit,  durch 
das ,  was  wir  geniessen ,  selbst  vergnügt  zu  werden ,  denn  das  ist 
der  Appetit,  sondern  in  der  Einstimmung  unserer  Empfindsamkeit 
mit  anderer  ihrer.  Ein  Appetit  hat  vor  dem  andern  nicht  den 
mindesten  Vorzug,   ausser  insofern  er  am   leichtesten  zu  befiiedigen 

*)  Man  vgl.  hierzu  die  Reflexionen  zur  Kritik  der  üiieihkraß. 
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und  andern  Appetiten  nicht  entgegen  ist.  Aber  der  Geschmack^ 
der  auf  das  geht,  Avas  jedermann  angenehm  ist,  ist  dem  Appetit 
vorzuziehen.  Es  ist  nicht  ratsam,  seinen  Appetit  zu  verfeinern^ 
"wol  aber  beim  geringen  Appetit  seinen  Geschmack,  weil  das  letztere 
aus  einem  gesehigen  Princip  geschieht.  Leute  ohne  Geschmack 
sind  ungesellig  und  haben  starke  Versuchung  zur  Gleichgültigkeit 
gegen  Menschen,  wenn  nicht  noch  eine  Abhängigkeit  von  anderer 
Urteil,  nämhch  Ehrliebe,  sie  zurückhielte. 


358.  Der  Mensch  hat  den  unterscheidenden  Trieb,  dass  er  sich 
bei  seines  Gleichen  in  Wert  zu  setzen  ( entweder  in  Ansehung  durch 
Furcht,  oder  Achtung  durch  Bewunderung,  oder  Zuneigung  durch 
Liebe)  sucht,  darum  weil  sein  Wolleben  nicht  bloss  von  ihm,  sondern 
anderer  Menschen  Hilfe  abhängt.  Er  ist  ohne  Gesellschaft  sich 
selbst  nicht  hinreichend.  Alles  ist  doch  zuletzt  auf  seinen  Unter- 
halt, Gemächhchkeit  und  Liebe  gerichtet.  Der  Trieb,  sich  in 
Wert  zu  setzen,  bringt  nachher  die  unmittelbare  Neigung  hervor^ 
seine  Talente  in  Uebung  zu  bringen.  Die  Triebe  unterscheiden  die 
Menschen  noch  wesentlicher  als  die  Talente. 


359.  Die  Begierde  der  Menschen,  das  gesellige  Vergnügen  von 
andern  zu  geniessen,  macht,  dass  sie  bemüht  {  sind  )  sich  einander 
zu  nähern.  Aber  die  Begierde,  sich  in  Verhältnis  gegen  andere 
geltend  zu  machen,  macht  wiederum,  dass  sie  sich  von  einander 
entfernt  halten,  und  dass  <  wie  das  )  Frauenzimmer  einen  gewissen 
Kreis  um  sich  zieht,  so  auch  ein  jeder  in  der  GeseDschaft. 


360.  Dieselben  Triebe,  welche  anfanglich  die  Zersti-euung 
und  <  das  )  Ausbreiten  der  Menschen  und  Völkerschaften,  nachher 
die  Vereinigung  und  den  bürgerhchen  Zwang  bewirkten,  wirken  in 
dem  letzten  Zustande  auch  den  gesellschaftlichen  Zwang,  welcher 
Geschhffenheit,  Anständigkeit,  Ehrbarkeit,  Geschmack,  Höflichkeit, 
Dienstfertigkeit  hervorbringt,  aber  doch  mit  einem  Rückhalt,  vor 
dem  sich  jeder  in  Ansehung  des  andern  fürchten  muss.  Es  ist 
keine  Offenherzigkeit,  aber  auch  keine  pöbelhafte  Vernachlässigung. 
Das  Spiel  ist  künstlich. 


861.    Es  sind  gewisse  Stücke,  die  zwar  nicht  die  Tugend  selbst 
sind,  aber  doch  ihre  Folgen,  als  Geselligkeit,  eine  Neigung  andere  zu 
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vergnügen.  J)er  diese.s  niclit  liat,  ist  fehlerhaft;  der  ein  Vergnügen 
am  Gegenteil  findet,  ist  böse,  aber  nur  negativ,  indem  er  nichts 
Böses  erzeigt,  sondern  nur  ein  Vergnügen  daran  findet,  das  Gute 
nicht  zu  erzeigen.     Dieser  Cluirakter  ist  selten. 


362.  Man  kann  die  Momente  des  Geschmacks  wol  so  ziemUch 
auf  Begriffe  bringen,  aber  nicht  den  Geschmack  von  Begriffen  ab- 
leiten und  ihn  darauf  gründen,  d.  i.  ihn  dadurch  hervorbringen. 
Das  Urteil  des  Geschmacks  betrifft  eigentlich  die  Allgemeingiltigkeit 
und  das  Wolgefallen  an  dem  Gegenstande  um  dieser  Allgemeingiltig- 
keit wegen.  Damm  ist  es  auch  möglich,  über  den  Gesclimack  zu 
streiten  Das  Schöne  ist  das  iiusserlich  Gefallende  (wie  es  in  dis 
Sinne  fällt),  und  zwar  allgemein 

In  unserer  Führung  sind  Sitten  und  Anständigkeit  auch  \\  ichtig, 
nicht  bloss  Tugend.  Das  Aeussere  ist  den  Verstandes  begriffen  die 
Einkleidung,  dieser  Einkleidung,  d(!n  Bildern  und  allen  Mitteln  der 
Anschauung  die  Sprache  (zuerst  der  Stil),  das  Aeussere  der  Sprache 
selbst  die  Ausrede  oder  Orthographie.  Es  ist  nicht  das  Auswendige, 
denn  das  Inwendige  der  Zimmer,  wenn  ich  die  Tüchtigkeit  des 
Gebäudes  nicht  erwäge,  ist  auch  ein  Aeusseres,  Das  Aeussere  der 
Freundschaft  ist  Höflichkeit.  Das  Aeussere  der  P^hrliebe  ist  Ehr- 
barkeit, Zucht,  Anständigkeit. 


363.  Wir  sehen  uns  jederzeit  unter  dem  Zwange  der  Anständig- 
keit, welcher  gesellschaftlich  ist,  wir  fühlen  uns  durch  eine  gewisse 
Kegel  gebunden  (genirt),  wir  schreien  wider  diesen  Zwang;  wir  sind 
aber  die  ersten,  welche  andere  durch  unsre  Forderungen  geniren. 
Wir  erholen  uns  im  Scldafi"0cke  unter  vertrauten  Freunden  oder  auf 
dem  Lande,  aber  die  Gesellschaft  können  wir  davon  nicht  frei 
sprechen.  Durch  diesen  Zwang  sind  wir  gesittet,  und  es  ist  in  der 
Tat  ein  Zwang,  weil  wü'  uns  ungern  darunter  sehen.  Sollte  dieser 
Zwang  wegfallen,  so  wäre  alles  roh,  unmanierlich  und  grob.  Selbst 
der  Caraibe  sagt,  er  sei  noch  nackend,  weil  er  noch  nicht  mit 
jRocon  bemalt  ist.  Weil  diese  Regeln  von  der  blossen  äusseren  Er- 
scheinung hergenommen  sind  und  vom  Geschmack,  so  sind  sie 
künstüch,  und  weil  sie  nichts  Wesenthches  enthalten,  so  machen 
sie  verstellt. 


364.    Es  rührt  uns  alles  mehr,  was  wir  in  Gesellschatt  empfinden. 
Wir  empfinden   sozusagen   auch   ftir   die  übrigen.     Eine  gute  Rede 
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gefällt  uns  mehr  in  grosser  Gesellschaft  als  allein.  Die  Andacht 
ist  erbaulicher  und  rührender  in  der  Versammlung.  Wir  schämen 
uns  und  fürchten  uns  vor  dem,  der  öffentHch  redet.  Alle  diese 
Empfindungen  treten  auch  auf  den  Redner  zurück,  der  sich  sowol 
mehr  belebt,  als  auch  mehr  in  Besorgnis  gesetzt  findet  dm'cJi  das 
Urteil  so  vieler.  Es  sind  wirklich  viele  Lichter,  diese  Bilder  im 
Gemüte,  welche  eines  des  andern  Klarheit  erhöhen;  es  sind  Re- 
flexionen. Ein  witziger  Einfall  wirkt  auf  jeden  mehr  in  Gesell- 
schaft als  allein.  Alles  schmeckt  und  bekommt  besser  in  guter 
Gesellschaft.  Das  ganze  Leben  erweitert  sich  in  derselben.  Sie  ist 
fiir  den  Denkenden  unentbelu'lich. 


365.  Vom  esprit  de  corps.  Viele  Personen  in  Versammlung 
zu  gewinnen  gehört  etwas  anderes  als  ihnen  einzeln  zu  gefallen. 
Sie  nehmen  den  Geist  der  Menge  und  urteilen  nach  dem  Anschein. 
Sie  sind  in  Versammlung  Pöbel. 


366.  Wovon  Menschen  nicht  einzeln  überzeugt  werden  können, 
davon  können  sie  in  Gesellschaft  überzeugt  werden,  obzwar  ein 
jeder  für  sich  ^)  übeiTedet  ist. 


367.  Wir  lesen  Zeitungen,  um  uns  zur  Privatgesellschaft  vor- 
zubereiten. Wir  lesen  gelehrte  Bücher,  um  uns  zur  offen thchen 
Gesellschaft  zu  bereiten.  Wir  lesen  Sachen  der  Annehmlichkeit 
nicht  in  der  Absicht,  uns  zur  Gesellschaft  zu  bereiten,  sondern  weil 
sie  unsere  geselligen  Eigenschaften,  der  Gesprächigkeit,  der  Feinheit, 
der  Artigkeit,  Empfindsamkeit  und  Lebhaftigkeit  cultivieren.  Wir 
ziehen  ims  an,  wir  meublieren,  wii-  bauen  fttr  die  Gesellschaft.  Das 
ist  dasjenige,  wodurch  aller  Menschen  Bemühungen  Einheit  bekommen. 


368.  Der  Geschmack  der  blossen  Unterhaltung  muss  keine 
Empfindungen  erregen,  die  tief  eindringen,  sondern  welche  bloss  die 
Empfindsamkeit  beleben  und  cultivieren.  Denn  es  ist  ein  Spiel. 
Aber  als  eine  Begleitung  der  Handlung  muss  dadm'ch  der  Mut 
fröhlich  und  das  Herz  wacker  gemacht  werden,  nicht  weichmütig 
und  welk.  Daher  die  gute  Laune  die  Eindrücke  des  ersten  und 
die  Triebfedern  des  zweiten  massigen  muss. 


1  ^)  Dem  Sinoe  nach:   für  sich  nur.  j 
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369,  Beliutsamkeit,  sich  innerhalb  der  Sphäre  der  Urteilskraft 
anderer  zu  halten,  damit  man  nicht  ausgelacht  werde,  und  innerhalb 
ihrer  Grundsätze,  damit  man  verstanden  werde.  In  Gesellschaft 
muss  kein  allgemein  angenommener  Grundsjitz  angefochten  werden. 
Der  mutwillige,  der  eigenliebige,  und  der  boshafte  oder  hämische 
»Spott;  das  Lachen,  wobei  der  andere  nicht  mitlacht. 


370.  Alle  auch  sogar  ideale  Neigungen  scheinen  auf  die  grössere 
Belebung  des  Körpei-s  auszulaufen.  Daher  das  Spiel,  um  den  Affect 
zu  bewegen,  der  Disput  in  Gesellschaften,  um  durch  Kechthaberei 
sich  Bewegung  zu  machen,  die  Neigung  zum  Lustigen  und  Lachen- 
den in  Gesellschaft,  die  Begierde  selbst  zu  reden:  alles  ist  aufs 
Wolbefinden  abgezielt.  Daher  auch  dii-  Malzeiten  danach  besser 
bekommen 


371.  Man  .sucht  durch  Gesellschaft :  1)  Zerstreuung  (Erholung); 
2)  Unterhaltung;  3)  Aufinuntenmg  (was  belebt).  Das  erste  nach 
Geschäften  und  Sorgen  ein<'  P>holung.  In  diesem  Falle  ist  es  so 
wie  bei  ^lusik .  beim  Lachen  u.  s.  w ,  dass  das  Selbstsprechen  die 
beste  Aufmunterung  gibt,  also  das  Vergnügen  indirekt  von  den 
Ideen  und  unmittelbar  von  den  kör|)erlichen  Bewegungen  herkommt. 


372.  Geselligkeit.  Leute  von  einerlei  Talenten  meiden  ein- 
ander. Ein  jeder  sucht  die  Gesellschaft,  wo  er  eine  \\'ichtigkoit, 
wenigstens  Unentbehrlichkeit  hat.  Er  meidet  die,  wo  er  in  einerlei 
Fach  übertroffen  wird. 


373.    Jeder   will   in  Gesellschaft  Witz  zeigen,   wenn  er  davon 
hat.     Daher  Witzlinge   einander   nicht  gern   in  Gesellschaft  suchen; 


Gelehrte  gehen  nicht  mit  einander  um. 


374.  Der  persönliche  Reiz  zeigt  sich,  indem  man  eine  lustige 
Historie  selbst  zuerst  erzählen  kann,  bei  der  Rarität,  die  man  allein 
besitzt,  sogar  bei  der  Glückseligkeit,  davon  man  selbst  die  Ursache 
ist.     Hier  gründet  sich  der  Reiz  mehr  auf  Eitelkeit. 


375.    Man  bedient  sich  des  Ausdrucks:   es  kommt  darauf  an, 
wie  man  sich  nimmt.     Dieses  bedeutet,    welche  Person  man  spielt 
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und  wie  man  will  der  Person  nach  und  dem  Gemütszustande  nach 
geurteilt  sein.  Dass  man  nicht  verzagt,  nicht  klein  oder  kriechend 
oder  nicht  aufgebracht,  nicht  eigenliebig  in  die  Augen  falle.  Das 
Urteil  über  den  Zustand,  darin  die  Person  ist,  die  mit  uns  zu  tun 
hat,  bestimmt  sehr  unser  Urteil.  Sich  nehmen  bezieht  sich  auf  die 
Manier,  einen  andern  zu  lenken  und  über  ihn  Uebermacht  zu  haben. 


376.  Nicht  Wissenschaften,  sondern  öffentliche  Schulen  machen 
geschhffen:  Bäurisch  grob,  kaufmännisch  grob,  adlig  grob;  passt 
auf  alle  Stände ,  hat  aber  seine  Verschiedenheit ,  und  die  Namen 
bloss  von  der  Art  Grobheit,  welche  durch  den  Stand  modificirt  wird. 

Alle  Grobheit  rührt  von  der  eingebildeten  Unabhängigkeit, 
dass  man  sich  um  des  andern  willen  nicht  binden  dürfe.  Selbst 
die  Niedrigkeit  befreit  vom  Zwange,  weil  man  doch  gar  alsdann 
nicht  mehr  beurteilt  \vird.  l>ie  "W  issenschaften  machen  sanft  und 
gesittet,  die  Universitäten  geschliffen,  der  Hof  manierh'ch   und  artig. 

Feinheit  ist  der  Grobheit  entgegengesetzt. 

Der  Grobe  glaubt,  des  andern  Unwille  könne  ihm  nicht  schaden. 


377.  Man  muss  für  die  Empfindung  ebenso  wol  wie  für  den 
Geschmack  sorgen.  Dahin  gehört  die  Empfindung  des  eigentlichen 
Genusses,  die  Malzeit.  Es  gehört  dazu  ebenso  wol  feine  Be- 
urteilung und  Erfindungskraft.  Es  gibt  Köche  ohne  Zunge.  Es 
verlohnt  sich  wol,  ein  Vergnügen  zu  cultiviren,  was  täglich  genossen 
werden  kann. 


378.  Die  gesellschafdiche  Manier  nach  Geschmack  ist  conduite. 
Die  Empfindsamkeit.  Geschmack  in  der  Wahl  seines  Umgangs. 
Zum  .Zusammenbitten  der  G  äste  gehört  Verstand. 


379.  Die  sinnliche  AVahl  an  der  Tafel:  die  Oberstelle  ist  in 
der  Mitte  derselben,  der  Thür  gegenüber;  denn  der  Mittelpunkt 
wird  nach  dem  Gehör,  nicht  nach  dem  Gesicht  genommen.  Im 
Gehen  und  (  Fahren  )  ist  die  vornehmste  Stelle  an  der  rechten  Hand ; 
beim  Frauenzimmer  sollte  es  die  hnke  sein.  Alsdann  aber  gibt  man 
sich  schon  flir  den  Beschützer  aus. 


E  r  d  m  a  n  n  ,    Reflexionen.  1  0 
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380.  Das  Gefühl  und  der  Reiz  ist  den  sinnlichen  Begierden, 
der  Geschmack  dem  Verstände  imd  dadurch  den  freien  Ent- 
schliessungen  des  Willens  beförderlich.  Die  ReinHchkeit  ist  das 
Fundament  des  Geschmacks  oder  die  Bedingung.  Die  Französinnen 
wissen  nicht  viel  davon.  Sie  ist  eine  Art  von  Sentiment.  Vom 
Gerüche;  \\'ilde. 


\'on   der   Tendenz   des    Geschmacks   zur   äusseren 
Beförderung    der  Moralität. 

?j  m. 

381.  Das  Temporamont,   was   zm-    Geselligkeit,    zum   Sanften 
disponirt,  gibt  dem  Talent  die  Lenkung  zum  Geschmack. 

382.  Junge   Leute    muss    man    in   Acht ,  nehmen   vor    frühem 
Spiel,  Umgang  mit  Frauenzimmern  und  Musik. 


Vom   Modegeschmack. 
;;  09. 
383.    Mode  eine  Zierde ,  deren  Wert  in  der  Neuigkeit  besteht. 


384.    Das  schöne  Veränderliche,  oder  der  Ge-schmack  der  Neuig- 
keit an  demjenigen,  was  von  der  Schönheit  zufällig  ist,  ist  Mode. 


385.    Die  Mode  betrifft  nur  das,  was  in  die  Augen  fällt.     Der 
Genuss  wird  in  Schwung  gebracht  oder  der  Geschmack. 


386.  Die  Neuigkeit  des  Gebrauchs  ist  die  Mode.  Der  Ge- 
brauch ist  die  Gleichförmigkeit  der  Handlungen  vieler,  deren  Gesetz 
das  Beispiel  ist.  Die  Sitte  ist  ein  Gebrauch  in  Handlungen,  die 
ilirer  Natur  nach  unter  der  Vernunft  stehen  (Landessitte).  Sitten 
sind  in  der  Tat  nichts  anderes  als  die  Disciplin  durch  das  Beispiel. 
Modisch  ist  ein  jNIensch,  der  die  Neuigkeit  im  Gebrauch  zur  vor- 
nehmsten Absicht  seiner  Wahl  hat.  Modemeinung  und  Modensucht. 
Ein  abgängiger  Gebrauch  und  was  dazu  gehört  ist  altvetterisch. 
Der  Unmodische  aus  Vorsatz  ist  ein  Sonderling.  Die  Anfänger  der 
Mode    sind  Petit- 3Iaitr es,    oder    die   Erfinder    der   Mode    (die    sich 
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selbst  zu  Mustern  der  Mode  blosstellen).  Die  Affen  der  Fetit- 
MaUres  sind  Stutzei'.  Sich  den  Beispielen  als  einem  Gebot  zu 
unterwerfen  ist  läppisch,  dagegen  sich  ihnen  aus  Eigensinn  wider- 
setzen ^)  .  .  .  Eine  JMode  bildet  sich  unversehend  durch  ihre  Dauer 
um  und  wird  aus  einem  flatterhaften  und  gaukelnden  Dinge  (Ge- 
schöpf) ein  schwerfälliges  und  gravitätisches ;  daher  ohne  Abwechs- 
lung gar  keine  Moden  sind.  Moden  sind  besser  als  alte  Gebräuche 
oder  Herkommen.  Die  Mode  ist  ein  Spiel  mit  dem,  was  im  Ge- 
schmack zufällig  und  willkürlich  ist*,  das  Beständige  und  Wesent- 
liche desselben,  am  wenigsten  was  zur  Urteilskraft  gehört,  sollte  der 
Mode  unterworfen  werden.  Der  Anfang  der  Mode  gTündet  sich 
auf  den  Einfall,  der  Antrieb  besteht  darin,  unter  den  ersten  zu  sein. 
Moden  in  der  Aufriahme  seiner  Freunde  werden  oft  lästig.  Hierin 
ist  mehr  Beständiges.  Der  Boden,  auf  dem  allein  eine  Mode  auf- 
wachsen und  bestehen  kann,  ist  die  Eitelkeit  (d.  i.  in  demjenigen 
zu  gefallen,  was  bloss  auf  die  Einfälle  der  Menschen  ankommt). 
Dagegen  kann  etwas  durch  blosse  Gewohnheit  nach  und  nach  an 
sich  selbst  behebt  werden  (es  kommt  in  Schwung).  Einer  iutro- 
ducirt  es,  viele  bringen  es  in  Schwung. 


387.  In  der  Baukunst,  Malerei,  Dichtkunst,  noch  weniger 
Philosophie,  Sitten,  Religion  können  Moden  stattfinden.  Wol  aber 
im  Ameublement,  der  Kleidung,  dem  Tanze  und  Lustbarkeiten. 


Von   der   Ueppigkeit. 
§    70. 
388.    Der  Aufwand  des  Geschmacks  ist  Luxus ;  der  der  Hoffart 
ist  Pracht;    der  der  Pralerei  (Uebermutj    luxuries,  der  des  Bedürf- 
nisses ist  haushälterisch;    der    haushälterische    der   Geselligkeit    ist 
wirtlich. 


389.  Der  Aufsvand  des  Geschmacks  (der  kostbare  Geschmack) 
ist  der  Luxus,  der  vertuerische  Aufwand  die  Ueppigkeit;  der  eitele 
Aufwand  ist  die  Pracht;  der  Geschmack  ohne  Aufwand  ist  die  Ein- 
falt. Eine  jede  Neigung  hat  ihre  Ueppigkeit,  z.  B.  Verhebte,  Hoch- 
mut ist  die  Ueppigkeit  der  eitlen  Neigung  oder  Hoffart. 


^)  Schluss  fehlt  im  Maiiuscript. 

10'' 
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390.  Luxus  ist  ein  AufvA^and  des  ^^"ollebeus,  der  Aveiclilicb 
macht;  Verscliwendung,  der  arm  und  müssig  maclit;  luxuriös,  der 
krank  macht. 

Pferde  sind  kein  Luxus,  sondern  Kutschen;  schöne  Künste; 
Aufwartung. 

391.  Es  gibt  ebenso  wol  eine  hervorstechende  oder  glänzende 
Einfah  als  Pracht.  Im  ersten  Falle  ist  sie  stolz  und  nicht  eben 
natürlich. 


II.     \^»n   der  iiitellectuelleii   Lust. 

392.  Das  Vergnügen  des  Verstandes  ist  entweder  unmittelbar, 
z.  B.  eine  Wissenschaft ,  oder  mittelbar,  da  vermittelst  des  Verstandes 
sinnliche  Vergnügungen  ausgebreiteter  oder  dauerhafter  werden. 


393.    Ob  es  vernünftige  Vergnügen  gebe  oder  Vergnügen  der 
Vermmlt. 


394.  Vernünftiges  ,Vergnügfen ,  z.  B.  Botanisiren ,  Reisen  um 
die  Welt  zu  kennen,  (Gesellschaft  um  sich  in  Kenntnissen  zu  üben. 
Diese  Vergnügen  sind  weder  ftir  die  tSinne  unmittelbar,  noch  eigen- 
nützig, noch  für  die  Vernunft  allein,  sondern  gehen  auf  den  Unter- 
halt der  Sinne,  sofern  er  unsere  Vollkommenheit  befördert. 


39.'i.  Bei  einem  Schönen  geföllt  nicht  sowol  die  Sache  als  die 
Erscheinung  derselben.  Der  menschliche  Kiirper,  sofern  wü'  die 
Vorstellung  desselben  aus  Teilen,  die  für  sich  selbst  gesehen  werden, 
zusammensetzen,  gibt  einen  Begriff,  der  nichts  Schönes  entliält. 
Es  gibt  eine  Schönheit  in  den  Erkenntnissen  der  Vernunft;  selbst 
die  Nützlichkeit  kann  eine  Summe  von  Erscheinungen  sein. 


390.  Selbst  ein  Veraunftschluss  enthält  Schönheit;  als  Er- 
kenntnis bezieht  er  sich  aufs  Object,  als  eine  Modification  des  Ge- 
müts, die  erapftmden  'wird,  aufs  Subject. 


397.  Das  vernünftige  Vergnügen  ist  an  demjenigen,  was  ein 
allgemein  giltiger  Orund  des  Vergnügens  ist,  als  wirkende  Ursache 
oder  als  würdige. 
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398.  Ein  vernünftiges  Vergnügen  ist  eine  contra dictio  m 
adieCto,  denn  es  setzt  ein  Vernunftgefühl  voraus.  Es  kann  aber 
den  Mitteln  nach  vernünftig,  dem  Zwecke  nach  sinnlich  sein.  Durch 
das  intellectuale  Wolgefallen  kann  doch  ein  wirkliches  Vergnügen 
entspringen;  aber  alsdann  gefällt  es  nicht  durchs  Gefühl,  sondern 
das  Gefühl  wird  bloss  durchs  Wolgefallen,  je  reiner  es  ist,  desto 
mehr  gerührt.  Wie  das  zugeht,  weiss  ich  nicht.  Wenn  man  durch 
die  Vergnügen  der  Sinne  einen  zur  Tugend  führen  will,  so  ge- 
schieht's, weil  er  nicht  moralisches  Gefühl  hat. 


Aiitliropulogisclie  Didaktik. 


Drittes    P)U(li. 
Vom    Begehrungsver mögen. 


Von    den    Begierden. 
?;   71. 
399.    Facultas   sithstantiae ,    quatenus  consisiH    in   anisah'tate 
reprnesentaiiva,  est  vita. 


400.  Die  Causalität  der  \orstellungskratt  überhaupt  -'n  An- 
sehung der  Ge.irenstände  derselben  ist  das  Leben.  Die  Bestimmung 
der  \'orstellung  zur  Actuation  des  <  »jjects  ist  die  Begierde. 

Das  Leben  ist  nichts  als  Begehrungsvennögen  in  der  geringsten 
Ausübung. 


401.  Das  Wolgefallen  an  der  Wirklichkeit  des  Gegenstandes 
ist  die  Begierde.  Sie  ist  auf  Tätigkeit  ^^erichtet  und  nicht  auf  Vor- 
stellungen möglicher  oder  erträumter  Begierden. 


402.  Kein  \\'esen  kann  eine  Fähigkeit  haben,  künftiges  Gute 
vorher  zu  sehen,  ohne  ein  Vermögen,  es  durch  seine  Kräfte  wirklich 
zu  macheu.     Daher  alle  Begierde  ohne  ein  Vennögen    es    wirklich 


—     151 


zu  machen  eingebildet  ist;  sie  ist  nicht  praktisch  und  nichts  wert. 
Man  muss  das  praesagmm  nicht  mit  dem  jetzigen,  sondern  künf- 
tigen Vermögen  der  Ausübung  vergleichen. 

Der  Grad  der  Begierde  ist  eingebildet,  der  grösser  ist  als  dies 
Vermögen.  Die  natürlichen  Begierden  sind  alle  praktisch,  viel 
erworbene  Begierden  eingebildet. 


403.  Einige  Lebensgeister  setzen  sich  gegen  die  Materie  in 
Bewegung-,  diese  sind  nur  animalisch.  Andere  setzen  sich  nur 
gegen  Menschen  in  Bewegung,  es  sei  im  Streit  oder  in  Neigung 
und  Ehre  oder  im  Scherze;  und  diese  sind  geistig.  Die  letzteren 
enthalten  die  Quelle  des  Lebens. 


404.  Wenn  nicht  allein  der  Gegenstand,  sondern  seine  Wirk- 
lichkeit gefällt.  Zuneigung  oder  Abneigung.  Müssige  oder  treibende 
Begierden:  otiosae,  impeUentes.  Jene  sind  entweder  spielend  oder 
angelegen. 

Wünsche,  Absichten.  Treibende  Begierden  gehen  auf  Bewegung 
unserer  tätigen  Kraft,  entweder  als  ein  blosser  Wunsch  derselben 
oder  als  Triebfeder.  Jene  bringt  ein  blosses  Gutlinden,  diese  ein 
Bestreben  hervor.  Jene  Gesinnung,  diese  Ausübung.  Allgemeines 
Hindernis  ist  Trägheit ;  wir  sind  gern  passiv.  Feenmärchen.  Gleich- 
gewicht der  BewegungsgTünde  objectiv  und  Triebfedern  subjectiv. 
Unschlüssigkeit  aus  dem  ersten  macht  Aufschub  oder  Bedenken, 
aus  dem  zweiten  Unruhe  und  Ungeduld. 


405.  Je  mehr  Tätigkeit  man  in  sich  selbst  tiihlt,  desto  mehr 
Triebfedern  zum  Begehren. 

Müssige  oder  ti-eibende  Begierden.  Diese  entweder  wirksam 
oder  unwirksam.     Trägheit. 

Müssige  Begierden:  Wünsche;  Romane.  Widerstreit  der  Be- 
gierden.    Gleichheit:    Unentschlossenheit. 

A'eränderlichkeit  der  Begierden:    Kindisch. 


406.  Es  gehört  zu  den  geheimen  Antrieben,  unsere  Natur  zu 
veredeln,  dass  man  alle  Vermengung  unserer  Gattung  mit  dem 
Tiergeschlechte  zu  verdecken  oder  zu  verzieren  sucht,  um  nicht 
die   gar   zu   niedrige  Meinung   von   uns   selbst   einreissen   zu  lassen. 
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Die  bloss  tierischen  Bedüi-fiiisse ,  die  keine  Manier  und  Artigkeit 
annehmen  und  bloss  das  Maschinenwerk  unseres  Baues  betreffen, 
werden  zusamnit  den  (Organen  derselben  verdeckt.  Wir  leiden  auch 
nicht  A\ol ,  dass  Körijer  in  der  See  bleiben  und  auf  derselben  wie 
Aas  herumtreiben  oder,  wie  die  Leiber  der  Parsis,  von  Geiern  ge- 
fressen werden.  Wir  putzen  das  P>egräbnis  aus;  und  es  ist  eine 
wunderUche  Entscliliessung  des  Frankfurter  Kaufmanns,  sein  eigenes 
Skelet  in  dem  von  ihm  gestifteten  Ho.spital  aufstellen  7X\  lassen. 

Also  die  Menschheit  auch  für  den  Anblick  der  Sinne  ehren, 
und  in  Ansehung  des  blossen  Anstand<^s  sorgfaltig  zu  sein  ist 
aucli  Pflicht. 


Von  den  Affecten   und   der  Leidenschaft. 


72. 


407.  Affecte  sind  Rührungen,  die  dem  Besitz  seiner  selb.st 
widerstreiten-,  man  wir<l  dadurch  ausser  sich  gesetzt.  Leidenschaften 
sind  Begierden,  die  der  Herrschaft  seiner  selbst  widerstreiten,  man 
wird  dadurch  .seiner  selbst  nicht  miichtig. 


Von   den   Affecten   insbesondere. 

a.     \  on    der    Regierung    des   Gemüts    in    Ansehung 

der    Affecte. 
?i  7:H. 
408.     Gleichmiitigkeit  ist  das  8elbstget\ihl  einer  gesunden  Seele. 


409.  Der  Gleichgiltigkeit  ist  die  Empfindsamkeit  entgegen- 
gesetzt, und  der  Ghiclnnütigkeit  die  Emptindlielikeit.  Die  erste 
schätzt  alles  aus  dem  Verhältnis  auf  den  ganzen  ZusUmd. 


410.     Die   Gleichgiltigkeit  deutet  auf    Stupidit<ät,    die    Gleich- 
mütigkeit auf  Gemütsstärke  und  Verstand.    Affectlosigkeit ;  Philosoph. 


411.  Die  Gleichmütigkeit  au.s  Gleichge^ncht  oder  aus  Selbst- 
beheiTschung  (negativ);  die  erste  ist  schwerer.  Gleichgütige  scheinen 
gleichmütig,  d.  i.  Philosophen  zu  sein. 
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412.  Man  muss  niemals  aus  seiner  Fassung  gebracht  werden, 
weder  entzückt  durch  Freude,  noch  betäubt  durch  Schmerz,  noch 
schmelzend  in  Teilnehmung.  Ueberspannungen  töten  die  Empfin- 
dung, und  benehmen  dem  Gemüt  die  Gewalt  und  Obraacht  über 
sich  selbst.  Die  Empfindung,  die  durch  die  Denkungsart  dirigirt 
ist,  wirkt  regelmässiger  und  dauerhafter. 


413.    Man  dependirt  von  Antrieben  (ein  Mensch,  der  sehr  leicht 
bewegt  wird);  von  Einfällen:  flatterhaft;  oder  von  Maximen:  gesetzt. 


414.  Die  Natur  hat  uns  selbst  darauf  gefuhrt ,  zwar  empfind- 
sam aber  gleichmütig  zu  sein  (Gegenteil  von  Leidenschaft).  Sie 
hat  allen  Eindrücken  etwas  entgegengesetzt.  Sie  lehrt  uns,  dass 
wir  sterben  müssen ,  auf  dass  wir  klug  werden ,  dass  wir  nämUch 
uns  über  eine  Gunst  des  Glückes  nicht  wie  Kinder  erfreuen  noch 
über  dessen  Ungunst  wie  Kinder  betrüben  sollen.  Sie  hat  der  leb- 
haften Freude  hintennach  den  üeberdruss  und  Gleichgiltigkeit  ge- 
stellt, damit  wir  nicht  durch  Einbildung  uns  phantastische  Glück- 
seligkeit dabei  gedächten;  die  Liebe,  welche  sich  von  dem  Zwange 
der  Verbindlichkeit  frei  spricht,  mit  viel  Kränkungen,  die,  so  sich  der 
Ordnung  und  dem  Gesetze  unterwirft,  mit  Beschwerlichkeit,  vor- 
nehmlich mit  Kaltsinn  verbunden,  damit  der  Mann  nicht  ein  Geck 
seiner  Leidenschaft  werde.  Sie  hat  das  Unbedeutende  der  Menschen 
und  ihrer  Urteile  so  vor  Augen  gelegt,  damit  wir  zwar  durch  Hang 
nicht  ohne  Gefühl  für  ihr  Urteil  wären,  aber  daraus  auch  keine 
Sache  machen  sollen,  die  uns  ans  Herz  geht. 


415.  Man  unterscheidet  die  SchwächHchkeit  eines  Körpers,  der 
vielen  Unpässhchkeiten  leicht  unterworfen  ist,  von  der  Weichlichkeit, 
dadurch  sogleich  aus  seiner  Fassung  gebracht  zu  werden,  und  in 
Kummer  oder  Kleinmütigkeit  zu  verfallen.  Dagegen  ist  auch  die 
gesunde  Lebhaftigkeit  von  dem  Uebermute  zu  unterscheiden,  der 
eine  unbescheidene  Freude  über  sein  Wolbefinden  zeigt,  und  denen, 
die  nicht  in  gleichen  Umständen  sind,  lästig  ist.  Die  Gleichmütigkeit, 
die  durch  solche  veränderlichen  Umstände  nicht  aus  ihrer  ruhigen 
und  genügsamen  Verfassung  gebracht  wird,  gibt  das  Ansehen  einer 
gewissen  Würde;  sonst  würde  die  Tugend  und  das  sanfte  Gemüt 
nur  die  Eigenschaft  eines  etwas  geschwächten  Naturells  sein. 
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41<).  Ehre  und  Ueschmack  müssen  das  Meiste  tun,  um  die 
grobe  Leidenschaft  einzuschränken,  ^^'issenschaft ,  um  das  (iemüt 
innerlicli  zu  befriedigen.  Die  feinere  Liebe  zum  Geschlecht  tut 
das  Meiste ;  allein  die  Elu"e  einer  freien  Nation ,  die  da  handelt, 
das  Edelste. 


417.  Im  Streite  ist  Gelassenheit  da,  wo  die  Obergewalt  der 
deutlichen  Gründe  oder  der  Stärke  ist.  Daher  sind  kleine  Leute 
hitzige  Vertheidiger  der  Volksrechte,  (der)  Unterdrückten. 


418.  Von  der  Gewohnheit,  selbst  das  Betragen  seiner  Freunde 
im  Umgange  und  im  Leben  unter  Begriffe  zu  bringen ,  die  allge- 
mein etwas  bestimmen. 

b.     Von   den    verschiedenen   Affecten   selbst. 

>i  74. 
4l!*.  Ein  Men.sch,  dt-r  sich  leicht  mit  Hoffnungen  unterhalten 
kann,  kann  öfters  Hamllungen  des  Leichtsinns  tun,  welche  der 
Ehrliciikcit  zu  widerstreiten  scheinen ,  obzwar  sein  (Charakter  gut 
ist.  Der  auf  Hoffimngcn  nichts  rechnet,  ist  darum  nicht  kleinmütig. 
Er  macht  nur  seinen  Anschlag  küi-zer,  nämlich  auf  das,  was  er  mit 
Gewissheit  sieht.  Was  er  hofft,  kommt  (nicht)  in  die  Rechnung 
seiner  Angelegenheiten,  sondern  ist  reiner  Gewinn  ausser  dem  Etat. 
Sanguinischf  hoffen  leicht.  Das  ist  die  Speise  derer,  welcher  ihre 
Phantasie  spielt.  Es  gibt  Talent  zum  Spielenden:  die  zu  keinem 
ernstlichen  (Geschäfte  auferlegt  sind,  auf  neue  und  artige  Erfindungen 
ausgehen,  sehr  zum  Unterhalt,  aber  gar  nicht  zu  Geschäften  taugen. 
Mit  Hoffnung  sich  zu  füttern  ist  unmännlich ;  es  ist  kindisch.  Diesen 
ist  es  natürlich  zu  hoffen ,  aber  ein  Mann  —  —  !  Der  Spieler  hat 
alle  Tage  neue  Hoffnung,  der  Kaufmann,  der  Fischer,  der  Berg- 
mann ,  der  Kriegsmann :  sie  machen  sich  selbst  aus  Möglichkeiten 
Wahrscheinhchkeiten.  Die  jedermann  schuldig  sind ,  sind  vergnügt, 
wenn  sie  nur  noch  glauben  Credit  zu  finden.  Wer  vom  Glücke  in 
den  Tag  lebt  (Handwerker)  sind  vergnügt. 


Von    der   Furchtsamkeit    und   Tapferkeit. 

>j  75. 
420.     Furcht    und    Hoffnung    sind    das,     was    interessirt ;    das 
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gegenwärtige  Uebel   empfinden   wir  nur  als  hart,    weil  wir  voraus- 
sehen, dass  es  daiiern  werde. 


421.  Ein  scrupulöser  Kopf  voll  Bedenklichkeiten  ist  eigentlich 
nicht  Verzagtheit,  sondern  eine  Meinung  von  seiner  Scharfsinnigkeit 
in  Ansehung  aller  concurrirenden  Ursachen.  Solche  Leute  mit  der 
besten  Einsicht  kommen  nicht  so  weit  als  die,  so  die  Möglichkeiten 
bei  Seite  setzen  und  dem  gewöhnhchen  Laufe  folgen. 


422.  Von  den  Duellen  der  alten  Deutschen :  1)  damit  die 
Ehre  persönlich  sei ;  2)  damit  keine  Rache  heimlich ;  3)  sie  auf  ein- 
mal abgetan  sei. 


Von    den  Affecten,    die   sich   selbst   in  Ansehung   ihres 

Zwecks  schwächen. 

§  76. 
423.  CTCwisse  Leiden  erregen  zugleich  den  Mut,  ihnen  zu 
widerstehen,  z.  B.  Feindschaft  und  Gewalt;  andere  schwächen  den 
Mut,  z.  B.  Armut  mit  Erniedrigung  verbunden.  Einige  Kränkungen 
sind  so  verbunden,  dass  sie  eher  die  Leidenschaft  als  den  Mut  zum 
Widerstände  auffordern,  z.  B.  Traurigkeit  beim  Verlust  der  Ge- 
hebten ,  Zorn  über  Nachlässigkeit  im  Hauswesen.  Daher  Kleinig- 
keiten oft  mehr  afficiren  als  wichtige  Dinge. 


Von  den  Affecten,   durch  welche  die  Natur  der 
Gesundheit    mechanisch    befördert. 

§  77. 
424.  Weinen  und  Lachen  geben  eine  Annehmlichkeit,  welche 
von  der  Vorstellung  durch  den  Körper  wieder  zurückkehrt.  Doch 
haben  beide  ähnhche  Züge  und  Schluchzen.  Die  Thräne  über  eine 
Sympathie  mit  der  Grossmut  eines  andern,  nämlich  wenn  solche 
sanft  und  ruhig  ist,  ist  die  annehmlichste.  Ueber  das  Unvermögen 
der  Befriedigung  der  grossmütigen  Neigung, 


425.     Alles  Wesen  ist   in  Empfindung  von  seiner  Hiltlosigkeit 
in    einer  Kränkung.     Daraus   kann    man  verstehen ,    dass    niemand 
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über  eigenes  Unglück   weinen   müsse,    weil   er  in   sich   selbst  Hüte 
gegen  den  Schmerz  finden  müsse. 

Dagegen  kann  man  wol  wein«'n  über  den  Schaden,  den  man 
andern  durcli  seine  Schuld  verursacht  hat,  und  dem  man  nicht  ab- 
helfen kann ;  denn  da  soll  man  sich  nicht  gegen  den  Schmerz  ver- 
härten, weil  dieser  eine  gerechte  Sti'afe  ist,  und  man  dadurch  um 
Verzeihung  flelit.     Wehmut. 


42().  Das  Laster  kann  nicht  beweint  werden ,  sondern  das 
Unglück.  Wenn  wir  das  Laster  aber  für  Unglück  halten,  so  ent- 
schuldigen wir  es  Die  Menschen  zrigen  in  den  Rewegungsgründen 
ihrer  Handlungen  mdir  Neigung  zum  Spiel  als  zum  Geschäft,  mehr 
Leichtsinn  als  Absicht,  Darin  sind  sie  oft  mit  sich  selbst  im  Wider- 
spruch, und  werden  Ohject»'  des  geselligen  Lachens,  welches  das 
Harte  mildert,  welches  man  an  der  steifen  Achtung  findet  und  wo- 
durch man  andere  nicht  niedertritt.  Die  Schwachlieiten  werden  be- 
laclit,  das  Trister  verspottet  Dieses  ist  der  Hass  in  guter  Laune, 
weicher  mit  Verachtung  verbunden  ist,  sich  in  (lesprächen  besser 
schickt,  den  lasterhaften  mehr  krilnkt.  und  keine  finstere  und 
mürrische  Gemütsart  übrig  lilsstM 

427.  Der  Spott  hat  entweder  Suicheln  oder  Zähne.  Im  ersten 
Falle  sticht  er,  im  andern  beisst  er.  Wenn  man  sich  eine  Lust 
macht  über  das,  was  den  andern  kränkt,  so  muss  er  sehr  böse 
sein,  und  demnach  ist  dieser  Spott  etwas  Hässliches,  Wenn  der 
andere  liiliUos  ist  und  nur  zum  Popanz  dient,  .so  geht  es  an  *l 

Von    den   Leidenscliaften. 
ij  78. 

428.  Die  Leidenschaften  gehören  zum  Temperament.  <  »b  sie 
überhaupt  gut  oder  böse  sind. 


429.     Alle   Leidenschaften,    wenn   sie   wechselseitig  genommen 


')  Am   Anfang    und   Schluss   Beziehungszeicheu,    denen    jedoch    ?'nt- 
sprecheude  Ausführungen  fehlen. 


')  Man  vgl.  Tugendlehre  §  41  (VV.  VIII.  jTi.i. 
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werden,  schwächen  sich,  z.  B.  Hass;  aber  die  Liebe  stärkt  sich. 
Es  ist  alsdann  kein  Spiel,  sondern  Ernst.  Mit  Affecten  lässt  sieb 
ein  Spiel  treiben ;  nämlich  das  Interesse  vergeht,  wenn  das  Spiel  ein 
Ende  hat.  Durch  das  Spiel  wird  das  Gemüt  nur  belebt,  nicht  ge- 
fesselt. Einen  wirklichen  Hass  gegen  eine  gewisse  Person  oder 
Stand  erregen  ist  nicht  schöne  Kunst,  sondern  Geschicklichkeit. 


430.  Wenn  die  Leidenschaft  da  ist,  so  ist  die  Beobachtung 
nicht,  und  wenn  die  Beobachtung  da  ist,  so  ist  die  Leidenschaft 
nicht.     Daher  lässt  sie  sich  nicht  an  uns  selbst  beobachten. 


a.     Ehrsucht, 
^  83. 
43L     Die    Bescheidenheit   ist   eine   Mässigung    der    Eigenliebe 
zum    Grunde   der   SelbstHebe   anderer;    der    Stolz    eine    Steigerung 
unserer   Selbstschätzung   bis   zur  Anmassung   des  Vorzugs   anderer, 
Bescheiden   im    Widerspruch:    ich    fange   nicht   damit  an,    dass  ich 
sage :  ich  bitt'  um  Vergebung,  sondern  damit,  dass  ich  keine  bedarf. 
Ich  nehme  meinen  ersten  Gesichtspunkt  so,  dass  ich,  wenn  anderer 
Urteil  dem  meinigen  widerstreitet,    dem   anderen  in    mir  einen  Ad- 
vokaten gebe,  ja  seine  Gründe  vergrössere;  alsdann  hat  der  andere 
erstlich  einen  Vorzug  über  mich;  den  mildere  ich  durch  meine  Aus- 
nahme; und  da  ist  Gleichheit.     Stolz  und  Herablassung  sind  Nothilfe,. 
aber  bescheidene  Selbstschätzung  das  Mittel.    Bescheidenheit  besteht 
darin,    wenn    man   weder  in  seinem  Appetite  noch  in  seiner  Unter- 
haltung noch  Gespräche  sich  selbst  allein  zur  Absicht  hat,    sondern 
den   solipsirend  * )  zur  Gleichheit   mit   andern   mässigt.     Bescheiden- 
heit in  Behauptungen:    „ich  bescheide  mich  hierin".    Bescheidenheit 
ist    der    Grund    der   wahren    Höflichkeit,    nämhch    die    Höflichkeit 
negativ.      VerträgKchkeit ,    Unleidlichkeit.      Kleider    können    unbe- 
scheiden sein,    wenn  sie  eine  Anmassung  enthalten,    die  Augen  auf 
sich  zu  ziehen.   Ganz  neue  Moden  sind  unbescheiden.    Unbescheiden 
im  Fordern,  im  Bitten,  in  Erwartung. 


432.     Das  Zwangsfreie  führt  zur  etourderie ;  die  Bescheidenheit 
und  Sittsamkeit  hat  einen  Hang  zum  Gebundenen. 


*)  Den  solipsirenden  Trieb? 
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438  Es  gibt  eine  sclmtzgebendo  (jütigkeit  und  WohvoUen  der 
Protection I),  nach  welchem  man  fiir  die,  so  sich  in  un.sern  Schutz 
geben,  eingenommen  ist  und  ihnen  zum  Vorteil  alles  falsch  ansieht. 
Diese  ist  parteilich  ohne  böse  Meinung,  und  gründet  sich  auf  einen 
stolzen  Anspruch  auf  Wichtigkeit  und  Einflüsse. 


!•  Es  gibt  eine  Ehrlichki-it,  die  im  'remi)erament  ihren  Sitz  hat. 
und  nichts  anderes  ist  als  eine  Ambition,  seine  Handlungen  ziu' 
Schau  zu  tragen.  Diese  vermeidet  alle  I'nlauterkeit  aus  Interesse. 
Aber  diese  kann  durch  «-in  kleines  Blendwerk  sich  selbst  hinter- 
gehen; und  eben  dieselbe  Ehrbegierde,  einen  andera  zu  beschützen, 
und  mit  seiner  Grossmut  auf  anderer  Kosten  zu  paradieren,  macht 
\hf  Blendwerke  und  macht  sie  sehr  unzuverlässig.  Es  ist  alsdann 
nicht  die  Fnige:  was  ist  reclit?  sondern:  was  gibt  Ansehen V 
Ein  Leutbetrüger  hintergeht  einzelne  durch  Känke,  ein  Landbetrüger 
sucht  allgemein  Wolwollen  <lurch  Freigebigkeit  auf  anderer  Kosten 
zu  erwerben,  und  allgemein«'  Achtung  durch  Einfluss  zu  erwerben, 
welcher  am  Ende  viele  ins  Verderben  stürzt,  aber  doch  viel  andere 
zu  Fiirspn'chem  hat.  Ein  Leutbetrüger  findet  keine  Fürsprecher. 
Der  Leutbetrüger  kann  seine  Handlung»  n  nicht  zur  Schau  legen, 
der  Landbetrüger  hat  den  |  Rückhalt  |.  dass  er  die,  deren  interessirte 
Absicht  gegen  ihn  .sichtbar  ist,  fälschlich  hintergeht.  Den  Lauf  des 
Rights  aufhalten.  Beim  Landbetrüger  melden  sich  diejenigen  selber, 
die  betrogen  werden,  weil  der  vorteiljiafte  Ruf  sie  hintergeht*). 


434.  Unbescheiden  ist  der,  der  sich  eine  Freiheit  gegen  andere 
herausninmit,  die  er  den  andern  gegen  sich  nicht  erlauben  würde. 
Gegen  von  sich  unabhängige  Personen  kaim  man  sich  eine  solche 
Freiheit  nicht  herausnehmen. 


435.  Die  Unbescheidenheit  geht  wider  die  billigen  Ansprüche 
anderer.  Der  Hochnmt  ist  von  der  Art;  dieses  setzt  Unverschämt- 
heit voraus,    und  diese  ist  immer  mit  Niederträchtigkeit  verbunden. 

Der  Hochmut  sucht  andere  in  Ansehung  seiner  verächtlich  zu 
machen  und  zu  erniedrigen ;  er  verlangt  Vorzug  oder  nimmt  ihn  an. 


*)  Man  vgl.  Tugendlehre  §  42,  W.  VII.  274  und  Nr.  314. 


i 
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43G.  Hochmütige  sind  niederträchtig.  Das  kommt  daher,  weil 
ein  jeder  Hochmütige  unverschämt  ist;  und  Unverschämtheit  ist  ohne 
Ehre  und  niederträchtig.  Dass  man  jenen  Satz  auch  umkehren 
kann,  kommt  auf  die  Neigimg  an,  die  der  Mensch  zu  Vorzügen 
hat.  Denn  ist  diese  mit  Unverschämtheit  verbunden,  so  ist  der 
Mensch  jederzeit  hochmütig,  weil  die  Unverschämtheit  diese  Unbe- 
scheidenheit  befördert. 


437.  Der  Hochmut  ist  niederträchtig,  darum  weil  er  andern 
Niederträchtigkeit,  nämlich  sich  selbst  in  Ansehung  seiner  gering  zu 
achten  zumutet.  Wenn  man  nicht  selbst  zu  einer  solchen  Nieder- 
trächtigkeit auferlegt  ist,  so  kann  man  andere,  die  sie  an  sich  haben, 
nicht  in  seine  Neig-ung  aufnehmen.  Man  muss  selbst  gelegentUch 
kriechend  sein,  um  es  gut  zu  finden,  dass  andere  vor  uns  kriechen. 
Man  kann  dieses  durch  eine  Analogie  erldären.  Wer  dem  andern 
einen  Freundschaftsdienst  durch  Lügen  und  Betrügen  zumutet,  der 
ist  selbst  bereit  es  zu  tun,  wenn  er  es  nm-  sicher  tun  darf. 
Arnims  usque  ad  aram.  Er  braucht  nur  die  Pfoten  der  Katze,  um 
clie  Kastanien  aus  der  heissen  Asche  zu  langen.  Ein  ehrliebender 
Mann  mutet  keinem  zu,  dass  er  ihm  seine  Ehre,  wenigstens  billige 
Anspräche  auf  Achtung  aufopfern  solle.  Ehrliebend  und  hochmütig 
zu  sein  ist  in  einer  und  derselben  Person  unmöghch.  Sei  bescheiden, 
heisst:  Führe  dich  so,  als  ob  du  dii-  bewusst  wärest,  unter  lauter 
ehrhebenden  Personen  zu  sein.  Sie  würden  dir  ■  widerstehen  ,  wenn 
du  ihnen  Unterwerfung  zumutest;  sie  würden  dich  verachten,  wenn 
du  dich  unter  sie  schmiegtest.    Im  Aeussern  ist  dies  der  Anstand. 

Der  Hochmütige  nimmt  sich  keiner  an ,  als  die  er  gleichsam  in 
Schutz  nimmt.  Gregen  die,  die  seines  Schutzes  nicht  zu  bedürfen 
glauben,  ist  er  gleichgiltig  und  ti'otzig. 

Hochmut,  Stolz  und  Eitelkeit.  Diese  ist  eine  Buhlerei  um 
Beifall  d.  i.  um  Achtung,  die  den  andern  keine  Erniedrigung  kostet. 
Daher  kann  das  Frauenzimmer  eitel  sein,  weil  Männer  durch 
Schmeichelei  bei  ihm  sich  gar  nicht  erniedrigen,  indem  es  ein  an- 
deres Geschlecht  ist,  womit  wir  nicht  in  Pdvahtät  (Mitbewerbung) 
stehn.  Wer  seinen  Namen  gern  gedruckt  sieht,  Titel  hat,  in  lüeidern 
variirt.  Dies  geht  den  Wert  der  Person  nicht  an.  Hoffart  (hoch- 
trabend) ist  ein  Hochmut  (Neigung  (Affeetation;  das  Gegenteil 
Popularität)  vornehm  sein  zu  wollen)  in  dem,  was  nur  der  Eitelkeit 
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Nahrung  geben  kann.  Was  gegen  einen  Mann  bloss  Eitelkeit  ist, 
ist  von  einem  Frauenzimmer  gegen  das  andere  Hoffart. 

Aufgebla.'^en  ist  der,  welcher  für  einen  Befehlshaber  die 
Miene  macht. 

Trotzkopf:  ein  übt-rverstandener  Stolz,  der  einen  Widerstmd 
gegen  den  etwaigen  Hochmut  an  sich  zeigt,  und  dem  Vorzugsgeiste 
Trotz  bietet. 


438.  Hochmütige,  eigenliebige  und  eben  darum  verstellte  Leute 
werfen  gern  mit  Sittensprüclun  und  langweiligen  moralischen  Ge- 
meinwörtern um  sich.  Die.s  ist  ein  sicherer  IJeweis  einer  Neigung, 
über  alles  sich  ein  kritisches  und  richtendes  Ansehen  zu  geben,  ob- 
gleich da:>  Herz  selbst  schlecht  ist. 

43i>.  Der  Stolz  der  auf  Reichtum  gegründet  ist.  ist  grob,  der 
auf  Geburt,  ist  höflicher  Die  Höflichkeit  gründet  sich  auf  eine  ge- 
wisse Abhiingigkeit,  welche  die  Menschen  von  einander,  entweder 
aus  den  Regeln  der  Geselligkeit  oder  bürgerlichen  Verbindung  er- 
kennen. Daher  ist  man  in  ^lonarchien  höflicher  als  in  Freistaaten. 
Die  nicht  in  I>edienung  stehen  und  über  andere  durch  Geld  dis- 
poniren,  sind  stolz;  aber  auf  andcn-  Art,  .ds  wenn  sie  solchen  auf 
Riing  gründen.  Aller  Stolz  ist  grob,  der  sich  auf  einen  Vorzug 
gründet,  der  an  sich  selbst  zweideutig  ist.  Der  Stolz  eines  grossen 
Pächters  ist  gröber  als  der  eines  grossen  Eigentümers.  Weil  die 
Abhängigkeit  in  der  Stadt  gi-össer  ist,  als  die  auf  dem  Lande,  so 
ist  hier  der  Stolz  grösser.   Auch  ist  hier  mehr  Eifersucht  auf  den  Rang. 


440.  Der  Hochnuit  eines  Günstlings  (den  der  Vornehme 
schützt)  ist  der  übermütigste,  eben  darum,  weil  er  der  seichteste 
imd  abgeschmackteste  ist;  denn  man  sucht  das  am  meisten  gelten 
zu  machen,  dessen  Wert,  wenn  er  unser  einziger  ist,  am  meisten 
strittig  ist.  Der  Liebling  ist  eitel,  will  geschmeichelt  sein  von 
jedermann;  jener  will  regieren  und  befehlen. 


b.     Herrschsucht. 
441.     Die  Gemütsart,  bei  der  man  nötig  hat.  dass  andere  nicht 
ebenso  geartet  sind,  ist  die  störrische  und  hen'schsüchtige. 
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442.     Herrschsucht  eine  wilde  Leidenschaft. 


c.     Habsucht*), 

^  83. 

443,  Wo  eine  allgemeine  und  durch  Begriffe  nicht  zu  ver- 
tilgende Thorheit  angetroffen  wird  (Geiz  im  Alter),  da  ist  es  ein 
Zeichen,  dass  es  in  den  weisen  Anlagen  unserer  Tierheit  hege, 
worüber  die  Vernunft  das  Regiment  führen  soll.  Denn  die  Natur 
hat  das,  was  auf  die  Erhaltung  abgezielt  ist,  in  die  Instinkte  gelegt. 


^  444.  Zweierlei  Verhalten  in  Ansehung  der  Glücksgüter:  Er- 
Averben  oder  Sparen.  Das  letzte  ist  furchtsam,  das  erste  mutig; 
dieses  scliickt  sich  fiir  .Jugend,  jenes  für  Alter  (Frauenzimmer); 
dieses  ist  niederträchtig,  jenes  ungerecht. 


445.  Die  Kargheit,  welche  bloss  aus  der  Ordnung  entspringt, 
sich  einen  Etat  zu  formiren,  oder  auch  daraus  entspringt,  weil  die 
Woltätigkeit  keine  rechte  Regel  verstattet,  man  aber  nicht  gern 
von  Regeln  abgehen  will.  Man  urteilt  so:  Wenn  man  gegen  einen 
jeden  so  sein  würde,  so  würde  man  bald  ein  Bettler  werden. 


446.  Die  Kargheit  ist  eine  Art  von  Dummheit,  die  den  Ge- 
brauch von  seinem  eigenen  Vermögen  nicht  sieht.  Sie  hängt  auch 
dem  Alter  an,  da  der  Verstand  stumpf  wird.  (Das  Herz  zeigt  sich 
an  dem  ersten  Gedanken  und  Vorsatz,  den  jemand  dabei  fasst. 
Eines  Grossmütigen  erste  Gemütsbewegung  bei  einer  Bitte  ist  zu 
helfen;  hintennach  kommen  oft  Maximen,  die  es  verhindern.  Bei 
einem  Unwillfährigen  ist  der  erste  Gedanke  abzuschlagen.  Unwill- 
fährigkeit  ist  eben  nicht  Kargheit  oder  Hartherzigkeit  oder  Mangel 
an  Grossmut.    Die  Willfährigkeit  bezieht  sich  auf  anderer  Willkür)  **). 


447.     Geiz   und  HeiTschsucht  paaren    sich  wol  mit  ihren***) 
feinsten  Begriffen  von  Ehre. 


*)  Man  vgl.  Tugendlehre  §  10,  W.  VII.  238. 
**)  Als  Fortsetzung  folgt  im  Manuscript  Nr.  274. 
***)  d.  i.  unsern? 

Erdniann,   Reflexionen.  11 
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Von    dem    höchsten   moralisch-physischen  Gut*). 

§  80. 

448.  Der  Ungesittete  kann  ehrhch  sein;  er  ist  aber  nicht  fein 
genug,  um  billig  und  erkenntlich  zu  sein. 

449.  Die  Freundschaft  ist  eine  Restriction  der  guten  Gesm- 
nung  gegen  ein  Subject,  und  ist  dem  aui  welchen  sie  gerichtet  ist, 
sehr  angenehm,  aber  auch  ein  Beweis,  dass  es  an  Allgemeinheit  des 
WolwoUens  fehle.  Diese  ist  viel  besser;  imd  keinen  Freund  zu 
haben,  sondern  gleich  gut  gegen  jedermann  gesinnt  zu  sein ,  ist  das 
Vornehmste.  Man  m.-uht  sich  durch  jenes  von  der  allgemeinen 
Pflicht  los.  Alle  Brüderschafton  sind  Kabalen.  Wer  P^'reunde  und 
]\[acht  hat  ist  sehr  schädlich.  Ein  Prinz  muss  keine  Anhänglichkeit, 
aber  auch  keine  Gleichgiltigkeit  haben. 


*)  Zu   deu   folgenden  Bemerkungen  vgl.  man  Kants  Tugeudlehre,  zur 
ersten  §  32  (W.   Vll.  263),  zur  zweiten  §  46  (W.  VII.  279). 


Der  Anthropologie  zweiter  Teil. 


Die  antliropologisclie  Charakteristik. 


Von    der   Art,    das   Innere  des   Menschen  aus  dem 
Aeusseren   zu    erkennen. 

Einteilung. 

450.  1)  Von  dem  Charakter  des  Menschen  überhaupt;  2)  von 
dem  Charakter  des  Geschlechts-,  3)  des  Alters-,  4)  des  Volkes; 
5)  von  der  Modiiication  des  Charakters  durch  Umstände;  6)  vom 
Charakter  der  Menschheit  überhaupt. 


451.  Im  Bau  des  Köi-pers  ist:  1)  Wuchs;  2)  Bildung;  3)  Aus- 
druck (Leben).  Ebenso:  1)  Grösse  des  Talents;  2)  Propoi-tion; 
3)  Geist. 


A.    Der  Charakter  der  Person. 

Einteilung. 

i5.  87. 
'^  452.  Zwei  Stücke  machen  die  Einteilung.  Naturell  und 
Charakter.  Jenes  ist  Natur,  dieses  Freiheit.  Das  Naturell  innerhcli 
ist  Talent,  Gefühl  und  Neigxmg.  Dazu  gehört  Genie  und  Tem- 
perament. Das  Gjmüt  und  _Herz  gehören  zum  Naturell.  Die 
Denkungsart  macht  den  Charakter  aus. 


11* 
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453.  In  Ansehung  der  obern  Vermögen  sind,  was  den  Willen 
betrifft:  die  Gemütsart,  das  Herz  und  Charakter;  in  Ansehimg  der 
untern:  die  Constitution,  die  Complexion  und  das  Temperament. 
In  Ansehung  der  Tätigkeit  überhaupt:  das  Naturell  imd  Talent; 
jenes  ist  Receptivität,  dieses  Vermögen. 


454.  Das  Naturell  besteht  in  der  natürlichen  Fälligkeit,  z.  B. 
lenksam,  gelehrig,  aufgeweckt;  das  Temperament  im  Hange  zur 
Neigung;  die  Disposition  im  Zustande,  z.  B.  aufgeräumt.  Laune 
eine  unwillkürliciie  Disposition,  vorneinnhch  welciie  etwas  Wider- 
sinniges iu  Ansehimg  des  gewöhnlichen  Ziistandes  'hat).  Constitution 
ist  die  .Stärke  und  Schwäche  des  Baues  (Bauwerk):  hämo  qtuuhntiiü, 
(-Tcsundhcit,  Kränkliclikcit.  Die  Complexion  ist  die  Misclmng 
der  Säfte. 

455.  Zu  den  Gesinnungen  des  Gemüts  concurriren  Com|)lexion, 
Constitution,  Tempei*aim*nt.  Constitution:  stiirk,  robust,  gesund, 
vierschrötig,  (zur  Gelehrsamkeit  ertbrderlich )  gut  conditionirter 
Mensch.     Zur  Complexion:  schwerfällig,  langsam. 


45(3.  Die  Seele  des  Tiers  muss  ein  vollständiges  inneres  Bild 
des  ganzen  körperlichen  Baues  haben.  Ein  junges  Böckchen  will 
schon  stossen,  ehe  die  Hörner  gewachsen.  Ein  junges  Pferd  kiinn 
sogleich  gehen,  saugen  u.  s.  w.  Dieses  Getuhl  ist  permanent;  und 
eben  darauf  gi'ündet  sich  Naturell  und  Temperament,  ingleichen 
das  Charakteristische. 


1.     Von  dem  Naturcdl. 

457.    Unterschied  zwischen  Talent  und  Verdienst  ist  das  Natur- 
vermögen oder  die  Gutartigkeit. 


45S.     Das   unmittelljare   Begehren    der    (»lückseligkeit   anderer 
ist   Gütigkeit;    insofern    diese    der  Würdigkeit    (dem  Wolverhalten) 


gemüss  ist:    Gerechtigkeit. 
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459.     Die  Gütigkeit,    sofern   sie  auf  Bedingungen  der  Gesetz- 
mässigkeit eingeschränkt  ist,  ist  Gerechtigkeit. 


460.  Gemütsart  als  Naturanlage  von  Gemüt  als  Gemütsbildung 
unterschieden,  z.  B.  geUnde  Gemütsart',  sanftes,  friedliches,  gütiges 
Gemüt,  fröhhches. 


"j 


461.  Das  gute  Gemüt  hat  keinen  eigenen  Wert,  sondern  wie 
es  geleitet  wird:    Wachs. 

462.  Die  Gutherzigkeit  hat   schon   Selbstzwecke,    aber  keine 
Regel,  und  hängt  von  Eindrücken  ab  und  von  Lamien. 


463.  Gutherzigkeit  schmeichelt,  denn  sie  ist  verdienstlich.  — 
Theolog. 

464.  Der  Gutherzige  sag-t  gern  andern  etwas  Verbindliches, 
versöhnt  gern  Feinde  und  schlichtet  Sti-eit,  findet  an  gefälligen 
Dienstleistungen  Vergnügen ;  und  anderer  Freude  und  Gemächlichkeit 
ist  seine  eigene.  Der  erste  war  wol  zu  leiden,  dieser  ist  zu  lieben. 
Der  Gutherzige  hängt  von  Eindrücken  ab,  die  sein  Herz  treffen, 
d.  i.  der  Reizbarkeit  seines  Gefühls;  er  ist  also  aufgebracht  oder 
eingenommen  nach  der  Manier,  wie  ilim  etwas  vorkommt.  Er  hat 
keine  Regel  der  Vernunft,  sondern  den  Instinkt  zum  Grunde,  und 
ist  ein  Spiel  der  Leidenschaften,  die  aus  Gutherzigkeit  entspringen, 
und  ein  Ball  für  Heuchler  und  Betrüger. 


465.  Die  Gutherzigkeit  ist  unbestimmt;  nur  die  Rechtschafien- 
heit  (in  dem,  was  wir  schuldig  sind)  ist  bestimmt.  Man  kann  nicht 
nach  einer  anstatt  der  andern  handeln,  und  einen  andern  verbinden, 
gegen  den  -sWr  nur  eine  Schuld  abtragen. 


466.  Aus  der  Zärtlichkeit  muss  kein  Gewerbe  gemacht  werden. 
Sie  ist  peinlich,  leicht  beleidigt,  macht  das  Herz  welk  und  sclilägt 
den  Mut  nieder.  Fröhliche  Gleichmütigkeit,  Neigmig  zu  Scherz, 
Aufmunterung  mit  zärtlicher  Gesinnung  verbunden  dauert. 
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467.     Gefiihle  machen  das  Gemüt  reizbar,    aber  bessern  nicht 
das  Herz  und  bilden  keinen  Charakter. 


468.  Die  Anpreisungen  des  guten  Herzens  sind  eine  rechte 
Nalirung  für  die  Eigenhebe.  und  geschickt,  den  Menschen  in  seinen 
eigenen  Augen  bei  [blossen  |  Menschen  einen  Wert  zu  geben,  andere 
aber  iiir  hartheraig  zu  halten.  Die  Lobredner  des  guten  Herzens 
müssen  nicht  die  Kechtschaffenheit  flu-  so  etwas  Gemeines  lialtcn. 


469.  Von  schwachem  Gemüt  ist,  der  sich  nicht  selbst  be- 
herrschen und  zwingen  kann,  z.  B.  in  Traurigkeit  erliegt,  oder  der 
Gewohnlieit  nicht  wider.stehen  oder  seine  Neigimg  nicht  überwiiltigen 
kann.  Eigi-nsinnige  Ix-ute  sind  schwarh,  wenngleich  das  Talent  des 
Verstandes  stark  ist.  Jetler  kann  alle  Krankheiten  des  Gemüts  an 
sich,  obgleich  in  kleinerem  Grade  oder  in  Ansehung  gewisser  Gegen- 
stände beobachten.  Der  Vei-stand  ist  bisweilen  schwach  der  Di.s- 
position  nach.  Man  *igt,  der  Kopf  ist  schwach,  wenn  er  gleich 
heiter  denken,  aber  nicht  lange  anhalten'  kann. 


470.  l]s  gibt  zweierlei  Art  von  glücklicher  Gemütsverfassung: 
1)  die  Gemütsruhe  oder  Zufi'iedenheit  (gutes  Gewissen);  2)  das  stets 
fi-öhliche  Herz.  Das  erste  ^vird  unter  der  Bedingung,  da.s8  man 
sich  keiner  Schuld  bowusst  sei  durch  eine  klare  Vor.-<t<'llung  von  drr 
Nichtigkeit  der  Glücksgüter;  das  zweite  ist  ein  Geschenk  der  Natur. 


471.     Von    dem    Einflüsse   des    Naturells    auf   die   Regierung, 
Religion,  die  Rechte  der  Weiber. 


47"2.  Zum  Gemüte  gehört  das  ^litleiden  in  der  Idee,  da.ss 
niimlich  etwas  des  Mitleidens  würdig  ist,  zum  Herzen  das  Mitleiden 
in  der  Empfindung.  Das  Temperament  bestimmt  auch,  ob  jemand 
sich  bei  einem  Streit  des  Vornehmeren  und  Geringeren  selbst  Präten- 
sion aufs  Herrschen  macht,  und  sich  in  seinem  Urteil  sogleich  in 
die  Stelle  des  Herrn  oder  in  die  Stelle  des  Allgemeinen  versetzt. 
Der  immer  herrschen  will,  bekümmert  sich  nicht  um  das  Unrecht 
im  Ganzen. 
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473.  (* Unverschämtheit     gehört    zum    Naturell,     Dreistigkeit 
zum  Talente. 

474.  Die  Proportion  macht  das  Naturell  aus,    der  Grad  aber 
das  Talent. 


II.     Vom  Temperament. 

475.  Dem  Köi-per  nach :  Constitution:  feste  Teile;  Complexion: 
flüssige  (vomehmHch  das  Einfache,  z.  B.  feucht  u.  s.  w.);  Tem- 
perament: beide,  nämlich  Mixtur  und  Structur;  die  festen  Teile 
sind  organisirt  und  sind  die  Ursachen  des  Temperaments,  aber  wir 
kennen  nicht  die  festen  Teile  der  Nerven). 

Psychologisch:    Naturell  —  Talent  —  Temperament. 

Psychologisch  ist  Temperament  die  Proportion  der  Gefühle  und 
Neigimgen  aus  der  Gemeinschaft  des  Gemüts  mit  dem  Körper. 
Temperament  ist  von  der  Disposition  unterschieden.  Habituelle 
Disposition  (Laune:  willkürhche  Disposition)  wird  für  Temperament 
gehalten,  wenn  es  Jemanden  immer  [einerlei]  gegangen  hat. 

Charakter  ist  das  Eigentümliche  des  Geistes  oder  Gemüts  allein. 
Naturell  in  Ansehung  der  Sinnlichkeit  ist  Temparament,  in  Ansehung 
des  Willens  < Charakter). 

476.  Die  Stärke  und  Schwäche  weder  der  Nerven  noch  Fasern 
kommt  bei  den  Temperamenten  in  Anschlag,  denn  diese  gehören 
zur  Complexion  (die  flüssigen  Materien  sind  die  Wirkungen  der 
Leibesbeschaffenheit).  Die  ersteren  sind  leicht  bis  zur  Unannehm- 
lichkeit gerührt  oder  nicht;  die  zweiten  haben  grosse  oder  kleine 
Kräfte,  wenn  sie  bewegt  werden.  Es  kommt  auf  die  Temperatur 
an.  Wo  die  Nerven  in  die  Organe  des  Lebens  genugsam  Zufluss 
geben,  imd  in  sich  selbst  also  ein  gewisses  Gefülil  des  Lebens  und 
der  Leichtigkeit  desselben  verschaffen,  da  ist  das  Temperament 
sanguinisch;  wo  die  Fasern  ihre  Reizbarkeit  ziu'  Tätigkeit  äussern, 
imd  ein  Gefühl  einer  wackeren  Leibesbeschafffenheit  entspringt, 
da  ist's  cholerisch. 

477.  Unterschied  zwischen  dem  Temperament  des  Körpers 
und  der  Seele.     Alles  kommt  auf  die  Proportion  der  Fähigkeit  des 

*)  Man  vgl.  Anthropologie  %  52  und  die  Reflexionen  Nr.  280  f. 


—     168     — 

Gefilhls  uud  der  Begierde  an.  Man  kann  eine  nicht  vergrössem 
ohne  die  andere.  Charakter  des  Kopfs  und  des  Herzens;  der  letz- 
tere entweder  des  Geflilils  oder  der  Begierde;  der  des  Gefühls  ent- 
weder melanchohsch  (gesetzt)  oder  sanguinisch;  letzterer  ist  leicht- 
sinnig und  darum  verzagt;  der  der  Neigung  entweder  Tätigkeit 
oder  Untätigkeit:  1)  Poh/pragmosyne ;  2)  Phlegma.  Dem  Körper 
nach  kommt  es  vornehmlich  auf  die  festen  Teile  an.  Entweder 
die  ausführenden  Gefässe  sind  stärker n  als  die  zurückführenden: 
sanguinisch;  oder  die  ausfidirenden  Getässe  sind  schwächer  als  die 
ziu-ückführenden :  melancholisch;  oder  beide  stark  reizl)ar:  cho- 
lerisch;  beide  schwach  (Stumpf):  phlegmatisch.  Beim  Phlegmatischen 
weniger  Beweglichkeit;  beim  iMelancholisehcn  widersinnige  Beweg- 
lichkeit ;  beim  Sanguinischen  mehr  BewegUchkeit  und  wenig  Stärke ; 
(beim)  Cholerischen  mehr  Stärke. 

1)  Wirksamer  sowol  in  Anselumg  ilirer  Stärke  als  Reizbarkeit. 
Vielleicht  kommt  es  hierbei  auf  das  Gleichgewicht  der  Nerven  und 
Fasern  an. 


478.  Die  Temi)eramente  des  Gefiihls  beruhen  auf  Nei-ven,  die 
der  Tätigkeit  auf  Fasern  und  Muskt-ln. 

470.  Der  Wille  nach  Instinkten  ist  das  Temperament,  nacii 
(irundsätzen  ist  der  Charakter.  Das  Temperament  gründet  sich  auf 
Empfindsamkeit  (Natiu-ell)  und  Bewusstsein  seines  Vermögens  (Talent). 
Der  M  cholerischen  Temperaments  ist,  empfindet  bei  Beleidigung  und 
füldt  sich  mutig,  ihr  zu  A\nderstehen.  Der  Sanguinische  auch  em- 
pfindlich, aber  schwach;  jener  ist  daher  aufgebracht,  dieser  friedlich. 
Der  Melancholische  gekränkt. 


480.     Choleri.sche   sind  für   das  Schwere,   was  geschwinde  ge- 
schieht, melancholische  sind  ftir  das  Schwere,  was  langsam  geschieht  * ). 


481.     Der  Sanguinische  fühlt  melir  sein  Leben,  der  Cholerische 
seine    Kraft    der   Willkür,    der  Melancholische    das    Hindernis   des 

*)  Im  Manuscript :  der  von. 


*)  Man  vgl.  Anthropologie  $^  10  a  und  die  Reflexionen  Nr.  42  uud  Nr.  43. 
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Lebens,    der    Phlegmatische   seiner    tätigen    Willkür.     Daher    hegt 
jene  mehr  in  den  Nerven,  diese  in  den  Muskeln  und  [Fasern]  *). 


482.  Cholerische  machen  eine  Revolution,  Phlegmatische  eine 
Reformation  in  Religion,  Staat  und  Wissenschaften.  Daher  sind 
Revolutionen  und  Reformationen  so  selten  beisammen. 


483.  Die  Orthodoxie i)  ist  cholerisch n) :  der  Stoiker;  der 
Fanaticismus  melanchoKsch :  der  Platoniker ;  der  Aberglaube  phleg- 
matisch:  .  .  .;  der  Unglaube  sanguinisch:  der  Epicuräer. 

I)  Verfechter  der  herrschenden  Grundsätze. 

II)  Ist  für  alles,  was  Wolstand  und  Gebrauch,  nicht  Mode  be- 
ti'iflft;  sehr  reinhch,  abgemessen  und  gravitätisch  und  decisiv,  decla- 
matorisch,  höflich  oder  gnädig  ohne  gütig  zu  sein. 


484.  Man  bessert  ein  Temperament  durch  das  entgegengesetzte. 
Dem  sanguinischen  Leichtsinn  setzt  man  die  ernsthafte  Wichtigkeit 
der  Dinge  des  Lebens,  oder  dem  melanchohschen  Trübsinn  das 
geringschätzige  Spiel  desselben  entgegen;  ebenso  der  cholerischen 
Heftigkeit  die  Thorheit  der  Uebereilung  u.  s.  w.  entgegen.  Der 
Zweck  ist,  den  Menschen  empfindsam  und  wacker  zu  machen. 

Die  Laune  tut  hier  das  Beste. 


485.  Die  Fühllosigkeit ,  d.  i.  der  Mangel  des  Gefühls  fiir 
stimulos  ist  gemeinighch  verbunden  mit  der  Leblosigkeit,  inertia; 
sonst  würde  die  Eigenschaft  eines  Menschen,  nicht  viel  gereizt  noch 
verletzt  zu  werden,  seiner  vernünftigen  Willkür  sehr  vorteilhaft  sein. 


)<^  III.     Vom  Charakter  als  der  Denkungsart**). 

486.  Neigimgen  (Gemüt)  sind  un^\^llkürlich;  ebenso  Gefühle 
(Herz,  Tätigkeit).  Das  Vermögen  der  Freilieit,  sich  aller  derselben 
nach  einer  Regel  zu  bedienen,  ist  Charakter. 


*)  Man  vgl.  Nr.  478. 
'-'*)  Man  vgl.  Anthropologie  W.  YIII.  614. 
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487.     Der  Charakter   ist  das,    was  alle  Neigungen  unter  eine 
Regel  bringt. 


488.  Die  Charaktere  können  nicht  aus  der  Eigenliebe  herge- 
leitet werden,  weil  diese  das  Genus  ist,  woraus  sich  *)  die  specifischen 
Unterscliiede  nicht  herleiten  lassen.  Das  weibhehe  Oesclilecht  hat 
mehr  gutes  Gemüt  und  Herz  als  Charakter. 


489.  Vom  Charakter  des  Menschen  in  der  Kindigkeit,  Mündig- 
keit, ^1  annesalter;  von  Weibom.  ob  sie  immer  unmündig  sind.  Vom 
Charakter  im  .Sterben.  Den  Tod  furchten  die  am  wenigsten,  deren 
Leben  den  meisten  Wert  hat. 


490.  Von  dem  Charakter  der  Stände,  der  K;iufleute,  Gelehr- 
ten, Landleute,  Soldaten,  GeistUchen,  Seeleute,  Kranken;  der 
Völker  u.  s.  w. 

Gelehrte  gehen  nicht  gerne  mit  einander  um.  Denn  der  Um- 
gang dient  ihnen  niciit  zur  Erholung,  wenn  sie  in  einerlei  Felde 
gelehrt  sind.  Es  ist  auch  angenehmer,  einen  Wissbegierigen,  der 
ohne  Jalousie  ist,  zu  belehren*).  Geiz  derselben,  sind  nicht  gast- 
frei.    Poeten  sind  Schmeichler. 


491.     Seine  Manier,    sein  Geschmack   und  seine  Weise   dienen 
den  Charakter  zu  bezeichnen. 


492.  Der  Charakter  der  Mensehen  offenbart  sich  nur,  wenn 
sie  dmx-li  alle  möglichen  Umstände  des  Lebens  durchgegangen  sind, 
mithin  nach  der  natürliciien  JIctcmpsychosis ,  wo  ähnliche  Personen 
in  allerlei  Umständen  geboren  werden. 


493.  Um  zu  wissen,  dass  jemand  einen  Charakter  habe,  dazu 
gehören  viel  Beobachtungen;  um  aber  zu  wissen,  dass  er  einen  ge- 
wissen Charakter  nicht  habe,  so  wird  niu-  eine  erfordert;  denn  weil 


^)  Im  Manuscript:  sie  sich. 


*)  Man  vgl.  Anthropologie  §  65  und  Nr.  372  f. 
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der  Charakter  in  der  Denkungsart ,  nämlich  aus  Principien  zu  han- 
deln besteht,  so  ist  eine  einzige  Ausnahme  ein  genügsamer  Beweis, 
dass  der  Grund  der  Handlung  nicht  eine  allgemeine  Maxime  war. 


494.  Man  wird  zuletzt  darauf  sehen,  wie  man  am  besten  seine 
Abstammung  veredeln,  verschönern,  vergrössern  könne.  Welcher 
Schlag  der  Familie  zu  einem  oder  andern  Zweck  tauge.  Die  Men- 
schen werden  sich  vermischen,  aber  doch  sortiren.  Der  Charakter 
entwickelt  sich  spät  und  erhält  sich  zuletzt,  die  Gutartigkeit  verliert 
sich  mit  dem  fröhlichen  Gemüt  und  der  Geselligkeit,  vornehmlich 
bei  Weibern,  und  die  haben  wenig  Charakter  überhaupt. 


495.  Der  Charakter  ist  das  allgemeine  herrschende  Principium 
in  dem  Menschen  von  dem  Gebrauche  seiner  Talente  und  Eigen- 
schaften. Also  ist  es  die  Beschaffenheit  seines  Willens,  und  gut_oder 
böse.  Ein  Mensch,  der  kein  beständiges  Principium  seiner  Hand- 
lungen, mithin_keine_Einförmigkeit  hat,  hat  keinen  Charakter.  Die 
Charaktere  der  Engländer  sind  insgesammt  verschieden,  daher  hat 
die  Nation  keinen  Charakter;  dagegen  sind  sie  bei  den  Franzosen 
ähnlich.  Der  Mensch  kann  ein  gutes  Herz  haben,  aber  doch  keinen 
Charakter,  weil  er  von  Anwandlungen  abhängt,  und  nicht  nach 
]\Iaximen  handelt.  Zum  Charakter  gehört  Festigkeit  und  Einheit  des 
Principii.  Map,  kann  manchen  Menschen  weder  gut  noch  böse  nennen, 
weil  er  keinen  Charakter  hat;  er  hat  keinen  männHchen  Verstand, 
ist  wie  ein  Kind.  Der  Charakter  bildet  sich  nicht  durch  Unter- 
weisung, sondern  Gewölmung  an  beständige  Gesetze.  Aus  dem 
Charakter  Russen  wir  den  Menschen  beurteilen,  nicht  aus  seinen 
Handlungen.  Der_  ohne~Chäfäkter  ist  vefaclitlich.  Das  Eigentüm- 
liche des  Charakters,  ^as  Unterscheidende  (welches  von  dem  im 
Charakter*),  woraus  ich  bloss  den  Menschen  kenne,  ohne  ihn  mit 
andern  zu  vergleichen).  Die  Frage:  ist  der  Mensch  gut  oder  böse? 
ist  schwer  zu  beantworten.  Die  zweite:  worin  besteht  das  Eigent- 
liche  seines   Charakters   und  was   ist  darin  natürlich,    was  ist  bloss 


*)  So  im  Manuscript.  Es  ist  etwa  „gilt"  zu  ergänzen,  falls  in  der  Tat 
der  Gedanke  ausgedrückt  werden  soll,  dass  die  Erkenntnis  des  Eigentüm- 
lichen, des  Unterscheidenden,  vor  der  Vergleichung  vorhergehen  kann. 
Man  vgl.  dagegen  die  Anmerkung  zu  Nr.  2U5. 
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angenommen,    vielleicht    gar    angewöhnt?       Verstellter    (affectirter 
Charakter  im  Cholerischen.     Modisch  zu  sein  ist  ohne  Charakter. 


496.  Einige  Charaktere  sind  mit  sich  selbst  nicht  wol  /Aisammen- 
stimmend;  bald  sind  sie  freigebig,  bald  besinnen  sie  sich  und  sind 
karg.  Einige  machen  sich  Regeln  und  sind  nicht  aus  Neigung  karg, 
sondern  aus  einem  falsch  angenommenen  Grundsatze.  In  der  Ein- 
heit des  Cliarakters  besteht  die  Vollkommenheit  des  3Ienschen. 


497.  Jeder  Mensch  hat  einen  guten  mid  bösen  Willen.  Der 
gute  ist  in  allen  gleich  gut  (Qualität),  aber  nicht  gleich  sUxrk  (Grad); 
beide  müssen  nicht  vermengt  werden.  Bei  einigen  ist  er  in  jdlen 
Handlungen  ^deich  vermengt:  (Jleichtbrmigkeit  des  Charakters:  andere 
sind  zu  einer  Zeit  gut,  zur  andern  böse:  Launen.  Einigen  die 
Regeln  des  guten  ^^  illens  anpreisen  wollen,  ist  t;iutologisch  (atulte; 
qids  unquam  vHuperarit).  Ermahiumgen  sind  langweilig ;  man  muss 
nur  die  Regeln  von  allem  Fremden ,  Zugemischten  reinigen.  Es  ist 
das  Ätherische  von  unsern  Bewegungsgründen.  Regeln  sind  allent- 
halben einerlei,  aber  nicht  ^laximen;  doch  sind  diese  seltener  als 
Instinkte.  Die jrehicida  des  reinen  Willens  sind  Ehre,  Geselligkeit 
und  Sympathie_jXieist ,  Fleisc'hK  Er  muss  ohne  h-emclen  Zusatz 
erstlich  allein  gekostet  werden,  dann  die  Zusätze  liekommen.  Der 
Geschmack  findet  sich  durch  die  Gewohnheit.  W<r  ihn  immer  nur 
in  der  Vermischung  kennt,  erniedrii,^  die  Sittlichkeit  und  gibt  ihr 
nur  den  gemeinen  \\'ert.  Wahrhaftigkeit  ist  | bequem^  und  frei- 
mütig, kann  nur  mit  der  übrigen  sittlichen  Bonität  bestehen. 


/  498.  Das  Wesenthche  bei  einem  guten  Charakter  ist  der  Wert, 
den  man  in  sich  selbst  M  setzt,  sowol  in  Ansehung  der  auf  sich  selbst 
bezogenen  Handlungen,  als  in  Verhältnis  auf  andere.  Denn  der 
Charakter  bedeutet,  dass  die  Person  die  Regel  iiu'er  Plandlungen  aus 
sich  selbst  und  der  Würde  der  Menscliheit  entlehnt.  Die  selbst- 
gewählten und  festen  EntSchliessungen  beweisen  einen  Charakter, 
aber  nur.  wenn  sie  sich  ähnlich  sind.  Der  sich  selbst  an  willkür- 
liche Regeln  bindet,  künstelt  einen  Charakter;  denn  das  sind  nicht 
Maximen. 

^)  Uebergeschrieben :  in  die  ]\Ienschheit. 
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499.  Es  gibt  eine  Leutseligkeit  der  Sinnesart  und  eine  der 
Denkungsart.  Die  letzte  ist  nur  in  einem  aufgeklärten,  aber  zugleich 
gutartigen  Charakter.  Also  ist  die  Moralität  der  Grund  der  Leutseligkeit. 


500.  Von  dem  besonderen  Charakter.  EeclHehkeit  in  der  Absicht 
und  Unredlichkeit  in  den  Mitteln.  Kirchenväter,  Krokodilsrede, 
Madame  Bendish.  Redlichkeit  in  der  Absicht  und  Unwahrheit  in 
den  Mitteln  ist  bei  Unexcolirten. 


501.  Zu  der  Denkungsart  der  Menschen  gehört  hauptsächlich 
der  allgemeine  Geist,  der  von  dem  Privatgeist  sich  unterscheidet  im 
Denken  el)ensö"~hls  im  Wollen.  Der  erste  denkt  nach  der  AUge- 
meingiltigkeit  der  Begriffe  und  der  Grundsätze;  der  zweite  will  im 
Namen  der  Menschheit.  Der  aus  einem  Privatstandpunkt  alles  be- 
urteilt, es  sei  als  Gelehrter  oder  als  Kaufmann  oder  als  Geistlicher, 
Edelmann  oder  König,  ist  nur  ein  gemeiner  und  schlechter  Mensch. 
Das  ist  der  wahre  philosophische  Geist  .  .  .  ^). 


502.  Man  kann  in  Ansehung  des  Interesses  an  -)  dem,  was  in 
der  Welt  vorgeht,  zwei  Standpunkte  nehmen,  den  Standpunkt  des 
Erdensohns  und  den  des  AYeltbürgers.  In  dem  ersten  interessirt 
nichts  als  Geschichte ,  und  was  sich  auf  Dinge  bezieht ,  sofern  sie 
Einfluss  auf  unser  Wolbefinden  haben;  im  zweiten  interessirt  die 
Menschheit,  das  Weltganze,  der  Ursprung  der  Dinge,  ihr  innerer 
Wert,  die  letzten  Zwecke,  wenigstens  genug,  nur  darüber  mit  Nei- 
gung zu  urteilen.  Der  Standpunkt  des  Erdensohns  führt  uns  zu 
unserer  nächsten  Pflicht,  nur  muss  man  daran  nicht  geheftet  sein. 
Es  macht  einen  tätigen,  wackern  Mann,  aber  doch  von  engem 
Herzen  und  Aussichten.  Im  Umgange,  vornehmUch  der  Freund- 
schaft, muss  man  seine  Gesinnungen  erweitern.  Der  Erdensohn  hat 
nicht  genugsam  Stoff  in  sich  selbst ;  er  hängt  an  den  Menschen  und 
Dingen,  von  denen  er  befangen  ist.  Juristen  lieben  auch  selten  ein- 
mal Geographie  und  Politik*).  Hofleute  sind  Erdensöhne.  Welt- 
bürger muss  die  Welt  als  Einsassen  und  nicht  als  Fremdlinge  be- 
trachten.   Nicht  Weltbeschauer,  sondern  Weltbürger  sein. 


^)  Schluss  fehlt  im  Manuscript. 
*)  Im  Manuscript:  was  mau  an. 


'')  Man  vgl.  Nr.  239. 
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Oft  ist  man  ein  Erdensohn,  weil  die  Begriffe,  oft  weil  das  Herz 
zu  sehr  eingeschränkt  ist.  Die  Unten'edungen  haben  niclits,  was 
das  Herz  und  das  Gemüt  intertssirt  und  sind  der  Materie  nach  sehr 
eingeschränkt.     Vornehme  Leute  treiben  gerne  schale  Scherze. 

503.  Gemüt  und  Charakter.  Einige  Menschen  haben  Gut- 
herzigkeit. Sie  unterscheiden  aber  an  dem  Vermögen ,  womber  sie 
zu  disponiren  befugt  sind,  nicht  wol,  was  ihnen  gehört,  von  dem, 
w;i8  andern  gehört  (d.  i.  dessen  Verlust  ihr  eigner  Verlust  und  nicht 
der  eines  andern  sein  würde.  Juridisch  ist  Eigentum,  worüber  ich 
zu  disponiren  das  Recht  habe,  .'üso  alles  gelieliene  Geld.  Moralisch 
ist  nur  das  (Eigentum),  worüber  ich  ohne  Scliaden  eines  andern 
disponiren  kann,  folglich  das  geliehene,  wovon  ich  das  Aequivalent 
zur  Zeit  der  Ei*st^ittung  habe).  Wenn  derselbe  Älensch  eine  be- 
stimmte Einkunft  hätte,  und  keine  Schulden  zu  machen  Erlaubnis, 
fragt  sich,  ob  er  dann  noch  so  leicht  weggeben  würde.  Ebenso  ist 
es  mit  Leuten,  die  Hoffnung  haben  etvvjis  zu  erwerben  oder  zu  er- 
erben. In  Ansehung  der  Hoffnung  (die  Hoffnung,  worauf  jeder 
andere  sein  Geld  wagen  würde,  ist  rechtmässig.  Der  nur  auf  win- 
dige Hoffiiung  Geld  borgt  ( Lotterie  -  Gewinn ) ,  der  betrügt.  Der 
(borgt),  ob  er  gleich  gewiss  ist,  da.ss  er  es  nicht  bezahlen  kann, 
stiehlt  moralisch)  aber  sind  die  Menschen  verschieden;  aber  im 
Charakter  sollten  sie  einerlei  sein. 


504.  Die  Gemütsart  besteht  aus  lauter  Neigung ;  der  Charakter 
beruht  auf  Maximen,  und  also  bestimmten  iUlgemeinen  Regeln ;  daher 
Gemütsart  ohne  Oiarakter. 


505.  Der  Charakter  verfährt  nach  Grundsätzen.  Die  Gütig- 
keit gehört  also  nicht  zum  Charakter;  denn  davon  sind  keine  Grund- 
sätze möglich,  aber  höchstens  ein  Etat. 


506.  Das  gute  Gemüt  und  gute  Herz  gründet  sich  auf  Ge- 
fühle, und  kann  durch  sie  cultivirt  werden;  der  gute  Charakter  auf 
Begiiffe,  die  gar  nicht  speculativ  sein  dürfen,   sondern  nur  Begriffe 


*)  Man  vgl.  Anthropologie  §  87,  Vom  Naturell. 
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der  gemeinen  und  praktischen  Vernunft,  aber  doch  aus  dem  allge- 
meinen Guten  hergenommen.  Die  Ehrlichkeit  im  Gemüte  kann  mit 
der  Dummheit  bestehen;  aber  die  im  Charakter,  welche  zur  Recht- 
schafFenheit  gehört,  ist  niemals  dumm. 


507.  Das  gute  Naturell  ist  passiv  gut,  der  gute  CharaktCT 
activgut.  Jenes  IMildigkeit,  Gelindigkeit,  nicht  abschlagen  können. 
Dieses  gut  nach  Regeln  und  Maximen. 


508.  Alle  Menschen  haben  eine  Gemütsart,  aber  verschiedene 
keinen  Charakter  (ausgenommen  einen  bösen),  z.  B.  die  Weiber. 
Das  Herz  gehört  zum  Praktischen;  daher  ist  die  Rechtschaffenheit 
nicht  im  Gemüt,  sondern  im  Herzen.  Die  Gütigkeit,  die  Grossmut 
im  Herzen,  aber  die  Leutseligkeit  im  Gemüt. 


509.  Gepräge,  Schlag.  Das  Gemüt  macht  die  Gutartigkeit, 
der  Charakter  den  Wert  des  Menschen  aus;  jenes  ist  das  Korn, 
dieses  Schrot  iind  Korn  zugleich.  Wessen  ist  das  Bild  und  die  Ueber- 
schrift?  Des  Teufels,  —  Das  Gepräge  und  die  Ueberschrift  in  den 
Gesichtszügen.     Der  Schöpfer  schreibt  eine  leserliche  Hand. 


510.  Der  Charakter  erfordert  zuerst,  dass  man  sich  Maximen  \ 
mache  und  dann  Regeln.  Aber  Regeln,  die  nicht  diu-ch  Maximen 
eingeschränkt  sind,  sind  pedantisch,  wenn  sie  ihn  selbst  einschränken ; 
und  störrisch  ungesellig,  wenn  sie  andere  einschränken.  Sie  sind 
der  Gängelwagen  der  Unmündigen.  Die  Maxime  bestimmt  der 
Urteilskraft~din  Fall,  der  unter  der  Regel  ist. 


511.  Die  Humanität  ohne  Rechtschaffenheit.  Die  Humanität 
besteht  im  Wolwollen  und  dem  Gesellschaftlichen,  so  lange  der 
eigene  Nutzen  nur  nicht  ins  Spiel  kommt ;  aber  wo  der  Bewegungs- 
grund nicht  die  Teilnehmung  ist  ^),  und  also  nicht  das  Herz  zur 
Gütigkeit  aufgefordert  wird,  da  bleibt  noch  etwas  viel  Wichtigeres 
übrig,  nämlich  das  Recht  und  die  Billigkeit.    Ein  gutes  Gemüt  ohne 


^)  Im  Manuscript :    sein. 
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Charakter  versäumt  das  letztere.  Ob  ein  gutes  Herz  nicht  bedeute 
einen  bestimmten  Charakter  der  Gütigkeit,  dagegen  ein  gutes  Gemüt 
eine  Lenksamkeit  zu  dem,  was  Menschen  gut  und  nützUch  ist. 


512.  Die  vielen  Anpreisungen  der  Gutherzigkeit,  welche  doch 
wenig  mehr  als  gute  Wünsche  hervorbringen,  romanische  Para- 
diese u.  s.  w.  verhindern  das  Gemüt,  einen  Charakter  anzunehmen. 
Aber  die  pünktlichste  Genauigkeit  im  Unterscheiden  dessen,  was 
zum  Rechte  der  Menschen  gehört,  und  gTÖsste  Gewissenhaftigkeit 
im  Beobjvchten  desselben  bildet  einen  Charakter,  macht  den  ^lenschen 
nicht  weich,  sondern  wacker,  und  bringt  Tätigkeit  hervor. 


513.  (*  Gleichmütigkeit  (Apathie)  ist  das  Gegenteil  von  Weich- 
mütigkeit,  welches  das  falsche  ^litleid  ist  und  die  'Modenpanacee 
und   Herzhtärkung  unserer  Moralischen. 

Es  ist  aber  eine  Art  Opium,  welches  ein  erträumtes  Wol- 
befinden  wirkt,  und  zuletzt  das  Herz  welk  macht.  Nichts  ist  allem 
Charakter  mehr  entgegen.  ^lan  muss  jedem  solchen  sanften  An- 
triebe des  Herzens  im  Woltun  Platz  geben,  ohne  sich  mit  den 
Bewegungen  dieser  Art  zu  unterhalten  und  sich  selbst  dabei  zu 
schmeicheln.  Der  gutherzige  Mann,  der  seine  armen  Verwandten 
befördert,  der  Gewinnsüchtige,  der  ins  Hospit^d  gibt,  sind  übrigens 
ungerecht,  knickernd  uml  habsüchtig.  ^lan  dingt  dem  fleissigen 
Arlbeiter  so  viel  ab,  als  man  kann,  um  die  schmeichelhaften  Hand- 
lungen der  Grossmut  gegen  Elende  auszuüben.  ^lan  muss  den 
steifen  Nacken  unter  die  Ptiieht  beugen.  Es  gibt  keine  Tugend 
als  im  wackern  Herzen,  und  kein  wackeres  Herz  ohne  Macht  der 
Grundsätze. 

Das  Launige  des  Gemüts.  Der  nicht  sein  Gefühl  andern  Preis 
gibt,  stimmt  mehr  mit  dem  Charakter. 

514.  Gemüt,  Herz  und  Charakter  fliessen  in  den  Gebrauch 
des  Talents  ein.  —  Ob  ein  Dummer  ehrlich  sein  könne?  Das 
Witzige  bei  der  Schelmerei  scheint  Verstiind  zu  sein.  Der  ehrliche 
Mann  kann  sehr  eingeschränkt  sein,   aber   ist  darum  nicht  dumm. 


*)  Mau   vgl.  Anthropologie  S    73   uml    KeHexiou    Xr.    4US   bis    Nr.   41S, 
sowie  Xr.  285. 
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das  ist  ohne  Urteilskraft,  wiewol  gutes  Gemüt  und  Rechtschaffen- 
heit unterschieden  sind;  zu  jenem  gehört  die  EhrHchkeit,  diese 
aber  gehört  zum  Charakter.  —  Ein  störrisches  und  eigen- 
sinniges Gemüt  lässt  sich  nicht  leicht  etwas  aus  dem  Kopfe  bringen,  ein 
schwaches  und  lenksames  Gemüt  lässt  sich  leicht  überreden.  Leicht- 
gläubigkeit kommt  oft  von  sanftem  und  gefälligem  Gemüt  her.  Ein 
gutes  Gemüt  wird  leicht  von  dem  überzeugt,  was  aufs  Gute  aus- 
läuft; er  verträgt  sich  mit  andern  leicht  in  Meinungen.  Ein  gutes 
Herz  sucht  einen  andern  wegen  Ungereimtheiten  zu  entschuldigen; 
er  findet  in  einem  verschrieenen  Autor  immer  noch  etwas  Wahres, 
und  setzt  sich  in  die  Stelle  anderer,  ist  kein  Egoist.  Ein  guter 
Charakter  verhehlt  nicht  die  Schwächen  seiner  eigenen  Meinung, 
macht  kein  Blendwerk  und  falsche  Kunst,  widerruft  seine  eigenen 
Sätze,  geht  auf  das,  was  nützHch  und  nicht  bloss  einnehmend  ist, 
und  besteht  auf  seiner  Ueberzeugung ,  selbst  wenn  die  Furcht  ihn 
hindert. 

Die  Stoiker  suchten  den  Charakter  zu  erhöhen. 


515.     Der  Mann   von  Principien   ist  oft  unwillfährig.     Er   hat 
einen  Abscheu  vor  fremden  Maximen. 


516.  Von  hohem  Geiste  ist,  der  an  keinem  Dinge  hängt  und 
durch  nichts  in  Ansehung  seiner  grossen  Absicht  (edler  Entwurf  nach 
Grundsätzen)  zurückgehalten  wird,  nicht  durch  Furcht,  Eigennutz 
und  Eitelkeit:  Gehört  zum  Charakter.  Ein  hoher  Geist  geht  nur 
auf  das,  was  ein  eigenes  Verdienst  ist,  nicht  dm'ch  Geld  und  Reich- 
thum  bloss  möglich. 


I 


517.  Ein  Mensch  von  hohem  Sinn  (nicht  stolzer  Sinn,  der  seine 
Wichtigkeit  fiü'  grösser  als  bülig  erkennt),  dem  der  Kreis,  worin 
er  sich  befindet  mehrentheils  zu  enge  ist ;  er  ist  kein  unruhiger  Kopf 
eben  ftü'  andere,  aber  unzufrieden  mit  sich  und  seinem  Schicksal: 
Gehört  zum  Temperament.  Sein  Ki-eis  ist  ihm  zu  klein  für 
seine  Person.  Ein  Mensch  von  hohem  Sinn  mag  gerne  einen  Ein- 
fluss  in  fremde  Geschäfte  haben.  Der  von  niedrigem  Sinn  mag 
nicht  gern  von  consequence  sein,  und  es  beunruhigt  ihn;  der  gerne 
Aufsehen  macht,  ist  von  eitlem  Sinn,  doch  ist  Aufsehen  von  Ansehen 
unterschieden. 


Erd  111  aiin  ,    Rpflexionen.  12 


X 
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518.  Ein  bestimmter  Charakter :  von  dem  man  alles,  was  nach 
Regeln  bestimmt  werden  kann ,  voraus  urteilen  kann.  Gütigkeit 
gehört  niclit  zum  Charakter.  Der  Charakter  ist  gut  an  sieh  selbst, 
aber  durch  Principien  värdi  er  böse."  Damit  man  scheine  Genie  zu 
haben,  verlässt  man  alle  Regeln;  damit  man  scheine  einen  ÖLarakt»  r 
zu  haben  oder  in  Ermangelung  desselben  mit  sich  zufrieden  sein 
könne,  hält  man  sich  oft  an  Regeln  und  macht  sich  welche,  die 
öfters  dem  Herzen  entgegen  sind,  weil  man  seiner  Urteilskraft  nicht 
zutraut,  dass  sie  ohne  Regel  werde  bestimmen  können.  Ein  inner- 
lich angenommener  Charakter  (gekünstelter).  Ein  niederträchtiger, 
ein  redUcher  Charakter. 


5rj.     Die  Moralität  besteht  keineswegs  in  der  Gut;irtigkeit  des 
Herzens,  sondern  in  dem  guten  Charakter;  und  den  soll  sie  bilden. 


520.  Der  viel  aus  sich  selbst  durch  HofRiungen  verspricht 
ohne  Absicht  zu  hintergehen,  imd  nichts  leistet,  ist  windig  (der  also 
selir  geschäftig,  obgleich  gar  nicht  tätig  ist);  der,  so  viel  vergibt 
und  nichts  hat,  ist  ein  Prahler  (grosssprecherisch).  Der  letzte  ist 
niclit  so  schädlich  als  der  ei*ste,  obzwar  dieser  ein  b&sseres  Gemüt 
liat,  wofern  er  nicht  mit  Absicht  hintergeht. 


521.     Die  alles  auf  Geftlhle  reduciren ,   Poeten,   haben   keinen 
Charakter"^). 


522.  Der  kein  Vergnügen  findet  an  dem  Urteil  über  den 
Charakter,  Menschen  imd  Sitten,  ist  selbst  olme  Grundsätze.  D<r 
die  Gemeinörter  der  Moral  erschöpft,  ist  falsch. 

523.  Talent  und  Charakt<-r. 

1.  Bildung  der  Complexion  (Constitution):  Abhärtung  durch 
Erziehmig. 

2.  Des  Temperaments  durch  DiscipUn. 

3.  Des  Natiu-ells  durch  Infonuation. 

4.  Des  Charakters  durch  Beispiele. 


*)  Man  vgl.  die  Ausführungen  über  die  Dichter  bei  Starke,  a.  a.  U. 
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IV.     Von  der  Physiognomie*). 

524.  Die  Gesichtsbildung  gehört  zur  Fig-ur,  zeigt  das  Naturell 
an;  die  Farbe  die  Constitution;  die  Gesichtszüge  den  Charakter, 
sie  sind  die  nattirliche  Anlage  zu  Mienen.  Die  Grimassen  sind  ge- 
künstelte Mienen. 


Von    dem    Charakteristischen    in     den   Gesichtszügen. 

525.     Den  Gesichtszügen    des  Mannes   widerspricht    der  Reiz, 
und  des  Weibes  der  Zorn. 


lyc.    Yqh  (Jem  Charakteristischen   der  Mienen. 

526.  Die  Miene  ist  die  Modification  der  Physiognomie.  Nun 
sind  die  Mienen  in  der  ganzen  Welt  von  einerlei  Bedeutung;  also 
müssen  sie  eine  natürliche  Verknüpfung  mit  den  Modificationen  des 
Gemüts  haben.  Nun  ist  des  Gemüts  unaufhörlicher  Einfluss  in  den 
Körper  die  Ursache,  dass  sich  ihr  Charakter  darin  ausdrückt;  also 
werden  sich  dadurch  Züge  bilden,  welche  die  Mienen  vorbilden,  die 
Ausdrücke  der  Eigenschaften  sind,  welche  das  Gemüt  herrschend 
hat;  z.  B.  der  dumm  aussehen  will. 


527.  Nur  das  Nachbild  einer  in  der  Tat  wirkenden  Ursache 
in  der  Imagination  kann  durch  die  Verstellung  den  Körper,  und 
durch  diesen  das  Gemüt  bewegen.  Es  kann  kein  Spassvogel,  der 
eine  erdichtete  Nachricht  von  einem  grossen  Unglück  bringen  will, 
die  Todesblässe  auf  seinem  Gesichte  willkürlich  hervorbringen;  er 
muss  den  Wolf  wirklich  -wln-gen  gesehen  haben,  um  diese  Verände- 
rung zu  erleiden. 


528.     Die  Mienen  bringen  Leidenschaften  hervor,    wenn   man 
sie  aufrichtig  annimmt. 


529.     Man    muss    sich   hüten,    mit    der    Miene   eher   als    mit 


*")  Man  vgl.  Anthropologie  S.  619  f. 
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Worten  zu   sprechen :   die  Miene   ofFendirt  melu'.     Der   Ausdruck 
ich  bitt'  um  Vergebung. 


530.     Wenn  jemand  an  eine  vergangene  Sache  denkt,  so  sieht 


er  aufwärts,  an  eine  künftige:  abwärts. 


15.     Der  Charakter  des  Geschlechts*). 

531.  Wenn  man  eine  kennt,  so  kennt  man  sie  alle. 

532.  In  der  Kunsteinrichtung  des  weibHchen  Geschlechts  ist's 
kein  gennger  Artikel,  dass,  da  die  Xatiu-  ihnen  die  Gewalt  versagt 
hatt«',  sie  M  ihnen  dagegen  die  Kunst  der  Verstellung  und  Ein- 
schmeichelei ,  d.  i.  eine  Art  von  Mienensprache  und  eine  fertige 
Zunge  gab.  

533.  Wir  lieben  alles,  worüber  wir  eine  entschiedene  Superiori- 
tat  des  Geistes  haben,  so  dass  wir  damit  tändeln  können,  und  was 
eine  gefällige  Munterkeit  hat ,  kleine  Hunde  und  Vögel ,  Enkel. 
Mann  und  Weib  haben  wechselsweise  Superiorität  über  cinandiT. 
Gegen  (bleiche  haben  wir  Neigung,  gegen  Grosse,  die  sich  herab- 
lassen, Ergebenheit. 

534.  Bei  den  Weibern  ist  alles  mehr  vorgebildet;  also  sind  sie 
unvollkommener,  aber  mehr  Kunst,  also  Vorteil  (mechanischer);  der 
Mann  mehr  Gewalt.     Sie  ist  früh  reif,  damit  sie  früh  zeuge. 

Alles  ist  auf  Propagation  angel<-gt:  Sie  sollte  in  innigster  Ver- 
einigung mit  dem  Manne  stehen,  folglich  mus.ste  sie  ihn  nicht  bloss 
aus  Neigung  bedürfen.  Sie  musste  vielmehr  reizend  sein,  damit  sie 
den  Mann  vermittelst  seiner  Neigung  behen'schen  möchte.  Sie 
musste  schwach  und  furchtsam  sein,  damit  sie  die  Frucht  nicht  ver- 
dürbe und  also  den  ^lann  als  Schutz  bedürfe.  Der  Mann  gross- 
mütig  und  abgehärtet. 

*)  Im  Manuscript:  es. 

*)  Man  vgl.  Anthropologie  S.  626. 
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535.  Die  Furchtsamkeit  des  schönen  Geschlechts  macht  sie  in 
unsem  Augen  nicht  geringschätzig,  sondern  viehnehr  behebt  (nicht 
bloss  aus  der  EigenUebe  und  Grossmut  der  Männer:  Ritter),  und  es 
scheint  sich  fiir  sie  zu  schicken.  Doch  hat  es  viel  schale  Spötterei 
hervorgebracht.  Es  sollte  vielmehr  darum  hochgehalten  werden.  Und 
jedermann  muss  bemüht  sein,  die  Schrecken  von  ihnen  abzuhalten; 
denn  es  ist  die  Furcht  der  allgemeinen  Pflegerin,  nämlich  der  Natur, 
vor  ilirem  eigenen  Product. 


536.  Die  Männer  sind  roh,  die  Weiber  manierlich.  Sie  sind 
dreist,  weil  sie  wissen,  dass  es  unanständig  ist,  gegen  sie  gTob 
zu  sein. 

537.  Das  Frauenzimmer  verlangt  Delicatesse  der  Männer, 
d.  i.  die  grösste  Feinheit  des  Geschmacks  und  der  Urteilskraft,  nicht 
im  mindesten  auch  die  zärtlichste  Eigenliebe  zu  verletzen.  Sie  be- 
lachen selbst  einen  Fehler  darin,  weil  der  Mann  sich  darin  selbst 
ziert  und  seine  Feinheit  und  Cultur  beweist.  Weil  wenn  der  Mangel 
der  gewissenhaftesten  Ehrliebe  dem  Mann  die  Achtung  gegen  das 
Frauenzimmer  mindert,  diese  Delicatesse  aufhört,  so  gefällt  die  Person 
nicht  mehr  dem  Manne,  weil  er  an  ihr  nicht  mehr  einen  Gegenstand 
seiner  Cultur  findet. 


Zerstreute    Anmerkungen*). 

538.  Die  Geschlechtsneigung  ist  ein  Blendwerk  von  guter 
Meinung,  welches  wirklich  Liebe  hervorbringt.  Ihre  Klugheit  ist 
Blendwerk,  ihr  Putz.  Ohne  Blendwerk  verliert  das  Leben  allen 
Reiz**). 

539.  Was  ist  in  der  G esch\echtsne\gung perceptio  primaria  ?***). 


540.     Die  vornehmste  Kunst  der  Weiber  ist  die  Unabhängig- 
keit derselben  von   den  Männern    durch   Leidenschaften,   und   der 

Preis,  den  sie  auf  ihre  Gefälligkeit  setzen,  geschmeichelt  werden  zu 
müssen. 


*)  Man  vgl.  Avtliropologic  S.  629. 
**)  Man  vgl.  Nr.  .51,  332,  56,  60. 


***)  Man  vgl.  die  Reflexionen  zur  Kritik  der  Urteilskraft. 
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541.  Würden  die  Weiber  ein  ebenso  starkes  Bedürfnis  ihrer 
Neigung  verrathcn,  so  würden  sie  nichts  an  sich  haben,  wodurch 
sie  den  Mann  ihrem  Willen  unterwürfen.  Der  ]\Iann  gesteht  seine 
starke  Neigung  gegen  das  weibliche  Geschlecht,  und  schmeichelt 
diesem  dadurch;  das  Weib  verhehlt  seine  Neigimg  und  stellt  sich 
kalt,  redet  nur  von  Freundschaft,  und  stellt  sich  an,  als  wenn  sie 
höchstens  den  Mann  dulden  müsse.  Dadurch  gibt  sie  auch  dem 
Mann  Zutrauen 


542.  Ein  Hauptumstand  ist  der:  die  Frau  muss  nicht  suchen 
( sich  anbieten ),  sondern  gesucht  werden.  Daraus  folgt,  dass  sie  nicht 
so  delicat  sein  kann  als  der  Mann ,  auch  nicht  so  zärtlich  in  der 
Liebe  zu  einem  einzigen ,  sondern  veränderlicher  und  nur  durch 
CJewohnheit  anhänglich.  Die  Frau  hat  aber  alsdann  eigentlich  die 
Wahl,  der  ]\lann  die  Anfi-age.  Diese  ist  weiter  ausgebreitet,  jene 
kräftiger.  Es  hat  dieses  den  Nutzen ,  dass  die  Frau  immer  sagen 
kann:  warum  hat  der  ^lann  mich  gesucht  und  mir  so  grosse 
Versprechungen  getan  V 


54S.  (*Das  Frauenzimmer  ist  den  Dioden  ziemlich  ergeben. 
Was  recht  modisch  ist.  nuiss  mit  der  persönlichen  Annehmlichkeit 
nicht  den  gering.sten  Zusanunenhang  haben.  Es  ist  eine  Art  Parade. 
Uire  Sentiments  sind  auch  modisch.  Sie  fragen  mehr  nach  dem 
Urteil  ihres  Geschlechts  als  des  männlichen,  und  das  ist  sehr  gut, 
weil  sie  scharfe  Richter  sind. 


544.  Die  Moden  haben  so  wie  die  gedankenlosen  Schönen  ihr 
Glück  nur  ihrer  Jugend  zu  danken. 

545.  Um  den  Vorzugsstreit  zwischen  männlichem  und  weib- 
lichem Gesclüecht  abzumachen,  tue  ich  die  Frage  an  das  schwächere 
(4eschlecht,  ob  sie  wol  bei  den  Streitigkeiten,  es  sei  mit  dem  männ- 
lichen oder  ihrem  eigenen  Geschlecht,  Frauen  oder  Männer  zu 
Richtern  verlangten! 


*)  Man  vgl.  Anthropologie  $  6y  und  die  Reflexionen  Nr.  3^3  bis  Nr.  3S7. 


—     183    — 

546.      Ob   das  weibliche  Geschlecht    wol  Weiber  zu  Richtern 
wählen  würde? 


547.  Das  weibliche  Geschlecht  beurteilt  die  Feliltritte  einer 
ledigen  Person  ihres  Geschlechts  härter  als  es  die  jMänner  tun,  da- 
gegen einer  geheirateten  gehnder.  Denn^)  es  muss  ilinen  ein  Grund- 
satz sein,  dass  sich  keine  anders  als  unter  Bedingung  der  Ehe  weg- 
gebe, damit  ihr  Geschlecht  nicht  dadurch  eine  Beute  und  Werkzeug 
der  Lüsternheit  werde;  daher  eine  gefallene  Person  gleichsam  einen 
VeiTat  gegen  die  wichtigste  Angelegenheit  ihres  Geschlechts  verübt 
hat.  Männer  aber,  die  dabei  nicht  interessirt  sind,  beurteilen  es 
bloss  moralisch;  sie  verachten  sie  nur  wie  man  den  verachtet,  der 
sich  selbst  wegwirft  und  keinem  andern  untreu  ist.  Dagegen  eine 
geheiratete  diese  Hauptbedingung  wenigstens  erfiillt  hat,  und  die 
Verstellung  ihr  nicht  schwer  wird.  Entdeckt  aber  sind  sie  über  die 
Unvorsichtigkeit  sehr  aufgebracht.  —  Satiren  auf  den  Ehestand 
können  sie  nicht  gleichgiltig  anhören. 


i)  Die  Ursache  ist  nicht  moralisch. 


548.  Das  Frauenzimmer  beweist  am  besten,  dass  der  Mensch 
für  die  Freuden  des  Lebens  gemacht  sei,  zur  guten  Laune,  und 
weder  zur  Gravität  noch  Aengstlichkeit.  Nachdem  sie  in  die  Ge- 
sellschaft gezogen  worden,  so  wird  alles  gesellig.  Ihr  eigener  Vor- 
teil erfordert  aber,  keine  gegründete  Besorgnis  wegen  ihrer  Tugend 
den  Männern  zu  geben;  denn  dieses  schränkt  die  Freuden  ein. 


549.    Der  Mann  ist  eifersüchtig,  wenn  er  verliebt  ist,  das  Weib 
ohne  verliebt  zu  sein. 


550.  Wenn  alles  in  den  oviäis  wäre,  so  hätte  der  Mann  nicht 
Ursache  jö7o^fÄ;  zu  sein;  oder  wenn  in  den  animalculis,  die  Frau 
nicht.  Im  ersten  Falle  gehörten  die  Kinder  nicht  dem  Vater,  im 
zweiten  nicht  der  Mutter;  sondern  es  wäre  nur  die  erste  Ernälirung, 
die  er  ihnen  gäbe;  oder  erste  Erwärmung,  wie  bei  einem  erfi'ore- 
nen  Menschen. 


—     184    — 

551.  Man  braucht  den  Ausdruck  .,von  hohem  Sinn"*)  mehr 
vom  weibhchen  Geschlecht,  weil  bei  diesen,  wenn  sie  gleich  Verstand 
haben,  ilir  Sinn  regiert.  Denn  es  ist  nicht  genug,  Verstand  haben, 
er  nmss  auch  regieren.  Der  Sinn  und  die  Neigxmg  mag  immer 
herrschen,  so  muss  der  Verstand  doch  regieren,  wenigstens  wird  es 
alsdann  klug  zugehen. 

t 

552.  Der  weibliche  Verstmd  nimmt  klugv  ]\Iassregeln  zu 
unklugen  Absichten.  Wenn  sie  lebhaft  und  voll  Talente  sind,  so 
machen  sie  sich  dadurch  jederzeit  unglücklich,  wenn  sie  nicht  den 
Verstand  eine.s  Mannes  zum  Aufseher  haben. 


553.  Es  kann  freilich  nichts  geschickter  sein,  die  Männer  durch 
das  Blendwerk  von  Geist  und  Anmut  zu  hintergehen,  als  Belesen- 
heit, Musik.  Aber  dieses  Blendwerk  tut,  wenn  es  oft  gebraucht 
wird,  keine  Wirkung;  die  häusliche  Glück.seligkeit  bleibt  aus,  und 
die  Fiisstappen**)  .schrecken  den,  der  das  Schicksal  seiner  Vorgänger 
durch  dieses  Blendwerk  durchzuschauen  weiss. 


554.  Man  schildert  einen  guten  Ciiarakter,  z.  B.  Soku.vte.«^, 
Slllv,  zur  Nachahmung;  in  der  Entfernung  sieht  er  vollkommen 
aus.  Etwas  wird  sehr  hoch  geschätzt  darum,  weil  wir  es  da  nicht 
vermuteten  oder  forderten,    z.  B.  Einsicht  beim  Frauenzimmer***). 

555.  Das  Frauenzimmer  braucht  seine  Bücher,  wie  es  seine 
Uhr  braucht:  es  ist  ein  Zierat;  denn  danach  sich  zu  richten  ist 
ihre  Absicht  nicht  t)-  Aber  sie  haben  die  Uhr,  nach  welcher  sie  sich 
richten,  in  ihrem  Kopfe. 


556.     Die  Sphäre  der   Wissenschaften    der   Weiber    wird    nur 
durch  Geschmack  gezeichnet.     Die  Lichren  darin  .  .  ') 


*)  Schluss  fehlt  im  Mauusciipt. 


*)  Man  vgl.  die  Reflexionen  Nr.  516  und  Nr.  öIm. 
**)  Mau  vgl.  W.\siANSKi  4S. 
***)  Man  vgl.  Nr.  247. 
t)  Mau  vgl.  Nr.  44y. 
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557.  Je  mehr  wir  die  Natur  studieren,  desto  mehr  Unterschiede 
werden  merklich,  und  die  scheinbare  Einerleiheit  verschwindet.  Die 
Aehnhchkeit  der  Geschlechter  dem  Gemüte  nach  ist  ein  Schein,  der 
aus  der  Uebereinstimmung  der  Begriffe,  Avelche  beide  sich  von 
Gegenständen  machen,  entlehnt  ist,  ob  jedes  derselben  doch  einen 
eigentümlichen  Gebrauch  davon  macht.  Sie  sprechen  nach  einerlei 
Grundregeln  des  Urteils,  aber  nicht  mit  einerlei  Aufnahme. 


558.  Die  Natur  hat  den  Teil  der  menschlichen  Gattung,  der 
ihr  liebstes  Unterpfand  aufbewahren  soll,  zugleich  zu  ihrem  Günst- 
ling aufgenommen.  Schön,  sanft,  zur  Zärtlichkeit  bewegend,  empfind- 
lich, weigernd,  eigenliebig,  ftirchtsam,  verschmitzt,  herrschsüchtig 
nicht  durch  Gewalt,  sondern  durch  Neigung  des  andern  Teils, 
sparsam. 


559.  Das  Frauenzimmer  ist  mehr  darauf  bestrebt,  seinen  Willen 
zu  haben  als  die  Männer.  Wenn  sich  einmal  eine  Idee  ihres  Ge- 
müts bemächtigt,  so  können  sie  sich  derselben  nicht  entschlagen"/) 
doch  lieg-t  sie  mehr  in  der  Caprice,  und  nichts  dringt  bei  ihnen  so 
tief  ins  Herz  als  bei  Männern.  Sie  ärgern  und  grämen  sich  nicht 
zu  Tode"^).  Sie  werden  geschwinder  lustig  und  ti'aurig;  nur  eins 
dauert  bei  ihnen  lange :  sie  vergeben  nicht  leicht,  und  in  den  dehcaten 
Fällen  der  Annehmlichkeit,  Jugend  und  Schönheit  niemals. 


I)  Wehe  dem,  der  ihnen  verfiihrerische  Eindrücke  macht.    Dann 
verdient  das  Frauenzimmer  Nachsicht  und  der  Mann  Verwünschung. 


560.  Die  Weiber  dürfen  nicht  wählen;  daher  sind  sie  nicht  so 
zärtlich  im  Ehestande,  weil  sie  mehr  aus  Absicht  als  Neigung 
heiraten;  sie  fordern  aber  Zärtlichkeit.  Die  Weiber  sind  weigernd, 
und  müssen  nicht  eigene  Leidenschaft  äussern.  Sie  sind  daher 
zurückhaltend  und  verstellt,  glauben  alle  Schmeicheleien ;  die  Männer 
tun   sie   gern,  und  wollen,  das  Weib  soll  nicht  zuvorkommen. 

Sie  sind  nicht  delicat,  denn  die  Männer  sind  keine  Objecte  dei: 
Delicatesse. 

*)  Mau  vgl.  Nr.  76,  352. 
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Sie  haben  niclit  viel  Feinheit  des  Geschmacks  als  Neigung, 
werden  nicht  durch  Geschmack  beherrscht,  sondern  sind  ein  Gegen- 
stand des  Geschmacks. 

Sie  sehen  alles  so  an,  wie  es  in  fremde  Augen  fällt,  und 
nicht  in  Verhältnis  auf  ihre  eigene  Neigung  und  Appetit;  sind  Neben- 
buhlerinnen der  Schönheit,  Reichtums.  Titel. 

Ihre  Erziehung  ist  nicht  Unterricht  sondern  Anführung.  Sie 
müs.sen  mehr  den  Menschen  als  Bücher  kennen.  Ehre  ist  ilii'e  grösste 
Tugend  und  Häuslichkeit  ihr  Verdienst. 


5(51.  Das  Frauenzimmer  betrinkt  sich  nicht,  verrät  sich  nicht, 
verhehlt  seine  Leide-nschaft * ) ;  schläft  gern  lange,  geht  aber  spät 
sclJafen  und  schläft  in  den  Tag,  darum  weil  es  misti'auisch  ist  und 
früh  keine  Geschäfte .  aber  spät  die  Rechnung  von  voUbrachttn 
Geschäften  zu  machen  hat. 


562.  Ein  Frauenzimmer  muss  unter  allen  am  wenigsten  zer- 
streut, so  wenig  ^vie  betrunken  sein;  und  sie  sind  es  auch  in  der 
That  gewöhnlichermassen  nicht**);  bemerken  alles. 


563.  (*Sie  sind  nicht  blos  redselig,  sondern  auch  beredt.  Spa.s3 
über  das  er^te,  und  Schwachheit  dus  männlichen  <Gesclilechts>  gegen 
das  zweite.  Sie  können  aber  nicht  sowol  reden  als  bereden  (Be- 
redtheit, und  nicht  Beredsamkeit). 

Die  Schwäche  des  Mannes  gegen  ein  Weib  ist  keine  Schande. 
Erziehung,  häusliche.  —  Nicht  Witzlinge. 

Was  sich  einmal  ihi'es  Kopfes  bemächtigt  hat,  davon  sind  sie 
nicht  abzubringen.  Jederzeit  grosse  Kinder;  aber  sie  machen 
Kindereien,  und  wir  haben  daran  Wolgefallen. 


564.  Das  Frauenzimmer  ist  nicht  allein  beredt  (spricht  leicht), 
wolredend  (.spricht  gut),  sondern  auch  redsehg  (spricht  gern).  Ge- 
sprächigkeit ist  eine  Gefälligkeit,  andere  durch  Gespräch  zu  unter- 


')  Das  Folgende  giebt  zwischengeschriebene  Bemerkungen. 


*)  Man  vgl.  Nr.  525. 
**)  Man  vgl.  Nr.  267. 
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halten ,    Redseligkeit    eine   Zudringlichkeit ,    sich    selbst   durch    Ge- 
spräch <zu  unterhalten). 


565.      Das   Frauenzimmer    hat    nicht    bloss  eine    Zunge    zum 
Sprechen,  sondern  auch  zum  Schmecken  für  die  Gesellschaft. 


566.  Ein  Frauenzimmer  hält  sich  niemals  für  verbindlich  und 
will  desfalls  jederzeit  für  frei  passiren.  Sie  sind  daher  niemals 
dankbar. 


567.  Zwei  Dinge  kann  man  in  Beti^achtung  geheirateter  Frauen 
nicht  wol  begreifen,  eins  in  Betragen  gegen  ihren  Mann  und  <eins> 
gegen  andere:  1)  dass  wenn  sie  für  sich  nichts  hat  und  durch  den 
Mann  in  gemächliche  Umstände  versetzt  ist,  sie  das  so  wenig  schätzt, 
dass  sie  den  Mann  hudelt  und  übermütig  beJiandelt,  ohne  zu  be- 
denken, welches  Glück  sie  ihm  zu  verdanken  habe  (Undank); 
2)  dass,  da  sie,  wenn  ihr  Versorger  stirbt  und  die  Glücksumstände 
aufhören,  nichts  besitzt,  um  sich  selbst  zu  erhalten,  keine  Geschick- 
lichkeit und  Kunst,  sie  andern  Personen,  die  doch  für  sich  selbst  be- 
stehen können,  mit  Stolz  und  Geringschätzung  begegnet  (Uebermut), 
da  sie  doch  oft  gleich  nach  dem  Tode  ihres  Mannes  Woltaten  nötig 
hat.  Indessen  hat  der  weibliche  Leichtsinn  die  Wirkung,  dass  sie, 
weil  die  Männer  gerne  einen  Stolz  an  ihnen  sehen ,  im  ^)  Ganzen 
dadurch  Ansehn  und  HeiTSchaft  gewinnen. 


568.  Man  mag  es  anfangen,  wie  man  will,  so  wird  das 
Frauenzimmer  die  Tugend  jederzeit  in  Anständigkeit  verwandeln 
(was  man  sagt),  und  daher,  was  mit  der  äussern  Anständigkeit  be- 
stehen kann,  z.  B.  Hartherzigkeit,  an  sich  nicht  für  Untugend 
halten-);  die  Religion  in  einen  Cultus,  d.  i.  in  heilige  Observanz!) 
(verwandeln.)  Hierin  folgen  sie  ihrer  Famihe  und  Erziehung,  weil 
sie  dabei  nichts  zu  wagen  glauben.  In  willkürlichen  Dingen  hängt 
das  Frauenzimmer  an  Moden,  der  Mann  am  Gebrauch.  Ein  alt- 
väterisches  ]\Iädchen  Avird  ausgelacht;  und  was  seine  eigenen  Ein- 
fälle im  Putz  hat,  ist  koquett. 

I)   Diese  sind  sein'  von  der  [natürlichen]  Religion  unterschieden; 


■*)  Im  Manuscript:    sie  im. 
2)  Im  Mauucript:  handeln. 
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jene  macht  diese  [entbehrlich  |  und  vergütet  sie.  Die  exoterische 
Rehgion  ist  gar  nicht  im  Herzen;  denn  willkürliche  Satzungen  kön- 
nen zwar  Gehorsam,  aber  nicht  die  Neigung  des  Hei'zens  gewinnen. 

560.  Eine  Frau  würde  es  sicher  übel  nehmen,  wenn  man  von 
ihr  annähme,  dass  sie  keine  andere  Wichtigkeit  liätte,  als  die  des 
kleinen  Lichts,  was  die  Nacht  regiert  (dazu  auch  Sterne).  Es  ver- 
langt das  grosse  Licht  zu  sein,  was  auch  den  Tag  regiert*).  Soll 
al)er  dieses  Ansehen  gep-ündot  und  nicht  bloss  angemasst  sein,  so 
gehören  doch  dazu  Geschicklichkeit  und  Verdienst. 


& 


570.     Des  Mannes  Leben  ist  persönlicher,  des  Weibes  allgemeiner, 


571.  Es  ist  merkwürdig,  dass  das  weibliche  Geschlecht  in  An- 
sehung dessen,  was  das  gemeine  Beste  betrifft,  völlig  gleichgiltig 
sei,  (dass)  ob  sie  gleich  nicht  immer  in  Ansehung  einzelner  Per- 
sonen, die  sie  kennen,  lieblos  sind,  doch  die  Idee  vom  (ianzen  ganz 
und  gar  keine  beweg<-nde  Kraft  hat.  So  lange  das  noch  unangetistet 
bleibt,  was  ihre  besondere  Neigung  interessirt,  so  sehen  sie  den 
Lauf  der  Dinge  wie  er  geht,  ohne  dass  es  sie  anficht.  Sie  waren 
nicht  geschaften,  iTm  an  dem  ganzen  Gebäude  Hand  anzulegen, 
und  sehen  es  für  Thorheit  an,  sich  um  etwas  mehr  als  seine 
eigene  Angelegenheit  zu  bekihnmem. 

Das  ist  sehr  gut.  Die  Mäimei-  erholen  sich  bei  ihnen  von  den 
öffentlichen  Angelegenheiten.  Sie  bringen  auch  in  die  menschlichen 
Dinge  die  Kleinigkeit  eines  Spiels,  Avie  es  wirklich  beschaffen  ist. 
und  massigen  die  übergrosse  Wichtigkeit. 

572.  Die  Frauen  müssen  mit  den  Männeni  nicht  ehedem  so 
in  Gemenge  gewesen  sein ;  daher  empfahl  man  sich  dem  Frauenzimmer- 


( 


Pragmatische    Folgerungen**). 
573.     Ob  von   weiblicher   oder  männUcher  Seite  der  Charakter 
oder  Temperament   oder  Talent   mehr   anarte.     Vielleicht  verbessert 
sich  das  weibliche  in  der  männlichen  Fortpflanzung  und  umgekehrt. 


*)  Man  vgl.  Nr.  ;i59. 
**)  Mau  vgl.  Anthropologie  S.  631. 
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Die  Völker  auf  einander  gepfropft,  aus  schlechtem  Boden  auf  guten, 
geben  bessere  Race,  Fürsten.  Wie  sehr  in  Ehe  auf  Nachartung  zu 
sehen  wegen  des  Familienschlags.  Die  Zeugungskraft  der  Männer 
perpetuirt  mehr,  wenn  die  Nachartung  auf  ihre  Seite  einschlägt. 


574,  (* Der  wichtige  Gedanke  des  Rousseau,  dass  die  Bildung 
des  Charakters  der  Mädchen  bei  der  Erziehung  auf  das  männliche 
Geschlecht  und  überhaupt  auf  Sitten  den  grössten  Einfluss  haben 
würde,  ist  wert  zu  untersuchen.  Jetzt  werden  die  Mädchen  nur 
dressirt  zu  Planieren,  aber  nicht  gebildet  zu  Sitten  und  guter 
Denkungsart:  Religion;  Ehre,  die  auf  das  gerichtet  wird,  was  an- 
dere, auch  nur  ein  Einziger  denkt.  Männer  verachten  die,  so  sich 
von  ihnen  verfühi*en  lassen,  und  lieben  nur  die  Unschuld  mid 
Tugend  mit  morahscher  Zuneigung;  andere  durch  Appetit. 


575,  Dasjenige  am  Frauenzimmer,  wenn  sie  sich  dem  Hange 
ihres  Geschlechts  überlassen,  ist  viel  künstHcher,  feiner  und  regel- 
mässiger als  bei  Männern;  aber  überdem  haben  sie  doch  Geist, 
diesen  Hang  durch  die  Vernunft  zu  modeln.  Das  Weib  braucht 
also  weit  weniger  Zucht  und  Erziehung  als  der  Mann,  wie  auch 
Aveniger  Untenncht;  und  Fehler  ihres  Naturells  würden  weniger 
sichtbar  sein,  wenn  sie  mehr  Erziehung  hätten,  obzwar  der  Entwurf 
davon  einstimmig  mit  der  Bestimmung  ihres  Geschlechts  noch  nicht 
erfunden  ist. 


576.  Bis  dahin,  dass  Avir  die  Aveibhche  Natur  besser  werden 
studiert  haben,  tut  man  am  besten,  die  Erziehung  der  Töchter  den 
Müttern  zu  überlassen  und  sie  mit  Büchern  zu  verschonen.  Gegen 
Schönheit  und  Jugend  ist  es  nicht  allein  natürlich,  sondern  auch 
anständig,  höflich,  nachgebend  und  gelinde  zu  sein.  Denn  es  ist 
eine  Ehre,  durch  sanfte  Eindrücke  geleitet  werden  zu  können;  und 
die  Rauhigkeit  der  groben  Gewalt  ist  Avenig  rühmlich. 


577.  Manche  haben  gesellschaftliche  Neigung,  aber  nicht  ge- 
sellige Eigenschaften,  und  sind  entweder  intolerant  oder  intolerabel 
in  der  Gesellschaft.  Wollen,  es  soU  nur  ihr  Vergnügen  befördert 
werden  wie  die,  so  eine  Frau  nehmen  zur  Pflege. 


*)  Mau  vgl.  Nr.  596  f. 
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Ein  woldenkender  Menscli  sucht  eine  Frau  darum,  dass  er 
jemand  habe,  den  er  pflegen,  d.  i.  ihm  da.s  Leben  angenehm  machen 
kann,  und  den  er  liebt,  keine,  damit  ihm  diese  Bemühung  aus 
Neigung  entspringe. 


578.  Von  der  Veremigung,  die  aus  beiderseitigen  Bedürfiiissen 
und  "wechselseitigen  Ergänzungen  entspring;!. 

579.  In  der  Liebe  ist  Etwas,  was  auf  dauerhafte  Gründe  des 
guten  Vernehmens  sich  fusst,  nämlich  Munterkeit,  (nitherzigkeit, 
Ilonnettetät  u.  s.  w.  Dieses,  da  man  sich  zum  voraus  gemeiniglich 
davon  zwar  vorteilhafte  Begriffe,  aber  doch  mit  kaltem  Blute  macht, 
wird,  wenn  man  es  gut  getroffen  hat,  in  der  Ehe  nicht  viel  anders. 
Allein  ausserdem  gehört  noch  zur  Liebe  der  Reiz  der  Sinne  oder 
vielmehr  der  Phantasie,  welche  die  eigentliche  verliebte  Leidenschatt 
ausmacht.  In  Ansehung  derselben  ist  der  Zustiind  vor  der  Ehe  von 
dem  in  derselben  sehr  weit  unterschieden.  Was  die  blosse  Geschlechts- 
neigung betrifft,  so  ist  die  in  allen  Ehen,  wenn  sonst  kein  Unglück 
einer  Unleidlichkeit  vorkommt,  ziemlich  gleich ;  die  Phantasien  mögen 
80  gross  gewesen  sein  als  sie  wollen.  Daher,  wenn  die  verliebte 
Neigung  sehr  gross  gewesen,  muss  der  Unwille  sich  b(?ti'Ogen  zu 
haben  desto  gi-össer  sein,  weil  man  aus  einem  Paradiese  in  ein  ge- 
meines Land  konnnt.  Daher  alle  Heirat  aus  wirkhchem  Verlieben 
unter  den  Grad  der  Verträglichkeit  herabsinkt*). 


580.  Eine  junge  Frau  hen*scht  über  einen  Alten  durch  seine 
Jalousie,  und  ein  junger  Mann  über  eine  alte  Frau  durch  die  ihrige : 
sollte  dieses  nicht  die  Gründe  des  häuslichen  Regiments  entdecken? 


581.  In  der  Wii-tschaft  des  Biü-gers,  der  Hantierung  trei])t,  des 
Landmanns,  der  selbst  seinen  Acker  besorgen  muss,  ist  die  Frau  von 
unstrittiger  und  grosser  Wichtigkeit.  Das  Hauswesen  könnte  olme 
sie  keinen  Bestand  haben.  Wo  das  Gewerbe  schon  mehr  abwirft, 
als  dass  die  weibliche  Aufinerksamkeit  in  Ansehung  des  häuslichen 
Aufwandes  sonderlich  erheblich  wäre,  da  ist  die  Wichtigkeit  der 
Frau  schon   etwas  geringer.     Wo   von   einem   sichern   Einkommen 


i 


*)  Man  vgl.  Nr.  414. 


-    191     - 

dieser  Aufwand  bestritten  wird,  bei  einem  Amte  oder  Capifcil,  da 
ist  sie  noch  geringer.  Allein  diese  Unerheblichkeit  liegt  nur  in  den 
Mängeln  der  Frau,  welche  so  viel  Beschwerlichkeiten  macht  und  so 
wenig  sich  der  Angelegenheiten  annimmt,  dass  wenig  mehr  übrig 
bleibt  als  das  Bedürfnis  ihres  Geschlechts.  Hier  sind  die  Satiren 
wider  den  Ehestand  nicht  so  ganz  ohne  Grund. 


582.  Die  weibliche  Schönheit  ist  nur  relativ,  die  männliche 
absolut.  Daher  sind  alle  männlichen  Thiere  in  unsern  Augen  schön, 
weil  sie  relativ  auf  unsere  Gefühle  keinen  Reiz  haben.  Die  Weiber, 
wenn  sie  von  der  Schönheit  untereinander  reden,  -(haben)  keinen 
Begiiff  von  den  Reizen.  Ich  habe  auch  niemals  gesehen,  dass  sie 
darin  mit  Männern  einstimmig  wären.  Die  Figur  ist  alles,  was 
ihnen  gefallt;  an  Männern  am  besten  der  Bau.  Die  Männer  lieben 
sehr  die  Seele,  die  Weiber  den  Leib.  Sie  glauben,  die  Seele  sei 
gut  genug,  Avenn  sie  solche  nur  in  ihre  Gewalt  bekommen. 


583.  Ein  Frauenzimmer  sucht  ihren  Liebhaber,  es  sei  durch 
Schmeichelei  oder  durch  unablässiges  Drängen,  dahin  zu  bringen 
ihn  wie  einen  Vogel  abzutragen*),  d.  i.  ihn  gegen  sich  sklavisch 
aber  gegen  andere  noch  immer  wild  und  [brauchbar]  zu  machen. 
Ein  Frauenzimmer  bekümmert  sich  im  Heiraten  nicht  um  den 
Charakter  des  Mannes,  sondern  höchstens  um  seine  Gestalt  und 
Neigung.  Denn,  da  er  ausser  Hause  sucht  zu  erwerben  und  zu 
Hause  zu  geniessen,  so  ti-ifft  das  Böse  des  Charakters  mehi-entheils 
nicht  sie,  sondern  andere.  Sie  würde  nicht  einmal  iin-e  Rechnmig 
sonderlich  dabei  finden,  wenn  er  sehr  gewissenhaft,  redlich,  uneigen- 
nützig, bescheiden  in  der  Anmassung  des  Vorzugs,  und  mild  im 
Woltun  wäre. 


584.  Das  Frauenzimmer  ist  gar  kein  Kenner  von  Charakter, 
(sie  sind  dagegen  indifferent) ;  sie  können  auch  das  Charakteristische 
in  den  Gesichtszügen  nicht  bemerken.  Die  Constitution  (Natm-ell) 
und  das  Temperament  und  die  Manier  ist  ihr  Vornehmstes.  Dadurch 
können  sie  dfen  Mann  regieren.  Sein  Charakter  ist  auch  mehr  von 
Wh'kung  ausser  Hause  als  im  Hause**). 


** 


*)  Im  Sinne  von  „abzurichten"? 
)  Man  vgl.  Nr.  310,  48S,  494,  508,  489. 
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585.  Die  Frau  beherrscht  den  ]\Iann,  und  der  "Mann  regiert 
die  Frau*).  Des  ^lannes  Aussichten  gehen  auts  Ganze,  und  darin 
hat  der  dümmste  Mann  einen  Vorzug  vor  der  khigsten  Frau,  Des 
Weibes  Absicht  geht  auf  den  Teil**). 


586.  Wenn  sidi  ]\lann  und  Frau  gleicli  Heben,  so  hat  die 
Frau  doch  einen  Trieb ,  nach  ilirem  eigenen  Sinn ,  und  der  Mann, 
nach  den  Sinn  der  Frau  sich  zu  richten.  Daher  sind  sie  sofern 
einig.  Wenn  nun  die  Frau  den  Mann  durch  seine  Neigung  bewegt, 
so  beherrscht  sie  ihn  mit  seinem  Wilh-n;  dagegen  weil  die  Sorgtalt 
tlu-s  Ganze  dem  ]\Iann  überlassen,  so  regiert  er. 


587.  Die  Frauen  können  gut  herrschen,  aber  sie  würden 
.schlecht  regieren.  Der  Beherrscher  (ist  nicht  Herr)  dient  nm*.  die 
l^inheit  hei^vorzubringen  und  zu  erhalten,  nicht  die  Zwecke  zu  be- 
stimmen, sondern  die  Ordnung  in  der  Verfassung  und  djis  Leben 
derselben  zu  erhalten ,  dadurch  alle  Mittel  zu  ihren  Zwecken  ange- 
wandt werden.  Diese  Einheit  bewirkt  eine  Frau  mehr,  weil  die 
Männer  einen  natürlichen  Hang  haben  ihr  zu  dienen.  Die  Geliebte 
beherrscht  den  Liebhaber;  das  gibt  allen  seinen  Unternehmungen, 
die  er  sich  selbst  wählen  mag,   ein  Leben'). 

588.  Im  Hauswesen  ist  mein-  Urteilskraft  als  Verstand  nötig; 
die  Weiber  dienen  oft  nicht  gut,  ein  Hauswesen  zu  beheiTschen. 


589.  Die  Weiber  heirschen  wie  der-  grosslit^uiische  ^Monarch 
beherrscht.  Er  wird  auf  Knieen  bedient;  aber  das  Volk  hat  in 
untertänigster  Submission  das  Geld  in  seiner  Gewalt,  und  die  Ver- 
waltung der  Gerechtigkeit  und  des Eigenthums  behält  es  sich  vor***). 


590.     Die  Männer  sind  Geschöpfe,    die   da  wollen  regiert  sein, 
die  Weiber,  welche  müssen  regiert  sein;  keine  Usurpation. 


')  Hier  fehlt  wol  der  Schhiss. 


*)  Man  vgl.  Xr.  Itiü. 
**)  Mau  vgl.  Nr.  5 Tu. 
***)  Man  vgl.  Xr.  208,  20!». 
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591.  Die  Liebe  macht  das  erste,  die  Vernunft  das  andere. 
Alles  kommt  hauptsächlich  auf  die  Zufriedenheit  des  Weibes  an,  ^) 
aber  der  Mann  bestimmt  die  Mittel  dazu. 


592.  Das  ist  recht  die  Sprache  des  Frauenzimmers:  erstlich 
den  Mann  zur  Thorheit  z^vingen,  hernach,  wenn  sie  einen  üblen 
Ausgang  hat,  ihm  vorwerfen,  warum  er  es  getan  oder  zugelassen 
habe;  er  wäre  Mann  und  hätte  mehr  Einsicht  haben  sollen.  Sie 
verachten  auch  den  Mann,  der  ihnen  ohne  Einschränkung  willfährig 
ist.  Sie  finden,  dass  auf  dem  unruhigen  Meere  des  Lebens  sie  eines 
Piloten  bedürfen.  Dieses  ist  die  Rechtfertigung  in  dem  scherzhaften 
Streit  von  dem  Ursprünge  des  Bösen,  ob  von  der  Eva  oder  dem 
Adam.  Der  Mann  schiebt  es  auf  seine  Schwäche  gegen  das  Weib, 
und  dieses  tadelt  jene  Schwäche. 


593.  Es  sind  ganz  verschiedene  Lobsprüche:  eine  feine  Dame, 
und:  ein  wackeres  und  angenehmes  Weib.  Jenes  lässt  sich  leicht 
erlangen,  und  ist  gut  vorzuzeigen  oder  Parade  zu  machen,  zu 
Hause  aber  viel  Umstände  und  Bemühung  ohne  Nutzen.  Das  letztere 
macht  die  GlückseUgkeit  des  Mannes.  Wenn  ich  sage:  ein  feiner 
Heri',  so  ist  dieses  bei  weitem  etwas  anderes  als:  ein  tüchtiger  und 
wackerer  Mann.  Wenn  jener  aufhört  Herr  zu  sein,  so  ist  er  nichts. 
Das  Wort  „Weib"  möchte  ich  nicht  gern  aus  den  Lobsprüchen  des 
Geschlechts  verschwinden  sehen.  Wenn  sich  die  eigentümlichen 
Wörter  verlieren,  so  verschwinden  allgemach  die  Begiiffe.  Peter 
der  Grosse  als  Matrose. 


594.  Eine  Ursache,  weswegen  Eltern  wollen,  dass  ihre  Kinder  sich 
vorteilhaft  verheiraten,  ist,  damit  sie  ihnen  nicht  den  Tod  wünschen  *). 


595.  Wenn  das  Frauenzimmer  die  Neigung  zur  Pracht  ab- 
legen, den  guten  Geschmack  selbst  in  der  Sparsamkeit  zeigen,  und 
darin  den  Vorzug  vor  anderen  ihres  Geschlechts  setzen  wollte,  und 
wegen  ihrer  Ehrbarkeit  die  Männer  sicherer  machen  wollte,  so 
würden  sie  die  Freude  des  Lebens  allgemein  machen. 


^)  Im  Manuscript:  ist. 


*)  Man  vgl.  das  Citat  aus  Helvetius  in  der  Ausgabe  der  Anthropologie 
von  Starke  80. 
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C.    Der  Charakter  des  Alters*). 

I.     Von  der  Erziehung. 

596.  Geschicklichkeit  ist  das  erste,,  worauf  man  denken  muss, 
aber  nicht  das  vornehmste.  So  ist  Brot  das  erste  in  der  Ver- 
eheUchimg,  aber  niclit  das  \omehniste.  Das  erste  ist,  was  die  not- 
wendige Bedingung  des  Zwecks  enthält,  aber  der  Zweck  ist  <da.s) 
vornehmste.  

597.  Der  Mensch  muss  disciplinirt  werden,  weil  er  von  Natur 
wild  ist  und  infonnirt  M,  weil  er  roh  ist  (instruirt).  Er  ist  bloss  in 
d<ir  Naturordnung  gut,  aber  in  der  moralischen  Ordnung  böse.  ¥a' 
muss  zur  Tugend  gebildet  werden.  Seine  Erziehung  ist  nicht  bloss 
negativ.  Er  muss  den  Zwang  tuhlen;  denn  er  wird-)  dem  bürger- 
lichen Zwange  untenvorten  sein.  Frei  erzogen  werden.  Er  muss 
abgerichtet,  dressirt  werden  (gerader  Gang). 

598.  Das  Kind  muss  frei  (so  dass  es  andere  auch  frei  lässt) 
erzogen  werden.  Es  nmss  den  Zwang  dulden  Kernen,  dem  die 
Freilieit  sich  um  seiner  Selbsterhaltung  willen  unterwirft  (keine 
Unterordnung  unter  schien  Befehl  erfahren).  Also  muss  es  dis- 
ciplinirt werden.  Dieses  geht  vor  der  Instruction  voriier.  Die  Bil- 
dung ist  das,  was  beständig  fortdauern  muss.  Es  muss  entbehren 
lernen  und  fröhliches  Gemüts  dabei  sein.  Es  muss  nicht  genötigt 
werden,  sich  zu  verstellen,  Abscheu  und  zwar  unmittelbaren  vjor 
Lüge  bekommen,  das  Recht  der  Menschen  aciiten  lernen,  so  dass 
e.><  eine  unüberstcigliche  Mauer  tlir  ihn  wird.  Seine  Instruction  muss 
melir  negativ  sein.  Es  muss  nicht  Rehgioii  vor  der  Moralität  lernen. 
Es  muss  fein,  aber  nicht  verwöhnt  (verzärtelt)  werden.  Es  muss 
freimütig  sprechen  lernen  und  keine  falsche  Scham  annehmen.  Vis 
muss  nicht  vor  den  Jünglingsjalu-en  die  feine  Lebensart  lernen. 
Die  Tüchtigkeit  ist  das  erste.  Er  ist  also  länger  roh,  aber  frülier 
brauchbar  und  tüchtig. 


*)  Im   Mauuscript    übergeschrieben    „instruirt".     Dasselbe   ist   jedoch 
durch  die  auch  im  Manuscript  folgende  Klammer  überflüssig  gemacht. 
*)  Im  Manuscript :  wird  sich. 


*)  Man  vgl.  Nr.  450  und  Einleitung  des  Herausgebers,  S.  57. 
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599.  Alles  dieses  ist  nur  der  natürliche  Hang.  Ein  jedes  Ge- 
schlecht muss  gebildet  oder  disciplinirt  werden.  Die  Männer  be- 
dürfen des  ersten  mehr  als  die  Weiber,  nämHch  für  die  Gesellschaft.*) 


600,  Väter  haben  in  Ansehung  der  Töchter  zu  viel  Nachsicht, 
Mütter  in  Ansehung  der  Söhne.  Jedes  muss  sein  Geschlecht 
discipliniren,  

601.  Es  ist  die  Frage,  wie  weit  die  Erziehung  und  der 
Unterricht  mechanisch  sein  muss,  und  wo  die  Bildung  durch  Be- 
griffe stattfinden  muss.  Die  letztere  setzt  immer  Begriffe  voraus. 
So  wie  die  Sprache  mechanisch  erlernt  wird  und  Rechnen,  so  auch 
das  Historische,  aber  doch  nach  einem  Plane,  den  der  Verstand  fasst. 
Sitte  und  Religion  müssen  logisch  tractirt  werden. 


602.     Guter  und  starker  Wille. 

Der  Mechanismus  muss  vor  der  Wissenschaft  vorhergehen.  Ob 
in  Sitten  und  ReHgion?  Zu  viel  Disciplin  macht  eingeschränkt  und 
tötet  die  Tüchtigkeit.  Die  Artigkeit  gehört  nicht  zur  Disciplin, 
sondern  zur  Geschliffenheit,  muss  also  zuletzt  kommen. 


603.  Der  Mensch  ist  immer  von  gutem  Herzen,  der  zu  gut 
ist,  etwas  Böses  zu  tun.  Das  Gute  wird  beim  Herzen  nur  sinnlich 
oder  als  physisch  gut  betrachtet;  aber  derselbe  Mensch  kann  ohne 
Bedenken  das  moralisch  Böse  tun.  Ein  Gutherziger  straft  nicht 
gern,  er  erzeugt  gern  Woltaten;  aber  er  betrügt  vielleicht  und 
nimmt  die  Seite  des  Elenden,  der  Unrecht  hat.  Es  ist  sehr  schäd- 
lich, dass  man  das  gute  Herz  vor  dem  guten  Charakter  zu  ent- 
wickeln sucht.  Man  muss  das  erstere  sogar  im  Vergleich  des  letz- 
teren für  eine  Kleinigkeit  halten,  aber  dadurch  gar  nicht  an  sich 
verächtlich  machen. 

604.  Zuerst  einen  Charakter  überhaupt  bilden,  dann  einen 
guten  Charakter.  Das  erste  geschieht  durch  Uebung  in  einem  festen 
Vorsatz  in  Annehmung  gewisser  Maximen  aus  Reflexion, 


*)  Man  vgl.  Anthropologie  S.  631  und  die  Reflexionen  Nr.  573  f. 
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605.  Es  muss  ein  Keim  eines  jeden  Guten  in  dem  Charakter 
des  Menschen  sein,  sonst  wird's  keiner  herausbringen.  In  Er- 
mangelung dessen  substituirt  man  analogische  Triebfedern,  Ehre  u.  s.  w. 


606.  Von  der  Neigung  der  Eltern,  lur  Talente  und  Geschick- 
lichkeit ihrer  Kinder  und  allcnfulls  für  die  Gemütsart,  aber  gar 
nicht  ftlr  Herz  oder  Charakter  zu  sorgen. 


607.  Je  mehr  jemand  von  seiner  Kraft  voraussetzt,  dass  sie 
zureiche,  das  Begehrte  zu  actuiren,  desto  praktischer  ist  die  Begierde. 

Wenn  ich  jcmiand  <üs  abgeschmackt  beliandle,  kann  ich  ihm  keine 
praktische  l^egierde  beibringen,  meine  Walirheitsgrtinde  einzusehen. 

Wenn  ich  jemand  jds  nichtswürdig  behandle,  kami  ich  ihm 
keine  Begierde  beibringen,  das  Gute  zu  tun. 


11.     Von  (Uli   J^clK'iisalterii. 

608.  Wenn  Betten  gut  aufgeklopft  werden,  so  dehnen  sie  sich 
durch  eigene  Elasticität  nachher  schnell  wieder  auf.  Bei  alten 
Polstern  bleiben  die  Eindrücke  so;  sie  stellen  sich  nur  langsam 
wieder  her.  Dieses  ist  der  Unterschied  der  Aufnahme  starker  Ein- 
drücke fiir  Junge  oder  Alte.  Diese  haben  wol  die  EmpfängUchkeit 
der  Eindrücke,  aber  nicht  die  Ehisticität,  sich  herzustellen.  Die 
Zeit,  in  der  sich  die  Lebenskraft  wiedeiiim  frei  zu  ergiessen  anfängt, 
ist  die  angenehme  Mattigkeit.  Man  ftihlt  das  Uebergewicht  seiner 
Lebenskraft;  dagegen  flihlt  der  Alte  das  Hindernis  derselben,  und 
die  Herstellung  ist  langsam  und  daher  unmerklich.  Alte  bedürfen 
auch  nicht  solcher  Gemütsbewegungen,  die  es  verhindern. 


609.  Jimge  Leute  lieben  das  Gefühlvolle,  weil  sie  leichtsinnig 
sind,  imd  um  ihrer  Elasticität  willen  der  Eindruck  bald  vergeht, 
ingleichen  weil  sie  noch  nicht  den  Wert  davon  kennen,  sein  Gemüt 
in  seiner  Gewalt  zu  haben,  und  es  nicht  anderer  Gewalt  Preis  zu 
geben.     Ein  mitleidiger  Richter,  ein  verhebter.     Gefühlvoll. 


610.     Die  denkenden  Köpfe   gehören  zu  einer  gelehrten  Welt, 
die  in  ununterbrochenem  Zusammenhange  steht  (es  mögen  auch  einige 
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Jahrhunderte  einen  Traum  (Schlaf)  dazwischen  ausmachen).  Auf 
diese  Weise  gehören  die  Alten  zur  jungen  gelehrten  oder  denkenden 
Welt,  (die  Neuen  zur  alten)*),  wol  zu  verstehen,  wenn  sie  sich  die 
Einsichten  der  jüngeren  Welt  zu  Nutze  machen.  Man  muss  also 
Ehrfurcht  für  die  alte  gelehrte  Welt,  und  Dankbarkeit  gegen  die 
Alten  haben. 


D.    Der  Charakter  des  Volks**). 

611.  Ich  weiss  wol,  dass  in  der  Schrift  und  auch  im  Um- 
gange man  einen  Doctor  Akakia***)  befürchten  müssei),  wenn  man 
allen  seinen  Einfällen  ohne  Bedenken  Luft  macht,  die  man  dem 
Lachen  Preis  gibt,  indem  man  sich  doch  eine  Idee  dabei  vorbehält, 
welche  eben  nicht  auslachenswert  ist.  Allein  ich  will  es  auf  diese 
Gefahr  doch  wol  wagen,  die  Alten  nachzuahmen,  welche  die  Länder 
nicht  mit  hergebrachten  Namen,  sondern  nach  Charakteren  benann- 
ten. Ich  will  alsof)  Frankreich  das  Modenland,  Deutschland. 
Titelland,  Italien  Ränkeland  (Land  der  Schlauen) ,  Spanien  Ahnen- 
land, England  das  Launenland  nennen  n).  Die  Titelsucht  zeigt  eine 
Nebenbuhlerei ,  sich  zu  unterscheiden,  aber  zugleich  eine  Neigung, 
die  Grenzen  in  allem,  den  Rang  zu  bestimmen,  mithin  eine  Neigung 
zu  Abteilungen,  Methode,  Regeln  und  Ordnung,  Abgemessenheit, 
etwas  Steifes  und  Gebundenes;  Ahnenland:  Nationalstolz,  alter  Ge- 
bräuche Elirwürdigkeit ,  Aberglaube  an  alte  Observanzen,  Anhäng- 
lichkeit an  alte  Märchen,  hoher  Geist. 


I)  Die  so  den  ÄkaMa  fürchten,  wollen  wir  in  ihrer  Gravität 
lassen,  die,  indem  sie  niemals  etwas  Unkluges  zu  sagen  wagen, 
auch  sicherlich  niemals  etwas  Kluges  sagen  werden. 

n)  Diese  Namen  halten  die  Mitte  zwischen  Lob  und  Tadel. 
Das  letzte  würde  die  Nation,  das  erste  andere  beleidigen. 


612.     Noch  würde  ich  ein  Land   das   Land   der   Tücke   (des 


*)  Diese  Klammern  sind  Zusatz  des  Herausgebers. 
**)  Anthropologie  S.  635. 

***)  Man    vgl.  Voltaire  Diatribe   äii  Doctew  AkaMa,   Otwres   com/pl. 
I75fi,  IV,  251  f. 

t)  Man  vgl.  bei  Starke  353  f. 
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Verdachts  und  des  Verhehlens),  ein  anderes  das  Prahlerland*) 
nennen ,  wenn  diese  Ausdrücke  könnten  gemildert  werden ;  denn 
beide  haben  noch  nicht  recht  die  abendländische  Cultur  angenom- 
men; bei  dem  einen  ist  sie  noch  nicht  auf  moralische  Begriffe,  bei 
dem  andern  nicht  auf  das  Ansehen  der  Gesetze  gegründet.  Die 
Cultur  hat  nicht  vom  rechten  Ende  angefangen;  bei  dem  zweiten 
ist  Cultur- Vormachung ;  keiner  erkennt  einen  Obern.  Die  Prahlerei 
ist  doch  immer  mit  dem  ISchnmtz,  Schulden,  kriechender  Unter- 
würfigkeit verbunden.  Der  Tückische  lässt  über  sich  geduldig  ge- 
bieten und  scheint  treu  und  gehorsam,  ergreift  aber  jeden  Anlass 
zum  Aufrühre,  oder  er  ist  Angeber.  Tücke  bi-ingt  Leibesstrafen 
und  diese  jene  hervor. 


613.  Der  Ahnenstolz  ist  von  der  Titelsucht  unterschieden; 
diese  ist  eitel,  jener  ist  gravitätiscli.  Jener  ist  abergläubisch,  diese 
stiindesmässig. 


614.  Die  französische  Nation  inclinirt  vorzüglich  Lobretlen  zu 
halten  (Engländer  nicht  Piogi-aphien )  und  Satiren  zu  halten,  und 
sich  aus  beiden  wenig  zu  machen.  Sie  sind  gerne  und  machen 
gerne  andere  zum  öffentlichen  Gespräche  oder  vielmehr  zum  Gegen- 
stjinde  des  Witzes,  und  sind  eitel  auf  ilu"e  Könige. 


615.     Französischer  Leichtsinn  :  erst  zu  verurteilen  und  hernach 
den  Prozess  zu  untersuchen,  und  den  Hingerichteten  unschuldig  finden. 


616.  Der  französische  Charakter  ist  die  Leichtigkeit,  behender 
Begriff,  imgleichen  das  nicht  Gebundene  und  Zwangsfreie.  Der 
Italiener  ist  sehr  klug,  politisch. 


617.  Die  Engländer  haben  mehr  Kenntnisse  allgemein  aus- 
gebreitet. Sind  die  Zeitung<en)  die  Wirkung  oder  Ursache  davon? 
Nachsinnen.     Curiosität. 


*)  d.  i.  Russland  und  die  Türkei.     Man  vgl.  bei  Starke  a.  a.  0.  und 

Nr.   640  f. 
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618.  Charakter  der  Poeten*).  Wenn  jeder  im  Volk  einen 
eigenen  Charakter  hat,  so  hat  das  Volk  keinen ;  wenn  jeder  keinen 
hat,  so  hat  das  Volk  einen**). 


619.  Die  Gleichheit  zwischen  dem  Verstände  und  den  Manieren 
des  Gemeinen  und  des  Vornehmen  in  Frankreich  und  England,  wo 
in  jenen  das  Vornehme  in  der  Sprache  und  bei  dem  letzten  um- 
gekehrt einfliesst.     Anders  in  Schwaben. 


620.  Dass  in  Frankreich  die  conduite  und  in  England  die 
Kenntnis  allgemeiner  sind  als  in  einem  Orte  der  Welt.  Das 
Weibsvolk  nimmt  leicht  conduite  an. 


621.  Dass  in  Frankreich  die  conduite  bis  auf  den  niedrigsten 
Stand,  imd  in  England  die  Erkenntnis  ausgebreitet  ist.  Dass  in 
Franki-eich  die  Leute  höflich  und  Wirte  grob ,  •  in  England  umge- 
kehrt ist,  kommt  daher,  weil  er***)  in  Frankreich  wenig,  in  Eng- 
land viel  bedeutet. 

622.  Die  Deutschen  haben  den  Geist  der  Ordnung,  der  Be- 
hutsamkeit, der  Disciplin  und  gesetzmässigen  Unterwerfung,  der 
Billigkeit  und  Bescheidenheit,  der  Abgemessenheit,  des  Gewöhn- 
lichen, des  Einheimischen  selbst  in  der  Sprache,  des  Sanften,  des 
Dauerhaften  und  Vollendeten,  der  Reinigkeit  der  Sprache  und  der 
Reinlichkeit  in  Nachahmung.  Wer  einem  andern  etwas  nachtut, 
kann  es  ihm  gleichtun,  ja  ihn  gar  übertreffen,  doch  nicht  in  der 
Ehre.  Wer  etwas  nachmacht  in  der  Manier,  nicht  Erfindung,  kann 
ihm  nicht  zur  Seite  gesetzt  werden.  Wer  fortsetzt,  kann  den  ersten 
Urheber  weit  übertreffen,  wie  Newton  den  Keppler.  Wir  Deutschen 
sind  zur  Fortsetzung  der  Erfindungen  der  Vernunft  gemacht.  Die 
Denkungsart  original  zu  machen  und  Eingebungen  eines  verbor- 
genen Sinnes  statt  Vernunft.  Pythonischer  Stil  oder  Adeptensprache 
haben  auch  ihre  Technik. 


*)  Man  vgl.  Anthropologie  61 7  und  die  Erörterung  über  den  Dichter 
bei  Starke  a.  a.  0. 

**)  Man  vgl.  Anthropologie  638. 

***)  d.  h.  der  Fremde.    Man  vgl.  das  Citat  in  der  Anthropologie  hersg- 
von  Starke  b. 
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623.  Die  Deutschen  hängen  nicht  am  Boden,  sondern  verpflanzen 
sich  leicht  allenvärts;  sie  sind  kosmopohtisch  ans  Temperament  und 
hassen  kein  Volk,  als  höchstens  zur  Wiedei-vergeltung.  Haben  sie 
nicht  viel  Genie,  so  haben  sie  gute  Urteilski-aft ,  die  Producte  des- 
selben zu  nützen.  Sind  sie  nicht  blendend  durch  Neuigkeit,  so  smd 
sie  tüchtig  durch  Stetigkeit.  Sie  sind  gemacht,  das  Gute  aller 
Nationen  zu  sammeln  und  zu  vereinbaren,  und  nehmen  alle  gleich 
^Nillig  auf.    Ein  Völkerbund,  der  allgemein  werden  kann.  Rousseau. 


624.     Vom  deutschen  Nationalgeist 

Weil  es  eine  Absicht  der  Vorsehung  ist,  dass  Völker  nicht 
zusammonfliessen ,  sondern  durch  zuriickti-eibende  Kraft  unter  ein- 
ander im  Conflicte  seien,  so  ist  der  Nationalstolz  und  National- 
hass  zu  Trennung  der  Nationen  notwendig.  Daher  entwetler  durch 
Religion,  da  ein  Volk  glaubt,  djiss  alle  andeni  vorHucht  sind,  wie 
Juden  und  Türken,  oder  durch  den  Eigendünkel  des  Verstandes, 
daas  alles  andere  ungeschickt  und  un^^^ssend  sei,  oder  der  Tapfer- 
keit, dass  sich  alles  vor  dem  Volk  ftirchten  müsse,  oder  der  Freiheit, 
dass  alle  andern  Sklaven  seien,  ein  Volk  sein  Land  vor  andern 
liebt.  Regiemngen  sehen  diesen  Wahn  gerne.  Dieses  ist  der 
Mechanismus  in  der  Welteinrichtung,  welcher  uns  instinktmilssig 
verknüpft  und  absondert.  Die  Veniunft  gibt  uns  andrerseits  das 
Gesetz,  dass,  weil  Instinkte  blind  sind,  sie  die  Tierheit  an  uns 
zwar  dirigiren,  aber  durch  Maximen  der  Vernunft  müssen  ersetzt 
werden.  Um  desi^illen  ist  dieser  Nationahvahn  auszurotten,  an 
dessen  Stelle  Patriotismus  und  KosmopoHtisniu-^  treten  muss. 


625.  Es  ist  dem  deutschen  Charakter  wenigstens  üir  jetzt  nicht 
angemessen,  ihm  von  einem  Nationalstolz  vorzuschwatzen.  Das  ist 
eben  ein  seinen  Talenten  wol  "anstellender  CharaTcter,  keinen  solchen 
Stolz  zu  haben,  ja  gar  anderer  Völker  Verdienste  eher  als  seine 
eigenen  zu  erkennen. 

626.  Der  deutsche  Stolz  geht  auf  die  Pünktlichkeit  in  An- 
sehung der  Unterscheidungen  in  dem,  was  die  Ehre  und  Rang  be- 
trifft. Das  sieht  man  in  dem  Unterschiede  der  Adligen  und  Bürger- 
Uchen,    dem  Er,   Ilir,    Sie.     Es  sind  alles  Einteihmgen  und  Unter- 
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abteilungen;  und  eine  Klasse  ist  bekümmert,  mit  der  andern  ver- 
wechselt zu  werden.  Die  Genauigkeit  der  Unterscheidung  ist  die 
Sache  der  Deutschen:  keine  Gelehrten  disponiren  so  gut;  aber  dieses 
ist  dem  Geschmack,  vornehmlich  der  Freiheit  des  Genies  selir 
hinderlich.  Sachen  unter  viel  unterschiedliche  Titel  zu. bringen,  das 
Tabellen  weise  in  Aufnahmen^).  Regelmässigkeit  und  Mechanis- 
mus.    (^.  .Soldaten  sind  leicht  zu  regieren. 


627.  Der  Deutsche  kommt  in  demjenigen  gut  fort,  was  be- 
stimmte Grundsätze  und  Regeln  annimmt,  und  hat  weder  die  selbst- 
zuversichtliche Dreistigkeit,  sich  von  der  Leitung  der  Regel  frei  zu 
machen,  noch  auch  das  Talent,  ohne  dieselbe  fortzukommen.  Lernt 
alle  Sprachen  und  übersetzt  aus  allen.  Bei  ihm  ist  jeder  Fremde 
wie  zu  Hause.     Es  ist  das  Land  der  Weltbürger. 


628.  Derjenige ,  <  der )  ohne  weitere  Absicht  dem  Gehorsam 
gerne  Abbruch  tut,  hat  Nicken I).  Die  Deutschen  können  gut  be- 
fehlen und  gehorchen.  Die  andern  nördUchen  Völker  gehorchen 
sklavisch  und  befehlen  tyrannisch. 


I)  Der  so  den  Befehlen  gerne  und  ohne  Nutzen  einen  Streich  spielt. 


629.  Ein  Land,  das  von  Wäldern  entblösst  ist,  hat  mehr 
Geist,  als  ein  verwachsenes.  Die  weiten  Wälder  von  Deutschland 
haben  vielleicht  von  Alters  her  das  Stumpfe  und  Phlegmatische  der 
Deutschen  gemacht.  England  dürfte  nur  mit  mehr  Wäldern  be- 
wachsen und  der  Apennin,  so  würden  beide  Nationen  schon 
stumpfer  werden.  Das  trockne  Futter  macht  nerviger;  die  Luft 
in  England  ist  feucht,  aber  ventilirt. 


630.  Die  Deutschen  haben  mehr  Fähigkeit  zm*  Analyse  (Ur- 
teilskraft), daher  ist  die  deutsche  Sprache  sehr  analytisch;  die  Eng- 
länder mehr  in  der  Synthesis  (Geist),  daher  ist  sie  sehr  prägnant. 


^)^xanz  unsicher. 

^)  Die  attributive  Bestimmung  nicht  zu  lesen. 
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631.     Deutsche  sind  gute    Handwerker   (Blech,  Pulver,  Uhr) 
Engländer  bessere  Künstler.     Naturell  und  Geist. 


632.  Die  Deutschen  scheinen  melu-  Geschmack  im  Essen  und 
Trinken  zu  haben  als  Engländer,  und  sind  daher  gesellschaftlicher 
und  gastfreier,  denn  sie  haben  Gefallen  an  langen  Mahlzeiten, 
welches  ihr  Phlegma  beweist. 


633.  Dass  in  England  keiner  um  seelig  zu  werden  einen 
andern  umbringt. 

Dieses  Uebel  ist  in  Preussen  am  stärksten,  vielleicht  weil  die 
Charlatiinerie  hier  in  dem  Punkt  grösser  war.  Seelig  sprechen  ist 
ebenso  vermessen  als  verdammen ,   und  hat  äusserhch  mehr  Bösea. 


634.     Den  Deutschen  fehlt  es  überhaupt  an  Geist,   den  Fran- 
zosen  am   eigentümhchen.     Von   gelehrten  Vornehmen   in  England. 


635.  Wenn  die  Deutschen  und  Engländer  ebenso  viel  Ver- 
stand haben  als  Franzosen,  so  verbinden  diese  damit  mehr  Geist, 
d.  i.  Lebhaftigkeit  der  Einbildungskraft,  die  Deutschen  mehr  Urteils- 
kraft, die  Engländer  mehr  Vernunft.  Der  Deutsche  sucht  alles 
melu*  zur  Keife  zu  bnngen,  der  Franzose  treibt  in  Blüten. 

Urteilskraft  Einbildung  Geschmack  Geist 

treibt  in  die  Wurzel :     in  die  Krone ;  prächtig :     in  die  Blüten :     in  die  Frucht: 
Deutscher.  Italier.  Franzose.  Engländer. 


636.     In  Italien  die  Klugheit;  in  Holland  Ordnung;  in  Deutsch- 
land Gastfreiheit,  wenigstens  Neigung  dazu. 


637.  Genie,  Geschmack  und  gesunde  Vernunft  zeigt  sich  in 
allen  Werken  des  Geistes.  Die  Engländer  haben  viel  Genie 
und  gesunde  Vernunft,  die  Deutschen  ebenso  viel  gesmide  Ver- 
nunft, weniger  Genie  und  melu-  Geschmack;  die  Franzosen 
weniger  Genie,  mehr  Geschmack  und  etwas  weniger  gesunde 
Vernunft  als  die  Deutschen.  Alles  kommt  auf  die  Proportion  an. 
Oder  vielmehr,    so   im  Geschmack   kein  Genie  oder  gesunde  Ver- 
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nunft  hervorleuchten:  im  Französischen  leuchtet  mehr  Genie  als 
gesunde  Vernunft,  im  Englischen  mehr  gesunde  Vernunft  als  Genie, 
im  Deutschen  mehr  Nachahmung  als  beide  hervor. 


638.  Die  Franzosen  mehr  Geschmack,  die  Engländer  mehr 
Geist,  die  Deutschen  mehr  Urteilskraft,  die  Itahener  mehr  Empfin- 
dung. Deutsche  haben  den  Geist  der  Ordnung  und  Methode,  der 
Regelmässigkeit,  Anständigkeit,  Wahrheit.  Geist  und  Empfindung 
zusammen  macht  das  Genie  aus. 


639.  Ein  Reisender  kann  nur  aus  vier  Ländern  in  der  Welt 
etwas  zu  seiner  Bildung  nehmen:  Holland,  England,  Itahen  und 
Frankreich. 


640.     Die  Russen  sind  jederzeit  nur   entlassene  Schüler,  aber 
nicht  Meister. 


641.  Die  Zurückhaltung  ist  dem  warmen  Klima  eigen  und 
Nüchternheit.  Barbarisch  heissen  die  Länder,  die  eine  natürliche 
Unfähigkeit  haben,  fi-ei  oder  gesetzmässig  regiert  zu  werden.  Die 
Russen  sind  von  der  ersten,  die  Polen  von  der  zweiten  Art.  Die 
so  unfähig  sind  frei  zu  sein,  lieben  nicht  die  Regierung  und  suchen 
sie  immer  zu  stürzen;  die  so  Gesetz  ohne  Freiheit  und  Freiheit  ohne 
Gesetz  wollen  (Türken)  sind  wirkliche  Barbaren.  Die  ersten  nur 
zum  Barbarismus  geneigt. 


642.  Die  blosse  Meinung  der  Freiheit  ist  schon  hinreichend 
die  Barbarei  abzuhalten,  daher  die  Parlamente  in  Frankreich 
dazu  dienen. 

Sklavische  und  wilde  Barbaren,  Russen  und  Polen.  Die  Türken 
haben  beides  auf  die  Hälfte. 

Ohne  Freiheit  und  ohne  Gesetz.  Freiheit  und  Gesetz  ohne 
Gewalt  ist  die  polnische  Freiheit.  Barbarische  Freiheit,  barbarische 
Unterwürfigkeit. 


643.     Die  Europäer  sind  zu  allen  Zeiten  die  einzigen  gewesen, 
die    aus  blosser  Wissbegierde    gereist   sind.     Dieses  zeigt  den   ein- 
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gescliränkten  Geist  anderer  Völker  und  National  vor  urteil  an,  da  sie 
nichts  der  Aufmerksamkeit  Wüi'diges  finden  als  bei  sich,  auch 
dass  sie  nicht  Verlangen  nach  Begriffen  tragen. 


644.  Die  orientaUschen  Völker  sind  der  Idee  nicht  fiilug,  folg- 
lich haben  sie  gar  nicht  den  Geist  des  Schönen,  ebenso  wenig  wie 
in  Dingen  der  Betrachtung  Begriffie  des  Vei-standes,  oder  in  denen 
der  Sitten  den  Begriff"  der  reinen  Ginindsätze  der  Gesinnung. 


645.  Die  orientalischen  Nationen  haben  keinen  Begriff'  von 
der  waiiren  Ehre,  sondern  nur  die  von  dem  Vorzuge  hn  äusseren 
Ansehen.  Europäer  sind  auch  geizig,  aber  sie  schämen  sich  doch 
wenigstens  so  zu  sein.  Die  asiatischen  Nationen  haben  ihren  Still- 
stand da,  wo  die  Erweitening  ihrer  Vollkommenheiten  aus  Begriffen 
geschehen  müsste  und  nicht  bloss  aus  (Empfindungen).  l)aher  auch 
allem  Vermuten  nach  ihre  Kenntnisse  von  einer  nördlichen  Rasse 
entsprungen  sind ,  welcher  Stamm  schon  vor  vielen  Jahrhunderten 
zerstreut  und  vertilgt  worden.  Alle  heiligen  Sprachen  haben  noch 
verwandte  lebende;  die  Sanskntsprache  aber  nicht 


646.  Die  asiatischen  Nationen  haben  alle  anstjitt  der  Ehrliebe 
den  Hochmut,  d.  i.  ein  Bestreben  nach  demjenigen  Vorzuge,  wovor 
sich  jedenuann  bücken  muss,  den  aber  niemand  billigen  kaim,  an 
dessen  Stelle  jeder,  niemand  aber  neben  der  seinigen  zu  sein 
wünscht.  Der  Hochmut  ist  aber  jederzeit  niederträchtig,  näuiUch: 
1)  unterdrückend,  2)  hält  nicht  wert,  3)  habsüchtig  bis  auf 
Kleinigkeiten,  4)  untreu,  5)  ohne  Teilnehmung  an  dem  allgemeinen 
Gut,  ja  auch  olme  die  Ehre,  die  hieraus  entspringt,  zu  kennen*). 
Hiermit  ist  auch  verbunden  Mangel  am  Begriffe  und  an  der  Idee 
des  walu'en  Schönen,  an  dessen  Stelle  Pracht  und  prahlerischer 
Reichtum.  Die  Griechen  sind  ei-st  von  Thales'  Zeiten  an  zu  Be- 
griffen gehingt,  wie  es  scheint,  durch  mathematische  Demonstrationen 
imd  durch  Gesetzgebung;  sie  sind  doch  ziüetzt  in  dem,  was  nicht 
anschauend  sein  kann,  nur  so  weit  gelangt,  als  Erfahrung  und  Ge- 
fühle ihre  Stelle  vertreten. 


*)  Mau  vgl.  Nr.  435  f. 
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E.    Der  Charakter  der  Grattung*). 

647.  Zum  Beschlüsse:  1)  Charakter  der  Menschheit  (wie 
können  wir  einen  bestimmen,  da  wir  keine  Vergleichimg  anstellen 
können?  Nicht  mit  andern  Wesen,  aber  mit  der  Idee).  2)  Von 
der  Bildung  des  Charakters.     Darauf: 

a)  Geschichte  der  Menschheit  (allmählicher  Fortgang  der  ganzen 
Gattung  zu  ihrer  Bestimmung),  nicht  Beschreibung  der  Menschheit; 
s.  vorher;  b)  von  der  (Idee)  Methode  einer  Universalhistorie. 


648.  Wenn  man  die  Tierheit  studieren  will,  muss  man  den 
wilden  Zustand  untersuchen ;  will  man  das  ganze  Eigentümliche  der 
Menschheit  studieren,  muss  man  den  gesitteten  Zustand,  darin  sich 
alle  können  entwickeln,  nehmen.  Die  Unterschiede  der  Geschichte 
sind  darin  kenntlicher.  Moscatis  auf  vier  gehender  Mensch**) 
beweist  die  erste  tierische  Einrichtung,  und  die  üble  Zusammen- 
stimmung der  Mündigkeit  mit  dem  Vermögen  des  gesitteten  Zu- 
standes,  dass  die  Natur  nicht  ihre  Hauptzwecke  auf  denselben  ge- 
richtet hatte.  Denn  die  Wilden  haben  keine  Ungemächhchkeit 
aus  der  Geschlechtsneigung. 


649.  Eigenschaft  der  menschlichen  Natur,  ohne  Zwang  und 
Beherrschung  von  seines  Gleichen  nicht  nebeneinander  bestehen  zu 
können.  Sie  müssen  als  Tiere  discipliniert  und  durch  Befehle  regiert 
werden.  Der  Geist  der  Gemeinschaft  ist  der,  durch  den  sie  allein 
ihrer  Freiheit  sich  bedienen  können. 


650.  Die  rohen  Völker  waren  keine  Barbaren,  sie  nahmen 
C\dtur  an,  Disciplin;  und  hatten  mehr  Gelindigkeit  des  Naturells 
mit  Freiheitsgeist  verbunden,  und  also  mehr  Fähigkeit  und  Willen 
nach  Gesetzen  regiert  zu  werden  als  die  Römer. 


651.    Es  scheint,  dass  die  zänkische,  neidische  und  gewalttätige 
Gemütsart  des  Menschen  dainim  in  seine    Tierheit  gelegt  sei,    damit 


*)  Anthropologie  S.  646.    Man  vgl.  die  Einleitung  des  H's.  54  f. 
**)  Man   vgl.  Kants  Recension   der  bezüglichen   Schrift  von  Moscati 
W.  D.  427  f. 
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die  Menschen  sich  zerstreuen  und  veiireiben.  —  Wenn  sie  irgend- 
wo genötigt  waren,  zusammen  zu  bleiben,  so  vereinigten  sich 
Familien  um  sich  zu  verteidigen,  und  die  NotAvendigkeit  und  Bei- 
spiele machten  unter  sich  die  Gemütsart  verträgUch. 


652.  Es  ist  eine  besondere  Neigung  der  Menschen  zur  Ver- 
einigung in  eine  Gesellschaft,  nicht  immer  der  Einigkeit  ihrer  Ge- 
sinnungen wegen,  sondern  um  einen  vereinten  Willen,  dessen  Kraft 
stJirker  ist,  hervorzubringen,  und  aus  einer  Liebe  zum  System,  d.  i. 
einem  Ganzen  nach  Gesetzen.  Aber  es  ist  auch,  wenn  die  Societät 
gross  wird,  ein  Hang  zu  Spaltungen  da  un<l  zu  Secton,  damit  kleinere, 
darin  sich  die  socii  melu"  übersehen  können  und  die  Vereinigung 
innighcher  sei,  (entstehen.)  Da  ist  denn  nicht  sowol  die  Kraft,  als 
vielmelir  die  Ordnung  und  Zusammenhang  der  Bewegungsgmnd. 
Daher  Spaltung  grosser  Staaten,  csprit  de  corps. 


653.  Wenn  die  Menschen  anfangs  nicht  geselLschaftüch  gelebt 
haben,  so  konnten  sie  kiMue  Sprache  besitzen.  Aus  M(»!>(\\ti  und 
dem  Zeitalter  der  Mündigkeit  scheint  es,  dass  der  Mensch  im  An- 
fange in  der  Tierheit  gewesen  und  die  Keime  derselben  noch 
übrig  sind. 

654.  Einige  Anlagen  des  Menschen  sind  auf  seinen  natürhchen, 
andere  auf  den  gesitteten  und  excohrten  Zustand  beziehend.  Zu 
den  ersten  gehört  der  Hang  zu  Leidenschaften ,  der  aber  beim 
Wachstum  der  Vernunft,  so  natürUch  er  auch  ist,  muss  zurück- 
gehalten werden.     Die  Eifersucht,  die  Parteisucht. 


655.  Es  gibt  barbarische  oder  disciplinirte,  gesetzmässige 
Tugend.  Die  erstere  ist  ohne  Verbindhchkeit  nur  aus  Grossmut, 
die  zweite  aus  Pflicht.  Zur  ersten  gehört:  grossmütige  Freund- 
schaft mit  Rachbegierde  gegen  Beleidigung,  Verteidigimg  des 
Rechts  anderer  ohne  Dankbarkeit,  Schutz  des  weiblichen  Geschlechts 
ohne  Bürgerpflicht ;  femer  pati-iotische  oder  kosmopolitische  Tugend, 
zu  Hause  und  gegen  Famihe  oder  Vaterland  enthusiastisch,  gegen 
die  ganze  übrige  Welt  gleichgiltig,  von  |  fi:'enetischer  |  Misgunst  gegen 
andere  Völker.  Die  Regel  ist:  Wir  müssen  uns  unter  Pflicht  imd 
Gesetz    aus    allgemeinen    guten   Gesinmmgen    verbunden    erkennen. 
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Die  Gutherzigkeit  macht  es  nicht  aus;  die  Achtung  vor  dem 
menschHchen  Recht,  nicht  aus  Rehgion,  sondern  aus  Menschenpflicht, 
ist  niemals  in  das  Herz  der  Barbaren  gekommen.  Von  Enthusias- 
mus der  Tugend  und  der  kalten  Ueberlegung  nach  Grundsätzen. 


656.  Wenn  alles  auf  Regierung,  Disciplin  derselben,  und  die 
Erziehung  oder  Mode  ankommt,  so  sind  diese  Gründe  selber  zufälüg, 
folglich  müssen  sie,  da  kein  beständiger  Grund  ist,  sich  bald  selbst 
sehr  unähnlich  werden. 


657.  Wenn  der  böse  Mensch  der  ist,  der  keine  Disciplin  an- 
nimmt, so  kommt  alles  auf  Geonüt  an,  d.  i.  die  Fähigkeit  eine  Dis- 
cipUn  anzunehmen;  das  Herz  mag  sein,  wie  es  woUe. 


658.     Die  Populaiität    ist    die   Wirkung  der  Civilisirung ,  die 
Humanität  der  MoraKsirung. 


659.  Die  Natur  setzte  die  Mündigkeit  des  Menschen  so  fi.'üh, 
damit  die  Art  schnell  und  zahlreich  erzeugt  würde.  Dieses  Alter 
war  auch  dem  Zustande  der  einfältigen  Natur  wol  angemessen. 
Allein  diese  Fortpflanzung  musste  doch  in  der  Beschwerlichkeit 
dieses  Zustandes  wenig  zahlreich  sein.  Im  bürgerhchen  Zustande 
kommt  der  Zeitpunkt  der  Fortpflanzung  der  Art  später,  aber  die 
Mittel  sie  zu  erhalten  sind  besser.  Also  wird  zwar  der  Natur  Ge- 
walt getan  in  Ansehung  der  Mittel,  aber  doch  ein  Genüge  in  An- 
sehung des  Zweckes.  Rousseau  meinte,  das  erstere  zeige,  dass 
die  bürgerliche  Gesellschaft  von  der  Bestimmung  der  Natur  abweiche ; 
aber  es  gehört  zur  Naturbestimmung  sowol  die  tierische  Einrichtung, 
als  die  Kunst,  welche  ihr  Zwang  antut,  indem  sie  die  hohen  Zwecke 
der  Menschheit  vor  Augen  hat,  -Die  Erziehung  geht  also  darauf, 
die  Naturbestimmung  mit  der  bürgerhchen  auf  die  bestmögliche  Art 
zu  vereinigen  *). 


*)  Man  vgl.  auch  W.  IV.  323. 
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660.  In  Kauf  und  Verkauf  werden  die  Menschen  sogleich 
Feinde.  Der  Käufer  verachtet  und  tadelt ,  der  Verkäufer  rühmt ; 
jeder  verhehlt  seine  eigentliche  Ansieht. 

Im  Spiel  verbirgt  sich  die  Hen-schsucht  und  Gewinnsucht,  und 
die  Unterhaltmig  beider  Neigungen  ist  doch  das  Nahrungs^mittel 
der  Gesellschaft;  dennoch  ist  das  MoraUsche  der  Wechselliebc  das 
Salz  derselben.  Ein  Mensch  von  süirken  Triebfedern,  der  sich  andern 
überlegen  fühlt,  misbraucht  diese  Ueberlegenheit.  Der  Mensch 
muss  entnei-vt  werden ,  um  zalim  und  hernach  tugendhaft  zu  sein. 
Der  Erziehungs-  und  Regierungszwang  machen  ihn  weich,  biegsam 
und  untenvürtig  den  Gesetzen.     Nachher  regt  sich  die  Vernunft, 


661.  Jeder  Einzelne  verabscheut  den  Tod,  aber  das  gemeine 
Wesen,  welches  sich  erluilten  will,  hat  doch  Ursiiche,  der  Einzelnen 
Tod  zu  wünschen.  .Jeder  will  reich  sein,  aber  das  gemeine  Wesen 
wimscht  Arme.  Jeder  vnW  vornehm  sein,  aber  das  PubÜcum  ver- 
langt Ungleichheit  der  Stände.  Jeder  vnW  grosse  Tjdente,  das 
Publicum  aber  bedarf  geringe.  Zwar  wünscht  das  Publicum  keine 
bösen  Neigungen,  aber  durch  dieser  ihr  Dasein  wird  jdlererst  ein 
Publicum  möglich.  So  Avird  das  besondere  Uebel  ein  Gut  im  Ganzen. 
Wollte  man  seinen  Wunsch  so  steigern ,  dass  wir  ganz  andere 
Zeugungsgesetze,  ganz  andere  Neigungen  und  Geisteskräfte  den 
Menschen  zuerteilen  wollten,  so,  würde  dieser  Wunsch,  weil  er  seine 
eigene  Person  aufhebt  und  an  deren  Statt  eine  andere  setzt,  un- 
gereimt sein. 

662.  Durch  Neigung  büden  sich  kleine  Gesellschatten,  durch 
Bedürfnis  bürgerliche  und  durch  Krieg  Staaten.  Dieses  Wachstum 
ist  unabsehhch,  aber  sich  selbst  und  den  Menschen  verderbhch. 
Was  ist  die  letzte  Folge,  dass  der  Staiit  ein  Körper  freier  bürger- 
licher Gesellschaften  ist,  welche  wieder  mit  nocli  grösseren  ein  Corps 
ausmacht,  soAvie  die  Systeme  der  Sterne? 


663.  In  der  Geographie  ist  etwas  Beständiges,  dessen  Begriff 
dient,  das  Mannigfaltige  der  Beobachtung  danach  zu  ordnen,  nämhch 
die   in    Klimate,    in   Land   und   Meer   geteilte  Erdfläche.     In    der 


^)  Im  Manuscript:    Käufer. 
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Historie  ist  nichts  Bleibendes,  was  eine  Idee  von  dem  Veränderlichen  an 
die  Hand  geben  könnte,  als  die  Idee  der  Entwicklung  der  Menschheit 
und  zwar  nach  dem,  was  die  grösste  Vereinigung  ihrer  Kräfte  aus- 
macht, nämUch  bürgerliche  und  Völker-Einheit,  und  zwar,  wie  sie 
mit  allen  ihren  Hilfsmitteln  und  Wirkungen  sich  fortpflanzen  (Wissen- 
schaften, Religion,  selbst  Geschichte  alter  Völker),  wodurch  Menschen 
nach  und  nach  aufgeklärt  werden. 

Auf  die  Rechte  der  Menschen  kommt  mehr  an,  als  auf  die 
Ordnung  und  Ruhe^  Es  lässt  sich  grosse  Ordnung  und  Ruhe  bei 
allgemeiner  Unterdrückung  stiften,  und  Unruhen  im  gemeinen  Wesen, 
welche  aus  der  Rechtsbegierde  entspringen,  gehen  vorüber.  Griechen- 
land hatte  keine  öffentliche  Anstalt  für  Wissenschaften,  die  Freiheit 
belebte  sie.  Die  christliche  ReUgion(s Wissenschaft),  weil  sie  sich  auf 
alte  Sprachen  gründet,  wurde  eine  Aufbewahrung  der  Gelehrsamkeit 
und  hat  dadurch  in  der  Geschichte  ein  grosses  Ansehen. 


664.  Der  Mensch  ist  ein  Geschöpf,  was  einen  Herrn  nötig 
hat ;  selbst  diejenigen  unter  den  Menschen ,  welche  selbst  HeiTcn 
vorstellen,  haben  ebenso  wol  einen  nötig,  und  sind,  da  doch  endlich 
ein  Mensch  der  letzte  Herr  sein  muss,  dieser  HeiTschaft  wenig  fähig 
sich  gut  zu  bedienen,  wo  sie  sich  nicht  dem  Gebote  desjenigen 
Herren  imterworfen  fiihlen,  der  ohne  Ausnahme  Herr  über  alles  ist. 
Der  wahre  Oberherr  des  Staats  ist  die  Idee  der  ganzen  Gesellschaft, 
und  der  so  ihr  Gewalt  giebt,  Gott,  d.  i.  derjenige,  welcher  diese 
Idee  reaUsirt  oder  personificirt,  denn  der  Staat  ist  sein  eigner  Herr 
und  also  über  jedes  Glied.     Dominus  originarius. 


665.     Der  Statthalter  Gottes  auf  Erden  ist  immer  der  allgemeine 

Mensch  (maximus  homo).  Nur  der  Staat  ist  absoluter  Herr,  der 
Souverän  ist  dessen  Repräsentant;  und  da  er  wegen  seiner  Ein- 
stimmimg mit  dem  Willen  des  Staats  keinem  Menschen  verant- 
wortlich ist  und  gleichwol  doch  verantwortlich  sein  muss,  so  muss 
er  dem  einigen  absoluten  Herrn  der  ganzen  Natur  verantwortUch 
sein.  Ein  Souverän  muss  also  in  seiner  Function  des  höchsten 
Repräsentanten  wol  unterwiesen  und  von  Gesinnungen  der  Religion 
erfüllt  sein*). 


*)  Man  vgl.  zu  den  folgenden  Reflexionen  Kants  Aufsatz :     „Idee  zu 
einer  allgemeinen  Geschichte  in  weltbürgerlicher  Absicht"  W.  IV.  ]41. 

Erdmann,   Reflexionen.  14 


/ 
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666.  In  Ansehung  der  Gcscliichte  der  menschlichen  Freiheit 
beziehen  wir  uns  nicht  auf  eine  göttliche  Vorlierbestimmung ,  d.  i. 
Vorsehung,  weder  nach  allgemeinen  CTOsetzen  durch  ordentliche,  noch 
durch  besondere  Anordnungen  durch  ausserordentliche  Veranstaltung, 
sondern  auf  göttliche  Direction,  und  auch  diese  ist  es  fiir  Vernunft 
und  Sitten  erspriesslich  in  der  Geschichte  zu  beobachten.  Es  ist 
die  allmälige  Entwicklung  der  Naturanlagen  zur  Bestimmung  der 
Menschheit. 

667.  Zum  Zwecke  Gottes  gehört,  dass  das  vernünftige  Ge- 
schöpf dem  Wert  desselben  (durch  Heiligkeit)  völlig  adäquat  sei; 
das  erreicht  aber  kein  Geschöpf.  Also  ist  es  der  Progressus  dazu 
ins  unendliche,  wo  wenn  die  Gesinnung  so  ist,  dass  sie  diese  festig- 
lich  hoffen  lässt,  dieses  dem  göttlichen  Zwecke  gemäss  ist. 


668.  Dass  die  Welt  im  ganzen  continuirlich  zu  grosser  Voll- 
kommenheit fortrücke,  obgleich  ein  Teil  langsamer  wie  der  andere. 
Ein  Teil  kann  auch  wol  in  dieser  Linie  zurückgehen.  Welches  ist 
hier  das  Mass?  Nicht  die  Zeit  nach  Jahren  gemessen.  Erfindungen 
müssen  selten  kommen,  damit  das  Alte  erstlich  zur  Vollkommenheit 
gelange.  

//  660.  Der  erste  Anreiz  zum  Bösen  ist  der,  dass  man  sich, 
y^wenn  man  auch  gut  sein  wollte,  von  andern  nicht  eben  ein  solches 
versprechen  kann.  Niemand  will  allein  gut  sein.  Unter  lauter 
gütigen,  ehrlichen  Leuten  würde  der  Bösewicht  seine  Bosheit  ablegen, 
sobald  er  überzeugt  wäre,  dass  er  von  anderer  gutem  \\'illen  sich 
lauter  Gutes  versprechen  kann.  Hier  Hegt  nun  die  Schwierigkeit, 
dass  das  Gute  einzeln  nur  vom  Allgemeinen  erzeugt  werden  kann, 
das  Gute  aber  nicht  allgemein  werden  kann  ohne  das  Einzelne. 
Das  sieht  ein  jeder  ein,  dass  er  in  einem  Paradiese  leben  würde, 
welches  schade  sein  Avürde  zu  stören,  oder  daraus  Verstössen  zu 
werden,  wenn  alles  gut  gesinnt  wäre.  Es  scheint  alles  darauf  an- 
zukommen, dass  man  von  dem,  was  allgemeinen  Einfluss  hat,  d,  i. 
von  der  Regierung  anfange.  Hier  muss  man  Philosophen,  Gesciiicht- 
schreiber,  Dichter,  vornehmlich  GeistHche  ersuchen,  diese  Idee  vor 
Augen  zu  haben.  Die  Gesellschaft  ist  die  Büchse  der  Pandora,  wo 
alle  Talente  und  zugleich  Neigungen  entwickelt  ausfliegen,  aber  auf 
dem  Boden  sitzt  die  Hefe. 


I 
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670.    Es  wurde  den  rohen  und  halbwilden  Zeiten  beigemessen, 
dass  Homer    seine  Helden   noch   so  ^hart  und  unbarmherzig,  aber 
doch  tapfer  vorstellt.     Der  Mut  und  das  kriegerische  Talent  macht 
alles  aus.     Sind   imsere  Zeiten   nicht  noch  ebenso  mit  Barbarei  an- 
gesteckt? Die  Ehre  der  Fürsten  wird  in  ihrem  Heldengeist  gepriesen, 
und  die  Geschichtsclireiber   sind  immer  lieber  im  Lager,   als  dem 
Cabinet.  /  Man  rechnet  einem  ganzen  Staat ,   wenn  er  sich  mu;  ver- 
gTösser^l  kann,    die  Ungerechtigkeit  für   keinen  Schimpf  an.     Man 
glaubt,    der  selbst    Gesetze    gibt,    sei  an    kein   Gesetz    gebunden. 
„Sunt  superis  sua  jura'\     Die  Fürsten  haben   keinen  Begriflf  von 
Rechten,   die  ihnen  im  Wege  stehen,   sondern  reden  höchstens  von 
Gütigkeit.    Wenn  Monarchen  bis  soweit  erleuchtet  sein  werden,  dass 
sie    ein    solches    Unternehmen    mit    morahschem    Abscheu    ansehen 
werden  (wozu  wirklich  nicht  viel  gehört),  wenn  Schmeichler,  die  sie 
in  solchen  Taten  rühmen,  migeachtet  ihrer  Talente  doch  keine  Ehren 
erwerben,  so  werden  weder  jene  Alhanzen,  noch  diese  Beifall  finden* 
das  allgemeine  Urteil   wird   beiden   zuwider  sein.     Das  Recht  der 
Menschen  wird  allein  die  Achtung  bestimmen. 


671.  In  der  menschlichen  Natur  ist  das  etwas  Besonderes, 
dass  ein  Mensch  den  andern  zur  Peinlichkeit  der  Anständigkeit  zwingt, 
indem  er  immer  droht,  sich  über  ihn  zu  erheben  und  ihn  zu  ver- 
achten, so  dass  sie  beständig  in  einer  Rivalität  des  Ansehens  und 
des  Ehrenrufs  stehen.  Er  ist  also  in  Ansehung  dessen  immer  unter 
Zwange.  \^  Ferner:  er  steht  unter  seinesgleichen  in  Ansehung  der 
Religion ,  und  wird  von  Geistlichen  zeitlebens  gehudelt.  \  Drittens : 
er  muss  einen  Oberherrn  haben,  der  auch  von  seiner  eigenen  Gattung 
ist.  Das  Ganze  der  Gesellschaft  bedroht  sich  immer  durch  die 
Neigung  zur  Oberherrschaft.  Noch  eine  besondere  Eigenschaft  ist's, 
dass  die  Menschengattung  in  so  viel  verschiedene  Völker  von  Sprachen, 
Rehgion  und  Gebräuchen  abgesondert  und  durch  jedes  seinen 
Patriotism  von  kosmopolitischer  Gesinnung  abgehalten  Avird. 


672.  Es  gibt  dreierlei  Zwang,  da  wir  uns  dem  Urteil  andrer 
unterwerfen  müssen:  1)  den  durch  die  Not  des  Körpers,  2)  die 
bürgerliche,  3)  die  Seelennot.  Ferner  dreierlei  Zwang  durch  unser 
eigenes  Urteil:  1)  der  Mathematik,  2)  der  Zusammenstimmung  mit 
dem  Gebrauch  der  Vernunft  überhaupt,  3)  der  mit  dem  praktischen 
Gebrauch  derselben  überliaupt. 
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673.  Inwendig:  obrigkeitliche  Gewalt;  auswäits:  verteidigende 
Macht.  Der  gesetzliche  ( obrigkeithche )  Zwang  befördert  die  Ent- 
wicklung der  Talente,  in  dem  Charakter  aber  bessert  es  nicht, 
sondern  verfeinert,  daher  Tugend  und  Laster  steigen.  Es  wird  da- 
her zui'  letzten  Bestimmung  der  Mensehen  der  moraUsche  Zwang 
gehören,  da  näniHch  niemand  Ehre,  Umgang,  Amt,  ja  sogar  ein 
Weib  erlangen  wird  ohne  Rechtschaffenheit  und  Merkmale  guter 
Gesinnung.  Diese  Verordnung  ist  der  menschlichen  Natur  gemäss 
und  der  Keim  dazu  liegt  in  ihr;  denn  Avir  sind  schon  so  dazu  ge- 
neigt zu  wünschen,  dass  dem  Laster  mehr  in  den  Weg  gelegt  würde. 
Aber  der  obrigkeitliche  und  andere  äussere  Zwang  würde  schädlich 
hierbei  sein,  bevor  die  Denkungsart  allgemein  verbessert  wtirde. 
Die  Philosophen  sind  durch  ihre  Geschäfte  schon  am  meisten  unab- 
hängig von  Statuten.  Sie  müssen  die  wahren  (Jrundsätze  allgemein 
m;ichen;  die  Geistlichen,  ihre  Schüler,  müssen  die  Religion  darnach 
modeln  und  die  P>ziehung  der  Regenten.  Regenten  werden  den 
Weltfrieden  zu  stiften  suchen,  hernach  die  innere  Einnchtung  der 
Freiheit,  des  Rechts  und  der  Macht,  und  dann  wird  die  Erziehung 
auch  unter  den  Augen  des  gemeinen  Wesens  geschehen. 


674.  Zu  moralischem  Zwange  wird  gar  nicht  erfordert,  dass 
alle  Menschen  tugendhaft  sind;  es  ist  nur  nötig,  dass  die  Gewohn- 
heit überhand  nehme,  öffentliche  Achtung  bloss  der  Tugend  zu  be- 
weisen. Dieses  geschieht  nicht  durch  Verbesserung  des  Herzens, 
sondern  des  Sentiments ;  aber  das  Herz  wird  dadurch  mit  verbessert. 

Die  justüia  distrihutka  von  der  Art  ist  eigentlich  in  den  Händen 
des  puhlici.  Jetzt  rührt  alles  Uebel  daher,  dass  die  (Jbrigkeit  nach 
Sitten  gar  nicht  fragt,  sondern  (nach)  Talenten,  Geschicklichkeit 
und  Fleiss,  und  das  Urteil  des  gemeinen  Wesens  stumm  ist.  Ehr- 
liche Leute  werden  sich  sammeln;  aber  Bösewichter  nicht,  sondern 
sie  müssen  sich  bessern.  Die  Achtung  kann  man  einem  entziehen 
oime  ihn  öffenthch  zu  beleidigen;  denn  jenes  kommt  biossauf  mich 
an.  Das  Urteil  des  Frauenzimmers  in  dem  Stück  ist  das  wichtigste. 
So  wie  die  Bäume  im  Walde  nur  dadurch,  dass  sie  dicht  neben- 
einander stehenpgerade  wachsen  —  und  hoch,  weil  da  sie  sich  die  Luft 
zur  Seite  benehmen,  sie  solche  in  ihrer  Erhebung  über  dem  Boden 
und  im  Aufwärtssteigen  suchen  müssen.  Sie  schützen  sich  vor 
Winden  und  erlialten  jeder  den  Schatten  sowol  als  die  Wanne  und 
pflegen  besser  ihre  junge  Zucht  —  und  sich  doch  selbst  Platz  schaffen, 
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so  werden  Menschen  im  Naturzustande  und  Freiheit  krumm  und  krüp- 
pelhaft, aber  in  bürgerlicher  Gesellschaft  gerade.  Sie  müssen  sich  unter 
einander  bilden  und  ziehen.  Jetzt  ist  jedes  Moral  isolirt;  dann  wird 
sie  in"  das  allgemeine  Sentiment  eingeflochten  sein  und  ihn  interessiren, 
weil  sie  bei  andern  in  Anschlag  kommt.  Wir  richten  gerne  ein- 
ander; ist  das  nicht  ein  Wink  der  Natur,  ingleichen  unsre  Furcht 
vor  anderer  Urteil ,  dass  wir  nämlich  einen  Beruf  haben ,  einer  des 
andern  Sitten  zu  bilden? 

675.  Da  die  Menschen  nm*  durch  Zwang  so  gut  sind,  so 
müssen  alle  ihre  bösen  Neigungen  in  ihnen  nur  versteckt  liegen  und 
sich  immer  in  der  Gesellschaft,  aber  auf  eine  Art,  die  nicht  unter 
Zwangsgesetzen  steht,  äussern.  Verstellung,  Verleumdung,  Eifersucht 
und  Vorzugsgeist,  heimliche  Feindschaft,  Eigennutz  im  Spiel  u.  s.  w. 
Diese  Eigenschaften  brechen  bei  ganzen  Staaten  aus.  Um  nun  diese 
auch  zu  schwächen,  muss  der  morahsche  Zwang  als  ein  Zwangs- 
mittel der  Gesinnungen  und  der  Bildung  des  Charakters  dazukommen. 


676.  Der  Mensch  erreicht  wirklich  seine  ganze  Naturbestimmung, 
d.  i.  Entwicklung  seiner  Talente,  durch  den  bürgerhchen  Zwang. 
Es  ist  zu  hoffen,  er  werde  auch  seine  ganze  moralische  Bestimmung 
durch  den  moralischen  Zwang  erreichen,  denn  alle  Keime  des  moralisch 
Guten,  wenn  sie  sich  entwickeln,  ersticken  die  physischen  Keime 
des  Bösen.  Dui'ch  den  bürgerhchen  Zwang  entwickeln  sich  alle 
Keime  ohne  Unterschied.  Dieses  ist  die  Bestimmung  der  Menschheit; 
aber  nicht  des  Einzelnen,  sondern  des  Ganzen.  Darin  müssen  immer 
Verschiedenheiten  der  Ordnung  sein,  aber  doch  das  Maximum  der 
Summe. 

/  677.  Das  Reich  Gottes  auf  Erden,  das  ist  die  letzte  Bestim- 
mung, des  Menschen  Wunsch.  (Dein  Reich  komme).  Christus  hat 
es  herbeigerückt ;  aber  man  hat  ihn  nicht  verstanden,  und  das  Reich 
der  Priester  errichtet,  nicht  das  Gottes  in  uns. 


/^  678.  Es  war  einmal  ein  weiser  Lehrer,  der  dieses  Reich  Gottes 
im  Gegensatz  zum  weltlichen  ganz  nahe  herbeigebracht.  Er  stürzte 
die  Schriftgelehrsamkeit,  welche  nichts  als  Satzungen  hervorbi-ingt, 
welche  nur  die  Menschen  trennen,  und  emchtete  den  Tempel  Gottes 
und  den   Thron   der   Tugend  im  Herzen.     Ei-   bediente  sich   zwar 
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'  der  Schriftgelehrsamkeit,  aber  nur,  um  die,  worauf  andere  geschworen 
hatten,  zu  nichte  zu  machen.  \  Allein  ein  Misverstaud,  der  auf  diese 
zufälligen  Gebrechen  sich  gi'ündete,  erhob  eine  neue,  welche  das 
Gute  wiederum  verhindert,  das  er  zur  Absicht  hatte.  Obgleich  diese 
Schriftgelehrsamkeit  sonst  gut  sein  möchte,  wenigstens  gar  nicht  dem 
Wesentlichen  nachteilig,  so  wirkte  sie  doch,  was  alle  Schriftgelehr- 
samkeit in  Sachen  der  Religion  wirken  muss,  nämlich  Satzung  und 
Observanz  als  das  Wesen,  welche  doch  nur  hilfleistende  Lehren 
sind  und  den  grossen  Zweck  ganz  verkehren.  Im  ganzen  Weltall 
sind  tausend  Jahr  ein  Tag.  Wir  müssen  getluldig  an  diesejn  Unter- 
nehmen arbeiten  und  warten. 


670.  Wollte  Gott,  wir  wären  mit  orientilischer  ^Veislleit  ver- 
schont geblielx-n !  Man  kann  nichts  daraus  lernen  und  die  Welt  hat 
niemals  von  ihr  als  einer  Art  mechanischer  Kunst,  Astronomie,  Zahlen- 
<kunde>  u.s.w.  gelernt./ Wenn  wir  schon  occidenUile  Bildung  durch 
die  Griechen  hatten,  so  konnten  wir  in  die  orientalisf'ht;;^  Schriften 
Verstand  hineindenkeii ,  niemals  aber  haben  sie  durch  sich  selbst 
den  VtTsfcmd  aufgeklärt,/ Hs  war  zwar  einmal  ein  Weiser,  welcher 
sich  ganz  von  seiner  Nation  unterschied  und  gesunde  praktiselie 
Religion  lehrte,  die  er  seinen  Zeitläufen  gemäss  m  das  Kleid  der 
Bilder,  der  allgemeinen  Sagen  u.s.w.  einkleiden  nmsste;  aber  seine 
Lehren  gerieten  bald  in  Hände,  welche  den  ganzen  orientali§£liSÖ 
Kj-am  darüber  verbreiteten,  und  wieder  aller  Vernunft  t-in  Hindernis 
in  den  Weg  legten. 

680.  Die  Weisheit  und  Gütigkeit  Gottes  in  dieser  Welt  in 
concreto  imd  zugleich  im  ganzen  Zusammenhange  zu  erkennen  sind 
wir  nicht  im  Stande,  weil  wir  die  vernünftigen  Wesen  als  Subjecte 
aller  Zwecke  nur  auf  der  Erde  kennen.  Die  neue  Astronomie  hat 
hierin  der  Theologie  grossen  Nutzen  geschafft.  Denn  wenn  wir 
unsere  Erde  als  den  ganzen  Schauplatz  göttlicher  Weisheit  anzusehen 
hätten,  würden  sich  grosse  Skrupel  ereignen. 

Auf  unserer  Erde  ist  die  Einrichtimg  geti-offen,  dasa  wir  alles 
Gute,  sowol  in  uns  selbst  als  in  unsenn  äussern  Zustande,  selbst 
die  Kenntnis  des  Guten  und  die  Lust  und  Wolgefallen  daran,  aus 
_uns  selbst  hervorbringen  sollten.  Da  war  es  denn  unmöglich,  dass 
wir  durch  Annehmlichkeit  gelenkt  würden.  Denn  dann  hätten  wir 
das  Gute  voraus  schon  kennen  müssen,  und  auch  Lust  dazu  haben 
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(wir  sollten  uns  aber  selbst  durch  Cultur  zu  unserer  Bestimmuna: 
bringen).  Also  musste  Tätigkeit  der  Lauf  unserer  Bestimmung  sein, 
der  StacheFderTätigkeit  aber  Schmerz/  Hierbei  aber  konnte  es 
^^ch  nicht  geschehen,  dass  jedes  Individuum  die  Bestimmung  seines 
Daseins  erreichte;  also  blieben  immer  Mängel.  Nur  die  Gattung 
sollte  sie  erreichen.  Anderwärts  mag  es  anders  sein,  und  auch  in 
der  Zukunft.     Glauben. 

Die  Disproportion  zwischen  unserer  Naturanlage  und  deren 
Entwicklung  in  jedem  individuo  gibt  Grund  zum  Glauben  an  Zu- 
kunft. Wir  brauchen  nicht  Gott  zuvor  als  gütig  anzunehmen, 
sondern  nur  nach  der  Analogie  in  der  Natur  auch  ohne  Gott  schliesseuT* 
so  wird  hier  immer  eine  Leitung  auf  höchste  Weisheit  angeti'offen 
werden,  und  eine  Theologie,  die  aus  dem  festen  Vorsatz  des  Fort- 
schrittes zur  Vollkommenheit  fiiesst. 

Die  Menschen  soUten  sogar  aus  sich  selbst  ein  System  des 
öffentlichen  Guts  herausbringen  bei  einer  allgemeinen  Neigung,  alles 
auf  Privatneigung  zu  beziehen,  daraus  lauter  Streit  und  Gewalt- 
tätigkeit entspringt.  Sie  sollten  aus  ihrer  eigenen  Species  einen 
Herrn,  oder  wenigstens  eine  Oberherrschaft  nötig  haben,  und  viele 
ausser  emander:  den  allgemeinen  Frieden  sollten  sie  erfinden. 

Die  Rolle  eines  Menschen  ist  vielleicht  miter  allen  dieses  Planeten- 
Systems  die  künsthchste,  die  beschwerUchste,  aber  auch  im  Ausgange 
die  herrlicliste.  Glücksehgkeit  haben  wir  hier  auch,  aber  fi-eilich 
nach  "imsefm  Begriffe  von  Glückseligkeit  nicht  in  abstracto,  sondern 
in  concreto;  denn  wir  können  uns  keine  ausdenken,  ohne  m  der 
Bestrebung  uns  durch  Hindernisse  dui-clizuwickeln ,  in  der  Arbeit 
Gefahren,  mit  einem  Wort,  in  der  Belohnung  unserer  Kraft  sie  aus 
dem  Uebel  herauszubringen. 


681.  Ich  glaube,  dass  sich  die  gelehrte  Welt  so  weit  verfeinert 
habe,  die  Kiiegsehren  nicht  mehr  mit  der  Achtung  anzusehen  und 
daraus  emen  wichtigen  Punkt  der  Geschichte  zu  machen;  absehend 
es  sei  denn,  dass  sie  etwas  in  Ansehung  des  Fortschritts  des  mensch- 
lichen Geschlechts  bewirkt  hat.  Selbst  guter  Monarchen,  Titus' 
und  Makc  Aurels  Geschichte  ist  bloss  biographisch,  weil  sie  den 
Staat  nicht  verbessert  haben.  Caesar  ist  ein  schlechtdenkender 
Fürst,  nicht  dass  er  die  Macht  an  sich  zog,  sondern  dass  er  die,  so 
er  hatte,  nicht  selbst  in  die  Hände  eines  vernünftig  eingerichteten 
gemeinen  Wesens  gab.     Die  Geschichte  kann  sogar  von  der  fabel- 
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haften  Zeit  anfangen,  wenn  die  Erdichtungen  nui'  etwas  enthielten, 
was  das  aUgemeine  Wol  der  Menschen  im  bürgerhchen  Zustande 
weiter  bringen  könnte.  Der  Orient  hat  uns  nichts  dergleichen  ge- 
liefert. Jetzt  ist  der  wichtigste  Zeitpunkt,  da  die  Kräfte  der  Staaten 
ara  meisten,  innerlich  auf  das  Wolleben  und  äusseriich  auf  den  An- 
fall und  Verteidigung  angespannt,  die  Armeen  aber  in  die  grosseste 
DiscipHn  bei  der  grossesten  Menge  gesetzt  sind.  Es  ist  kein  Erfolg 
anders  möglich,  als  dass  sie  eine  andere  Gestalt  annehmen.  Die 
Weisheit  muss  den  Fürsten  aus  dem  Studiei-zimmer  kommen;  die 
Geschichtschreiber  haben  alle  Schuld. 


682.  Wenn  drei  wolgesinnte  und  gut  instruirte,  machtige  Re- 
genten zugleich  in  Europa  herrschen  werden,  wenn  ihre  Regierung 
von  eben  solchen  nur  ein  Paar  Zeugungen  durch  gefolgt  ^vird,  welcher 
Fall  sich  einmal  ereignen  kann,  so  ist  die  Ertiillung  da.  Für  jetzt 
leben  wir  in  der  unsichtbaren  Kirche,  und  das  Reich  (iottes  ist 
gleichwol  in  uns.  Die  Zurücklialtung  ist  jetzt  noch  nötig;  alsdann 
aber  Offenherzigkeit,  die  aber  gütig  ist,  und  dafür  aufgenommen 
wird. 


683.  Wenn  erst  Menschen  und  Fürsten  wol  in  dem,  was  den 
guten  Charakter  betrifft,  untermesen  sein  werden,  so  werden  gute 
Regierungen  durch  eigene  Bewegungen  der  guten  Fürsten  entspringen, 
weil  Untertanen  derselben  fähig  sein  werden.  Die  philanthropische 
Methode  ist  moralisch,  die  kosmopolitische  statistisch. 


684.  Im    Weltganzen    liinterlässt    ein    Monarch    keine    Spiu* 
wenn  er  nicht  zu  dem  System  desselben  etwas  beigetragen  hat,  oder 
gar  ist   seine   Spur   ein  verhasstes  Ueberbleibsel ,  jenen  Fortschritt 
zum  System  aufzuhalten. 

685.  Es  ist  noch  immer  etwas  Barbarisches  an  den  Staaten, 
dass  sie  sich  in  Ansehung  ihrer  Nachbarn  keinem  Zwange  eines 
Gesetzes  unterwerfen  wollen.  Erleuchtetere  Begriffe,  wozu  Philo- 
sophen und  Geistliche  beitragen  müssen,  können  dieses  allein  be- 
wirken. Die  Erziehungskunst,  Begriffe  der  Sitte  und  Religion  liegen 
noch   in   ihrer  Kindheit.     Mau   hat  keinen   ^lonarchen,    der  etwas 
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zum  Besten  des  menschlichen  Geschlechts  tun  will,  auch  nicht 
einmal  zum  Besten  des  Volkes,  sondern  nur  fiir  das  Ansehen  des 
Staats,  also  nur  für  das  Aeussere. 


686.  Es  müssen  nach  und  nach  alle  Maschinen,  die  als  Ge- 
rüste dienten,  wegfallen,  wenn  das  Gebäude  der  Vernunft  er- 
richtet ist. 


687.  Das  Wesen  einer  Regierung  besteht  darin,  dass  ein  jeder 
seine  Glückseligkeit  selbst  besorge,  und  ein  jeder  die  Freiheit  habe, 
in  dieser  Absicht  mit  jedem  andern  in  Verkehr  zu  treten.  Das 
Amt  der  Regierung  ist  nicht,  diese  Sorge  den  Privatpersonen  ab- 
zunehmen, sondern  nui-,  die  Harmonie  desselben  zu  bewirken,  und 
zwar  ohne  Prädilection ,  nach  dem  Gesetze  der  Gleichheit.  Das 
Mittel  ist,  dass  von  der  Harmonie  der  Teile  zur  Einheit  des  Ganzen 
geschritten  wird,  und  die  Häupter  also  durch  die  GHeder  bestimmt 
werden,  welche  sie  nachher  regieren  sollen.  In  einem  Stück  ist 
eine  Person  nötig,  die  das  ganze  vorstellt,  ohne  durch  die  Teile  be- 
stimmt zu  sein,  d.  i.  in  Ansehung  der  äussern  Erhaltung. 


688.  Alle  bürgerliche  Verfassung  ist  eigentlich  Demoki'atie. 
Zuerst  stellen  die  Deputirten  des  ganzen  Volks  jedes  Privatbeste 
vor,  und  haben  darin  das  Recht,  Vorstellungen  zu  tun  (Leib).  Der 
Adel  (grosse  Landeigner),  der  keinen  besondern  Stand  ausmachen 
muss,  ist  in  diesem  Fall  populär.  Zweitens  stellt  dieser  Adel  das 
gemeinschaftUche  Beste  in  Ansehung  der  innem  Wolfahrt  des  ganzen 
Volks,  in  der  Magistratur,  der  Rechtsverwaltung,  der  Verknüpfung 
des  Ackerbaus,  Handels  und  Wissenschaften  vor  (Seele).  Jedes 
Departement  muss  aus  einem  dieser  Stände  besetzt  sein.  Drittens 
stellt  der  König  den  Grund  der  allgemeinen  innern  Ordnung  und 
Sicherheit,  ingleichen  der  äussern  Sicherheit  vor  (Geist).  Er  müsste 
die  innere  Verfassung,  selbst  aller  Gheder  Pflicht,  die  Beobachtung 
der  Gesetze  unter  sich  haben,  und  in  Ansehung  der  Einheit  des 
Ganzen  und  der  äussern  Verteidigung  absolute  Gewalt  haben. 
Innerlich  würde  er  aber  nur  durch  die  Minister  regieren.  Demo- 
kratie ist  also  eine  Staatsverfassung,  darin  das  Volk  selber  regieren 
will ;  Aristokratie,  darin  der  Adel  nicht  gehorchen  vnW ;  Despotismus, 


./. 
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da    das    Oberhaupt   nicht   das    Volksganze    sich   selbst    will    nach 
seinem  ^)  Privatinteresse  besorgen  -)  lassen. 


689.  Monarcha  est'^),  der  nicht  eines  andern  (iewalt  unter- 
worfen. Despotes  ^)  ist  derjenige ,  der  einem  absohiten  Willen  ge- 
mäss die  Geschöpfe  verbindet,  ohne  0  iliren  Nutzen  bei  den  Gesetzen 
in  Betracht  zu  ziehen.  Also  gibt  es  despotische  imd  patriotische 
Gesetze. 


I)    die    Einstimmung    ilircs    eigenen    durch   Venmnft    regierten 
Wdlens  in  Beö'acht  zu  ziehen,  d.  i.  als  Maschine. 


690.  Der  Despotismus  ist  ein  Zwang,  die  Untei-tmen  aller 
eignen  Wahl  und  Urteils  zu  überheben.  Ein  Despot,  der  seine 
Untertanen  glückhch  macht,  macht  sie  bloss  nach  seinem  eigenen 
Geschmack  glücklich,  ohne  den  ihrigen  zu  Rate  zu  ziehen. 


691.     Entwe<ltr    der   Monarch    ist    nicht    vor   den    Untci'tanen, 
oder  umgekehrt,  oder  nicht  wcchselsweise  sicher. 


692.  In  uneingeschränktt^r  Rcgii'rung  kann  die  Freiheit  der 
Presse,  die  auf  tülgemeine  Anordnungen  geht  (bei  guter  militärischer 
Subordination)  erlaubt  werden.  Es  sind  Verstattungen,  welche  die 
Gewalt  gar  nicht  ein^jchranken.  Empörung  ist  dabei  ein  Hirn- 
gespinnst. 

693.*)  Alles,  was  sich  erhalten  soll,  muss  eine  Gemeinschaft 
der  Richtung  haben,  und  verschiedene  Zwecke  müssen  nach  einer 
Idee  zusammenhängen ,  welche ,  wenn  sie  gleich  nicht  intendirt  ist, 
doch  den  Ausgang  ilirer  widerstreitenden  Bestrebungen  ausmacht, 
in  welchem  sie  alle  vereinigt  werden  können.    Die  Einheit  der  Ge- 


*)  Im  Mauuscript:  ihrem. 

*)  Im  Mauuscript:  will  besorgen. 

^)  Ergänzt  aus  §  974  von  Baümgakteks  ^Ictaphysica. 


*)  Kant  verweist  durch  ein   Vide  pag.  313  auf  eine  iu  späterem  Zu- 
sammenhang zu  veröftentlicheude  Keflexiou. 
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schichte  aus  einer  solchen  Idee  macht  aus  ihr  ein  System.  Die  ver- 
schiedenen Weltveränderungen  werden  im  ganzen  delineirt.  Die 
systematische  Geschichte  fängt  vom  trojanischen  Kriege  an.  Neben 
der  kommen  episodische  Geschichten  anderer  Völker  vor  und  die 
propädeutische  Geschichte  der  fabelhaften  Zeiten.  Es  ist  die  Frage, 
ob  überall  etwas  Systematisches  in  der  Geschichte  der  menschHchen 
Handlungen  sei.     Eine  Idee  leitet  sie  alle,  d.  i,  die  ihres  Rechts. 

Der  Abriss   der  Geschichte   ist   entweder  kosmographisch  oder 
biographisch  oder  kosmopolitisch. 


694.  Die  Geschichte  der  Staaten  muss  so  geschrieben  werden, 
dass  man  sieht,  was  die  Welt  von  einer  Regierung  für  Nutzen  ge- 
habt hat.  Die  Revolutionen  der  Schweiz,  Holland,  England  sind 
das  Wichtigste  in  der  spätem  Zeit.  Russlands  Veränderung  trug 
zum  Wol  der  Welt  nichts  bei ,  als  nur  auf  entfernte  Weise.  Die 
Geschichte  muss  selbst  zur  Besserung  der  Welt  den  Plan  enthalten, 
und  zwar  nicht  von  den  Teilen  zum  Ganzen,  sondern  umgekehrt. 
Was  nützt  Philosophie,  wenn  sie  nicht  die  Mittel  des  Unterrichts 
der  Menschen  auf  ihr  wahres  Beste  lenkt?  Schutz  der  Bürger  gegen 
einander  nicht  bloss  durch  Gesetze,  sondern  künstUche  Einrichtung, 
da  jeder  durchs  Gesetz  gegen  jeden  gesichert  ist.  Nicht  anders 
Subordination  als  nach  dem  Gesetz:  Kein  Nutzen  als  wenn  das 
Recht  mit  zur  Seite  steht;  leichter  Zugang  und  Verwaltung  der 
Gerechtigkeit;  Einsicht  in  der  Gesetzgebung  und  Weisheit  in  Ein- 
richtung der  Administration. 


695.  Bei  dem  Plan  einer  Universal-Geschichte :  Die  Natur  der 
bürgerlichen  und  Staatsverfassung.  Die  Idee,  wenn  sie  gleich  nie- 
mals völlig  wirklich  wird,  und  zwar  die  Idee  des  Rechts,  nicht  der 
Glückseligkeit. 

696.  Ein  kosmopolitisches  System  der  Weltgeschichte.  Die 
gelehrte  und  Religionsgeschichte  ist  keine  Geschichte  des  bürger- 
lichen Zustandes,  also  nicht  kosmopolitisch,  sondern  vielleicht  philan- 
thropisch. Das  letztere  kann  stattfinden  ohne  Kosmopolitik  wie  bei 
Caesar,  (den)  Antoninen  u.  s,  w. 
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697.  In  der  Geschichte  Englands  jetziger  Zeit  bringt  ilire 
Unterwerfung  von  Amerika  das  kosmopolitische  Andenken  derselben 
weit  zurück.  Sie  wollen,  jene  sollen  Untertanen  von  Untertanen 
werden,  und  auf  sich  die  Last  der  andern  abwälzen  lassen.  Es 
kommt  nicht  auf  gute  Regierung,  sondern  Regierungsart  an. 


698.  Die  pubhcistische  Methode*)  betrachtet  alles  im  Ver- 
hältnis auf  die  Idee  eines  Ganzen  und  ist  entT\'eder  in  kosmopolitischer 
oder  statistischer  Absicht.  Wenn  sie  auch  nicht  einmal  in  der  letzten 
Absicht  geschieht,  so  ist  sie  bloss  biographisch. 


699.  Die  pubhcistische  Methode  ist  entweder  allgemein  und 
kosmopolitisch  oder  statut-^risch.  Die  Methode  der  Universalgeschichte 
fliesst  allmählich  in  die  Methode  der  besondeni  ein. 


700.  Die  pubhcistische  Methode  des  ursprüngUchen  Rechts 
oder  des  abgeleiteten  Rechts.  Methodus  publica  originaria  vel 
derivativa. 

701.  Pubhcistische  Methode  muss  keinen  Hass  gegen  imein- 
geschränkte  Regierung  äussern,  sondern  gegen  willkürhche.  Sie 
übt  frühzeitig  den  Versttmd. 


702.  Aus  dem  alten  Testament  kann  man  in  diesem  Punkte 
nichts  (nichts  in  Regierung  und  Moral)  lernen.  Es  sind  Biographien 
der  Rehgionsgeschichte.  Joseph  war  ein  schändHcher  Minister.  Die 
Rehgionsgeschichte ,  da  sie  auf  die  andere  Welt  geht  und  nur  die 
inwendige  Bildung  der  Sitten,   muss  besonders  abgehandelt  werden. 


*)  Man  vergleiche  Kants  Aeusserung  über  die  publicistiscbe  Methode 
seines  „Streits  der  FacniUäteii"  in  dem  Briefe  an  Ständlin  vom  4.  December 
1794;   abgedruckt  in  Ständlins  Geschichte  des  Rationalismus.     1826.    S.  474. 


Anhang. 

Zur  physiologischen  Anthropologie*). 


703.  Es  ist  nur  in  zwei  Abteilungen  des  Körpers  ein  inneres 
Leben:  Nerven  und  Fasern,  Die  Nerven  machen  ein  System  aus. 
Die  Fasern  wirken  auf  Nerven  und  umgekehrt. 


704.  Das  Nervensystem  ist  das  primuni  mobile,  die  Muskel- 
faser das  erste  organon  der  Bewegung  des  Lebens;  in  beiden  ist 
ein  principium  des  Lebens. 


705,  Man  kann  dem  Körper  in  vielen  Fällen  nur  durchs 
Gemüt  beikommen.  Die  rechten  Quellen  der  Belebung,  welche  auf 
das  Nervensystem  wirken  und  vermittelst  desselben  auf  das  System 
der  Fasern,  kommen  aus  dem  Gemüt;  daher  Gesellschaft,  Spiel 
und  Unterhalt  der  Sinne  kräftige  diätetische  Mittel  sind.  Alle  diese 
Triebfedern  wirken  nur  in  Beziehung  auf  die  Gesellschaft;  daher 
diese  besonders  belebt  heisst.  (Es  gibt  mechanische,  chemische  und 
animirende  (psychologische)  bewegende  Kräfte  des  Körpers.) 


706.  Es  sind  [innigste]  Körperbewegungen,  über  die  der  Wille 
keinen  Einfluss  hat,  sondern  nur  gewisse  Vorstellungen,  welche 
unsem  Willen  reizen  können  ^).    Das  Blasswerden,  Erröten,  Zittern, 


*)  Man   vgl.   die  Einleitung  des  Herausgebers,   S.  51,  sowie  die  Re- 
flexionen Nr.  99,  403  und  ähnliche. 


^)  Im  Manuscript:  kann. 
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Herzklopfen  kann  keiner  verhüten  oder  willkürlich  hervorbringen. 
Einbildungskraft  tut  dieses  alles ;  und  die  ist  nicht  dem  Körper  ver- 
einigt. Der  Lebensgeist  scheint  ein  besonderes  Prineipium  der  Ver- 
einigung der  Seele  mit  dem  Körper  zu  sein,  der  für  sich  selbst 
wirkt,  und  worauf  der  Wille  keinen  Einfluss  hat.  Ist  dieser  erregt, 
so  bewegt  er  sowol  die  Gedanken  als  den  Körper  unwillklü'Uch. 
Das  Herz  wird  angegriffen  und  dieses  ist  der  Grund  des  comnicrcii. 
iroQftojv,  incitans.  Nervosus  liomo  (scelcti  mstar)  sno  motore  ani- 
inatur  ei  est  honio  in  homine. 


707.  Der  Körper  wirkt  nicht  allein  die  Vorstelhmgen  der 
sinnlichen  Kraft,  sondern  fliesst  auch  auf  die  intellectn;Jen  ein,  und 
die  Seele  nicht  bloss  auf  die  willkürlichen,  sondern  auch  animalischen 
Bewegungen.     Ob  mehr  als  eine  Seele. 


708.  Der  Körper  ist  desto  schwächer,  je  mehr  der  Instinkt 
selbst  wider  die  Idee  des  Geistes  die  Lebenskraft  afticirt,  und  selbst 
der  Einfluss  des  Geistes  stört  die  Lebenskraft  und  macht  den 
Körper  noch  schwächer,  als  er  es  bei  mehr  tierischen  Menschen 
sein  würde. 


rierer'äche  HofbuchdrncterM.    St<»phan  Geibel  &  Co.  in  Alt«nbatf(> 
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Vorwort. 


Die  Reflexionen  Kants  zur  Kritik  der  reinen  Vernunft  er- 
scheinen anderthalb  Jahre  später,  als  ich  beim  Abschluss  des 
ersten  Heftes  dieser  Ausgabe  voraussah.  Ich  hatte  bis  zum 
letzten  Augenblicke  mit  den  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  die 
sich  einer  definitiven  Einreihung  der  einzelnen  Gedanken  in  die 
verschiedenen  Entwicklungsperioden  des  Philosophen  entgegen- 
stellen. Dass  ich  mich  trotz  der  Unsicherheit,  die  den  Resultaten 
eines  solchen  Versuchs  in  vielen  Punkten  verbleibt,  dieser  Arbeit 
unterzogen  habe,  wird  keiner  Rechtfertigung  bedürfen.  Je  com- 
plexer  ein  Gedanke  ist,  je  mehr  Neben-  und  Hintergedanken 
sich  ihm  im  Geiste  seines  Urhebers  anreihen,  je  weniger  ein- 
deutig er  deshalb  wird,  desto  mehr  erfordert  die  Reconstruction 
seines  Sinnes  die  Bestimmung  seines  systematischen  Orts  sowie 
der  Bedingungen  seiner  Entwicklung.  Nur  so  weit  als  ihr  diese 
Bestimmung  gelungen  ist,  oder  als  sie  besserer  Einsicht  Hilfs- 
mittel bietet,  hat  die  Herausgabe  solcher  zeitlich  weit  auseinander 
Hegender  Reflexionen,  die  teils  verworfene,  teils  mannigfach  um- 
geformte Bausteine  zu  sehr  verschiedenartigen  und  doch  sich 
einander  stützenden,  zu  derselben  letzten  Höhe  hinweisenden 
Standpunkten  bilden,  einen  wissenschaftlichen  Wert. 

In  der  Begründung  dieser  Ordnung  habe  ich  einige  Oeko- 
nomie  walten  lassen.     Die  Belegstellen  selbst  zwar   habe  ich ,   so 
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weit  sie  nicht  durch  die  Gruppierung  direct  gegeben  sind,  überall 
angeführt;  ausschreiben  konnte  ich  dieselben  jedoch  nur  in  den 
wenigen  Fällen ,  wo  ich  eine  eingehendere  Begründung  für  un- 
erlässlich  hielt. 

Die  Periodenbezeichnungen  geben  im  allgemeinen  nicht  die 
Zeit  des  Ursprungs,  sondern  der  Geltung.  Zur  Rechtfertigung 
der  von  mir  angenommenen  Perioden  habe  ich  in  der  Einleitung 
die  beiden  bedeutungsvollsten  und  zugleich  umstrittensten  Fragen 
der  EntAvicklungsgeschichte  discuticrt. 

Dieser  zweite  Band  erscheint  vor  dem  letzten  Heft  des  ersten, 
den  Reflexionen  zur  Aesthetik,  Etliik  und  Religionslehre,  weil  ich 
bei  der  Ordnung  dieser  letzteren  die  Hinweise  auf  die  Entwick- 
lung der  theoretischen  Lehre  nicht  entbehren  konnte. 

Das  ÖchUissheft,  dessen  k'tzte  Redaction  ich  sofort  in  An- 
griff nehme,  wird  den  Anhang  zur  Textrevision,  eine  Tabelle  flir 
den  Ort  der  Reflexionen  im  Manuscript  sowie  einen  Index  zu 
beiden  Bänden  enthalten. 

Breslau,  den  31.  October  18S4. 

B.  Erdmann. 


Verbesserungen. 


Die  fünf  ersten  Bogen  habe  ich  nur  mangelhaft  mit  meinem  Manuscript, 
gar  nicht  mit  dem  Kantischen  Text  vergleichen  können.  In  Folge  dessen 
sind  die  nachstehenden  Fehler  im  Druck  stehen  geblieben: 

Nr.  1  Z.  5—6  Aussicht   .  .  .   erweiterte    soll    heissen   Aussichten  .  .  . 

erweiterten. 
Nr.  1  Z.  8—9  Ihrer   Aufforderung  und  Wink  —   Ihren   Aufforderungen 

und  Winken. 
Nr.  10  Z.  3    sah  man  —  sah  <^man>. 
Nr.  14  Z.  10—12  die  Leser   .  .  .  ihnen  .  .  .  Einsicht  —   den  Leser  .  .  . 

ihm  .  .  .  Einsichten. 
Nr.  25  Z.  10  muss  —  müssen. 

Nr.  30  Z.  2,  9   habe  ,  .  .  aller  Gattungen  —  hat  .  .  .  allenthalben. 
Nr.  35  Z.  12  Gemütsbewegungen  —  Gemütsbewegung. 
Nr.  37  Z.  3  abgerichtetes  discipliniertes  —  abgerichtetes  und  discipliniertes. 
Nr.  44  Z.  3  werde  —  werden  werde. 
Nr.  56  Z.  12  die  Urheber  —  der  Urheber. 
Nr.  68  Z.  1  Die  Philosophie  —  Der  Philosoph. 
Nr.  71  Z.  2  und  —  und  den. 
Nr.  72  Z.  7  Erfahrung  —  Erfahrungen. 
Nr.  85  Z.  9  diese  —  die. 
Nr.  95  Z.  5  dieser  —  dieses. 
Nr.  96  Z.  4  Bedingungen  —  die  Bedingungen. 
Nr.  104  Z.  1,  2   synthetische   objective  Erkenntnis  —  synthetischen    ob- 

jectiven  Erkenntnissen. 
Nr.  112  Z.  2  reine  menschhche  —  menschliche  reine. 
Nr.  115  Z.  1  Abteilungen  —  Abteilung. 
Nr.  126  Z.  5,  6  den  .  .  .  Sinnen  —  der  Sinne. 
Nr.  128  letzte  Zeile:  Moral  —  Eeligion. 
Nr.  133  Z.  5  entweder  —  entweder  die. 
Nr.  139  Z.  4  die  Mathematik  —  die  reine  Mathematik. 
Nr.  161  Z.  2  Blätter  —  Blüten. 
Nr.  163  Z.  2  und  —  und  durch. 
Nr.  164  Z.  2  Bedingung  —  Bedingungen. 
Nr.  168  Z.  4,  8  vorteilhaft  und  .  .  .  Sitten  —  vorteilhaft,  .  .  .  Sitten. 
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Nr.  169  Z.  8  Angelegenheiten  —  Angelegenheit. 
Nr.  187  Z.  3  die  der  —  in  der. 

Nr.  211  Z.  4  In  den  Naturwissenschaften  —  In  der  Naturwissenschaft. 
Nr.  213  Z.  5,  26  langer  Bemühung  .  .  .  gewesen  ist  —  langen  Bemühun- 
gen .  .  .  gewesen  ^ist\ 
Nr.  227  Z.  8  fehlte  —  fehlt. 

Nr.  235  Z.  2  einem  intuitu  —  einem  vermeintlichen  iniuitu. 
Nr.  236  Z.  3  u.  nach  einer  Richtung  —  noch  eine  Zeitlang. 
Nr.  241  Z.  2,  3  suchen  .  .  .  Quelle  —  suchten  .  .  .  Quellen. 


S.  20  Anm.  **)  Z.  2  von  —  vor. 

S.  161  Anm.  ♦)  letzte  Zeile  1784  —  1774. 

Nr.  794  sitstante^itur  —  sustentautur. 


A  b  k  ü  r  z  u  n  g  e  n. 


K.  W.  oder  W. :  I.  Kants  Sdnniitliche  Werke  herausg.  von  G.  Hartenstein. 
Leipzig  1867—1x68. 

Kr.:  I.  Kants  Kritik  der  reinen  Vemunf}  (die  Seitenangaben  der  zweiten 
Origiuiilauflage;  die  Beilagen  aus  der  ersten  Auflage  wie  in  meiner  Aus- 
gabe). 

Pr. :    I.  Kants  Prolcgomeiia  (die  Seitenangaben  des  C)rigiiials). 

Kr.  d.  U. :  I.  Kants  Kritik  der  Uiieihkraff  (die  Seitenangaben  der  zweiten 
Originalausgabe). 

Metnjihysik :  I.  Kants  Vorlesungen  über  die  Metaphysik  (herausg.  von  PötiTz). 
Erfurt  1N21. 

Anthropuhgie :  1.  Kants  Menschenkunde  oder  philosophische  Anthropologie. 
Nach  handschriftlichen  Aufzeichnungen  herausg.  von  Fr.  Ch.  Starke. 
Leipzig  1831. 

Uebergang  oder  Nachlass:  Ein  ungedrucktes  ^\'crk  von  Kant  aus  seinen  letzten 
Lebensjahren.  (Uebergaug  von  den  metaphysischen  Anfangsgründen  der 
Naturwissenschaft  zur  Physik.)  Als  Manuscript  herausg.  von  R.  Reiche 
in  der  Altpr.  Monatsschrift  Bd.  XIX  ff. 

üeber  eine  unb.  gcbl.  Quelle:  B.  Eku.mann,  Kine  unbeachtet  gebliebene  Quelle 
zur  Ent^cicklungsgeschichte  Kants   in  Fhilos.  3Ionatshefte  1883.     S.  129  f. 
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Die  Entwicklungsperioden  von  Kants 
theoretischer  Philosophie. 


Die  Frage  nach  der  Entwicklung  der  Kantischen  Philo- 
sophie zum  Kriticismus  hat  sich  bisher  um  so  complicierter  ge- 
staltet, je  mehr  dieselbe  Gegenstand  der  Untersuchung  geworden 
ist.  Es  ist  deshalb  unerlässlich ,  dem  nachstehenden  Ordnungs- 
versuch eine  Orientierung  über  die  von  mir  angenommenen  Ent- 
wicklungsperioden der  Lehre  Kants  vorausgehen  zu  lassen.  Leb- 
haft bin  ich  mir  allerdings  bei  der  Ausarbeitung  dieser  Skizze 
der  Schwierigkeit  bewusst  geworden,  die  allgemeineren  Ergeb- 
nisse meiner  bisherigen  Untersuchung  darzustellen,  ohne  sie  zu- 
gleich in  allen  Einzelheiten  auszuführen  und  den  abweichenden  An- 
nahmen gegenüber  specieller  zu  begründen.  Zu  einer  zusammen- 
fassenden Darstellung  ist  jedoch  weder  dieser  Raum  geeignet 
noch  überhaupt  die  Zeit  gekommen,  so  lange  wichtige,  bisher 
unzugängliche  Teile  des  biographischen  und  philosophischen 
Materials  der  Veröffentlichung  harren. 

Die  Charakterisierung  der  ersten  Entwicklungsperiode  als 
D  0  gm  a t i  sm  u  s  (im  Sinne  des  Kantischen  Terminus)  entspricht  der 
allgemeinen  Auffessung.  Auch  über  die  Bestimmung  ihresEndpunkts 
um  das  Jahr  1760  besteht  kein  Streit.  Die  Zurückschiebung 
ihres  Anfangspunktes  in  die  Zeit  um  1746,  die  Zeit  der  Aus- 
arbeitung der  ersten  Schrift  Kants,  wird  keinen  ernsten  Bedenken 
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begegnen.      Denn    der    dogmatische    Charakter    ist    den    beiden 
Phasen,    die   sich    hiernach    in    der    ersten  Periode  unterscheiden 
lassen,    gemeinsam.     In    der  frillieren    von  beiden,    welche  durch 
die  Schrift   über   das    Kräftemafs   von  1746    (gedruckt   bis  1749) 
bezeichnet    wird,    y.eigt    Kant    sich    von    der    Tradition    des    ihm 
durch    Knutzen    und    ►Schultz    Uberlict'crten    WOltrianismus    noch 
durchaus    a]>hängig.      Nicht    bloss    der    aus    dem    Studium    der 
Leibnizischen  Schriften    und  der  Cartesianischon  Littoratur  jener 
Tage  gewonnene,  sondern  auch  der  selbstiindig  erarbeitete  Besitz 
Kants  ist  weder   sehr    umfangreich    noch  von  besonderem  Werte. 
Dogmatiker   ist   er  jedoch    auch  in  der  folgenden  Phase,  die  wir 
von    dem    Beginn    der    stiUen    Studien    seiner    IlaushOirerzeit    an 
rechnen    können,    deren    reichste    Prodiutivität   sich    nach    neun- 
jähriger   Arbeit    in    der    Zeit    seiner    Ilaliilitation ,    um    das    Jahr 
1755     entfalti't.      Die     sclion     in    tler    Krstlinirsarbeit    merkbaren 
durcligängigt'U  Sjjun'u  selbständiger  Fortfidirung  einzelner   sowie 
selbständiger  Xeubihlung    anderer  Problenu'    sind  auch  hier  noch 
nirgends    kräftig  genug,    die  Geleise    des   dogmatischen  Denkens 
der   WolfHschen    Schuh-    zu    verwischen,    deren    Bezeichnung   als 
Rationalisnuis    erkenntnistheoretisch    ganz    rohen    Annahmen    ein 
ungehörig   scharfes    Gepräge    aufdriukt.     Die    Einflii-sse   der   von 
^^'olff  aufgegehenen  Leibnizischen  Metaphysik .  denen  Kant  schon 
in    den    vierziger   Jahren    teils    durch    Knutzens    Fortbildung   der 
Lehre  vom  physischen  KinHuss,  teils  durch  seine  eigenen  Studien 
zum    Kräftestreit    zugänglich    geworden    war,    äiub.'rn    hieran    so 
wenig,    wie    die    Einwirkungen    der    ausdauernden  Vertiefung    in 
Newtons  Schriften,    auf  die  Kant    ebenfalls    durch  Knutzen    hin- 
gefiihrt   worden    war,    obgleich    diese    Vertiefung   schon    in  jener 
Zeit  nicht  nur  den  kosmologischen  Problemen,  sondern  auch  den 
Fragen  der  rationalen  Theologie  zu  gute  gekommen  war.    Selbst 
die   weitgehende  Anerkennung    der  Einwürfe    von  Crusius  gegen 
WolfFs  Lehre,    die  sich  in  derVAuseinandersetzung  mit  denselben 
in    der   Nova   dihtcidatio    dokumentiert,    lässt    die    entscheidenden 
Voraussetzungen  des  Dogmatismus  im  wesentlichen  unberührt. 
Diese  Angriffe  von  Crusius,  die  sich  gegen  einen  der  hervor- 
"^techendsten  Punkte    in   dem  Wirrsal  von  \\'olfts  erkenntnistheo- 
retischen Voraussetzungen    richten ,    bilden    allerdings    das  haupt- 
sächlichste Ferment  in  dieser  ersten  Periode  des  Kantischen  Den- 
kens.    Denn  nicht  genug,  dass  sie  die  Zersetzung  der  von  Kant 
überlieferten  Philosophie  kräftiger  werden  lassen,  als  vorerst  die 
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Keime  aus  dem  Newtonschen  Gedankenkreise  tun,  so  bestimmen 
sie  auch^  sofern  sie  gerade  die  x)rhmina  prima  cognosccndi  zum 
Gegenstand  ihrer  Wirksamkeit  haben,  die  Richtung  des  ganzen 
Processes. 

Schon  aus  gelegentlichen  Aeusserungen  der  ersten  Schrift 
Kants  hat  man  Vorgedanken  des  späteren  Kriticismus  herauslesen 
zu  dürfen  geglaubt.  Mit  Unrecht,  sofern  man  in  ihnen  mehr 
findet,  als  die  Hinweise  auf  ein  uvtuq  tyon'  ßaaiv/.iui  lf.iav  bÖov. 
Sie  sind  nicht  sowol  der  Ausdruck  überlegener  Einsicht,  als 
vielmehr  jugendlichen  Vollgefühls  einer  ungewöhnlichen  geistigen 
Kraft.  Kant  selbst  führt  die  Idee  seines  Kriticismus  nur  bis  auf 
die  Nova  dilucidatio ,  seine  erste  metaphysische  Schrift  zurück  ^), 
und  auch  dies  kann  nur  in  dem  Sinne  verstanden  werden,  in 
dem  eben  der  Einfluss  von  Crusius  charakterisiert  ist.  Kants 
Entwicklung  ist  nicht  die  eines  frühreifenden  Genius,  wie  viel- 
leicht die  Piatons  oder  sicher  die  Schellings  und  Schopenhauers, 
deren  spätere  philosophische  Arbeit  in  Folge  der  frühen  Con- 
ception  der  leitenden  Gedanken  wesentlich  deductiv  verläuft;  sie 
bietet  vielmehr  das  Schauspiel  eines  langsam  reifenden  Geistes, 
der  nur  schwer  Fremdes  sich  assimiliert,  dafür  aber  alles  Fremde 
sich  im  eigentlichsten  Sinne  zu  eigen  macht  und  in  steter  Selbst- 
kritik „zuletzt  seine  eigenen  Producte  nicht  mehr  schont^^,  bis  er 
„etwas  Gewisses''  gefunden  hat^).  Daher  denn  auch,  was  die 
Geschichtsschreiber  der  Philosophie  Kants  nicht  immer  genügend 
beachtet  haben,  die  entscheidenden  Bedingungen  für  die  Ent- 
wicklung derselben  zum  Kriticismus  nicht  sowol  in  den  von 
aussen  an  Kant  herantretenden  Vorstellungsmassen,  als  vielmehr 
in  den  selbsteigenen  Problemstellungen  des  Philosophen  liegen, 
wenn  wir  wie  billig  von  der  Tradition  der  Wolffischen  Philo- 
sophie an  ihn  und  von  seinen  eben  besprochenen  ersten  Schritten 
zur  Selbständigkeit  absehen. 

Von  hervorragendster  Seite  ist  bezweifelt  worden,  dass  man 
die  Gedankenreihen  Kants  in  dieser  ersten  Periode  in  seinen 
metaphysischen  Studien  centrieren  dürfe.  Man  könne  „nicht 
verkennen,  dass  der  jugendliche  Kant  seiner  Neigung  und  seiner 
Anlage  nach  vorzugsweise  Naturforscher  war,  und  vielleicht  nur 
durch   die   Macht   der   äusseren  Verhältnisse,    durch   den  Mangel 


1)  Man  vgl.  Refl.  Nr.  7. 

2)  Man  vgl.  Nr.  3. 
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der  für  selbständige  naturwissenschaftliche  Arbeit  nötigen  Hilfs- 
mittel und  durch  die  Sinnesweise  seiner  Zeit  an  der  Philosophie 
festgehalten  wurde."  Ich  halte  diese  Schlüsse  aus  dem  „grössten- 
teils naturwissenschaftlichen  Inhalt''  der  Schriften  jener  Zeit,  aus 
den  dem  letzteren  zugehörigen  ,, ihrer  Zeit  weit  vorauseilenden, 
glücklichsten  Gedanken",  sowie  andererseits  der  geringen  Zahl 
der  philosophischen  Arbeiten  in  diesen  Jahren,  ihrer  Abhängig- 
keit von  äusseren  Veranlassungen  wie  der  Habilitation,  und  der 
Unselbständigkeit  ihres  positiven  Inhalts  nicht  für  zutreffend,  so 
wenig  sich  auch  die  Wahrheit  der  angeführten  Argumente  be- 
streiten lässt.  Das  Gewicht  der  Beweisgründe  aus  Kants  akade- 
mischem Studiengang,  aus  der  specielleren  Analyse  seiner  Schriften, 
die  auch  für  die  beiden  grösseren  naturwissenschaftlichen  Werke 
und  die  Monadologia  physku  die  metaphysische  Centrierung  er- 
gibt, endlich  aus  dem,  was  wir  über  Kants  orste  Vorlesungen 
wissen  M,  erscheint  mir  mit  den  früheren  Bcari)eitern  dieser  Pe- 
riode ungleich  grösser.  Auch  für  Kants  eigenes  Bewusstsein  hat 
das  metjii)hysische  Bedürfnis  schon  in  diesen  Jahren  den  Brenn- 
punkt für  alle  seine  Studien  gebildet.  Es  geht  dies  aus  einem 
bisher  ungedruckten  Gesuch  desselben  aus  dieser  Zeit-)  an 
Friedrich  den  Grossen  hervor,  in  dem  Kant  zur  Begründung 
seiner  „Begierde'',  sich  „in  einer  von  denen  philosophisciien 
Wissenschaften  vorzüglich  zu  habiliücrcn^^,  erklärt:  „Da  meine 
grösste  Bestrebung  jederzeit  dahin  gegangen,  mich  zu  dem 
Dienste  Ew.  Königlichen  Majestät  auf  Höchstdero  Academ\o.n  nach 
Möglichkeit  geschickt  zu  machen,  und  in  dieser  Absicht  die 
philosophische  Wissenschaften  zu  dem  vornehmsten  Felde 
meiner  Bestrebungen  gewählet,  so  habe,  wie  alle  übrige 
Teile  derselben,  also  auch  die  Logic  und  Mdaphysic  mit 
aller  Aufmerksamkeit  zu  excoUrcn  niemals  einige  Zeit  oder  Ge- 
legenheit verabsäumet." 

Die  beiden  Phasen  dieser  ersten  Periode  im  Folgenden  zu 
trennen,  lag  keine  Veranlassung  vor.  Im  ersten  Bande  habe  ich 
nachgewiesen,  dass  die  frühesten  der  vorliegenden  Reflexionen 
nicht  vor  dem  Jahre  1758,  also  erst  gegen  das  Ende  der  zweiten 
Phase  nachgeschrieben  sein  können. 


^)  Man  vgl.  Bd.  I.  S.  40. 

*)  Vom  8.  April  1756.     Es  ist  der  Brief,  in  dem  Kant  sich  um  das  durch 
Knutzens  Tod  erledigte  Extraordinariat  bewirbt. 
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Grössere  Schwierigkeiten  als  diese  erste  stellt  die  zweite 
Epoche  der  Entwicklungsgeschichte  Kants,  die  ich  als  kriti- 
schen Empirismus  bezeichnet  habe,  der  Reconstruction  ent- 
gegen. Die  äussere  Begrenzung  derselben  lässt  sich  allerdings 
mit  dem  Grade  von  Sicherheit  bestimmen,  der  bei  solchen  Ein- 
teilungen übei'haupt  erreichbar  ist.  Ihr  Beginn  wird  durch  die 
Schriftengruppe  aus  den  Jahren  176263  angezeigt;  ihr  Endpunkt 
ist  durch  die  Gedankenrevolution  des  Jahres  1769  gegeben,  auf 
die  Kant  auch  in  den  nachstehenden  Reflexionen  hinweist^). 
Schon  ilber  den  Gang  der  Entwicklung  in  ihr  aber  herrscht 
Streit,  seitdem  Cohen  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht  hat^), 
dass  die  traditionell  gewordene  Reihenfolge  der  erwähnten 
Schriftengruppe  nicht  die  richtige  sei. 

Diese  Differenzen,  die  aus  inneren  Gründen  allein  nicht  wol 
entscheidbar  gewesen  wären,  lassen  sich  jedoch  mit  Hilfe  einiger 
unbenutzt  gebliebenen  äusseren  Daten  sicher  heben.  Dass  die 
Schrift  über  die  „Falsche  Spitzfindigkeit"  bereits  Ende  1762  ge- 
druckt war,  geht  aus  dem  Citat  derselben  in  Hamanns  Hirten- 
hriefen^)  hervor,  da  die  letzteren  Ende  1762  bereits  ausgearbeitet 
sind*).  Hiernach  bleiben  drei  Daten  für  die  Veröffentlichung 
der  kleinen  Abhandlung  Kants,  die  im  wesentlichen  eine  nahe- 
liegende Consequenz  aus  Wolffs  Behandlung  der  Syllogismen 
ausführt:  die  Michaelismesse  1761  (mit  Vordatierung),  die  Oster- 
und  Michaelismesse  1762.  Das  letztere  ist  schon  in  Rücksicht 
auf  die  Zeit  der  Ausarbeitung  von  Hamanns  Schrift  nicht  recht 
wahrscheinlich.  Ziehen  wir  ferner  in  Betracht,  dass  wie  gleich 
zu  zeigen  der  „Beweisgrund",  die  umfangreichste  Arbeit  dieser 
Gruppe,  schon  in  der  Michaelismesse  1762  erschienen  ist,  so 
folgt,  dass  die  Abhandlung  über  die  Falsche  Spitzfindigkeit  nicht 
später  als  Anfang  1762  ausgearbeitet  sein  wird. 

Dass  der  „Beweisgrund"  zu  dem  eben  angegebenen  Termin 
erschienen  ist,  lässt  sich  als  unzweifelhaft  darlegen.  Schon 
Paulsen-^)    hat    darauf    liingewiesen,    dass    Hamann    bereits    am 


1)  Man  vgl.  Nr.  4,  Nr.  6  und  Nr.  3  mit  W.  VIII.  662. 
-)  Cohen,  Die   sijsteniatisclmi  Bcf/riße   in  Kants   vorlritisclmi  Schriften 
1873,  15  ff. 

3)  Hamanvns  Werl-e  II.  427. 

^)  A.  a.  0.  m.  175,  178. 

^)  Paulsen,  Fer.sitc/i  einer  Fntiricklurtgfgescliic'hte  der  Kant ifichen Erl-enntrJs- 

theorie  1875,  S.  69  f. 

ErdinanTi.   Reflexionen   Kants.     U.  il 


/ 


—    XVIIl    — 

26.  Januar  1763  die  Gegenschrift  gegen  Kants  Arbeit  von  D.  ^^'ey- 
mann,  eines  Königsberger  Rivalen  Kants  Orusianiseher  Richtung, 
vor    sich    hat.     Ohne    Grund   jedoch    hat    Paulson    angenommen, 
dass  „das  Manuscript**,  das  Hamann  damals  „ein  wenig  von  vorn 
und  hinten  angesehen'*^)  hat,  ^lanuscript  g«^blieben  sei.    Die  Schrift 
ist  vielmehr    schon   damals    nicht    mehr  Manuscript  gewesen.     Es 
ist  das  gedruckte  Werk    selbst,    das  Hamann  in  seiner  sorglosen 
"\\'eise    so    bezeichnet.     Denn    die  Vorrede    der  mir    vorliegenden 
,, Bedenklichkeiten    über   den    einzig   möglichen    Beweisgrund  des 
Herrn  M.  Kants  zu  einer  Demonstration  des  Daseyns  Gottes  von 
M.    Daniel   \Veymann.     Zweiter   Teil    der   j)hil<ts<iphisfhen    Laby- 
rinthe" ist  vom  14.  Januar  1762  datiert.    Nun  erwähnt  B^rowski '^), 
dass    diese    trotz    Hamanns    Urteil    übrigens    ganz    unbedeutende 
Gegen.schrift    „gleich    nach   Erscheinung"  des    Kantischen    Werks 
veröft'entlicht  Avurd«.     Die  Zeit   um    die   Michaelismesse    1762    ist 
also  der  sichere  Termin   fiir  die  Ausgabe  des  letztenMi.     Für  die 
Frage  nach  der  Ausarbeitung  desselben  ist  vor  allem  zu  beachten, 
dass  Kant    die    „Betrachtungen"    seines  Beweisgrundes    selbst  als 
'„die    Folgen    eines    langen  Nachdenkens"^)    bezeichnet,    eine  Er- 
klärung, die  durch  die  inneren  Beziehungen  der  .Schritt  zur  Nova 
dilucidafio    und    den  Andeutungen  der  „Naturgeschichte  des  Him- 
mels" über  die  rationale  Theologie  lediglich  bestätigt  wird.    Weiter 
konnnt  in  Betracht,  da.ss  Kant  selbst  gesteht,  „die  Art  des  Vor- 
trages   hat    das    Merkmal    einer    unvollendeten    Ausar])eitung    an 
sich,    insoferne   verschiedene  l^eschäftigungen    <lie    dazu  erforder- 
liche Zeit    nicht    übrig   gelassen   halben."     Wir   werden  also  m'cht 
irre    gehen .    wenn    wir    mit  Rücksicht    auf    den    Endtennin    der 
Nieder-schrift  der  „Falschen   Spitzfindigkeit"  das  Sommersemester 
1762  für  die  Ausarbeitung  in  Ans]»ruch  nehmen.     Denn  di<'  An- 
nahme,   dass   die   erstere    Abhandlung    eine  jener    verschiedenen 
Beschäftigungen    gel)ildet    habe,    also    während    der    Bearbeitung 
des  Beweisgrundes  entstanden  sei.  Idiebe  eine  müssige  Ertiiidung. 
Nicht    weniger    sicher    lässt    sich     die    erst    1764   gedruckte 
Preisschrift    „über    die    Deutlichkeit"    als    die    in    dritter    Reihe 
vollständig    ausgearbeitete  datieren.     Der  freundlichen  Bemühung 
von    FA.  Zeller    verdanke    ich    die  Notizen ,    dass   die  von  Sulzer 


1)  Hamanns   Werke  III.   179. 

-)  BoRowsKi,  DarsteUmig  r/f.s'  Lehens  wid  Charaktere  I.  Kmitn  1H04,  S.  62. 

^'j  K.W.  II.  110. 
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herrührende  Aufgabe  in  der  Sitzung  vom  28.  Mai  1762  von  der 
Klasse,  in  der  Sitzung  vom  4.  Juni   vom  Plenum   der  Akademie 
genehmigt  worden  ist,  dass  ferner  der  Secretär  derselben  in  der 
öffentlichen  Sitzung    vom  3.  Juni   1763    „a   fait  rappoH   de  ce  qui 
concernoit  h  Prix  de  l'Äcade'mie'',  dass  endlich  die  Zurücksendung 
der    eingegangenen    Arbeiten    in    der   ersten    Sitzung   des   Jahres 
1764    beschlossen    Avorden    ist.     Nun   dürfen   wir   mit   Zeller   an- 
nehmen,   dass   die    Einsendung    der   Arbeiten,    über   die   in    den 
Akten  der  Akademie  nichts  angemerkt  ist,    „spätestens  im  April 
1763   geschehen   sein   muss.'^     Wir   haben   überdies   zu  beachten, 
dass  Kant  seine  kurze  Abhandlung  als  „eine  eilfertig  abgefasste" 
bezeichnet^),  dass  er  am  Schluss  derselben  sogar  erklärt,  er  habe 
„lieber  etwas  in  Ansehung  der  Sorgfalt  der  Ausführung"  verab- 
säumen wollen,  als  sich  „dadurch  hindern  zu  lassen,  sie  zur  ge- 
hörigen   Zeit    der   Prüfung    zu    übergeben".     Wir    dürfen    daher 
nach   dem  Allen    schliessen,    dass    die  Schrift    in  den  ersten  Mo- 
naten des  Jahres  1763  ausgearbeitet  worden  ist. 

Sehr  viel  mehr  Sorgfalt  bekundet  die  vierte  Schrift  dieser 
Gruppe,  über  die  „Negativen  Grössen".  Dieser  Umstand  macht 
zusammen  mit  dem  glücklichen  Zufall,  dass  das  gerade  in  dieser 
Zeit  sehr  lückenhafte  Censurverzeichnis  der  Königsberger  philo- 
sophischen Facultät  unter  dem  3.  Juni  1763  die  Einreichung  der 
Schrift  „nebst  dem"  jetzt  fehlenden  „Anhange  einer  hydrodyna- 
mischen Aufgabe"  notiert,  die  Annahme  wahrscheinlich,  dass  die 
Schrift  bereits  in  Angriff  genommen  war,  als  Kant  den  Ent- 
schluss  fasste,  sich  noch  in  letzter  Stunde  um  den  Berliner  Preis 
zu  bewerben.  Dies  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  die  inneren 
Beziehungen  beider  Schriften,  die  schon  Cohen  und  Paulsen  ge- 
nauer beleuchtet,  jedoch  beide  in  einem  unserer  Zeitbestimmung 
entgegengesetzten  Sinne  gedeutet  haben,  uns  verständlich  machen, 
aus  welchen  sachlichen  Antrieben  Kant  zu  dem  Entschluss  jener 
Preisbewerbung  gelangt  ist^). 


1)  K.  W.  IL  316. 

-)  C(JHEN,  (Die  systematischen  Befiriffe  in  Kants  vorkritischen  Schriften 
15  f.j  ordnet:  1)  Deutlichkeit,  2)  Neg.  Grössen,  3)  Beweisgrund.  Paulsen 
(a.a.O.):  1)  Beweisgrund  (in  teilweiser  Ausfühmng),  2)  Deutlichkeit,  3)  Preis- 
schrift),  4)  Falsche  Spitzfindigkeit;  die  drei  letzteren  als  Ausführungen  der 
ersten  gedacht.  Kuno  Fischer,  der  ursprüngUch  einfach  der  Tradition  gefolgt 
war,  lässt  jetzt  (Geschichte  der  neuern  Philo s.^  III.  177)  den  Beweisgrund  „zu 
Anfang  des  Jahres  1763"  erschienen  sein,  indem  er  Paulsens  irrige  Vermutung 

II* 
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Es  zeugt  für  die  erstaunliche  Productionskraft  des  Philo- 
sophen in  diesen  Jahren,  dass  die  ,, Beobachtungen  über  das 
Schöne  und  Erhabene"  schon  am  8.  Octobcr  1703,  also  nur  vier 
Monate  nach  den  ,, Negativen  Grössen"  von  ihm  zur  Censur  ein- 
gereicht wurden.  Allerdings  hat  Kant,  wie  die  Facultätsakten 
ausweisen,  in  diesen  .Semestern  seine  sonst  sehr  viel  ausgedehntere 
Docententätigkcit  erheblich  beschränkt,  im  Sommer  1702  auf 
Logik  und  ^leüiphysik,  im  darauf  folgenden  Semester  auf  die- 
selben Di.sciplinen  und  Mathematik,  endlich  auf  Logik,  Mathe- 
matik und  Physik  im  Sommer  1703. 

Leider  hilft  diese  Sichcrstellung  der  Reihenfolge  der  ersten 
Schriftengruppe  aus  dieser  Periode  nur  zur  Keconstruction  des 
Entwicklungsganges  innerhalb  derselben,  nicht  dagegen  zur  Ent- 
scheidung der  schwierigeren  Frage  nach  den  IJedingungen  des 
Ueberganges  zum  kritischen  Empirisnuis.  Um  so  wertvoller  sind 
die  IJeiträge  zur  Lösung  dieser  Frage,  welche  die  nachstehenden 
Retlexionen  bieteiu^  Sie  bestätigen  durchweg  die  schon  von 
',  Paulsen  vertretene  Auffassung,  dass  die  Genese  des  Empirismus 
1  nicht  sowol  auf  das  Eindringen  der  Lehren  Lockes  und  Humes 
1  und  ihrer  Geistesverwandten  zurückzuführen  ist,  sondern  viel- 
mehr in  der  Consequenz  der_cigenen  Problemstellungen  Kant.s 
I  gegen  das  Ende  der  vorhergehenden  Periode  begründet  liegt. 
Es  sind  die  durch  Cuusius  und  Nkwton  in  Fluss  gebrachten 
Probleme  der  rationalen  l^ln'ologie.  speciell  der  Gottesbeweise, 
die  Kant  zur  Einsicht  führen,  dass  das  Dasein  kein  IngischfS 
Prädicat  eines  Dinges  ist,  sondern  die  durch  Erfahrung  verbürgte 
absolute  Positi(»n  desscllien.  Von  dieser  Erkenntnis  aus  rindet 
Kant  die  Unterscheidung  des  logischen  ^nd  des  Kealgrundes, 
und  damit  weiterhin  die  TJiiterscheidung  der  synthetischen  Me^- 
thode  der  jMathematik  von  dii-  analytischen  Methode  der  PlnTu- 
sophie,  endlich  die  Behauptung,  dass  wie  alle  analytischen  Urteile 
a  priori,  so  alle  synthetischen  emprisch  seien/'  Dadurch  gewinnt 
der  Satz  des  zureichenden  (Real-)  Grundes  wieder  eine  selbstän- 
dige und  fest  umgrenzte  Bedeutung   nel)en  <lem  Satz  des  Wider- 


über  den  bloss  handschriftlichen  Charakter  von  Wcymanus  Widerlcfrung  als 
Gewissheit  behandelt,  und  beruhigt  sich  im  übrigen  bei  der  willkürlichen 
Behaujitung:  „Wir  werden  annehmen  dürfen,  dass  alle  vier  Schriften  dem- 
selben Jahre  angehören,  denn  auch  der  \'ersuch  über  die  negativen  Grösspn. 
der  die  Jahreszahl  ITtj:'.  trägt,  wird  wol  schon  im  vorhergehenden  Jahre 
verfasst  sein" ! 
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spi'iichs.     Auf  diesem  Wege   lösen  sich  aus    den  ,.unerweislielien 
Urteilen''  ^)  die  „Begriffe  von  Realgründen"  ab,  „deren  Verhältnis 
zur  Folge  gar  nicht   kann   deutlich   gemacht  werden''^),  und  He- 
fern so  das  Fundament   der   späteren  Kategorienlehre.     Kant  be- 
gegnet sich  auf  diesem  Wege  mit  Locke  und  Hume  in  empiristi- 
schen Consequenzen.     Erst  nachdem  so  die  Bedingungen  für  ein 
tieferes   Verständnis    der    erkenntnistheoretischen    Analyse    jener 
Philosophen   geschaffen   war,    wirkt    ihr  Studium  teils  kräftigend, 
teils  aber  auch  abstossend^)  auf  die  eigene  Lehre  Kants  zurück. 
Je  weiter  Kant   auf  diesem  Wege   vordringt,    desto  allgemeinere 
Aussichten    eröffnen   sich    seinem  Blick.     Nicht  mehr  dieses  oder 
jenes  metaphysische  Problem    ist   es,    das    sich  ihm  in  heller  Be- 
leuchtung darbietet:    die   metaphysische  Methode  überhaupt  wird 
der    Gegenstand    seiner   Untersuchung,    auf  deren   Bedeutung  in 
dieser    Zeit    besonders    Riehl    und  Vaihinger   hingewiesen    haben. 
Jetzt   wird    ihm,    allerdTngs    nur    m    dieser   Zeit,    wie   ich   gegen 
Vaihinger   annehmen   muss,    die    ,, Betrachtung    über  die  Methode 
■das    Wichtigste    einer    Wissenschaft''*).     Die    Ergebnisse    dieser 
Untersuchungen,    auf  deren  Sinn    und  Gang   ich    gleich   zurück- 
kommen   werde,    machen    den   Bruch   mit    der   ihm   überlieferten 
Metaphysik  der  Wolft'  und  Crusius,    für   welche  die  Kritik  ihrer 
Erkenntnismittel  gar  kein  Problem  gewesen  war,    zu  einem  defi- 
nitiven.    Sie  machen  andererseits,    und  zwar  wie  wir  sehen  wer- 
den,   nicht    im   Anschluss    an    Hume,    sondern    im    Gegensatz    zu 
dessen  Verwerfung  aller  Metaphysik,  seinen  Empirismus  zu  einem 
kritischen.     Die  Metaphysik  wird  ihm  zur  „Philosophie  über  die 
ersten    Gründe    unserer   Erkenntnis"^),    sie    handelt    „nicht    von 
Objecten,    sondern  Erkenntnissen".     Ihr  „Organen",    die  „Kritik 
und  Vorschrift   der   gesammten  Weltweisheit   als    eines   Ganzen", 
kurz    die    „Kritik    der   Vernunft"^),    diese    „vollständige   Logik", 
gewinnt   immer   grössere  Bedeutung.     So   wird  sie  endlich  ihrem 
sicheren   Inhalte   nach    zu    einer  „Wissenschaft  von  den  Grenzen 
der  menschlichen  Vernunft" ''). 


1)  K.  W.  II.  68. 

2)  K.  W.  II.  106. 

3)  Man  vgl.  S.  XXXIU  f. 
*)  Man  vgl.  Nr.  182  f. 

• )  K.  W.  II.  291.     Man  vgl.  Nr.  90,  91  sowie  W.  II.  391. 
6)  K.  W.  II.  318  t: 
')  K.  W.  II.  375. 
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Die  oft  citierte  Erklärung  Kants,  dass  er  „die  aufgeblasene 
Anmafsung  ganzer  Bände  voll  Einsichten  dieser  Art  (der  Meta- 
physik), so  wie  sie  jetziger  Zeit  gangbar  sind,  mit  Widerwillen^ 
ja  mit  einigem  Hasse  ansehe" ' ),  die  zahlreichen  dieser  Stimmung 
entsprechend  gefärbten  Auslassungen  desselben  gegen  die  „dog- 
matische" Metaphysik,  die  Verwandtschaft  seiner  damaligen  1  )enk- 
weise  in  manchen  Punkten  mit  der  Humes,  die  sich  gelegentlich 
sogar,  wie  Riehl^)  bemerkt  hat.  in  Anlclängen  des  Wortlauts 
offenbart:  dies  alles  hat  bei  oberflächlicher  Durchsicht  im  Verein 
mit  zu  erwähnenden  Aeusserungcn  Kants,  die  ein  sorgtaltige* 
Eindringen  in  diese  Fragen  fordern,  den  Gedanken  nahegelegt, 
dass  Kant  in  den  letzten  Jahren  dieser  Periode  ein  „Skoptikrr 
in  schärfster  Uebereinstimmung  nn't  Hume"  gewesen  sei^).  Aber 
Kant  ist  auch  in  dieser  Zeit  niemals  Emitirist  im  Sinne  Hume» 
gewesen,  geschweige  dass  er  jemals  dem  gehuldigt  hätte,  was  er 
als  skeptische  Verirrungen  Humes  bezeichnet./  Das  beweist,  um 
hier  nur  eines  herauszuheben*),  die  Erklärung  desselben  in  eben 
den  ., Negativen  Grössen",  in  denen  der  Einfluss  Humes  beson- 
ders bedeutsam  hervortreten  soll:  „In  der  Tat  müssen  alle  Arten 
von  Begriffen  nur  auf  der  innern  Tätigkeit  unseres  Geistes  als 
auf  ihrem  Grunde  beruhen.  Aeussere  Dinge  können  wol  die  Be- 
dingung enthalten,  unter  welcher  sie  sich  auf  eine  oder  andere 
Art  hervortun,  aber  nicht  die  Kraft,  sie  wirklich  hervor- 
zubringen"''). Das  wird  sich  jetzt,  wo  uns  ein  reicheres  Material 
zur  Reconstruction  von  Kants  Standpunkt  in  dieser  Periode  ge- 
boten wird,  auch  aus  der  Interpretation  des  vielfach  missverstan- 
denen „Praktischen  Schlusses"  der  „Träume  eines  Geistersehers" 
ergeben.  Dementsprechend  lässt  Kants  Hass  gegen  den  Dogmatismus 
der  Metaphysik  seine  Wertschätzung  dieser  Wissenschaft,  in  die, 
wie  er  noch   17G0  erklärt,  er  ..das  Schicksal  hat  verliebt  zu  sein". 


»)  K.  W.  vm.  673. 

2)  RiEiiL,  Der  philosophische  Kriticismus  I.  1876  S.  119.  Was  Dlcros  L. 
Quando  et  quomodo  Katdiuin  Humius  e  dogmatico  sonnio  excitaverit  (1883) 
beibringt,  ist  nicht  beweisend. 

^)  Kuno  Fischer  hat  diese  seine  frühere  Ansicht  auch  jetzt  beibehalten. 

*)  Man  vgl.  auch  Nr.  3,  289  u.  a.,  femer  Kants  Stellung  zu  Leibniz' 
Monadenlehre  in  dieser  Zeit,  endlich  was  später  (S.  XXXUI  f.)  im  einzelnen 
ausgeführt  wird. 

^)  K.W.  II.  101.  Man  vgl.  Mitteilungen  67,  75  sowie  in  den  nachstehen- 
den Reflexionen. 
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ob  er  sich  ,, gleich  von  ihr  nur  selten  einiger  Gunstbezeugungen 
rühmen  kann"^),  durchaus  unberührt.  Ja,  in  eben  der  Schrift, 
in  der  er  über  die  Metaphysik  von  den  Annahmen  eines  Skepti- 
eismus  aus  urteilen  soll,  der  Humes  Positivismus  entspricht,  zählt 
er  es  zu  den  ,, Vorteilen"  der  Metaphysik,  „den  Aufgaben  ein 
Genüge  zu  tun,  die  das  forschende  Gemüt  aufwirft,  wenn  es  ver- 
borgeneren Eigenschaften  der  Dinge  durch  Vernunft  nachspäht'^ 
Es  entspricht  lediglich  dieser  Stellung,  dass  Kant  selbst  mit  deut- 
licher Beziehung  auf  die  Schriften  dieser  Periode  gegen  Hume  • 
erklcärt  -) :  „In  einigen  Stücken  glaubte  ich  etwas  Eigenes  zu  dem 
gemeinschaftlichen  Schatze  zutragen  zu  können,  in  andern  fand 
ich  etwas  zu  verbessern,  doch  jederzeit  in  der  Absicht,  dogma- 
tische Einsichten  dadurch  zu  erweitern.  Denn  der  so  dreist  hin- 
gesagte Zweifel  schien  mir  so  sehr  die  Unwissenheit  mit  dem 
Tone  der  Vernunft  zu  sein,  dass  ich  demselben  kein  Gehör  gab'^ ! 
Kant  hat  uns  ebenso  wenig  darüber  in  Zweifel  gelassen,  in 
welchen  Lehren  er  seinen  eigenen  Ueberzeugungen  dieser  Jahre 
Wahlverwandtes  findet.  Man  beachte  nur,  in  welcher  Weise 
seine  Auslassungen  über  Sokrates,  über  Rousseau^)  und  Lambert*) 
so\\'ie  über  Newton  in  den  Schriften  und  Briefen  dieser  Periode 
durch  die  nachstehenden  Reflexionen  erg.änzt  werden. 

Auf  den    oben    unerörtert   gebliebenen    Sinn    und   Gang   der 
methodologischen   Untersuchungen   Kants,    die    seinen    kritischen 
Empirismus  kennzeichnen,    Averden    wir  hingewiesen,    sobald  wir      / 
der  Frage   näher   treten,    welche  Bedingungen  die  folgenschwere 
Umkippung  des  jTahres.  1769  zum  k  r  i  t  i  s  c  h  e  n  R  a  t  i  o  n  a  1  i  s  m  u  s  ^)      N. 
zur  Folge  hatten.    Hier  gehen  die  Ansichten  der  Interpreten  Kants  ^/f 
zur  Zeit  noch  am  weitesten  auseinander.     K.  Fischer,  Riehl  und 
andere  haben  Kants  Lehre  von  der  Mathematik  ^Anspruch  ge- 
nommen.    Dieselbe  liegt  in  Folge  des  Umstandes  zunächst,   dass 
Kants   letzte  Schrift   vor   der  Dissertation   das  Raumproblem  be- 
handelt./ Paulsen  hat  hierher  die  entscheidende  Einwirkung  von', 
Hume   verlegt,    Vaihinger    in   directem    Gegensatz   dazu    auf  den  j 


')  K.  W.  IL  375.    Man  vgl.  Nr.  153. 
2)  Man  vgl.  Refl.  Nr.  3. 
^)  Man  vgl.  auch  Riehl  a.  a.  O.  217. 

•*)  Man  vgl.  über  Lambert  auch  Herz,  Bttrachtungen  aus  der  specuhtiven 
Weltu-eifilieü  1771  S.  69. 

'')  Die  Bezeichnung  der  Periode  wie  Paulsen  a.  a.  0. 
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„übermächtigen  Einfluss"  von  Leibniz  1765  zuerst  veröffentlichten 
Nouveaux  Essais  hingewiesen.  Ich  selbst  habe,  gestützt  vor  allem 
auf  die  eigenen  Erklärungen  Kants  in  den  ersten  der  nachstehen- 
den Reflexionen,  sowie  auf  zerstreute  Aeusserungen  in  den  Schriften 
^  des  Philosophon,  das  Problem  der  Antinomien  als  den  Ausschlag 
gebenden  Factor  nachzuweisen  versucht.  In  Folge  dieses  Nach- 
weises hat  Vaihinger*)  eine  Nebenwirkung  der  Antinomien  zu- 
gestanden, Janitsch-)  eine  Zusannnenwirkung  von  Humes  Philo- 
sophie und  dem  Antinomienpnjblem  denkbar  zu  machen  versucht. 
K.  Fischer  hat  denselben  ignoriert. 

Da  die  Entscheidung  über  diese  Frage  die  Entscheidung 
über  die  Frontstellung  der  Kritik  der  reinen  Vernunft,  und  da- 
mit über  den  letzten  Sinn  ihrer  leitenden  Ideen  zur  unmittelbaren 
Folge  hat,  will  ich  meine  Annahme  hier  ausführlicher  begründen, 
als  in  der  Einleitung  zu  meiner  Ausgabe  der  Prolegcnuencn  ge- 
schehen konnte. 

Unseren  Ausgangspunkt  mögen  die  Erklärungen  Kants  über 
die  Bedeutung  der  Antincmiien  für  das  Ganze  seines  Systems 
bilden,  die  nur  deshalb  trotz  ihrer  Zahl  und  ihres  Gewichts  über- 
sehen  werden  konnten,  weil  sie  sich  an  sehr  verschiedenen  Sterilen 
seiner  Schriften  zerstreut  finden. 

Aus  den  Prolegomenen  erfahren  wir  über  dieselben:  .,I)ieses 
Product  der  reinen  Vernunft  in  ihrem  transscendenten  Gebrauch 
ist  das  merkwürdigste  PhänonuMi  derselben,  welches  auch  unter 
allen  am  kräftigsten  wirkt,  die  Philosophie  aus  ihrem  dogmatischen 
Schlummer^)  zu  erwecken,  und  sie  zu  dem  schweren  Geschäfte 
der  Kritik  der  Vernunft  selbst  zu  bewegen'^*).  ..Ich  wünsche 
daher,  dass  der  kritische  Leser  sich  mit  dieser  AntinonnV  hauj)!- 
sächlich  beschäftige,  weil  die  Natur  selbst  sie  aufgestellt  zu  haben 
scheint,  um  die  Vernunft  in  ihren  dreisten  Anma.ssungen  stutzig 
zu  machen  und  zur  Selbstprüfung  zu  nötigen  ....  Wenn  der 
Leser  nur  durch  diese  seltsame  Erscheinung  dahin  gel)racht  wird, 
zu  der  Prüfung  der  dabei  zum  Grunde  liegenden  Voraussetzung 
zurückzugehen ,  so  wird  er  sich  gezwungen  fühlen ,  die  erste 
Grundlage   aller  Erkenntnis    der    reinen  Vernunft    mit    mir  tief-r 


V.:* 


1 


^)  Vaihinger  Counnoitnr  1.  340. 
2)  Jaxitsch,  Kavtn  Uiieilc  vher  Bcrleley  31  f. 
=»)  Aebiilich  auch  W.  \'III.  580,  Kr.  785. 
*)  Pr.  142. 
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zu  untersuchen"  1).  Dieses  „seltsamste  Phänomen  der  mensch- 
liehen Vernunft''  ist  nicht  bloss  ein  solches,  „wovon  kein  Bei- 
spiel in  irgend  einem  andern  Gebrauch  derselben  gezeigt  werden 
kann'' 2);  es  gibt  sogar  den  „einzigen  möglichen  Fall,  da  die 
Vernunft  ihre  geheime  Dialektik,  die  sie  fälschlich  fiir  Dogmatik 
ausgibt,  wider  ihren  Willen  offenbart".  Denn  dieser  einzige 
mögliche  Fall  ist  der  hier  wirkliche,  dass  die  Vernunft  „auf  einen 
allgemein  zugestandenen  Grundsatz  eine  Behauptung  gründet, 
und  aus  einem  andern  ebenso  beglaubigten  mit  der  grössten 
Richtigkeit  der  Schlussart  gerade  das  Gegenteil  folgerte".  Hier 
ist  also  „ein  entscheidender  Versuch,  der  uns  notwendig  eine  Un- 
richtigkeit entdecken  muss,  die  in  den  Voraussetzungen  der  Ver- 
nunft verborgen  liegt  ^)." 

Hieraus  ergibt  sich  fürs  erste,  dass  der  Gedankenkreis, 
„woraus  alle  jene  merkwürdigen  Auftritte  der  Antinomie  erfolgt 
sind"^),  der  dogmatische  ist,  d.i.  der  „Anmassung"  entspricht, 
„mit  einer  Erkenntnis  aus  Begriffen  nach  Principien,  so  wie  sie 
die  Vernunft  längst  im  Gebrauche  hat,  ohne  Erkundigung  der 
Art  und  des  Rechts,  wodurch  sie  dazu  gelangt  ist,  fortzu- 
kommen"^). 

Die  specielle  dogmatische  Voraussetzung  nun,  auf  Grund 
deren  sich  jener  „nicht  vermutete  Widerstreit"  hervortut,  ent- 
steht, „wenn  wir,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  uns  die  Erschei- 
nungen der  Sinnenwelt  als  Dinge  an  sich  selbst  denken",  und 
,,wenn  wir  die  Grundsätze  ihrei-  Verbindung  als  allgemein  von 
Dingen  an  sich  selbst  und  nicht  bloss  von  der  Erfahrung  gel- 
tende Grundsätze  annehmen,  wie  denn  dieses  ebenso  gewöhnlich, 
ja  ohne  Kritik  der  reinen  Vernunft  unvermeidlich  ist"^). 

Die  Einsicht  in  die  Unzulänglichkeit  dieser  Voraussetzung 
gibt  die  Principien  für  die  Lösung  der  Antinomie  und  damit 
„das  einzige  Mittel,  den  transscendentalen  Schein  zu  verhüten, 
wodurch  Metaphysik  von  jeher  getäuscht,  und  eben  dadurch  zu 
den  kindischen  Bestrebungen  verleitet  worden,  nach  Seifenblasen 


1)  Pr.  146  Anin. 

2)  Pr.  144. 

3)  Pr.  146.     Man  vgl.  Nr.  193. 

4)  Pr.  69. 

^•)  Kr.  XXXV. 
6)  Pr.   14.). 
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zu  haschen''^).  Diese  Principien  liegen  in  der  ..wichtigen  Be- 
merkung", derzufolge  alle  Arten  der  Antinomie  „darin  überein- 
kommen ,  dass  sie  die  reine  Vernunft  zwingen .  von  der  son-'^t 
sehr  natürlichen  Voraussetzung,  die  Gegenstände  der  Sinne  für 
die  Dinge  an  sich  selbst  zu  halten,  abzugehen,  sie  vielmehr  bloss 
für  Erscheinungen  gelten  zu  lassen  und  ihnen  ein  intelligibles 
Substrat  (etwas  Uebersinnliches  .  .  .)  unterzulegen**-).  Sie  liegen 
also  in  der  „Entdeckung  der  wahren  Beschaftenheit  der  Dinge 
als  Gegenstände  der  Sinne*' ^). 

Dieses  zweite  Ergebnis  unserer  Untersuchung  lässt  sich  noch 
genauer  bestimmen,  sobald  wir  die  Stellung  dieser  „Entdeckung" 
in  dem  kritischen  Lehrgebäiule  überhaupt  in  Betraclit  zioiien. 
Dieselbe  nämlich  ist  nichts  anderes  als  „das  Resultat  der  ganzen 
transscendentah'ii  Acsthetik**'*).  Denn  es  ist  „in  der  trans-scen- 
dentalen  Aesthetik  hinreichend  bewiesen,  dass  alles,  was  im 
Itiiume  oder  der  Z<'it  angeschaut  wird,  mithin  alle  Gegenstände 
einer  uns  möglichen  Erfahrung,  nichts  als  Erscheinungen,  d.  i. 
blosse  Vorst<.'llungen  sind,  die,  so  wie  sie  vorgestellt  werden,  als 
ausgedehnte  Wesen  oder  Reihen  von  Veränderungen  keine  an 
sich  gegründete  Existenz  haben"'"').  Kant  nennt  diesen  Lehr- 
begriff den  „transscendentjden  Ideali-smus'*^).  Die  Entdeckung 
also,  welche  der  Widerstreit  der  Antinomien  zur  Folge  hat.  ist 
der  transscendentale  Idealismus,  das  Resultat  der  Aesthetik  Kants 
in  der  Fonnulierung  der  Dialektik.  Hieraus  erklärt  sich  der 
Umstand,  dass  Kant  den  transscendentalen  Idealismus  nicht  in 
dem  Einleitungsabschnitt  seines  Werks,  sondern  erst  in  der  Kri- 
tik der  rationalen  Kosmologie  einführt,  und  zwar  dort  als  den 
„Schlüssel  zur  Auflösung  der  ganzen  transseendenti\len  Dia- 
lektik** •^). 

Kant  selbst  hat  dafür  Sorge  getragen,  dass  dieser  Zusammen- 
hang dem  aufmerksamen  Leser  sicher  zur  Kenntnis  komme. 
Denn  er  erklärt  ausdrücklich:  ,,Man  kann  aber  auch  umgekehrt 
aus  dieser  Antinomie  einen  wahren,  zwar  nicht  dogmatischen, 
aber    kritischen    und    doctrinalen    Nutzen    ziehen ,     nämlich    die 


')  Pr.  69. 

2)  Kr.  d.  U.  -243. 

«)  Kr.  535. 

*)  Kr.  305  Anm. 

«)  Kr.  518. 
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transscendentale  Idealität  der  Erscheinungen  dadurch  indirect  zu 
beweisen^)/'     In   anderer  Wendung,    und  überdies  in  ungenauer 
Beziehung   auf  die   Analytik    statt  auf  die  Aesthetik,   findet  sich 
derselbe  Gedanke  auch  in  dem  Elaborat  der  Preisschrift  über  die 
Fortschritte  der  Metaphysik :  „Die  Antinomie  der  reinen  Vernunft 
führt    also    unvermeidlich    auf   jene    Beschränkung    unserer   Er- 
kenntnis  zurück ,    und   was    in   der  Analytik   vorher   dogmatisch 
bewiesen   war,    wird    hier   in   der  Dialektik   gleichsam   durch  ein 
Experiment   der  Vernunft,    das    sie   an  ihrem  eigenen  Vermögen 
anstellt,  unwidersprechlich  bestätigt"^).    Da  jene  Beschränkung  von 
Kant   unmittelbar   vor   den  angeführten  Worten  in  die  Annahme 
gelegt   wird,    „die  Gegenstände    in  Raum    und  Zeit,    als  Objecte 
möglicher   Erfahrung,    sind   nicht   als  Dinge  an  sich  selbst,    son- 
dern  als   blosse  Erscheinungen   anzusehen ,    deren  Form   auf  der 
subjectiven  Beschaffenheit   unserer  Art   sie  anzuschauen  beruht^', 
so  folgt  schon  hieraus,    dass    in   der  Tat  statt  Analytik  vielmehr 
Aesthetik    gelesen    werden    muss.     Auch    die    dritte   Ausführung 
dieses    Gedankens,    die   wir   in    der  Streitschrift  gegen  Eberhard 
treffen^),  schliesst  sorgfältig  angesehen  jedes  Missverständnis  aus. 
Kant    bespricht    dort    ,,das    Princip    synthetischer    Urteile    über- 
haupt".    Er   findet   dasselbe    in    dem    „Resultat   des    analytischen 
Teils   der  Kritik   des  Verstandes",  nämlich    in    dem    Satz,    „dass 
sie   (die    synthetischen   Urteile)    nicht   anders    möglich    sind,    als 
unter    der   Bedingung    einer   dem   Begriffe   ihres  Subjects   unter- 
gelegten Anschauung".     Dann  heisst  es  weiter:    „Welche  Folgen 
dieser  Satz  nicht  allein  zur  Grenzbestimmung  des  Gebrauchs  der 
menschlichen   Vernunft,    sondern    selbst   auf  die   Einsicht   in   die 
wahre  Natur  unserer  Sinnlichkeit  habe  .  .  .   das   muss    ein  jeder 
Leser    leicht    einsehen."      Zur    Begründung    des    letzteren    Teils 
dieser   Behauptung    dienen    die    oben    ausgelassenen,    eingeklam- 
merten Worte:    „Denn  dieser  Satz  kann  unabhängig  von  der 
Ableitung   der  Vorstellungen    des  Raums    und    der  Zeit  bcAviesen 
werden,    und    so  der  Idealität  der  letzteren  zum  Beweise  dienen, 
noch    ehe    wir    sie    aus    deren    innerer  Beschafifenheit  gefolgert 
haben."     Es  kann  zunächst  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der 
so    angedeutete   Beweis    kein    anderer   als  der  indirecte    oder  ex- 


1)  Kr.  534. 

2)  W.  vm.  552. 

3)  W.  YT.  59.     Man  vgl.  Kr.  452,  Pr.  146  und  Nr.  193. 
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perimentelle  durch  die  Antinomien  sein  kann.  Es  ist  weiter  wol 
zu  beachten,  dass  derselbe  hiernach  nicht  Woss  unabhängig  von 
dem  directen  oder  dogmatischen  Beweise  möglich  ist,  sondorn 
sogar  geführt  worden  kann,  noch  ehe  der  letztere  geführt  wordt^n 
ist.  Nur  ein  unbehutsamer  Interpret  endlich  kann  dadurch  irre 
geführt  werden,  dass  der  so  zu  beweisende  Satz  hier  als  ein 
Resultat  der  Analytik  auftritt.  Denn  es  ist  klar,  dass  der  Be- 
weis nur  die  ..wahre  Natur  unserer  Sinnlichkeit'^  betreffen  .soll, 
dass  sein  Ziel  lediglich  „die  Idealität  des  Raums  und  der  Zeit" 
ist.  dass  seine  Gründe  nur  aus  der  „inneren  Beschaffenheit  von 
Raum  und  Zeit''  hergenommen  sind.  Das  Resultat  der  Aestlietik 
kann  also  allein  gemeint  sein.  Wenn  trotzdem  der  Satz  als  das 
Resultat  der  Analytik  bezeichnet  wird,  so  hat  das  hier,  anders 
als  in  der  Preisschrift,  seinen  guten  Grund.  Denn  jener  Satz 
gibt,  da  er  hier  als  das  Princip  der  synthetischen  Urteile  in 
Betracht  gezogen  i.st,  eben  jenes  Resultat  der  Aestlietik,  wie  es 
in  der  Lehre  vom  synthetischen  Urteil ,  also  einem  Gebiet  der 
ti-ansscendentalen  Logik,  specieller  der  Analytik,  zur  Geltung 
kommt. 

Der  unmittelbare  Erfolg  der  kritischen  Behandlung  der  Anti- 
nomien wird  also  in  all  den  Darlegungen,  die  ihm  gewidmet 
sind,  in  den  transscendentalen  Idealismus  als  das  Resultat  der 
Grenzliestimmung  der  reinen  Sinnlichkeit  gesetzt.  Dieser  un- 
mitten)are  Erfolg  ist  aber,  wie  schon  die  el)en  besprochene  Aus- 
führung nahe  legt,  nicht  der  allgemeinste,  letzte  Erfolg  dersellxMi. 
Das  Resultat  der  Aestlietik  ist  die  Voraussetzung  für  die  De- 
duction  der  Kategorien,  und  damit  für  die  Grenzbestimmung  «ler 
reinen  Vernunft ').  Insofern  erst  wird  der  transscendemale  Idea- 
lismus ein  „das  Feld  der  Sjieculation  der  Vernunft  so  sehr  ver- 
engendes Princip"',  das  zu  „Aufopf«M*ungen"  zwingt.  ..wobei  so 
viele  sonst  sehr  schinunernde  Hoffnungen  gänzlich  verschwinden 
müssen"^).  Erst  insofern  wird  also  auch  begreiflich,  dass  „ohne 
eine  solche  Antinomie  die  Vernunft  sich  niemals  zur  Annehnnmg 
eines  solchen  Princips  würde  entschliessen  können".  Die  Anti- 
nomien sind  daher  zuletzt  die  Bedingung  für  die  ganze  Kritik 
der    reinen  Vernunft :    Durch    ihren  Widersti'eit    wird    .,die    Ver- 


'j  Man  vgl.  B.  Erdmann,  Ko»ts  Kriticismxs  41  f. 
2)  Kr.  d.  U.  2«. 
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nunft  genötigt,  diesem  Schein  nachzuspüren,  woraus  er  entspringe, 
und  wie  er  gehoben  werden  könne,  welches  nicht  anders,  als 
durch  eine  vollständige  Kritik  des  ganzen  reinen  Vernunftver- 
raögens  geschehen  kann,  so  dass  die  Antinomie  ...  in  der  Tat 
die  woltätigste  Verirrung  ist,  in  die  die  menschliche  Vernunft  je 
hat  geraten  können"^). 

Dieses  allgemeinste  Resultat  ist  jedoch  erst  das  letzte;  ja 
selbst  die  specielle  Kritik  der  dogmatischen  Voraussetzung  führt 
nicht  sofort  zum  transscendentalen  Idealismus.  Der  erste  Schritt 
ist  vielmehr  nur  durch  die  negative  Einsicht  gegeben,  „dass  es 
unmöglich  sei,  dogmatisch  in  der  Metaphysik  fortzugehen'' 2), 
wenn  man  nicht  der  Versuchung  erliegt,  „einen  dogmatischen 
Trotz  anzunehmen  und  den  Kopf  steif  auf  gewisse  Behauptungen 
zu  setzen,  ohne  den  Gründen  des  Gegenteils  Gehör  und  Gerechtig- 
keit widerfahren  zu  lassen"^).  Durch  jene  Einsicht  aber  wird 
die  Vernunft  „zugleich  in  die  Versuchung  gebracht,  sich  .... 
einer  skeptischen  Hoffnungslosigkeit  zu  überlassen,  die  ebenso 
„der  Tod  einer  gesunden  Philosophie  ist,  wiewol  sie  allenfalls 
noch  die  Euthanasie  der  reinen  Vernunft  genannt  werden  könnte"^). 
Denn  wie  „der  Dogmatismus  ...  ein  Polster  zum  Einschlafen 
und  das  Ende  aller  Belebung''  ist,  so  hat  „der  Skepticismus, 
welcher,  wenn  er  vollendet  daliegt,  das  gerade  Widerspiel  des 
ersteren  ausmacht,  nichts,  womit  er  auf  die  regsame  Ver- 
nunft E  i  n  fl  u  s  s  ausüben  kann,  weil  er  alles  ungebraucht  zur 
Seite  legt"*).  So  lange  jedoch  jene  Versuchung  besteht,  muss  die 
„Entdeckung"^)  der  Antinomie  „der  Vernunft  im  theoretischen 
Felde  alles  Zutrauen  zu  rauben  und  einen  unbegrenzten  Skepti- 
cismus einzuführen  scheinen"^);  denn  dieselbe  „setzt  sie  nicht 
allein  in  einen  Zweifel  des  Misstrauens  gegen  die  eine  sowol  als 
die  andere  dieser  ihrer  Behauptungen,  sondern  in  eine  Verzweif- 
lung der  Vernunft  an  sich  selbst,  allen  Anspruch  auf  Gewissheit 
aufzugeben,  welches  man  den  Zustand  des  dogmatischen 
Skepticismus  nennen  kann'"'). 


1)  Kr.  der  praUischen  Vernunft  193  (W.  Y.  112). 

2)  Metaphysik  21. 

3)  Kr.  434. 

*)  K.  W.  VI.  491. 
'')  K.  W.  VIII.  580. 
6)  K.  W.  VIII.  587. 
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Dieser  Sturz  der  Vernunft  „in  den  hoffnungslosesten  Skepti- 
cismus*'  ist  jedoch  nur  „unvermeidlich,  so  lange  die  Gegenstände 
in  Raum    und  Zeit    für  Dinge   an   sich    und  nicht  für  blosse  Er- 
scheinungen  genommen    werden"^),    d.  i.    „wenn  man  die  Kritik 
vorbeigeht,  welche  die  Grenzscheidung  allein  bestinnnen  kann''^). 
Es  daher  „bei  diesen  Zweifeln  gänzlich  bewenden  zu  lassen  und 
es    darauf   auszusetzen,    die    Ueberzeugung    und   das    Geständnis 
seiner  Unwissenheit  nicht  bloss  als  ein  Heihnittel  wider  den  dog- 
matischen Eigendünkel,  sondern  zugleich  als  die  Art,  den  Streit 
der  Vernunft  mit  sich  selbst  zu  beendigen,  emi»fehlen  zu  wollen, 
ist    ein    ganz    vergeblicher  Anschlag,    und  kann   keineswegs  dazu 
tauglich  sein,  der  Vernunft  einen  Ruhestand  zu  vin-schaffen,  son- 
dern ist  höchstens  nur  ein  Mittel,   sie  aus  ihrem  süssen  dogmati- 
schen Traume    zu    erwecken,    um    ihren  Zustand  in  sorgfältigere 
Prüfung  zu  ziehen''^).     Nur  der  ,, Skeptiker  frohlockt  über  diesen 
Zustand**,  der  ,, kritische  Phil(»soph*'  aber  muss  durch  ihn  „in  Nach- 
denken   und  Unruhe  versetzt  werden'**).     Elx-n  deshalb  ,.tut  die 
transscendentale  Dialektik    keineswegs   dem  Skepticismus  einigen 
Vorschub,  wol  aber  der  skeptischen  Methode,  welche  an  ihr 
ein  Beispiel  ihres  grossen  Nutzens  aufweisen  kann,  wenn  man  die 
Argumente  der  Vernunft  in  ihrer  grössten  Freiheit  gegen  einander 
auftreten    lässt,    die,    ob   sie   gleich    zuletzt    nicht  dasjenige,    was 
man  suchte,    dennoch  jederzeit  etwas  Nützliches  und  zur  Berich- 
tigung    unserer    Urteile    Dienliches     liefern     werden"^).       Diese 
ske})tische  ^lethode  ist  „vom  Skepticismus  gänzlich  unterschieden, 
einem  Grundsatz  einer  kunstmässigen  und  scientitischen  Unwissen- 
heit,   welcher   die  Grundlagen    aller  Erkenntnis    untergräbt,    um 
womöglich  überall  keine  Zuverlässigkeit  und  Sicherheit  derselben 
übrig  zu  lassini.     Denn  die  skeptischem  Methode  g<mht  auf  Gewiss- 
heit,   dadurch  dass  sie  in  einem  solchen,    auf  beiden  Seiten  red- 
lich  gemeinten    und   mit   Verstand   geführten    Streite   den  Punkt 
des  Missverständnisses  zu  entdecken  sucht,  um,  wie  weise  Gesetz- 
geber   tun,    aus   der  Verlegenheit   der  Richter  bei  Rechtshänd«;ln 
für  sich  selbst  Belehrung  von  dem  Mangelhaften  und  nicht  genau 


1)  K.  W.  VIII.  549. 

2)  K.  W.  VI.  44  Antn. 

3)  Kr.  785. 
*)  Pr.  14.5. 
=•)  Kr.  .535. 
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Bestimmten  in  ihren  Gesetzen  zu  ziehen"^).  Wenn  nämlich 
„unsere  Frage  bloss  auf  Bejahung  und  Verneinung  gestellt  ist, 
so  ist  es  klüglich  gehandelt,  die  vermutlichen  Gründe  der  Beant- 
wortung vor  der  Hand  dahingestellt  sein  zu  lassen,  und  zuvörderst 
in  Erwägung  zu  ziehen,  was  man  denn  gewinnen  würde,  wenn 
dje  Autwort  auf  die  eine,  und  was,  wenn  sie  auf  die  Gegenseite 
ausiiele.  Trifft  es  sich  nun,  dass  in  beiden  Fällen  lauter  Sinn- 
leeres (Nonsens)  herauskommt,  so  haben  wir  eine  gegründete 
Aufforderung,  unsere  Frage  selbst  kritisch  zu  untersuchen,  und 
zu  sehen,  ob  sie  nicht  selbst  auf  einer  grundlosen  Voraussetzung 
beruhe  .  .  .  Das  ist  der  grosse  Nutzen,  den  die  skeptische  Art 
hat,  die  Fragen  zu  behandeln,  welche  reine  Vernunft  an  reine 
Vernunft  tut''  ^).  „Wir  sind  also  wenigstens  auf  den  gegründeten 
Verdacht  gebracht,  dass  die  kosmologischen  Ideen  und  mit  ihnen 
alle  untereinander  in  Streit  gesetzten  vernünftelnden  Behauptungen 
vielleicht  einen  leeren  und  bloss  eingebildeten  Begriff  von  der 
Art,  wie  uns  der  Gegenstand  dieser  Ideen  gegeben  wird,  zum 
Grunde  liegen  haben,  und  dieser  Verdacht  kann  uns  schon  auf 
die  rechte  Spur  führen,  das  Blendwerk  zu  entdecken,  was  uns 
so  lange  irre  geführt  hat"^).  So  kommen  wir  von  der  unmög- 
lichen „dogmatischen  Auffassung''  zu  der  ,, kritischen,  welche 
völlig  gewiss  sein  kann",  indem  wii'  „die  Frage  gar  nicht  ob- 
jectiv  betrachten,  sondern  nach  dem  Fundament  der  Erkenntnis, 
worauf  sie  gegründet  ist"*).  In  diesem  Sinne  ist  ,,das  skeptische 
Verfahren  zwar  an  sich  selbst  für  die  Vernunftfragen  nicht  be- 
friedigend, aber  doch  vorübend,  um  ihre  Vorsichtigkeit  zu  er- 
wecken und  auf  gründliche  Mittel  zu  weisen,  die  sie  in  ihren 
rechtmässigen  Besitzen  sichern  können"^).  Von  hier  aus  ist  die 
Anordnung  zu  verstehen,  der  gemäss  in  Kants  Kritik  der  ratio- 
nalen Kosmologie  auf  die  „Skeptische  Vorstellung  der  kosmo- 
logischen Fragen  durch  alle  vier  transscendentalen  Ideen"  der 
Abschnitt  über  den  „Transscendentalen  Idealismus  als  den  Schlüssel 
der    Auflösung    der    kosmologischen    Dialektik"    und    dann    die 


1)  Kr.  451. 

2)  Kr.  573. 

3)  Kr.  518. 
^)  Kr.  512. 
5)  Kr.  797. 
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„Kritische  Entscheidung  des  kosmologischen  Streites  der  Verminft 
mit  sich  selbst"  folgt  ^). 

Es  wird  nicht  ühei-flüssig  sein,  diese  Ausführungen  über  den 
entscheidenden  Erfolg  der  Entdeckung  der  Antinomie  kurz  zu- 
sammenzufassen. Das  Erste  ist  die  Versuchung  entweder  zu 
skeptischer  Hoffnungslosigkeit  oder  zu  dogmatschem  Trotz-). 
Der  kritische  Philosoiih  erliegt  weder  der  einei  noch  dem  an- 
dern; denn  beiden  gemeinsam  bleibt  die  dogmatische  Voraus- 
setzung, dass  die  Gegenstilnde  der  Sinnlichkeit  Dinge  an  sich 
sind.  Daher  ist  auch  der  Skepticismus,  den  Ka.  hier  im  Auge 
hat,  ein  dogmatischer.  Der  kritische  Philosopli  wird  vielmehr 
nur  zur  skeptischen  Methode  geführt,  welche  di>  Frage  auf  das 
Fundament  der  Erkenntnis  der  Antinomien  rieh  ^t,  und  so  die 
dogmatische  Voraussetzung  in  ihr  kritisches  G  genstück,  den 
transscendentalen  Idealismus,  verwandelt,  jenes  Resultat  der 
Aesthetik,  das  nicht  bloss  unabhängig  von  der  direkten  Erkenntnis 
der  innern  Beschaftenheit  der  Sinnlichkeit,  sondern  auch  vor 
derselben  gewonnen  werden  kann. 

Es  erübrigt  die  Frage,  wie  weit  den  Lehnneinungen  des 
trotzigen  Dogmatismus  und  dogmatischen  Skepticismus,  denen 
Kant  in  diesen  Ausführungen  seine  eigene  entgegensetzt,  histo- 
rische Vor])ilder  entsprechen. 

Auf  die  Beantwortung  des  ersten  Teils  derselben  führt  uns 
die  historische  Skizze  im  Vorwort  zur  ersten  Auflage  der  Kritik 
der  reinen  Vernunft.  Kant  unterscheidet  dort  eine  anfängliche 
despotische  Herrschaft  des  Dogmatismus,  dann  eine  durch  innere 
Kriege  erzeugte  skeptische  Anarchie,  endlich  den  Versuch  eines 
neuen  Aufbaus  des  veralteten,  wurmstichigen  Dogmatisnuis,  ob- 
gleich nach  keinem  einstimmigen  Plane.  Nun  ist  die  Enttleckung 
der  Antinomien  kein  historischer  Vorgang,  der  dem  Kantischen  Den- 
ken von  vornherein  gegeben  war,  sondern,  wie  wir  noch  sehen  wer- 
den, Kants  eigenste  schöpferische  Tat.  Jener  ti'otzige  Dogmatis- 
mus also,  der  „den  Kopf  steif  auf  gewisse  Behau])tungen"  setzt, 
„ohne  den  Gründen  des  Gegenteils  Gehör  und  Gerechtigkeit 
widerfahren  zu  lassen''^),  kann  nur  durch  ein  historisches  Ana- 
logen jener  Entdeckung  Kants  erzeugt  sein.    Wo  dieses  zu  suchen 


1)  Kr.  513  f.,  519  f.,  525  f.     Man  vgl.  oben  8.  XXVI. 

2)  Kr.  535. 
»)  Kr.  434. 


—     XXXIll     — 

ist,  lehren  „die  physischen  Ursachen  der  Philosophie  des  Menschen^*  ^). 
Denn  j,der  Hang  oder  vielmehr  Drang,  zu  Gunsten  seiner  Philo- 
sophie zu  zanken,  zuletzt  in  Masse  gegen  einander  .  .  .  vereinigt, 
offenen  Krieg  zu  führen,  wird  als  eine  von  den  woltätigen  und 
weisen  Veranstaltungen  der  Natur  angesehen  werden  müssen, 
wodurch  sie  das  grosse  Unglück,  lebendigen  Leibes  zu  verfaulen, 
von  den  Menschen  abzuwenden  sucht."  Somit  linden  wir  in  den 
nachstehenden  Reflexionen  die  Antwort  auf  unsere  Frage  ^) :  ,,Die 
Widersprüche  und  der  Streit  der  Systeme  sind  noch  das  Einzige, 
was  den  menschlichen  Verstand  in  den  neueren  Zeiten  in  Sachen 
der  Metapliysik  von  dem  völligen  Verfall  frei  gehalten  hat.  Ob 
sie  zwar  alle  dogn:atisch  sind  im  höchsten  Grade,  so  verti'eten 
sie  doch  die  Stelle  der  Skeptiker  für  einen,  der  dieses  Spiel  im 
ganzen  ansieht,  vollkommen.  Um  deswillen  kann  man  es  einem 
Crusius  ebenso  wol  als  einem  Wolff  verdanken,  dass  sie  durch 
die  neuen  Wege,  die  sie  einschlugen,  wenigstens  verhüteten,  dass 
der  Verstand  nicht  in  einer  stupiden  Ruhe  seine  Rechte  verjähren 
Hesse,  und  noch  immer  der  Keim  zu  einer  sichern  Kenntnis  auf- 
behalten wurde.'' 

Nicht  minder  bestimmte  Auskunft  können  wir  über  das 
historische  Vorbild  des  „unbegrenzten",  „hoffnungslosesten"  „dog- 
matischen Skepticismus"  erhalten,  der  „nichts  hat,  womit  er  auf 
die  regsame  Vernunft  Einfluss  haben  kann",  der  „frohlockt",  wo 
der  „kritische  Philosoph  in  Nachdenken  und  Unruhe  versetzt 
wird."  Die  Antwort  fällt  allerdings  für  diejenigen,  welche  die 
Daten  zur  Entwicklungsgeschichte  Kants  nicht  ganz  übersehen, 
überraschend  genug  aus,  wie  sie  auch  einen  erstaunlichen  histo- 
rischen Irrtum  Kants  aufzeigt.  Das  Charakteristikum  dieses  Skepti- 
cismus  ist,  wie  wir  sahen,  die  dogmatische  Voraussetzung,  dass 
die  Gegenstände  der  sinnlichen  Wahrnehmung  Dinge  an  sich 
selbst  sind.  Daher  wird  es  verständlich,  dass  diejenigen,  welche 
lediglich  Kants  Urteile  über  Hume  in  der  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft und  den  Prolegomenen  in  Erinnerung  hatten,  hier  nicht 
an  Hume  dachten.  Dennoch  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass 
Kant,  wie  für  den  Dogmatismus  Wolff  und  Crusius,  so  hier 
Hume   im  Auge   hat,    dessen  Lehre   von   den  mipress'wm   als  der 


1)  W.  VI.  490.     Man  vgl.  Kr.  779  u.  ö. 

2)  Nr.  223. 
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alleinigen  Grundlage  unserer  Erkenntnis  allerdings  ein  wunder- 
liches Substrat  für  diese  Interpi-etiition  derselben  durch  Kant 
bildet.  Kant  (;rkl;irt  mit  dürren  ^^'orten,  ,,dass  Hime.  .  .,  wie  es 
doch  fast  überall  geschieht,  die  Gegenstände  der  Erfahrung  für 
Dinge  an  sich  selbst  nahm'''),  dass  derselbe  also  in  derTatjen.r 
dogmatische  Voraussetzung  zur  Grundlage  habe,  dass  dalu-r 
durch  ihn  nicht  nur  „der  Empirismus  als  die  einzige  Quelh- 
aller  Principien'',  sondern  auch  mit  diesem  .,zugh;ich  der  härteste 
Skepticisnnis''  eingetVdirt  worden  sei  -). 

In  <lit'.s('m  Sinne  also,  im  Sinne  jener  durch  die  Entdeckung 
der  Antinomien  zur  kritischen  Selbstbesinnung  gebrachten  Ver- 
nunft, welche  weder  beim  Dogmatismus  nr)ch  beim  Skei)ticismus 
Hilfe  findet,  die  daher,  auf  sich  selbst  angewiesen,  die  allen  ge- 
meinsame Voraussetzung  untersucht,  wii-d  durch  die  skc^ptische 
Methode  der  antinomischen  Entgegensetzung  erst  d<'r  transscen- 
dentale  Idealismus,  und  weiterhin  auf  seiner  Hasis  der  Stand- 
]tuiikt   der   Kritik   «b-r   rejneii    \'ernunft  gewonnen. 

Im  gleichen  Sinne  ..bleibt  uns,  überdrüssig  des  l)ugmatisnius, 
der  uns  nichts  lehrt,  und  zugleich  des  Skej»ticismus,  der  uns  gar 
überall  nichts  verspriclit,  auch  nicht  einmal  den  Ruhestand  einei- 
erlaubten  Unwisseidieit .  aufgefordert  durch  die  ^^'ichtigkeit  (b'r 
Erkenntin's,  deren  wir  bedürfen,  und  misstrauisch  durch  lange 
Erfahrung  in  Ansehung  Jeder,  die  wir  zu  besitzen  glauben  oder 
die  sich  uns  unter  dem  Titel  der  reinen  Vernunft  anbietet,  nur 
«och  eine  kritische  Krage  übrig  .  .  .:  Ist  idterall  Metaphysik 
möglich''^).  Auf  suKhe  ^^'eise  bezeichnet  die  Kritik  der  reinen 
Vernunft  ,,den  wahren  \\  eg  zwischen  dem  Dogmatisnnis,  den 
llume  bek;im])fte.  und  dem  Sk<-pticismus,  den  er  dagegen  ein- 
fuhren   wollte"^). 

So  viel  über  die  sachliche  llcdeutung  der  Antinomien  tVir 
die  Lehnneinung  des  Kriticismus. 

Wir  haben  in  zweiter  Linie  die  entwicklungsgeschichtliche 
Bedeutung  derselben  festzustellen,  die  uns,  wie  behauj)tet,  nicht 
bloss    über    die    Umki})pung    vt»n    1769,    sondern    auch    über   den 


1)  K.  W.  V.  56. 

•-)  K.  \V.  V.  54. 

=')  Pr.  38. 

^)  Vi.  180.     Ebenso  in  den  Schlusswortou  der  Kr.  d.  r.  V. 
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Gang  der  Untersuchungen  in  der  Periode  des  kritischen  Em- 
pirismus Licht  verschaffen  soll. 

Die  nachstehenden  Reflexionen  setzen  uns  In  den  Stand;, 
diese  Untersuchung  an  eigene  Erklärungen  des  Philosophen  an- 
zuknüpfen. 

Den  Anfang  bilde  die  vierte  Reflexion:  „Ich  sah  anfänglich 
diesen  Lehrbegriff  nur  in  einer  Dämmerung.  Ich  versuchte 
es  ganz  ernstlich,  Sätze  zu  beweisen  und  ihrG-egen- 
teil,  nicht  um  eine  Zweifellehre  zu  errichten,  sondern  weil 
ich  eine  Illusion  des  Verstandes  vermutete,  zu  be- 
weisen worin  sie  stäke.  Das  Jahr  69  gab  mir  grosses 
Licht.'^  Kant  verlegt  hiernach  die  Zeit,  in  der  ihm  sein  spä- 
terer" Lehrbegriff  aufzudämmern  beginnt,  in  die  ernstlichen  Ver- 
suche skeptischer  Methodik  zum  Zweck  der  Aufklärung  einer 
vermeintlichen  Illusion  des  Verstandes.  Das  Jahr  1769  ist  es 
ferner,  in  Avelchem  das  Licht  selbst  ihm  wird,  das  jene  Illusion 
aufklärt,  die  Aufhebung  also  der  dogmatischen  Voraussetzung 
über  die  Gegenstände  der  Sinnlichkeit  durch  den  transscenden- 
talen  Idealismus.  Diese  Erklärung  wird  durch  die  ergänzenden 
Bemerkungen  der  dritten  und  fünften  Reflexion  lediglich  bestä- 
tigt, deren  Wortlaut  wir,  soweit  er  auf  die  ersten  Schriften  der 
empiristischen  Periode  und  gegen  Hume  gerichtet  ist,  schon 
oben^)  benutzt  haben.  Kant  fährt  nach  jener  Abweisung  des 
Skepticismus,  die  an  dieser  Stelle  etwas  vorweg  genommen  wird, 
fort:  „Wenn  man  mit  wirklichem  Ernst  die  Wahrheit  zu  suchen 
nachdenkt,  so  verschont  man  zuletzt  seine  eigenen  Producte  nicht 
mehr,  ob  es  zugleich  scheine,  dass  sie  uns  ein  Verdienst  um  die 
Wissenschaft  verheissen.  Man  unterwirft,  was  man  gelernt  oder 
selbst  gedacht  hat,  gänzlich  der  Kritik."  „Denn,''  so  erfahren 
wir  aus  der  fünften  Reflexion,  „ich  bin  nicht  der  Meinung  eines 
vortrefflichen  Mannes,  der  da  empfiehlt,  wenn  man  einmal  sich 
wovon  überzeugt  hat,  daran  nachher  nicht  mehr  zu  zweifeln.  In 
der  reinen  Philosophie  geht  das  nicht.  Selbst  hat  der  Verstand 
auch  schon  einen  natürlichen  Widerwillen  dagegen.  Man  muss 
eben  die  Sätze  in  allerlei  Anwendungen  erwägen,  und 
selbst,  wenn  diese  einen  besondern  Beweis  entbehren,  das 
Gegenteil  versuchen  anzunehmen,  und  so  1  ängercn  Auf- 
schub  nehmen,    bis    die  Wahrheit   von    allen  Seiten  einleuchtet." 

i)S.XXIIl.  jjj^ 
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Diesen  deutlichen ,  an  den  Wortlaut  der  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft') anklingenden  Hinweis  auf  die  „skeptische  Vorstellung 
der  kosmologischen  Fragen"  Hnden  wir  in  der  weiteren  Ausfidi- 
rung  der  dritten  ReHexion  durch  einen  Hinweis  auf  die  langsame 
Hntwicklung  des  antinoniischen  Verfahrens  ergänzt:  ,,lch  fand 
allmählich,  dass  viele  von  den  Sätzen,  die  wir  als  objcctiv 
ansehen,  in  der  Tat  suhjcctiv  seien,  d.  i.  die  Conditionen  ent- 
halten, unter  denen  wir  allein  rlen  Gegenstaml  einsehen  oder  be- 
greifen." Die  Dämmerung  der  skej»tischen  ^lethode  ist  also, 
wennschon  das  Licht  des  transscendentiden  Idealismus  plöt/.lich 
JM-reinbricht,  von  längerer  Dauer.  Wir  müssen  dem  entsprechend 
erwarten,  jene  Methoflc  in  der  Z«'it  vor  \li]9  länger  geübt  und 
langsam  entwiekelt  /.u  finden.  Noeh  aber  hat  K.'int  iiui-  tiie 
( Jrenzbestinunung  der  Sinnlichkeit,  nicht  auch  die  des  Ver- 
stiindes  gefunden :  ,, Allein  «ladurch  wurde  ich  zwar  vorsichtig, 
aber  nicht  unterrichtet."  „Vor  der  Disputation  (von  1770)  hatte 
ich  sehon  die  Idee  von  dem  Eintluss  der  subjectiven  Bedingungen 
der  Erkenntnisse  in  die  objeetiven,  nai-hher  von  dem  Unt<'rschiede 
des  Sensitiven  und  lutellectuelh-u ;  aber  der  letztere  war  bei  mir 
nur  negativ*'-),  liedürfte  es  noch  einer  Bestätigung  dieser 
unzweideutigen  Bemerkungen  Kants  über  seine  Entwirklung  in 
dieser  Zeit,  so  könnten  wir  uns  auch  noch  auf  die  neuerdings 
aufgefundene  Aeusscrung  des  Phihtsophen  gegenüber  (larve  in 
dfiii  l>rief  v<»m  21.  Septendier  1798  berufen,  in  der  Kant  aller- 
dings die  letzte  systematische  Ausgestaltung  der  Kategorien  an 
den  Anfang  verlegt.  ..Niiht  die  Untersuchung  vom  Daseyn 
(lottes,  der  Unsterblichkeit  u.  s.  w.",  so  schreibt  er,  „ist  der  l'unct 
gewesen,  Von  dem  ich  ausgegangen  bin,  sondern  die  Anti- 
nomie der  r.  V.:  Die  Welt  hat  einen  Anfang  — :  sie  hat 
keinen  Anfang  u.  s.  w.  bis  zur  vierten  (!>:  es  ist  Freyheit  im 
Menschen,  (!) —  gegen  den:  es  ist  keine  Freyheit,  sondern  alles 
ist  in  ihm  Xaturnotwendigkeit  ";  diese  war  es  welche  mich 
aus  dem  dogmatischen  Schlummer  zuerst  aufweckte 
und  zur  Critik  der  Vernunft  selbst  hintrieb,  um  das  Scandal  des 
scheinbaren  Wiederspruchs  der  Vermmft  mit  ihr  selbst  zu  heben." 


')  Kr.  513. 

2)  Reflexion  5.     Die   letztere    Behiuiptung  ist   ungenau.     .Jener  negative 
Unterschied  liegt  bekanntlich  hereits  in  der  Dissertation  y-ro  Inco  von  1770  vor. 
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Ich  denke,  den  Versuch,    diese  Bemerkungen  über  die  Ent- 
wickkmg  der  antinomischen  Entdeckung  bis  zur  Auf  helhmg  der- 
selben durch  den  transscendentalen  Idealismus,  mit  den  obigen  Aus- 
führungen über  die  sachliche  Bedeutung  derselben  speciell  zu  ver- 
gleichen, darf  ich  unterlassen.     Es  ist  Kant  selbst,  der  durch  die 
Antinomien  am  kräftigsten  aus  dem  dogmatischen  Schlummer  er- 
weckt   ist,    lange    bevor    er    aus    der   innern  Beschaffenheit   der 
Sinnlichkeit    über    Raum    und   Zeit    direct    orientiert    war.      Die 
dogmatische   Ueberzeugung ,    dass   die  Gegenstcände  der  Sinnlich- 
keit die  Dinge  an  sich  seien,  war  ihm  in  Leibniz'  bloss  logischer 
Unterscheidung  von  Sinnlichkeit  und  Verstand  überliefert  worden^). 
In  allmählicher  Entwicklung  gewinnt  Kant  die  skeptische  Methode, 
welche  die  erste  Stufe  seines  späteren  Kriticismus  bezeichnet.    Sie 
ist  es,    welche   ihn   schon  in  dieser  Zeit,  also  etwa  seit  der  Mitte 
der  sechziger  Jalire,  von  Hume  nicht  minder  als  von  Wolff  weit 
abführt.     Suchte   er   doch    „etwas  Gewisses,    wenn    nicht   in.  An- 
sehung des  Gegenstandes,  doch  in  Ansehung  der  Natur  und  der 
Grenzen    dieser  Erkenntnisart".     Der  Skepticismus  hatte  deshalb 
für  ihn  nichts,    womit    er  auf  den  Gang  seines  Denkens  Einfluss 
gewinnen   konnte.     So    bereitet   sich    die  Umkippung   des  Jahres 
1769   vor,    zu   welcher   die   Schwerpunktsveränderung   durch    die 
genetische   Unterscheidung   von    Sinnlichkeit   und  Verstand    statt 
der  logischen  gegeben  ist^). 

Es  ergibt  sich  daher,  dass  jene  Charakteristik  der  sachlichen 
Stellung  der  Antinomien  zur  ske))tischen  Methode,  zu  Dogmatis- 
mus und  Skepticismus,  zum  transscendentalen  Idealismus  und 
zum  Kriticismus  nichts  anderes  ist  als  die  systematisierte 
Entwicklungsgeschichte  Kants  selbst  seit  den  sechziger 
Jahren. 

Noch  aber  ist  unser  Beweis  nicht  vollständig.  Es  gilt  weiter, 
die  Ergebnisse,  die  w-ir  bisher  gewonnen  haben,  zur  Aufsuchung 
der  Daten    zu   benutzen,    welche   uns   Kants  Schriften    in  der  so 


1)  Man  vgl.  die  Anmerkung  zu  Nr.  260. 

2)  Ich  freue  mich  der  Bestätigung  in  Riehls  übrigens  ganz  anders  ge- 
richteten Ausfühmngen  (a.  a.  O.  273):  „Die  Antinomie  trieb  zur  Unterschei- 
dung der  phänomenalen  und  intelligiblen  Welt;  um  aber  diese  Unterschei- 
dung zu  machen,  musste  ihr  jene  zwischen  den  sinnlichen  ElementarbegriflFen 
und  den  Denkbegriffen  vorangegangen  sein.  Also  war  es  ein  metaphysisches 
Interesse,  welches  Kant  auf  die  Bahn  der  kritischen  Pliilosophie  brachte." 
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um}?r<;nzten  Periode  üljor  Ursprung  und  Gang  jener  Untersuchungen 
des  Philosophen  darbieten. 

Wer  diese  Schritten  ohne  Rücksicht  auf  die  Hilfsmittel  der 
späteren  Systematik  der  Entwicklungsgeschichte  sorgfältig  unter- 
sucht, wird  nicht  innhin  können,  mit  Riehl  in  iiinen  deutliche 
Spuren  eines  tiefgreifenden  EinHusses  von  Newton  zu  finden. 
Denn  Kant  sagt  im  Vorwort  seiner  Preisschrift'):  ,,Wenn  die 
^[ethode  feststeht,  nach  der  die  höchstmögliche  Gewissheit  in 
dieser  Art  der  Erkenntnis  kann  erlangt  werden,  und  die  Natuf 
dieser  Ueberzeugung  wol  eingesehen  wird,  so  nuiss,  anst^itt  d<s 
ewigen  Unbestands  der  Meinungen  un<l  Schulsekt<'n,  eine  un- 
wandclljare  \'<>rschrift  der  Lehrart  die  denk<'nden  Köpfe  zu 
einerl«M  liemühungen  vcn'inbaren  ;  s  o  w  i  e  N  K  w  T  o  x  ,s  M  c  t  h  n  d  e 
in  der  Naturwissenschaft  die  Ungebundenheit  der  physischen 
Hypothesen  in  ein  sicheres  Verfahren  der  Erfahrung  und 
Geometrie  veränderte."  I)ah<'r  ist  „die  echte  Methode 
der  Metaphysik  mit  derj»'nigen  im  (J  runde  »'inerlei, 
die  Newton  in  die  Naturwissenschaft  einführte, 
und  die  da.sejbst  von  so  nutzbaren  Eolgen  war"-).  Denn  diese 
Methode  schreibt  vor:  ,, Suchet  durch  sieben^  innere  Erfahrung, 
d.  i.  ein  unmittell)ares  augenscheinliches  Jiewusstsein,  diejenigen 
Merkmale  auf,  die  gewiss  im  liegriH'e  von  irgend  einer  Hesehatfen- 
h<'it  liegtMi,  und  <tb  ihr  gleich  das  ganze  Wesen  der  Sache  nicht 
kennt,  so  könnt  ihr  euch  doeh  dersc^lben  sicher  bedienen,  um 
Vieles  in  dem  Dinge  daraus  herzuleiten.'*  Dieser  pjuHuss  New- 
tons ist  allerdings  nicht  der  einzige,  der  hier  in  Frage  kommt. 
Kant  zeigt  in  derselben  Schrift,  dass  der  ..wahn;  G<*halt'*  der 
metaphysischen  „Methode  d«!s  Herrn  Cuu.siu.s"  hinsichtlich  der 
„materialen  Grundsätze",  welche,  ,,wie  Crusius  mit  Recht  sagt, 
die  (Jrundlage  und  Festigkeit  der  menschlichen  Vernunft  aus- 
machen, . . .  nicht  so  weit  von  der  Denkungsart  der  Philosophie 
abweicht,  als  man  wol  denkt ^)'*.  Die  analytische  ^Methode  der 
Philosophie  lehnt  sich  also,  so  wie  sie  Kant  hier  vor  Augen 
schwebt,  in  Bezug  auf  ihr  Fundament,  die  Grundlage  der  spät(rren 
Kategorienlehre,  directer  an  Crusius  als  an  Newton  an.  E» 
kommt    endlich,    den   Einfluss    des    Philosophen    wie   des    Natur- 


1)  K.  W.  II.  283. 

2)  K.W.  II.  294;  vgl.  292. 
=»)  K.  \V.  II.  :;m2  f. 
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forschers  beschränkend,  die  FortAvirkung  in  Betracht,  die  diese 
methodologischen  Bestimmungen  mit  den  Demonstrationen  des 
Beweisgrundes  verknüpft.  Die  spätere  Bestimmung  lehnt  sn-h 
fast  wörtlich  an  die  früheren  an^).  Das  Specifische  dieser  Me- 
thode, der  Ausgangspunkt  von  einzelnen  sicher  gewonnenen 
Merkmalen ,  statt  von  einer  umfassenden ,  aber  unsicheren  Defi- 
nition, bleibt  also  als  eine  Folge  von  Kants  Fassung  des  Daseins 
das  geistige  Eigentum  des  Philosophen,  wennschon  auch  hier 
Crusius  wie  Newton  zum  Erwerbe  beigesteuert  haben  2). 

Weit  gefehlt  aber  hat,  wer  durch  diese  Andeutungen  Kants 
den  Gang  seiner  methodologischen  Untersuchungen  in  diesen 
Jahren  bestimmt  zu  haben  glaubt.  Die  eigentlichen  Triebkräfte 
für  denselben  liegen  vielmehr  in  den  antinomischen  Problemen, 
deren  erste  Ansätze  wir  bis  in  die  früheste  Phase  des  Dogma- 
tismus hinein  verfolgen  können. 

Wie  die  ganze  nachfolgende  Ausführung  zeigt,  ist  es  nämlich 
nicht  ohne  Bedeutung,  dass  Kant  schon  in  seiner  Erstlingsarbeit 
erklärt^):    „Wenn  Männer  von  gutem  Verstände,    bei  denen  ent- 
weder auf  keinem  oder  auf  beiden  (?)  Teilen  die  Vermutung  fremder 
Absichten  zu  finden  ist,  ganz  wider  einander  laufende  Meinungen 
behaupten,  so  ist  es  der  Logik  der  Wahrscheinlichkeiten  gemäss, 
seine  Aufinerksamkeit   am   meisten  auf  einen  gewissen  Mittelsatz 
zu  richten,  der  beiden  Parteien  in  gewissem  Masse  Recht  lässt." 
Dieser  Gedanke  ist  allerdings  zunächst  nur  eine  methodologische 
Maxime,  die  ihm  nicht  sowol  durch  die  Logik  der  Wahrscheinlich- 
keiten,   als   vielmehr    durch   das    Ergebnis   seiner  eigenen  Unter- 
suchungen über  das  Kräftemass  eingegeben  ist:    „Man  wird  kei- 
nem  von    beiden   grossen  Weltweisen ,    weder  Leibniz  noch  Car- 
tesius,    durchaus    des   L'rtums    schuldig    geben   können  ...     Es 
heisst   gewissermassen   die  Ehre   der  menschlichen  Vernunft  ver- 
teidigen,   wenn   man    sie   in    den  verschiedenen  Personen  scharf- 
sinniger  Männer    mit    sich    selber  vereinigt,    und    die   Wahrheit, 
welche   von    der  Gründlichkeit   solcher  Männer   niemals  gänzlich 
verfehlt  wird,    auch   alsdann  herausfindet,    wenn  sie  sich  gerade 
widersprechen"*).     Er  beherrscht  jedoch    als  Maxime  nicht  bloss 


1)  K.  W.  II.  115. 

2)  Vgl.  S.  XX. 
')  K.  W.  I.  30. 
'}  K.  W.  I.  145. 
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dii'  Einzelaustulirungen  jener  Erstling.sarbeit.  Wir  finden  ihn 
auch  am  Anfang  der  zweiten  Phase  dieser  Periode  in  einer  all- 
gemeinen Vorbemerkung  der  Monadulogia  jihysica  wieder,  nicht 
mehr  wie  zuerst  bezogen  auf  das  Verhältnis  von  Mathematik  und 
Physik,  sondern  auf  die  Beziehung  von  Geometrie  und  Meta- 
])hysik:  „Sed  quo  tandein  pacto  hoc  iv  ncgotio  mctaphysicam  nm- 
•nutriae  conciliarc  licet,  ann  ynjiihcs  facilius  cquis,  qxiam  jfhihsojjhia 
transscevdcHtalis  geometriac  juvgi  jjossc  videavtur?  Etenim  cum  Hin 
S'piitium  in  mfmitum  dhüsibile  esse  pravfrade  neget ,  huec  cadein,  ijua 
cetera  solet,  certitudine  assererat.  Ilaec  vacuum  spathim  ad  mofvs  U- 
heros  veccssariunt  esse  contmdit,  illa  exjihdit.  Hacc  attradiotnm  .s. 
gravitatnn  universalem  a  causis  mechafiicis  fix  explicabilcm,  sed  nh  ih- 
sitis  corjiorum  in  quicte  et  in  distans  agentium  viribus  proficisrmtnn 
riimmonstrat ,  iUa  intcr  vana  imaginationis  ludibria  atihgat.  Quam 
Utem  aini  comjwnere  haud  parvi  Jaburis  esse  appareat ,  saltein  aJiquid 
operae  in  eo  coUocare  statui."  So  kann  es  nicht  mehr  als  ein 
Neues  erscheinen,  s(»ndcni  al>  Erfolg  einer  früh  solbstiindig  ge- 
fundenen und  mehrfach  crj)ro])ten  Maxime,  wenn  uns  in  der 
< 'olleganzeige  von  1758  eine  j)oloniische  Älethode  der  Betrachtung 
ni('t.ij)hysischer  Siitze  entgeg(;ntritt ') :  ,.In  einer  Mittwochs-  und 
Sonnabendsstundc  werde  ich  die  in  den  vorigen  Tagen  ^  dos 
metaphysischen  Collegs  ^  abgehandelten  Siltze  polemisch  l>e- 
t  r  a  eilten,  welches  meiner  Meinung  nach  eines  d  e  r  v  o  r  z  ü  g  - 
liebsten  Mittel  ist,  zu  gründlichen  Einsichten  zu 
gelangen."  »Schon  in  dieser  Zeit  begegnen  wir  ferner  der 
Wendung,  die  später  den  ])olemischen  Gebrauch  der  spcculativen 
Hypothesen  als  problematischer  Urteile  charakt<M-isiert-).  von  der 
„Gewissheit"  einer  Einsicht,  „welcher  die  Gegner  wenigstens 
nichts  Grösseres  entgegenzusetzen  haben'* ^). 

In  schnell  zunehmendem  Masse  und  in  schnell  sich  steigern- 
der Bedeutung  finden  sich  Hinweise  auf  das  antinomische  Ver- 
fahren während  der  Epoche  des  kritischen  Empirismus.  Im 
,, Beweisgrund'*  lesen  wir  mit  Bezug  :xnf  das  Gottesproblem: 
„Ich  habe  mich  so  wenig  wie  möglich  mit  Widerlegungen  ein- 
gelassen, so  sehr  auch  meine  Sätze  von  andrer  ihren  abweichen. 
Diese  Entgegenstellung    ist   etwas,    das  ich  dem  Kachdenken  des 


1)  K.  W.  II.  2'). 
«)  Kr.  S04  f. 
3)  K.  W.  II.  41. 
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Lesers,  der  beide  eingesehen  hat,  überlasse.  Wenn  man  die 
Urteile  der  unverstellten  Vernunft  in  verschiedenen  denkenden 
Personen  mit  der  Aufrichtigkeit  eines  unbestochenen  Sachwalters 
prüfte,  der  von  zwei  strittigen  Teilen  die  Gründe  so  abwiegt, 
dass  er  sich  in  Gedanken  in  die  Stelle  derer,  die  sie  vorbringen, 
selbst  versetzt,  um  sie  so  stark  zu  finden,  als  sie  nur  immer 
werden  können,  und  dann  allererst  auszumachen,  welchem  Teile 
er  sich  widmen  wolle,  so  würde  viel  weniger  Uneinigkeit  in  den 
Meinungen  der  Philosophen  sein'^^).  Hier  haben  wir  bereits  alle 
wesentlichen  Merkmale  der  späteren  skeptischen  Methode  als 
eines  Gegenstücks  „zur  Athletik  der  Gelehrten^' ^),  sowie  das 
Bild  des  Processes,  durch  dessen  kritische  Sentenz  der  „ewige 
Friede"  geschlossen  wird^).  Erst  von  hier  aus  gewinnen  die 
Mitteilungen  Kants  an  Lambert  aus  dem  Jahre  1765  das 
rechte  Licht,  welche  bekunden,  dass  das  skeptische  Verfahren 
gerade  in  den  Jahren  seit  1762,  wo  es  sich  in  Folge  der  metho- 
dologischen Ausführungen  der  Preisschrift  dem  nicht  geschärften 
Blick  hinter  der  Bestimmung  der  philosophischen  Methode  als 
einer  analytischen  verbirgt,  den  Kern  der  Betrachtungen  bildet, 
welche  auf  „die  eigentümliche  Methode  der  Metaphysik"  abzielen. 
Denn  Kant  schreibt  hier:  „Ich  habe  verschiedene  Jahre 
hindurch  meine  philosophischen  Erwägungen  auf  alle  er- 
denklichen Seiten  gekehrt,  und  bin  nach  so  mancherlei 
Umkippungen,  bei  welchen  ich  jederzeit  die  Quellen  des 
Irrtums  oder  der  Einsicht  in  der  Art  des  Verfahrens 
suchte,  endlich  dahin  gelangt,  dass  ich  mich  der  Methode  ver- 
sichert halte,  die  man  beobachten  muss,  wenn  man  demjenigen 
Blendwerk  des  Wissens  entgehen  will,  was  da  macht,  dass 
man  alle  Augenblicke  glaubt,  zur  Entscheidung  gelangt  zu  sein, 
aber  ebenso  oft  seinen  Weg  zurücknehmen  muss,  und  woraus 
auch  die  zerstörende  Uneinigkeit  der  Philosophen  ent- 
springt""*). Wer  etwa  Bedenken  trägt,  hier  die  Andeutungen  des 
skeptischen  Verfahrens  herauszulesen,  weil  die  Beschreibung  ganz 
allgemein  gehalten  ist,  der  wird  diese  Bedenken  fallen  lassen, 
wenn  er  die  unzweideutige  Erklärung  hinzunimnit,  die  Kant  fast 


1)  K.  W.  II.  111. 

2)  K.  W.  II.  65. 
s)  Kr.  780. 
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genau  sechzehn  Jalire  später  Bernoulli  gegeben  liat.  D.nnial.s 
nänih'ch  schrieb  er  dem  Herausgeber  von  Lamberts  gelehrtem 
1  Briefwechsel:  ..8ic  erwarten  mit  völligem  Rechte,  dass  ich  auch 
meine  Antworten  auf  die  Zuschriften  eines  so  wichtigen  Corre- 
spondenten  werde  aufbehalten  haben;  aber  sie  haben  leider  nie- 
mals etwas  der  Cojiey  Würdiges  enthalten,  eben  darum,  weil  der 
Antrag  mir  so  wichtig  war.  mit  ihm  zur  Keform  der  Metajihysik 
in  einige  Verbindung  zu  treten.  Damals  sah  ich  wdI.  dass  es 
dieser  vermeintlichen  Wissenschaft  an  einem  sichern  Pr<>l»i(^r- 
stein  der  AN.ihrheit  und  des  Scheins  fehle,  indem  die 
Sätze  derselben,  welche  mit  gleichem  Rechte  auf 
lieber  Zeugung  Anspruch  machr'ii.  sich  dennoch  in 
ihren  Folgen  un  verm<;id  1  i  c  h  e  r  Wfise  so  durch- 
kreuzen, dass  sie  sich  einander  wechselseitig  ver- 
dächtig machen  müssen"').  Wohor  die  allgemeinere  Fas- 
sung in  dem  Briefe  au  Lambert  selbst  stammt,  ist  nicht  schwer 
zu  erkennen.  Denn  Kant  fahrt  nach  den  oben  citierten  Worten 
fort:  ,,Seit  dieser  Zeit  sehe  ich  jedesmal  aus  der  Natur  einer 
Jeden  vor  mir  liegenden  Untersuchung,  was  ich  wissen  niuss,  um 
die  Auflösung  einer  besondern  Frage  zu  leisten,  und  welcher 
(xrad  der  Erkenntin's  aus  demjenigen  bestimmt  ist,  was 
gegeben  worden,  so  dass  zwar  das  Urteil  öfters  eingeschränkter, 
aber  auch  bestimmter  und  sicherer  winl.  als  gemeiniglich  geschieht." 
Wir  sehen  also  die  Untersuchung  der  Antin(»mien  mit  der  MetlnKle 
der  sicheren  inneren  Erfahrung,  welche  die  eingehenderen  Aus- 
führungen dieser  Zeit  zur  directen  Cirundlage  haben,  hier  ver- 
knüpft. Diese  Verknüj>fung  aber  geschieht  in  der  Weise,  dass 
jene  letztere  Methode  in  den  Dienst  für  die  Auflösung 
d  e  r  A  n  t  i  n  o  m  i  e  n  getreten  ist.  I  )ie  Richtung  auf  die  gemeinsame 
dogmatische  Voraussetzung  ist  noch  nicht  gefunden.  Der  Plan 
einer  eigentümlichen  ^lethode  der  Meüiphysik  dämmert  erst  auf. 
Das  Licht  des  transscendentalen  Idealismus  wirft  noch  keine  di- 
recten Strahlen.  So  kam  es,  dass  die  ,, einigen  Ideen  von  einer 
möglichen  Verbesserung  der  Metaphysik'*,  deren  „Stoff  fertig 
vorlag",  die  ihn  schon  1764  an  den  „Versuch  einer  neuen  Metii- 
physik"    hatten    denken    lassen-),    noch    längere   Zeit    zur   Reife 


'I  K    W.  VIH.  6.50. 
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brauchten.  Lamberts  Aufforderung  veranlasste  eben,  veranlasste 
aber    nur    ,,eine    Reihe    von    Betrachtungen,    den   in   ihm  noch 
dunkel   liegenden  Begriff  zu  entwickeln'',    und  setzte  so,   „indem 
die  Aussicht  sich  mit  dem  Fortschritt   erweiterte,    die  Antworten 
einem    unaufhörlichen    Aufschub    aus"  ^).      Auch    den    Zeitpunkt 
können   wir   ungefähr    bestimmen ,    in   welchem  das  antinomische 
Verfahren  entscheidende  Bedeutung  gewinnt.    Denn  Kant  schreibt 
an  Mendelssohn  etwa  drei  Monate  nach  jenem  Brief  an  Lambert  : 
„Seit  der  Zeit,    als  ich  keine  Ausarbeitungen  dieser 
Art   (metaphysische)  lieferte,  glaube  ich  zu    wichtigen  Ein- 
sichten in  dieser  Disciplin  gelangt  zu  sein,  welche  i  h  r  Ve  r  - 
fahren   festsetzen,  und  nicht  bloss  in  allgemeinen  Ansichten 
bestehen,  sondern  in  der  Anwendung  als  das  eigentliche 
Richtmass    brauchbar    sind"^).     Denn    „es    ist   kein    leicht- 
sinniger  Unbestand,    sondern    die    Wirkung    einer    langen 
Untersuchung,    dass    ich   in  Ansehung    desselben   <des   meta- 
physischen Wissens)    nichts   ratsamer   linde,    als    ihm    das   dog- 
matische   Kleid    abzuziehen    und    die    vorgegebenen    Ein- 
sichten skeptisch  zu  behandeln,  wovon  der  Nutzen  freilich 
nur  negativ  ist,  aber  zum  positiven  vorbereitet;  denn  die  Einfalt 
meines  gesunden,    aber   ununterwiesenen  Verstandes  bedarf,    um 
zur  Einsicht   zu   gelangen,    nur    ein  Organon,    die   Scheinein- 
sicht   eines  verderbten  Kopfes   zuerst  ein  Kathartikon"-).     Wir 
kom^nen  also,  wenn  wir  beachten,  dass  Kant  hiernach  bereits  in 
der  Zeit   nach  1763    zu   „richtigen    Einsichten"    gelangt,    dass  er 
ferner  Ende  1765  von   ,, verschiedenen  Jahren"   spricht,    die  hin- 
durch   er    skeptisch    verfahren    ist,    und  Anfang    1766    von    den 
Wirkungen    einer   langen   Untersuchung   redet,    auf  die  Zeit  um 
1762    als    einen    bedeutungsvollen    Abschnitt    in    dieser    ganzen, 
schon    früh  angelegten  Entwicklung,    auf  eben  jene  Zeit  also,  in 
der    uns    im    „Beweisgrund"    zuerst    die    klar    ausgesprochenen 
Grundbestimmungen  des  skeptischen  Verfahrens  geboten  werden. 
Jene  Untersuchungen  bezeichnen  daher  nicht  nur  den  Höhepunkt 
dieser  ganzen  Periode,  sie  bieten  auch  ein  wesentliches  Merkmal 
für    ihren    ganzen    Verlauf.     Es    wird    deshalb    gerechtfertigt   er- 
scheinen,   wenn  wir  sogar  in  den  durchgehenden  einzelnen,    wie 
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in  der  allgemeinen  Antithese  der  ,, Beobachtungen  über  das  Ge- 
fühl des  Schönen  und  Erhabenen'^  den  antinomischen  Geist 
wiedertinden.  Unzweifelhaft  ist,  dass  auch  die  architektonisch«' 
Anlage  der  „Träume  eines  Geistersehers  erläutert  durch  Träunif 
der  ]\IeUij)hysik"  aus  demselben  Geiste  stammt.  Noch  weniger 
kann  es  überraschen,  wenn  wir  in  der  letzteren  Schrift  Hinweise 
auf  die  skeptische  Methode  aller  ( )rton  treffen.  So  lesen  wir  in 
derselben:  ,,W<»  ich  etwas  antreffe,  das  mich  belehrt,  da  eigne 
ich  es  mir  zu.  Das  Urteil  desjenigen,  der  meine  Gründe  wider- 
legt, ist  mein  Urteil,  nachdem  ich  es  vorerst  gegen  die  Schah- 
der  Selbstliebe,  und  nachher  in  derselben  gegen  meine  venneint- 
lichen  Gründe  abgewogen  un<l  in  ihm  einen  grösseren  Gejiali 
gefunden  habe.  Sonst  betrachtete  ich  den  allgemeinen  mensch- 
lichen Verstand  bloss  aus  «lern  Stiindjjunkte  des  meinigen;  Jetzt 
setz«;  ich  mich  in  «lic  Stelh'  einer  fremden  und  äussern  Veriuiiift. 
und  beobachte  meine  Urteile  samt  ihren  geheimsten  Anlässen  au^ 
dem  Stiindi)uiikt  and«'rer.  Die  Vergleichung  bei«ler  iJeobachtun- 
gen  gibt  zwar  st^irke  Parallaxen,  aber  sie  ist  auch  das  einzige 
IVIittel,  den  optischen  li«'trug  zu  verhüten,  und  «1  i  «• 
Begriffe  an  die  wahr«*n  St«;llen  zu  s«'tzen,  darin  sie  in 
Ansehung  der  Erkenntnisvermögen  der  menschIich«'M 
Katur  stehen*").  In  anderem  Zusannnenhang«'  heisst  es  eben«la- 
selbst:  „Diese  ^  nn"ta]»hysisch«'n  )  Fragen  übersteigen  nebst 
verschiedenen  andern  sehr  weit  meine  Einsicht,  unil 
wie  wenig  ich  auch  .sonst  dn'iste  bin,  meine  Verstindesfähigkeit 
an  den  Geheimnissen  der  Natur  zu  me.s.sen,  so  bin  ich  gleichwul 
zuversichtlich  genug,  keinen  noch  so  fürchterlich  ausgerüsteten 
Gegner  zu  scheuen  (wenn  ich  sonsten  einige  N<'igujig  zum  Streiten 
hätte),  um  in  diesem  Falle  mit  ihm  den  Versuch^)  dei- 
Gegen  grün  de  im  W  id«M'l  egen  zu  machen,  der  bei  den 
Gelehrten  eigentlich  die  Geschicklichkeit  ist,  einander  das  Nicht- 
wissen zu  demonstrieren'*^).  AA'ir  sind  .*dso  in  der  Sache  wie  in 
dem  Ausdruck  ganz  in  den  späteren  Bestimmungen  der  skepti- 
schen ^lethode.  Der  Umfang  der  Pmbh'me  ist  ferner  j<'tzt  in 
charakteristischer  Weise  für  die  ursprünglich  ganz  allg«;>meine 
Bedeutung  der  Methode  nicht  wie  später  auf  die  kosmol«»gischen 


M  K.  W.  IL  :f57. 

2)  Das  pleiche  Bild,  wie  oben  citiert,  W.  VIII.  öb2  u.  o. 

")  K.  W.  II.  336. 
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und  rationaltheologischen  beschränkt,  welch  letztere  in  der  Kritik 
der  reinen  Vernunft  nur  der  systematische  Zwang  der  Kategorien- 
tafel als  vierte  Antinomie  in  die  Kosmologie  hineingepresst  hat. 
Vielmehr  sind  es  gerade  psychologische  Beispiele,  die  wir  hier 
treffen:  der  Sitz  der  Seele,  hinsichtlich  deren  sich  die  meta- 
physischen Sätze  „nur  sehr  seichte  oder  gar  nicht  beweisen,  und 
weil  die  Natur  der  Seele  im  Grunde  nicht  bekannt  genug  ist, 
auch  nur  ebenso  schwach  widerlegen  lassen''^);  die  Frage  nach 
der  Einheit  von  Seele  und  Körper  2)  und  die  Frage  nach  der 
Unsterblichkeit  der  Seele  ^).  ^  .,    - 

So  ist  die  epochemachende  Entdeckung  des  Jahres  1769,  die  i 
spezitische  Unterscheidung  von  Sinnlichkeit  und  Verstand,  die  H 
Idealität  von  Raum  und  Zeit,  und  damit  die  Unterscheidung  von 
Phänomenon  und  Noumenon,  kurz  der  transscendentale  Idealismus 
vorbereitet,  den  uns  die  Dissertation  vom  Jahre  1770  de  mundi 
sensibüis  atque  wtelligibilis  forma  et  prmcipns  zuerst  entwickelt,  den 
wir,  nur  bereichert  um  diesen  Terminus  selbst,  in  der  Kosmologie 
der  Kritik  der  reinen  Vernunft  als  Resultat  der  Aesthetik  wieder- 
finden. Wir  müssen  erwarten,  die  Spuren  dieser  Bedingungen 
der  Umwälzung  in  der  Zeit  kurz  nach  derselben  vielfach  anzu- 
treffen. In  der  Tat  wird  diese  Erwartung  nicht  getäuscht.  Nicht 
zunächst  Kant  selbst,  wol  aber  sein  Schüler  Herz  zeigt  uns  in 
seiner  Erläuterungsscln-ift  zu  Kants  Dissertation,  in  den  „Be- 
trachtungen aus  der  speculativen  Weltweisheit'^  vom  Jahre  1771, 
wo  wir  jene  Bedingungen  zu  suchen  hätten,  wenn  wir  noch 
zweifeln  könnten,  wo  sie  zu  finden  sind.  Er  führt  seinem  Leser 
vor:  „Allein  werfen  Sie  nur  einen  Blick  auf  diese  in  der  Meta- 
physik so  fruchtbaren  Begriffe,  auf  Raum  und  Zeit,  und  Sie 
werden  jene  berüchtigten  Schwierigkeiten  über  den  Ort  der 
Seele,  die  Allgegenwart  Gottes,  die  unendliche  Teil- 
barkeit u.  s.  Av. ,  .  .  .  alle  darauf  gegründet  finden,  dass  die 
Grenzen  der  Wirklichkeit  äusserer  Dinge  mit  den  Grenzen  un- 
serer Erkenntnis  für  einerlei  gehalten,  und  daher  Bedingungen, 
welche  dieser  nach  dem  Wolgefallen  einer  höchsten  Weisheit 
vorgeschrieben    sind,    zum   Verhalten    der    äussern   Dinge   selbst 


1)  W.  II.  334. 

2)  W.  II.  338;   zur  Begründung  folgen   die   oben  kurz  vorher  citierten 

Worte. 

8)  W.  II.  381. 
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übertragen    worden,    so    unmöglich    es    auch    ist,    die  notwendig«' 
Verknüpfung    zwisclien    diesen    und    unserer   <  sinnliclien  )M    Er- 
kenntnis von  ihnen  einzusehen'*-).     Kants  ,, Hauptzweck  <  in  der 
Dissertation  von   1770)   ist"  daher,  .,die  verschiedenen  Meth«jden 
der  s u b j  e c  t i  v e  n  und  o  Ij j  e c  t  i  v e n  Art  zu  p h  i  1  o s o p h i e r e n 
auseinanderzusetzen,    und   Grundsätze   anzuge])en,    nach    welchen 
man    sowol    bei    dieser    als    bt-i    jenr-r  zu  verfahren  hat"*).     Dem 
entspricht  Kants  Sciirift    selbst;    zunächst    die  Anfangserörterung 
derselben    über    den    Begriff   dt-r    Welt.     Denn    ..i»;    hac   concqttuf 
siihstrati    cxposxtione  praeter    itotas,    quae  periinetif   ad  distimtam  cog- 
fiiüoncm  objecti.  etiam  ad  dujdiccm  iUius  e  mentis  natura  gevesw  ali- 
quantuluw     respexi ,     quae    quottiam ,     ej-etnpli    instar,     tvethodo    ip 
ni  et  (tpli  ii s  i c IS    }>  eti  it  i  u s    pe rspi c  i  en  d ae    insenire   potfst,    niih' 
liaud   jianim    connneiidabilis    esse  rideiur''*).     Kant  ..wählt  eben   den 
]iegrirt'   einer  AN'elt,    um    diese    abstra<"ten    Lehren    brauchliar    zu 
machen"'').     Dif    fünfte  8ection    iler  Schrift  ferner,  welche  lehrt, 
dass   „die    allgemeinsten  Sätze    der  Sinnlichkeit   fälschlich  in   der 
^kletaphysik .    wo    es    «loch  bloss  auf  liegritle  und  Grundsiltze  der 
reinen    Vernunft    ankonnnt,    eine    grosse    Kollo    spielen""),    zeigt 
uns  das  antinnmische  X't'rfahreu   im  Einzelnt-ii    in  derjenigen  Ge- 
stalt, die  es  durch  die  Entdeckung  <les  transscendenUilen  Idealis- 
mus   gewonnen    hat.    als    eine  Reduction    der    aritimata    sulirejititid 
durch  den   Nachweis  der  Verknüpfung  eines  sinnlichen  Prädicats- 
mit    einem    intellectualen    Sul)j<'ctsbegrirt'.     Sie    führt    gelegentlich 
der  Erörterung  des  ersten  dieser  Axiome  zu  der  charakteristisch»'n 
Bemerkung:    ..Hivc  de  suhstatitiarvtn  iwmatrriahum  .  .  .  loeis  in  vni- 
vcrso    corporeo.    de   sede    auimae    d    id   penus  alias  quaestioves  jactanf 
iiianes,  et  ann  sensitiva  inteUeduahbus.  sm  quadrata  mtuvdis,  improb< 
misceantur.   j>/<T(/wj(/w<'    accidit ,    vt  discefitavtivni  alter  hircinn  mulgere. 
alter  cribrum  supponcre    i'ideatur".     Dass  die  Gewinnung  der  Prin- 
cipien   dieser    Reduction    aus    den    methodologischen    Studien    der 


')  „Eadetu  corjuitio  srim  itivn,  swft  qua  sola  irituituat  siilijfcti  o't  pof'sihili^, 
est  eonditio  ip.<:iu.<>  po!>sibtlHntis  of(jedi :  W.  II.  420.  Ebenso  in  den  beidtM; 
andern  Regebi. 

9)  M.  Herz  a.  a.  0.   18. 

^1  A.  a.  0.  11. 

*)  W.  II.  895. 

")  IIkrz  a.  a.  0. 

"»)  K   W.  NIII.  im. 
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sechziger  Jahre  herzuleiten  sei,  sagt  Kant  direct,  wenn  er  er- 
klärt: „In  pMlosophia  pura  .  .  .  metJiodus  antevertit  omnem 
scientiam,  et  quicquid  tentatiir  ante  Jmjus  praecepta  probe  excussa 
et  firmiter  stahilita ,  fernere  conceptum  et  inter  vana  mentis  hidibria 
rejiciendum  videtur^'  ^). 

Auch  die  Briefe  endlich  aus  dieser  Zeit  liefern  uns  lediglich 
Bestätigungen.  Im  Juni  1771  schreibt  Kant  an  Herz-J:  „Dass 
vernünftige  Einwürfe  von  mir  nicht  bloss  von  der  Seite  angesehen 
-werden,  wie  sie  zu  widerlegen  sein  könnten,  sondern  dass  ich 
sie  jederzeit  beim  Nachdenken  unter  meine  Urteile  webe,  und 
ihnen  das  Recht  lasse,  alle  vorgefassten  Meinungen,  die  ich  sonst 
beliebt  hatte,  über  den  Haufen  zu  werfen,  das  wissen  Sie.  Icli 
hoffe  immer  dadurch,  dass  ich  meine  Urteile  aus  dem  Stand- 
punkte anderer  unparteiisch  ansehe,  etwas  Drittes  herauszube- 
kommen, das  besser  ist  als  mein  Voriges.  .  .  .  Nun  hat  mich 
eine  lange  Erfahrung  davon  belehrt,  dass  die  Einsicht  in 
unsere  vorhabenden  Materien  gar  nicht  könne  erzwungen  und 
durch  Anstrengung  beschleunigt  werden,  sondern  eine  ziemlich 
lange  Zeit  bedürfe,  in  der  man  mit  Intervallen  einerlei  Begriff 
in  allerlei  Verhältnisse  bringe,  und  insoweit  der  skeptische 
Geist  aufwache  und  versuche,  ob  das  Ausgedachte  gegen  die 
schärfsten  Zweifel  Stich  halte.''  Eben  dieselben  Nachwirkungen 
des  skeptischen  Geistes  treffen  wir  in  dem  vielbesprochenen 
Briefe  an  Herz  vom  Februar  1772:  „Die  Aufmunterungen  und 
Zerstreuungen  müssen  die  Kräfte  des  Gemüts  in  der  Geschmeidig- 
keit und  Beweglichkeit  erhalten,  wodurch  man  in  Stand  gesetzt 
wird,  den  Gegenstand  immer  auf  andern  Seiten  zu  erblicken,  und 
seinen  Gesichtskreis  von  einer  mikroskopischen  Beobachtung  zu 
einer  allgemeinen  Aussicht  zu  erweitern,  damit  man  alle  erdenk- 
lichen Standpunkte  nehme,  die  wechselsweise  einer  das  optische 
Urteil  des  andern  verificieren''^). 

Ich  darf  es  nach  dem  Allen  unterlassen,  das  Bild  der  Ent- 
wicklung Kants  vom  Anfang  der  Periode  des  kritischen  Empiris- 
mus bis  zum  Beginn  der  Zeit  des  kritischen  Rationalismus  auf 
Grund  des  nachstehenden  Materials  weiter  auszuführen.    Nur  auf 


')  W.  II.  417. 
2)  W.  VIII.  686. 
«j  K.  W.  VIII.  691. 
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die  eine  Rcriexioii  üLer  das  antinomische  Verfahren  will  ich  hier 
hinweisen,  welche  zugleich  die  oben  entwickelte  Beziehung  des- 
selben zu  Dogmatismus  und  Skepticismus,  wie  auch  den  all- 
gemeinen Stand|ninkt  der  Dissertation  wi«'dt'rs}iiegelt:  ,,Dic 
skeptische  Methode  ist  die  best«'  und  t-iiizige.  die  Einwiiri'c 
durch  Retorsion  zurückzutreiben.  Es  entspringt  daraus  dann  ein 
allgenieiiKT  Zweifel  nie,  sondern  die  Amnassungen  der  reinen 
Vernunft  in  Ansehung  <ler  Bedingungen  der  Möglichkeit  aller 
Dinge  werden  dadurch  zurückgetrieben"')-  !^ie  besagt  dassell)e 
wie  die  glücklich«'  Formulierung  der  Vorlesungen  über  3/'/'/- 
phifsik'):  .,Es  ist  sehr  gut,  den  Dogmatiker  in  Bewegung  zu 
bringen,  dass  er  nicht  glaubt,  er  sei  seiner  .Sache  sicher  und 
gewiss.  Es  ist  daher  eine  gewisse  Art  skcjttischer  Metluxlo 
nötig,  um  Zweifel  zu  fornn'eren ,  um  die  Wahrheit  besser  einzu- 
sehen und  zu  erfinden,  welches  die  heuristischen  und  Ertindungs- 
zweifel  sind." 

r»  **  Diese  Uebereinstinunung  zwischen  dem  sachlichen  Zusammen- 
iiaiig  von  Antinomien,  ske)itischer  Methode  und  transscendentalcm 
Idealismus,  den  eigenen  ganz  bestimmten  Erklärungen  Kants  über 
die  cntwicklungsgeschichtliche  Becbnitung  derselben  und  dem 
Tatbestand  der  Problemgcstaltung  in  den  Schriften  dieser  P«;riode, 
macht  es  »d)erHüssig.  auf  die  oben  berührten  abweichenden  Hypo- 
tlu'sen  hier  einzugehen.  Auch  die  noch  nicht  nilher  begründete 
Annahme  Vaihingers,  so  viel  will  ich  erwähnen,  welchem  einen 
dominii^renden  EinHuss  von  Leibniz  statuiert,  halte  ich  für  aus- 
geschlossen^), (ierade  die  Lehrmeinung,  welche  die  Basis  für 
die  Neubildung  der  Lehre  Kants  in  der  Dissert-ition  ist,  die  ge- 
netische Unterscheidung  von  Sinnlichkeit  und  Verst;ind,  ist  nicht 
im  Anschluss,  sondern  in  directem  Gegensatz  zu  Leibmz  ent- 
wickelt; der  Rationalismus  der  neuen  Periode  aber,  auf  den  vor 
allem  Gewicht  zu  legen  wäre,  bedarf,  wii'  oben  gezeigt,  einer 
solchen  Vermittlung  gar  nicht.  Aus  der  tatsächlichen  Ueberein- 
stinunung der  Fassung  der  Apri(UMtät  bei  Kant  und  Leibniz,  die 
offenbar    ist    und    schon    von   Herz  hervi.rgeholjen   wurde*),    folgt 


')  Nr.  192.     .Man  vgl.  Nr.  191,  183,  184  u.  o. 
-)  Nach  dem  Wortlaut  in  den  Mitt<  ihitigoi  95. 

")  Ich  habe  diese  Ansicht  früher  pcteilt,   bis  mich  eine  specielle  Unter- 
suchung dieser  Frage  vom  Gegenteil  überzeupte. 
*)  Hkr7.  a.  a.  O.  63. 
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deshalb  gar  nichts  auf  eine  so  vermittelte  Abhängigkeit.  Nehmen 
wir  hinzu,  dass  Kant  nirgend  mit  einem  Worte,  weder  in  dieser 
Zeit  noch  später,  eines  solchen  Einflusses  von  Leibniz  gedenkt, 
obschon  er  mit  solchen  Bemerkungen  nicht  kargt,  dass  gerade  in 
der  Zeit,  in  der  die  Noiweaux  cssais  erschienen,  die  antidogma- 
tische Stimmung  dieser  Periode  in  ihm  den  Höhepunkt  erreicht, 
so  würde  selbst  dann  ein  Einfluss  dieser  Schrift  in  dieser  Zeit 
nicht  nachgewiesen  werden  können,  wenn  die  Anklänge,  die  man 
zu  finden  geglaubt  hat,  wirklich  bewiesen,  was  sie  nicht  tun, 
dass  nämlich  Kant  das  ojjms  ^wshimiim  von  Leibniz  wirklich 
genauer  gekannt  hätte. 

Der  Tatbestand  der  Ueberzeugungen  Kants  in  dieser  Periode 
ist  neuerdings  sehr  viel  bestimmter  reconstruierbar  geworden,  als 
bis  vor  Kurzem  möglich  war.  Denn  bis  dahin  waren  wir  ledig- 
lich auf  den  Inhalt  der  Dissertation,  der  z.  B.  die  psychologischen 
Probleme  fast  ganz  unberührt  lässt,  sowie  auf  die  ganz  unbillig 
vernachlässigten  Erörterungen  in  Herz'  Erläuterungsschrift  an- 
gewiesen, die  wenigstens  Einiges  zur  RiSüOll"^fÜc^Ton""aüch  der 
psychologischen  Lehren  darbieten,  welche  man  ungehöriger  ^^^eise 
nach  Massgabe  von  Kants  späterer  Lehre  vom  inneren  Sinn  er- 
gänzen zu  dürfen  geglaubt  hat./  Neuerdings  haben  die  genaueren 
Untersuchungen  der  Vorlesungen  Kants  über  Anthropologie  in 
der  Ausgabe  von  Starke  sowie  derW^orlesungen  über  Metaphysik 
in  der  Pölitz'schen  Ausgabe  reiches  Mat^al  zu  ItückschUlsseii 
sowol  auf  die  theoretischen  wie  auch  auf  die  ästhetischen  und 
ethischen  Lehren  des  Philosophen  in  dieser  Zeit  geboten.  Für 
die  ersteren  bieten  endlich  auch  die  Reflexionen  dieses  Bandes 
eine  willkommene  Ergänzung. 

Ueber  die  Bedingungen  der  Fortbildung  dieser  Periode  zu 
der  ersten  Zeit  des  Kriticismus  herrscht  ebenfalls  noch  Streit, 
wennschon  mein  ausführlicher  Nachweis,  dass  diese  Bedingungen 
durch  eine  Einwirkung  Humes  gegeben  sind,  trotz  Paulsens  Ver- 
such seine  frühere  Hypothese  zu  retten,  mehrfache  Zustimmung 
gefunden  hat. 

Ich  komme  auf  diese  frühere  Untersuchung^)  nur  so  weit 
zurück,  als  die  obigen  Ergänzungen  derselben  notwendig  machen. 
Sie    fordern    eine    Selbstberichtigung.      Denn    ich    habe    damals, 


')  In  der  Ausgabe  der  Prolegomenen  LXXIX — XCVII. 
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verleitet  durch  Kants  eigenes  Beis}>iel ,  und  über  den  Gang  der 
EntAvicklung  des  antinoniischen  Verfahrens  noch  niclit  hinreichend 
unterrichtet,  kein  Bedenken  getragen,  alle  Aeusserungen  Kants 
über  Hume  und  den  Skej»ticisnuis  überhaupt  von  dem  Gesichts- 
punkte aus  zu  deuten,  der  durch  den  bestimmenden  Einfluss  des 
englischen  Philosophen  seit  der  Zeit  nach   1772  gegeben  ist. 

Kant  selbst  hat  bekanntlich  den  früher  weit  verbreiteten 
Irrtum,  dass  der  entscheidende  EinHuss  Humcs  auf  ihn  in  die 
Zeit  um  1702  zu  verlegen  sei,  dadurch  nahe  gelegt,  dass  er  an 
leicht  siclitljarcr  .Stelle')  erklärt:  „Ich  gestehe  frei,  die  Erinnerung 
des  David  Hume  war  eben  dasjem'ge,  was  mir  vor  vielen  Jahren 
zuerst  den  dogmatischen  .Schlummer  unterbrach ,  und  meinen 
Ueberzeugungen  im  Felde  der  speeulativen  Philosophie  eine 
ganz  andere  Richtung  gab."  Diese  Annahme  wird  jedoch,  wie 
Paulsen  zuerst  eingehend  nachgewiesen  hat,  ilurch  eine  8«)rg- 
filltigere  Analyse  der  .Scliriften  Kants  aus  jener  Zeit  unmöglich 
gemacht,  oligleich  Kiehl  derselben  ghiichzeitig  nn't  l'aulsen  in 
umsichtiger  Erörterung  neue  .Stützen  zu  geben  versucht  hat  Die 
IIyi)nthese  Paulsens  jedoch,  dass  jener  EinHuss  die  Umwälzung 
von  170i>  bedingt  habe,  wird  nicht  bloss  durch  den  Fortgang  der 
obigen  Erklärungen  Kants,  soiulern  auch  durch  den  Nachweis 
der  entwicklungsgeschichtiichen  Hr-deutung  der  skeptischen  Me- 
thode ausgeschlossen.  Jener  ^'ie  dieser  verweisen  vielmehr  eb<'nso 
auf  den  Uebergang  zum  Kriticismus,  wie  die  Ausführungen  Kants 
über  die  Idee  seines  kritischen  Hauptwerks  und  die  Bedeutung 
seiner  De<luction''). 

Indem  ich  für  alles  Einzelne  auf  niejnc  fridiere  Untersuchung 
verweise,  hebe  ich  hier  nur  jene  ergänzend  hervor,  da.ss  Kant 
ausdrücklich  erklärt,  der  von  ihm  adoptierte  „Grundsatz  des 
Ilume"  sei,  ,, den  Gel)rauch  der  Vernunft  nicht  über 
das  Feld  aller  möglichen  Erfahrung  dogmatisch 
h  i  na  usz  u  t  r  ei  ben '*^J.  Diesen  Grundsatz  kann  Kant  weder 
1762,    noch   17(35,    noch  1700  von   Hmiie  adoptiert  haben,    da  er 


')  Pr.  13. 

')  Schon  DiKTKRicii  (Kant  und  yeuion  123)  hat  gelegentlich  erwähnt, 
liae^s  Kant  „wenn  irgend  einmal  so  um  jene  Zeit  (im  Jahre  1771  oder  1772) 
durch  Hume  geweckt  wurde".  Aus  .Späterem  folgt,  inwiefern  ich  diese  An- 
nahme für  irrig  halte. 

^)  Pr.  ISO. 
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noch  bis  1772  der  Ueberzeugung  ist,  dass  der  Gebrauch  der 
Vernunft  zu  einer  transscendenten  Erkenntnis  der  Dinge  zu- 
reiche, also  über  das  Feld  der  Vernunft  dogmatisch  hinaus- 
getrieben werden  könne.  Der  Dogmatismus  also,  den  Kant  hier 
in  Gedanken  hat,  bezieht  sich  nicht  auf  die  Grenzbestimmung 
der  Sinnlichkeit  von  1769,  d.  h.  nicht  auf  das  Resultat  der 
Aesthetik ,  den  transscendentalen  Idealismus ,  sondern  auf  die 
Grenzbestimmung  der  reinen  Vernunft^).  Diese  aber  Avird  ihm 
durch  die  selbständig  gefundene  Problemstellung  von  1772  ab- 
genötigt, durch  die  Frage:  „Wodurch  werden  uns  denn  die 
Dinge  gegeben,  wenn  sie  es  nicht  durch  die  Art  werden,  womit 
sie  uns  afficieren;  und  wenn  solche  intellectualen  Vorstellungen 
auf  uusrer  innern  Tätigkeit  beruhen:  woher  kommt  die  Ueber- 
einstimmung,  die  sie  mit  Gegenständen  haben  sollen,  die  doch 
dadurch  nicht  etwa  hervorgebracht  werden;  und  die  axiomata 
der  reinen  Vernunft,  woher  stimmen  sie  mit  diesen  überein,  ohne 
dass  diese  Uebereinstinnnung  von  der  Erfahrung  hat  dürfen  Hilfe 
entlehnen"?  2)  Denn  nicht  die  allgemeine  Frage  ist  damals  für  Kant 
n<jch  Problem :  „Auf  welchem  Grunde  beruht  die  Beziehung  des- 
jenigen, was  man  in  uns  Vorstellung  nennt,  auf  den  Gegenstand  ?" 
Für  die  sinnlichen  Vorstellungen  ist  diese  bereits  (durch  die 
Dissertation)  beantwortet;  für  eine  intuitive  Anschauung  Aväre 
sie  analog  beantwortbar;  in  der  Mathematik  geht  es  ebenfalls 
an^).  „Allein  unser  Verstand  ist  durch  seine  Vorstellungen 
weder  die  Ursache  des  Gegenstandes,  noch  der  Gegenstand  die 
Ursache  der  Verstandesvorstellungen."  „Die  reinen  Verstandes- 
begriffe" daher,  die  „in  der  Natur  der  Seele  zwar  ihre  Quellen 
haben,  aber  doch  Aveder,  insofern  sie  vom  Object  gewirkt  werden, 
noch  das  Object  selbst  hervorbringen",  geben  das  eigentliche 
Problem  jener  Zeit.  Die  Frage  also  bleibt,  „wie  mein  Ver- 
stand gänzlich  a  priori  sich  selbst  Begriffe  von  Dingen  bilden 
soll,  mit  denen  notwendig  die  Sachen  einstimmen  sollen,  wie  er 
reale  Grundsätze  über  ihre  Möghchkeit  entwerfen  soll,  mit 
denen  die  Erfahrung  getreu  einstimmen  muss,  und  die  doch  von 
ihr  unabhängig  sind."  Denn  ,,Ich  hatte  mich  in  der  Dissertation 
damit  begnügt,    die  Natur  der  Intellectualvorstellungen  bloss  ne- 


M  W.  Viri.  6S9  f. 

-J  Ebenso  wie  am  Schluss  von  Kefl.  Nr.  3. 
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jfjativ  aiLsziulrik-koii :  „(la-ss  sie  nämlich  nicht  Mnditicationon  der 
Seele  durch  den  Gegenstand  wären.  Wie  aber  denn  sonst  eine 
Vorstellung,  die  sich  auf  den  Gegenstand  bezieht,  ohne  von  ihm 
auf  einige  Weise  afticiert  zu  sein,  möglich,  überging  ich  mit 
Stillschweigen*"  ^).  Dieses  Problem  also  fidirt  auf  den  für  Kant 
neuen  Versuch  einer  Grcnzbestinnnung  des  Versumdes.  Dieses 
Problem  aber  ist  kein  anderes  als  das  Problem  der  später  von 
Kant  so  genannten  transscendentalen  Deduction  der  Katcg(»rien, 
der  „Erklärung  der  Art,  wie  sich  Begriffe  a  priori  auf 
Gegenstände  beziehen  können"-).  I )a.s  Resultat  dieser  Deduction 
endlich,  der  Satz  ..von  der  grössten  Wichtigkeit",  dass  ,,die  Ka- 
tegorie keinen  andern  (iebrauch  zur  Krkenntnis  der  Dinge  hat, 
ils  ihre  Anwendung  auf  Gegenstände  der  Erfahrung"'*),  diese 
..Bestinnnung  der  Grenzen  des  Gebrauchs  der  reinen  Versfcmdes- 
Ixgritfe  in  Ansehung  der  Gegenstände"*),  die.se  Lösung  des  Pro- 
l»lems  von  1772,  welche  den  Uebergang  von  der  Perioden  des 
kritischen  Kationalismus  zum  Kriticisnnis  bedingt,  den  späU'r  so 
genannten  tran.sscendentiden  Idealismus  von  177U  zum  Kriticismus 
vertieft,  diese  Lösung  ist  nichts  anderes  als  der  ,,(Jrundsatz  des 
Ilume,    di'U  Gebrauch    der  V<'rnunft    nicht  über  das  Feld  aller 


'  I  Sehr  bezeichnend  für  Kantj«  Fassung  der  lieziehung  des  Vei-s«tand»'9 
'auf  die  Dinpe  sind  die  Ausfiiluungcn  von  Herz  (a.  a.  O.  27):  „Djis  Intellec- 
tuelle  ist  das  Vennogen,  sioli  solche  Dinge  vorzustellen,  denen  ihrer  liochati'en- 
lieit  wegen  durch  die  Sinne  kein  Kingang  vorstattet  wird.  Die  sinnliche  Er- 
kenntnis hat  .  .  .  zum  Vorwurfe  .  .  .  den  veränderten  Zustand,  welcher  durch 
ihre  Eindrücke  zuwege  gebracht  worden  ist.  Hingegen  ist  bey  den  Vemunft- 
orkenntnissen  kein  Mittel  zwischen  den  äusseren  Gegenständen  und  Jer  Er- 
kenntnis von  ihnen,  daher  sind  jene  das  unmittelbare  Object  von  dieser. 
Wenn  nun  jede  Erkenntnis  nach  demjenigen,  welches  ihr  nächster  Vorwurf 
ist,  sich  richtet,  verschieden  ist,  wenn  dieser  sich  verändert,  und  unveränder- 
lich ist,  wenn  dieser  beständig  dei-sclbe  bleibt,  so  wird  auch  die  sinnliche 
Erkenntnis  ...  in  verschiedenen  Subjecten  verschieden  sein  müssen  .  .  .  Hin- 
gegen da  die  reine  Vemunfterkenntnis  sich  unmittelbar  auf  äussere  (iegen- 
stände  beziehet,  so  kann  sie  nur  alsdann  einer  Veränderung  unt<'rworten  sein, 
wenn  die  äussern  Objecte  selbst  eine  verschiedene  Gestalt  annehmen,  oder 
von  einer  andern  Seite  betrachtet  werden:  so  lange  diese  aber  dieselben 
bleiben,  muss  auch  die  Erkenntnis  davon  in  allen  Subjecten  einerley  sein." 
Dies  entspricht  in  allem  Wesentlichen  den  Andentungen  Kants  in  §  .'{  und 
jj  4  der  zweiten  Section  der  Dissertation. 

•''l  Kr.  117. 

3)  Kr.  146. 

*l  Kr.  148. 
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möglichen  Erfahrung  dogmatisch  hinauszutreiben'^  In  diesem 
Sinne  ist  die  Deduction  der  Kategorien  die  ,, vollständige,  obzwar 
wider  die  Vermutung  des  Urhebers  ausfallende  Auflösung  des 
Humeschen  Problems''  ^) ;  ist  die  Kritik  der  reinen  Vernunft  nichts 
anderes  als  „die  Ausführung  des  Humeschen  Problems  in  seiner 
möglich  grössten  Erweiterung'' 2).  In  diesem  Sinne  hat  „die  Er- 
innerung des  Hume  zuerst  den  dogmatischen  Schlummer  (hin- 
sichtlich der  Lehre  vom  Verstände  oder  der  Vernunft)  unter- 
brochen", hat  Hume  „einen  Funken  geschlagen,  bei  Avelchem 
man  wol  ein  Licht  hätte  anzünden  können,  wenn  er  einen 
empfänglichen  Zunder  getroffen  hätte,  dessen  Glimmen  sorgfältig 
wäre  unterhalten  und  vergrössert  worden"^).  In  eben  diesem 
Sinne  ist  Hume  „ohne  Widerrede  der  vorzüglichste  unter  den 
Skeptikern  in  Ansehung  des  Einflusses,  den  das  skeptische  Ver- 
fahren auf  die  Erweckung  einer  gründlichen  Vernunftprüfung 
haben  kann"*),  hat  er  „alle  Anfechtung  der  Rechte  einer  reinen 
Vernunft,  welche  eine  gänzliche  Untersuchung  derselben  not- 
wendig machten,  angefangen"^),  ist  die  „Bearbeitung  der  Kritik 
der  reinen  Vernunft  (nicht  die  Entdeckung  des  transscendentalen 
Idealismus,  geschweige  denn  etwa  die  Auffindung  der  Antinomien) 
durch  jene  Humesche  Zweifellehre  veranlasst'"').  In  diesem  Sinne 
ist  Hume  der  ,, Urheber" '')  des  kritischen  Problems,  ist  er  der 
„scharfsinnige  Vorgänger"  in  der  Deduction  der  Kategorien,  die 
„niemand  vor  ihm  sich  auch  nur  hatte  einfallen  lassen",  die  ihm 
selbst  noch  „unmöglich  schien"^).  Was  Hume  in  diesem  Sinne 
endlich  „mit  allen  Dogmatikern  gemein  hatte",  ist  nicht  jene 
früher  besprochene  Voraussetzung,  dass  die  Gegenstände  der 
sinnlichen  Wahrnehmung  die  Dinge  an  sich  sind,  sondern  „der 
Mangel,  dass  er  nicht  alle  Arten  der  Synthesis  des  Verstandes 
a  priori    systematisch    übersah"^).     „Bloss    daher   rührten"    seine 


1)  Pr.  102. 
'')  Pr.  15. 
3)  Pr.  7. 
*)  Kr.  792. 

5)  Kr.  d.  pr.  V.,  W.  V.  .54. 

6)  A.  a.  0.  56. 
^)  Pr.  106. 

^)  Pr.  14. 
«)  Kr.  795. 
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„übereilten  und  unrichtigen'^')  Folgerungen,  „dass  er  sich  seine 
Aufgabe  nicht  im  ganzen  vorstellte,  sondern  nur  auf  einen  Tt-il 
derselben  tiel,  der,  ohne  das  Ganze  in  Betracht  zu  ziehen,  keine 
Auskunft  geben  konnte"-). 

Kant  weiss  sich  nach  dem  Allen  Hume  1781  näher  als  17t'ö. 
Icli  bin  darauf  gefasst,  dieses  Ergebnis  j>aradox  genannt  zu  fin- 
den, aber  ich  hofto  nicht  von  denen,  welche  der  vorstehenden 
Untersuchung  unbefangen  gefolgt  sind.  Kant  weiss  sich  1781 
mit  Hume  eben  in  dem  Grundsatz  einig,  welcher  nach  seiner 
eigenen  Erklärung  und  entsprechend  dem  Gang  seiner  Entwick- 
lung die  leitende  Idee  seiner  seit  1772  erarbeiteten  Ueberzeugung 
bihlot.  Denn  diese  Idee,  aus  der  „alles  liergeleitet  werden"  ^),  auf 
welche  die  ,,vom  Ganzen  anzufangende  Heurtcilung  des  Werks 
gi'richtet  werden  muss"*),  wdcln^  dem  Versuch,  die  AN'issenscIiaft 
zu  Stande  zu  bringen,  zu  Grunde  gelegen  liat'^).  ist  nichts  an- 
deres als  „die  Einheit  des  Zwecks,  worauf  sich  alle  Teih' 
und  in  der  Idee  desselben  auch  unter  einan<ler  beziehen'*"). 
1  )ieser  ..Hauptzweck  des  Systems,  nämlich  d  i  e  G  r  e  n  z - 
b<'stimung  der  reinen  \'ernunft"")  aber  liegt  in  dem 
Gruiidgetlanken  der  Deduction,  den  Kant  durch  Humes  Anregung 
gefunden  hat.  in  dem  ..Cirundsatze  des  Hume,  den  Gebraueh  der 
Verminft  nicht  ü])er  das  Feld  aller  niiiglichen  Erfahrung  hinaus- 
zutreiben"'*).    Was    Kant    hiernach    mit    Hume    im    Jahre    1781 


A 


')  Pr.   9. 

«)  Pr.  13. 

^)  Refl.  Nr.  20. 

*)  Nr.  47. 

i^)  Kr.  862. 

6)  Kr.  860. 

')  K.  W.  IV.  364. 

")  Pr.  l'^ö.  Vailiingor  wemlet  gegen  die-ie  schon  frülier  vnn  mir  aus- 
führlich begründete  AutYa.ssung  des  Grundgedankens  der  Kritik  der  reinen 
Vernunft  mehrfach  ein,  dieselbe  .sei  „zum  Teil  aus  der  Parteistellung,  d.  h. 
dem  Verlangen  entspnmgen,  Kants  Kr.  d.  r.  V.  für  die  Gegenwart  mund- 
gerecht und  die  Rückkehr  auf  Kant  motiviert  erscheinen  zu  lassen".  Gegen 
solche  Wendungen  lässt  sich  nicht  streiten  Ich  hebe  nur  her^•or,  dass  meine 
Bemühungen  um  eine  historische  Kecon.-^truction  der  Lehre  Kants  der  gerade 
entgegengesetzten  Tendenz  eutsjirungen  sind.  Ich  halte  die  Versuche,  Kants 
Lehren  in  die  wesentlich  veränderten  Problemstellungen,  die  uns  gegenwärtig 
gegcbea  sind,  hineinzutragen,  nach  wie  vor  für  eine  Schädigung  der  sach- 
lichen   Erkenntnis.     Ich   stimme   vielmehr   durchaus    dem  Urteil  Zelllks   zu, 
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verbindet,  trennt  sie  1766.  Denn  damals,  und  noch  bis  nach 
1772  glaubte  Kant  „noch  immer  die  Methode  zu  finden,  die 
dogmatische  Erkenntnis  durch  reine  Vernunft  zu  erwei- 
tern^'^). Seine  skeptische  Methode  der  Antinomienerörterung 
wird  von  ihm  deshalb  nicht  nach  ihrer  Verwandtschaft,  sondern 
nach  ihrem  Gegensatz  zu  Humes  Skepticismus  gedacht.  Aller-  ' 
dings  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  Jemand,  der  die  Kritik  der 
reinen  Vernunft  mit  dem  Hauptinhalt  der  Träume  eines  Geister- 
sehers vergleicht,  mit  den  meisten  Interpreten  Kants  zu  dem 
entgegengesetzten  Urteil  kommen  muss.  Die  Träume  eines  Geister- 
sehers jedoch  geben  von  Kants  Standpunkt  um  1766  nur  ein 
einseitiges  Bild.  Sie  zeigen  nur  die  Abrechnung  mit  jener  dog- 
matischen Metaphysik,  welche  durch  den  antinomischen  Charakter 
ihrer  letzten  EntAvicklung  nicht  stutzig  geworden  ist,  sie  -weisen 
nur  die  Negative  seiner  Position,  in  der  er  sich  mit  Hume  be- 
gegnet. Ein  volles  Bild  seines  Standpunktes  gewinnen  wir  erst 
dadurch,  dass  wir,  wie  oben  geschehen,  zusammen  lesen,  was  er 
über  die  Avahre  antinomisch-analytische  Methode  durch  seine  zer- 
streuten Andeutungen  mehr  verhüllt  als  kundgibt,  weil  seine 
Ideen  hierüber  noch  nicht  zur  Reife  gekommen  sind,  weil  er 
sich,  um  noch  ein  anderes  seiner  Bilder  zu  verwerten,  nur  erst 
in  einer  Dämmerung  befindet.  So  Avie  man  deshalb  auch  das 
frühere  Glied  der  Vergleichung  richtig  wählt,  es  seinen  positiven 
Grundlagen  nach  genauer  bestimmt,  muss  sich  das  Urteil  in  das 
oben  begründete  verwandeln.  Hume  wird  eben  erst  1772  zu  dem 
Vorgänger,  der  auf  der  Spur  des  Richtigen  angefangen  hat;  bis 
dahin  ist  er  der  Skeptiker,  der  nichts  besitzt,  womit  er  auf  die 
regsame  Vernunft  Einfluss  haben  kann. 


„dass  das  Zurückgehen  aut  Kant  für  uns  nm-  bedeuten  könne:  die  Fragen, 
die  er  gestellt  hat,  nicht  bloss  aufs  neue  zu  stellen,  sondern  sie  auch  weiter 
und  schärfer  zu  fassen,  die  Antworten,  die  er  gegeben  hat,  aufs  neue  zu 
imifen,  zu  ergänzen,  zu  berichtigen.  Zu  welchen  Ergebnissen  wh-  aber  hier- 
bei gelangen,  darüber  herrscht  noch  kein  solches  Einverständnis,  dass  nicht 
an  jeden,  der  sich  mit  diesem  Gegenstand  überhaupt  beschäftigt,  die  Auffor- 
derung heranträte,  zu  den  Fragen,  die  sich  hier  aufdrängen,  seine  Stellung 
zu  nehmen"  (Zellee,  Vorträge  iinä  Ahlwnähmqen  II.  497).  Eine  zusammen- 
hängende Untersuchung  der  mannichfachen  Fragen,  die  für  die  Entscheidung 
über  das,  was  Kant  selbst  den  „Hauptzweck"  seines  Werkes  genannt  hat,  in 
Betracht  kommen ,  hat  ^'aihinger  noch  nicht  gegeben.  Was  er  im  einzelnen 
zur  iSache  emgewendet  hat,  habe  ich  oben  berücksichtigt. 
1)  Refl.  Nr.  3. 
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Die  Selbstberichtigung:,  die  hiernach  unerlässh'ch  gCAVorden 
ist,  betrifft  den  Umstand,  dass  ich  früher  niclit  hinreichend  aus- 
einanderf^ehalten  habe,  was  Kant  über  Hinne  als  den  typischen 
Vertreter  des  hoffnunp^sloscsten  Skepticisnms  gegenüber  der  hö- 
siing  der  Antinomien  und  über  ebendenselben  als  seinen  Vor- 
gänger in  der  Grenzbestimmung  des  Verstandes  urteilt.  Kant 
selbst  hat  diesen  Irrtum ,  den  ich  mit  allen  anderen  Interpreten 
teilte,  dadurch  miiglit-h  gemacht,  dass  er  bei  seinen  häutigen  Be- 
sprechungen Humes  diese  l)eiden  Punkte  ebenfalls  nicht  scharf 
sondert.  80  entsteht  ein  auf  den  ersten  Blick  unvereinbarer 
Gegensatz  in  Kants  Beurteilung  desselben  sowie  in  der  Bestim- 
mung von  Ilumcs  Verhältnis  zum  Kriticismus,  je  nachdem  er  lluuie 
als  den  Skeptiker  xht'  tio/r,v  in  Gedankt-n  hat,  oder  als  den 
Begründer  der  Deductinn  der  Kategorien  •).  Kant  selbst  aber 
hatte  keinen  Anlass  zu  solcher  Trennung,  da  ja  in  Humes  Lejire 
selbst,  die  er  im  Verhältnis  zur  seinen  als  Ganzes  charakterisiert, 
jener  Ske})ticismus  die  unmittelbare  Conscquenz  seines  Grund- 
satzes ist.  Ueberdies  war  für  ihn  von  vornherein  klar,  was  die 
Geschichtsforschung  sich  erst  mühsam  erarbeiten  musste,  dass 
nämlich  seine  Entdeckung  des  transscendentalen  Idealisnnis  auf 
ganz  anderm  Wege  gewonnen  war,  als  die  spätere  Auffindung 
und  Lösung  des  Problems  der  Deduction. 

Eine  zweite  Selbstl)erichtigung  meiner  früheren  Darstellung 
habe    ich    schon    an  anderem  ( )rte  gegeben.     Obgleich  Vaihinger 


')  Ich  stimme  hier  insofern  mit  VAiiiiN<iEn  {('nrnmcntm-  I.  ;.U7)  überoin, 
als  auch  diesem  sich  unwillkürlich  der  Gedanke  aufgedrängt  hat,  „Kant  habe 
in  der  Schilderung  der  Einwirkung  Ilumos  auf  ihn  zwei  zeitlich  auseinander 
liegende  Einwirkungen"  zusammengenommen.  Dass  Kant  dieselben,  „durch 
eine  Erinnerungstäuschung  vorwcdiself  habe,  wie  Vaihinger  annimmt,  ist  je- 
doch für  mich  ausgeschlossen,  nicht  nur  weil  ich  eine  solche  Annahme  psycho- 
logisch für  sehr  unwahrscheinlich  halte,  sondern  vor  allem,  weil  ich  es  mit 
l'aulsen  gegen  K.  Fischer.  Kiehl  und  Vaihinger  für  irrig  halte,  Kant  habe  im 
.lahre  1763  „von  Hume  gelernt,  dass  die  speciellen  Causalurteile  synthetischer 
Xatur  seien".  Kants  Gedanken  sind  in  jener  Zeit,  wie  ich  oben  bewiesen  zu 
haben  glaube,  durch  Hume  nicht  positiv  bestimmt,  sondern  wesentlich  negativ, 
sofern  er  sich  trotz  mancher  Uebereinstimmung  mit  ihm  gegenüber  dem  Dogma- 
tismus doch  des  Gegensatzes  auf  das  Deutlichste  bewusst  bleibt,  der  seine 
skeptische  .Methode  der  Antinomienlösung  von  Humes  Skepticismus  trennt. 
Von  jenem  ^»kepticismus  hat  Kant,  wie  wir  gesehen  haben,  selbst  erklärt,  kimne 
man  in  Ansehung  der  antinomisciien  Probleme  nichts  nehmen,  weil  er  für  diese 
nichts  besitze.  .\uch  DieRos  a.  a.  ( >.  hat  den  Eintinss  der  .Antinomien  ganz 
übersehen. 


\ 
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jene  meine  frühere  Meinung  gegen  mich  selbst  in  Schutz  ge- 
nommen hat,  muss  ich  diese  Berichtigung  aufrecht  erhalten.  Jener 
Einfluss  Humes  ist  nämlich  weder  so  früh  zu  Stande  gekom- 
men, als  ich  annahm,  noch  so  plötzlich  entscheidend  ge- 
wesen, als  Kants  systematisierende  Darstellung  desselben  in  den 
Prolegomenen  erwarten  Hess.  Den  Beweis  dafür,  dass  dieser 
Einfluss  nicht  „gewiss  bald  nach  dem  Brief  an  Herz  von  1772" 
entscheidend  eingewirkt  hat,  liefert  nicht  bloss  die  noch  negative 
Fassung  des  Verstandes  in  den  von  Starke  herausgegebenen 
anthropologischen  Vorlesungen^),  die  nicht  vor  dem  Winter 
1773/74  gehalten  sein  können,  sondern  vor  allem  die  eigentüm- 
lich schwankende,  nur  ihrem  allgemeinen  Sinne  nach  behauptete, 
im  einzelnen  noch  nicht  durchgeführte  Grenzbestimmung  des 
Verstandes  in  den  metaphysischen  Vorlesungen  aus  ungefähr 
derselben  Zeit^).  Aus  diesen  Gründen  folgt,  was  auch  durch 
die  nachstehenden  Reflexionen  bestätigt  wird,  dass  die  langjährige 
stifle  Arbeit  an  der  Deduction,  dieses  „Schwerste,  das  jemals  zum 
Behuf  der  Metaphysik  unternommen  werden  konnte'^  ^),  wesent-  \ 
lieh  der  Durchführung  des  Humeschen  Grundsatzes  durch  das 
ganze  Gebiet  der  reinen  Vernunft  gewidmet  Avar.  Wir  werden 
kaum  irregehen,  wenn  wir  annehmen,  dass  Kant  noch  1776  mit 
diesen  Schwierigkeiten  ringt.  Denn  seine  Erklärung  in  dieser 
Zeit  lautet  hinsichtlich  der  principiellen  Frage  noch  ungleich  un- 
sicherer als  die  späteren.  Er  schreibt  nämlich  zwar  im  Novem- 
ber dieses  Jahres,  dass  er  „die  letzten  Hindernisse"  seiner  ge- 
planten Kritik  der  reinen  Vernunft  „nur  den  vergangenen  Som- 
mer überstiegen  habe".  Aber  er  gesteht  doch  zugleich,  dass  alle 
seine  Ausfertigungen  „insgesamt  durch  einen  Hauptgegenstand 
wie  durch  einen  Damm  zurückgehalten  werden,  von  welchem  er  "^. 
hoffe,  ein  dauerhaftes  Verdienst  zu  erwarten*),  in  dessen  Besitz 
er  auch  wirklich  schon  zu  sein  glaube,  und  wozu  nunmehr 
nicht  wol  nötig  ist  es  auszudenken,  sondern  auszufertigen". 
Er  fügt  überdies  hinzu,  dass  er  diese  Arbeit  „allererst  jetzt  an- 
trete".   Wir  werden  diese  Annahme  um  so  unbedenklicher  machen, 


1)  Man  vgl.  Bd.  I.  S.  58. 

■^)  Eine  unheachtet  gehl.  Quelle  139  f.,  Mitteilungen  90  f. 

»)  Pr.  14. 

*)  K.  W.  VIII.  698. 

■'>)  erwerben? 


—     LVIII     — 

als  CS  sich  wol  verstehen  lässt,  dass  Kant  die  Ueberzea,ii:ung  von 
der  Erkennbarkeit  der  Dinge  an  sich,  die  er  mehr  als  dreissig 
Jahre  mit  seinen  d()g:matischen  Gegnern  geteilt  hatte,  nicht  ohne 
schweren  Kami)f  Humes  Grundsatz  opferte,  dass  es  nicht  nnndor 
mühselige  Selbstkritik  fonlerte,  von  ihm  aus  all  den  Hotl'nungeii 
zu  entsagen,  die  sich  besonders  an  eine  rationale  Heelenlehrc 
knü|)f<'n  lassen,  die  deshalb  auch  am  längsten  den  kritischen 
Einflüssen  ^^'iderstand  geleistet  liatM. 

Müssen  wir  hiernach  an  die  »Stelle  einer  plötzlichen  Erweckung 
durch  Hunie  nur,  um  in  Kants  Bildern  zu  bleiben,  einen  em])tang- 
lichen  Zunder  für  den  v<»n  diesem  geschlagenen  Funken  statuieren, 
„dessen  Glinnnen  s(»rgf{lltig  unterhalten  und  vergrössert  worden" 
ist,  so  wird  die  Frage  nach  dem  Zeitpunkt  jener  Einwirkung 
nur  tlahin  formuliert  werden  können  :  bis  zu  welcher  Zeit  lassen 
sich  Spuren  jener  Einwirkung  noch  nicht  erkennen?  Solche 
fehlen  ohne  allen  Zweifel  n<»ch  vollständig  in  dem  Briefe  v(in 
1772.  Denn  in  diesem  ist  er  erst  so  weit,  dass  er  Piatons. 
Malebranches  und  Crusius'  Lösungen  seines  Problems  verwirft, 
da  diese  nicht  nur  den  deiis  rx  mach'ma  zu  Hilfe  rufen,  sondern 
auch  ,,in  der  Stille  dem  andächtigen  oder  grübleri.schen  llirn- 
gespinnst  Vorschub"  leisten.  Er  sellist  räumt  noch  ein.  dass  di«- 
Frag«'  „innner  eine  Dunkelheit  in  Ansehung  unseres  Verstan«les- 
vermögens  hinterlässt.  woher  ihm  diese  Uebereinstinunung  mit 
den  Dingen  selbst  komme'' ^).  Leider  nun  ist  der  nächste  uns 
^laterial  bietende  Brief  an  Ib-ra  dieser  Zeit  erst  nahezu  drei 
Jahre  sjiäter  geschrieben^).  In  diesem  aber  sind  die  Rätsel  der 
neuen  Problemstellung  schon  s<»  weit  gelöst,  dass  wir,  fehlt<-n 
uns  die  nächstfolgenden  Briefe,  schon  hier  die  endgiltige  Durch- 
führung als  gelungen  glauben  würden.  Denn  Kant  schreibt :  ..da 
ich  einmal  in  meiner  Absicht,  eine  so  lange  von  der  Hälfte  der 
philosophi.schen  Welt*)  umsonst  bearbeitete  Wissenschaft  umzu- 
sch äffen,  so  weit  gekommen  bin,  dass  ich  mich  in  dem  Besitz 
eines  Lehrbegritis  sehe,  der  das  bisherige  Rätsel  völlig 
aufschliesst,    und    das  Verfahren    der  sich   selbst   isolierenden 


I 


')  Eine    unb.    gehl    Quelle    143;     Mitteilungen    95:     im    Nachstehenden 
Nr.  1284  f. 

2)  W.  VIII.  690. 

»)  Bd.  I.  1,  S.  48. 

♦)  D.  i.  von  den  Dogmatikeni. 
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Vernunft  unter  sichere  und  in  der  Anwendung  leichte  Regeln 
bringt,  so  bleibe  ich  halsstarrig  bei  meinem  Vorsatz,  mich  keinen 
Autorkitzel  verleiten  zu  lassen...,  ehe  ich  meinen  dornigen  und 
harten  Boden  eben  und  zur  allgemeinen  Bearbeitung  frei  ge- 
macht habe.'^  Es  bleibt  uns  also  die  Zeit  von  Anfang  1772  bis 
Ende  1774.  Nun  erbittet  sich  Kant  in  einem  Brief  an  Hamann  ^) 
vom  6.  April  1774  die  Meinung  desselben  über  seinen  eigenen 
Begriff  von  Herders  ältester  Urkunde  „in  einigen  Zeilen 
aus,  aber  Avomöglich  in  der  Sprache  der  Menschen.  Denn  ich 
armer  Erdensohn  bin  zu  der  G  ö  1 1  e  r  s  p  r  a  c  h  e  der  an- 
schauenden Ve  r  n  u  n  f  t  gar  nicht  organisiert.  Was  man  mir  aus 
den  gemeinen  Begriffen  nach  logischen  Regeln  vorbuchstabieren 
kann,  das  erreiche  ich  noch  wol.  Auch  verlange  ich  nichts 
weiter,  als  das  Thema  des  Verfahrens  zu  verstehen:  denn  es  in 
seiner  ganzen  Würde  zu  erkennen,  ist  nicht  eine  Sache, 
worauf  ich  Anspruch  mache''.  Vergleicht  man  aber  diese  Aeusse- 
rung  mit  den  nachstehenden  Reflexionen  über  die  Schwärmerei  ^), 
so  wird  es  in  hohem  Masse  wahrscheinlich,  dass  wir  hier  schon 
einen  Ausdruck  des  neu  gewonnenen  Standpunktes  sehen  dürfen. 
Denn  es  ist  eine  in  Sprache  und  Ton  offenbare  Verwandtschaft 
mit  diesen  Reflexionen  vorhanden,  deren  Ursprung  aus  der  Zeit 
der  ersten  lebhaften  Reaction  gegen  allen  Dogmatismus  in  Folge 
der  Anregung  durch  Hume  kaum  zweifelhaft  sein  kann.  Dann 
wäre  nicht  die  Zeit  bald  nach  1772,  sondern  die  Zeit  um  den 
Anfang  1774  der  wahrscheinlichste  Termin  für  den  Beginn  des 
Einflusses  von  Hume.  Dem  würde  denn  auch  der  Standpunkt 
Kants  um  diese  Zeit,  der  sich  aus  der  Analyse  der  Vorlesungen 
über  Metaphysik  ergibt,  am  besten  entsprechen. 

Die  Details  der  Frage,  wie  dieser  Einfluss  des  englischen 
Philosophen  auf  Kant  in  dieser  Zeit  zu  Stande  kommen,  will  ich 
nicht  erörtern.  Das  Wertvollste  an  ihrer  Entscheidung  ist  ge- 
sichert, dass  nämlich  auch  dieser  Einfluss  nichts  weniger  als  ein 
directer  Uebergang  von  Humeschen  Ideen  auf  Kant  ist,  sondern 
eine  Amalgamierung  des  Fremden,  die  erst  möglich  wurde, 
nachdem  das  selbstgefundene  Problem  der  Deduction,  und  die 
Einsicht   in    die   unzulänglichen    Lösungen    der   Dogmatiker,    die 


1)  Hama^^n,  W.  Vlir.  1,  237. 
■')  Nr.  236  f. 
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dasselbe  gestreift  hatten ,  die  Gedanken  Kants  in  den  rechten 
Fluss  gebracht  hatte.  Es  ist  ferner  sicher,  dass  nicht  etwa  ein 
erneutes  Studium  Humes  in  dieser  Zeit  stattgefunden  haben  kann. 
Kant  hätte  damals  nicht  übersehen  können,  dass  Hume  hinsicht- 
lich des  transscendentiih'ii  Idealisnuis  von  Raum  und  Zfit  eben- 
falls mit  ihm  auf  gleichem  Boden  steht.  Die  Annahme  einer 
Erinnerung  an  die  Grundgedanken  von  Humes  Kritik  des  Causal- 
begrirts,  die  Kant  aus  seinen  früheren  Studien  g<'läutig  war,  gibt 
deshalb  nicht  bloss  die  notwendige,  sondern  auch  die  hinreichende 
Bedingung.  Zu  eim-r  Vennittlunii:  durch  die  Leetüre  von  Heatties 
1772  in  Uebersetzung  erschienenem  \'ersuch  übin*  die  Natur  der 
Wahrheit,  an  die  Vaihinger  denkt,  sehe  ich  keinen  entscheiden- 
den (Jrund. 

Ueber  den  Entwicklungsgang  Kants  in  diesem  letzten  Vor- 
stadium voi-  der  Gest;dtung  seiner  Lehre  in  der  ersten  Auflage 
der  Kritik  der  reinen  Vernunft  wusston  wir  l»is  vor  kurzem  nur 
aus  den  Hinweisen,  welche  Kants  spärliclK^  Briefe  an  Herz  aus 
dieser  Zeit  enthalten,  d.  i.  im  (irunde  nichts  Wesentlichesy^  Ein- 
sicht in  den  Anfang  dieser  P«'riod<'  intensivster  Gedankenar])eit 
bietet  uns  jetzt  der  grössere  Teil  der  Vorlesungen  über  Metii- 
jiliysik  sowie  die  StJirkesche  Ausgabt^  der  Anthnij)ologi(!.  Für 
den  weiteren  Verlauf  derselben  finden  sich  in  (b'u  nachsteh<niden 
Kctiexionen,  speziell  in  den  Abschnitten  über  die  Kategorien  und 
ihre  Deduction,   reich  fliessende  C^uellen. 


V. 

Reflexionen  Kants 
zur  Kiitik  der  reinen  Vernunft. 


Widmung. 


Kriticismus,    erste  Periode. 

1.    (Zur  Dedication.)    Sie  haben  mich  mit  Ihren  Zuschriften 
beehrt*).     Die  Bemühung,    auf  Ihr  Verlangen  einen  Begriff  von 


*)  Dieser  Entwurf  ist,  wie  Kants  Briefe  an  Lamukrt  und  besonders  der 
Brief  Kants  an  Johann  Beknoui-li  (K.  W.  VIII.  649  f.)  beweisen,  an  Lambert 
gerichtet.  Dass  er  sich  auf  die  Kritik  der  reinen  Vernunft  bezieht,  folgt 
aus  dem  Nachklang  seines  Wortlauts  in  dem  eben  erwähnten  Brief.  An  die 
Dissertation  von  1770  kann  schon  wegen  ihres  Charakters  als  akademischer 
Schrift  nicht  gedacht  werden.  Aus  dem  Datum  von  Lamberts  Tod  folgt, 
dass  er  spätestens  Anfang  Oktober  1777  niedergeschrieben  sein  wird.  Ver- 
mutlich aber  stammt  er  aus  der  Zeit  des  kritischen  Rationahsmus.  Gegen 
die  Zeit  des  Kriticismus  sprechen  vor  allem  Kants  spätere  Urteile  über 
Lambert  (vgl.  Nr.  223),  sodann  auch  (nach  W.  VIII.  691)  die  Hineinnahme  der 
Kritik  der  praktischen  Vernunft,  die  aus  der  Hervorhebung  des  speculativeu 
Teils  folgt.  Der  Entwurf  zeigt,  dass  die  Bedeutung  des  Anstosses,  den  Kant 
von  Lambert  durch  die  Briefe  des  letzteren  aus  den  Jahren  1765  und  1766 
empfangen  hat,  von  dem  Philosophen  selbst  ungleich  höher  geschätzt  wurde, 
als  bisher  angenommen  worden  ist.  Paulsen  ist  mit  kurzen  W^orten  über 
den  Zusammenhang  beider  hinweggegangen  (EntiüicMmuisgeschicMe  der  Kan^ 
tischen  Erkenntnisstheorie,  95).  Aber  auch  die  eingehenderen  Darstellungen 
von  RiEHL  (Der  ^philosophische  Kriticismus,  174  f.)  und  von  Zimmermann  (Lam- 
hed.  der  Vorgänger  Kants  72)  werden  der  Betonung,  die  Kant  selbst  schon 
nach  W.  VIII.  649  dem  Einfluss  seines  Vorgängers  hat  zu  Teil  werden  lassen, 
nicht  gerecht.  Selbst  in  der  sorgfältigen  Arbeit  von  Jon.  Lepsius  (Joh.  H. 
Lambert),  die  des  Grleichartigen  zwischen  beiden  Philosophen  mehrfach  zu 
viel  annimmt,  ist  (S.  112  f.)  dieser  ersten  nachhaltigen  Befruchtung  der  Idee 
des  kantischen  Kriticismus  nicht  nach  (iebühr  gedacht.  Die  Akademie,  auf 
welche  Kant  hinw^eist,  ist  die  Berliner,  über  deren  Beziehungen  zu  Lambert 
Lepsius  a.  a.  O.  10  f.  handelt. 

E  r  d  m  a  n  n  ,   Reflexionen  Kants.    II.  1 
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der  Methode  der  reinen  Philosophie  zu  fliehen,  hat  eine  Reihe 
von  Betrachtunfjjen  veranhisst,  den  in  mir  noch  dunkel  liegenden 
Begriff  zu  entwickeln,  und,  indeni  die  Aussicht  sich  mit  dem 
Fortschritt  erweiterte,  die  Antworten  einem  unaufhörlichen  Auf- 
schub ausgesetzt.  Diese  Schrift  kann  statt  einer  Antwort  dienen, 
was  den  speculativen  Teil  hetritft.  Da  Sie  Ihrer  Aufforderung 
unrl  Wink  zuzuschreiben  ist,  so  wünschte  ich,  dass  sie  IlnuMi 
ganz  angehörte  durch  die  Bemidiung,  sie  in  Ihre  Bearbeitung  zu 
nehmen.  Akademien  der  Wissenschaften  sollen  mehr  den  Zu- 
stand der  Wissenjichaften  Ihres  Zeitiilters  id)erhaupt  in  Betrach- 
tung ziehen,  als  einzelne  Ausarbeitungen.  Ihr»-  ist  die  einzige. . .') 
Es  ist  kaum  nötig  anzutVdiren ,  dass  diese  Zuschrift  von 
Ihrem  Namen  «Mue  Empfehlung  erborgt,  und  nicht  zu  dem  Endo 
da   ist,   denjselben   dii'   .   .   .') 


')  Fortsetzung;  fehlt  in»  Manuscript. 


Vorwort. 


1.    Entwicklungsgeschichtliches. 

K  r  i  t  i  c  i  s  m  u  s ,  erste  Periode. 

2.  Da  es  eitel  gewesen  wäre,  mir  so  ausserordentliches 
Glück  oder  ausnehmende  Scharfsinnigkeit  zuzutrauen,  dass  ich 
nach  derselben  Methode  alle  Fallgruben  verhüten  und  auf  so 
verworrenem  Boden  allein  den  rechten  ^^'eg  treffen  würde*),  so 
habe  ich  einen  glücklicheren  Ausgang  als  alle  meine  Vorgänger 
gehabt  haben,  bloss  von  der  Gemütsverfassung  erwartet,  in  die 
ich  mich  versetzte  und  beständig  erhielt,  ingleichen  von  der 
Länge  der  Zeit,  welche  hindurch  ich  das  Gemüt  zu  jeder  neuen 
Belehrung  offen  hielt,  welche  Stücke  icIi~zÄveifle,  dass  sie  jemals 
einer  vor  mir  beobachtet  hätte.  Ich  habe  in  dem  Gebiete  der 
Philosophie  der  reinen  Vernunft  mich  noch  nirgend  ansässig  ge- 
macht, ich  habe  keine  grossen  Bücher  darin  geschrieben  und 
meine  Eitelkeit  in  die  Notwendigkeit  gesetzt,  sie  zu  verteidigen 
und  bei  einerlei  Meinung  zu  bleiben.  Ich  habe  sogar  die  kleinen 
Versuche,  die  ich  davon  ausstreute,  um  nicht  ganz  müssig  zu 
scheinen,  abermals  jeden  angesehen,  imi  nicht  auf  einerlei  Stelle 
geheftet  zu  bleiben,  und  die  Kritik  derselben  von  andern,  deren 
Gelindigkeit  mir  doch  den  Mut  nicht  benahm. 


3.     (**Ich    habe    von   dieser  Wissenschaft  nicht  jederzeit  so 
geurteilt.     Ich   habe   anfänglich   davon  gelernt,  was  sich  mir  am 


*)  Man  vgl.  K.W.  U.  115. 

*)  Zu  den  folgenden  Reflexionen  vgl.  man  AatJts  Prolegomenen  herausg. 
von  B.  Erumann,  LXXXVII  f.,  wo  Nr.  2  und  Nr.  3  bereits  abgedruckt  sind. 


*) 
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meisten  anpries.  In  einigen  8tüeken  glaubte  ich  etwas  Eignes 
zu  dem  genieinschaftlichen  ►Schatze  zutragen  zu  können,  in  an- 
dern fand  ich  etwas  zu  verltcsscrn,  doch  jederzeit  in  der  Absicht, 
dogmatische    Einsichten     dadurch     zu     «Tweitern.      Uenn    der    so 

I  dreist  hingesagte  Zweifel  schien  mir  so  sehr  die  Unwissenheit 
mit   dem  Tone   der  Vernunft   zu  sein,    dass    ich    demselben  kein 

j  Gehör  gab. /Wenn  man  mit  wirklichem  Ernst  die  Wahrheit  zu 
finden  naclulenkt,  so  verschont  man  zuletzt  seine  eignen  Producte 
nicht  mehr,  ob  es  zugleich  seheine,  d;i.ss  sie  uns  ein  Venlienst 
um  du»  Wissenschaft  verheissen.  Man  unterwirft,  was  man  g»v 
lernt  oder  selbst  gedacht  hat,  giliizlich  der  Kritik.  Es  dauerte 
lange,  dass  ich  auf  solche  Weise  «Ije  ganz«'  dogmatische  Theorie 
diah'ktisch  fand.  Aber  ich  siudite  etwas  (Gewisses,  wenn  nicht 
in  Ans<'hung  des  (i<'gen.staiules,  doch  in  Ansehung  der  Natur 
und  der  (Jrenzen  dieser  Erkemitnisurt.  Ich  fand  allmählich,  dass 
viele^  von  den  Siltzen ,  die  wir  als  objectiv  ansahen,  in  der  Tat 
subjectivseien,  d.  i.  die  Konditionen  enthalten,  unter  denen  wir 
allein  den  ITegenstand  einsehen  oder  begreifen.  Allein  da<lurch 
wurde  ich  zwar  vorsichtig,  aber  nicht  unterrichtet.  Denn  da  es 
doch  wirklich  Erkenntnisse  a  ftriori  gibt,  die  nicht  lediglich  ana- 
lytisch sind,  sondern  unsere  Erkenntnis  erweitern,  so  fehlte  mir 
eine  unter  Hegeln  gebrachte  Kritik  der  rein<-n  Vernunft,  vor 
allem  aber  ein  Kanon  derselben,  denn  ich  glaubte  noch  immer 
die  Meth<»de  zu  finden,  die  dogmatische  Erkt-nntnis  durch  reine 
Vernunft  zu  erw«itoni.  Hierzu  bedurfte  ich  nun  der  Einsicht, 
wie  üb<'rhau|tt  eine   Erkenntnis  a  jirinri  möglich   sei. 


4.  Ich  <ali  anfänglich  diesen  Lthrinui'iff  nur  in  einer  Däm- 
merung.  Ich  versuchte  es  ganz  ernstlich.  Sätze  zu  beweisen  und 
rhr  (Tegenfeil,  nicht  um  eine  Zweifellehre  zu  errichten,  sondern 
weil  ich  eine  Illusion  des  Verstandes  vennutete,  zu  entdecken, 
Avorin  sie  stäcke.     Das  .Jahr  (30  gab  mir  grosses  Licht. 


5.  Ich  habe  diese  JJetrachtungen  nicht  in  diesen  Stand 
setzen  köinien ,  ohne  zu  gleicher  Zeit  auf  die  ülu-igen  Einflüsse 
der  reinen  Philosophie  Acht  zu  haben,  diu  ich  zugleich  vollendet 
habe.  Denn  ich  bin  nicht  der  Meinung  eines  vortrefflichen 
]\Iannes,    der   da    empfiehlt,    wenn  man  einmal  sich  wovon  üVic^r- 


-     5    — 

■zeugt  hat ,  daran  nachher  nicht  mehr  zu  zweifeln  *).  In  der 
reinen  Philosophie  geht  das  nicht.  Selbst  hat  der  Verstand  auch 
schon  einen  natürlichen  Widerwillen  dagegen.  Man  niuss  eben 
die  Sätze  in  allerlei  Anwendungen  erwägen,  und  selbst  wenn 
diese  einen  besonderen  Beweis  entbehren**),  das  Gegenteil  ver- 
suchen anzunehmen,  und  so  längeren  Aufschub  nehmen,  bis  die 
Wahrheit  von  allen  Seiten  einleuchtet***). 


6.  Es  hat  eine  geraume  Zeit  dazu  gehört,  ehe  die  Begriffe 
:sich  bei  mir  so  geordnet  hatten,  dass  ich  sie  sah  ein  Ganzes 
ausmachen  und  die  Grenze  der  Wissenschaft  deutlich  zeichnen 
(konnte),  die  ich  vorhatte.  Vor  der  Disputation  hatte  ich  schon 
die  Idee  von  dem  Einfluss  der  subjectiven  Bedingungen  der  Er- 
kenntnisse in  die  objectiven,  nachher  von  dem  Unterschiede  des 
Sensitiven  imd  Intellectuellen;  aber  der  letztere  war  bei  mir; 
bloss  negativ  t). 


^J-t^ 


-i-^  7.  Durch  diese  meine  Abhandlung  ist  _der  Wert  meiner 
vorigen^metaphysischen  Schriften  völlig  vernichtet.  Ich  werde 
nur  die  Richtigkeit  der  Idee  noch  zu  retten  suchen  ff).  y^ 


*)  Man  vgl.  Nr.  3  und  Nr.  21.  ' 

**)  d.  i.    „nicht    bedürfen"    und    dem    Sinn    nach    „nicht    zu    bedürfen 
scheinen." 

***)  Man  vgl.   die   Reflexionen   zum   antiuomischeu  Verfahren   und   zur 
Dialektik. 

t)  Man  vgl.  die  analoge  Aeusserung  K.  W.  VIII.  688. 
tt)  Dass  hier  nur  die  Kritik  der  reinen  Vernunft  gemeint  sein  kann, 
nicht  die  Dissertation  von  1770,  bedarf  wol  keines  Beweises.  Wahrscheinlich 
aber  ist  aus  der  Bezeichnung  derselben  als  „Abhandlung",  dass  dem  Philo- 
sophen das  Werk  nicht  in  der  uns  vorliegenden  Gestalt,  sondern  in  der  noch 
1778  geplanten  Form,  als  „eine  Schrift,  die  an  Bogenzahl  nicht  viel  aus- 
tragen wird"  (W.  VIII.  704),  d.  i.  als  ledigUch  Aesthetik  und  Analytik  ent- 
haltend, vorgeschwebt  hat.  —  Zu  dem  obigen  Urteil  Kants  über  seine  früheren 
•Schriften  vgl.  man  Pr.  193  f.  und  Refl.  Nr.  21. 
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2.    Art  der  Darstellung. 

Kriticismus,  erste  Periode*), 

8.     Meine  Methode  ist  nicht  sehr  geschickt  dazu,  den   Leser 
an  sicli  zu  halten   und  ihm  zu  gefallen**). 


0.  Die  Methode  meines  Vortrags  hat  ein«'  nachteilige  Ge- 
stalt; sie  sieht  scholastisch  aus,  mithin  grültlerisch  trocken,  ja 
eingeschränkt,   und   weit  vuin  Tone  des  Oenies  versc-hie<len. 


!<•.  Ks  scheint  zwar  nichts  gt'sehniackswidriger  zu  sein  als 
MetJiphysik;  aber  di«-  Zierrate,  die  an  der  Schönheit  glilnzen, 
lagen  erstlich  in  dunkeln  Tirüften,  wenigst<'ns  sah  man  sie  nur 
durch  die  finstre   Werkstatt  des  Kiinsth'rs. 


11.  Wenn  man  hin  und  her  hliittert,  so  kann  nichts  pe- 
dantischer seheint'U,  oh  es  zwar  zur  AI»sehaHung  alles  Pedantischen 
in  Dingen,  welche  di<'  Natur  der  Seele,  die  Zukunft  und  den 
T^rsjtrung  ;dler  Dinge  hetretfen.  ganz  eigentlich  ahgezielt  ist. 
Allein  (h'r  mensehlii-he  \'erstand  f«!hlt  hier  dunli  Subtilitiit,  und 
nniss  datlurch   wiederlegt  werden, 

12.  in  Metaphysik    nniss    man   suhtil  sein.      Denn  alle  diese 


*)  Diese  Datierung  macht  keinen  Anspruch  auf  Strenge.  .Sicher  zu- 
trefteud  ist  sie  nur,  abgesehen  vielleieht  von  Nr.  10  und  Xr.  17,  fUr  die  erste 
Gruppe  der  KeHexionen,  Xr.  s  bis  Xr.  22.  IHe  beiden  anden)  Gruppen  mögen 
zum  Teil  vorkritieistischen  Ursiirungs  sein :  zum  Teil  gehören  sie  (nach 
der  Anm.  zu  Xr.  31)  der  späteren  Zeit  <les  Kritid.«mus  an.  Ich  habe  bei  den 
letzteren  (Nr.  23  f.)  eine  Scheidung  nicht  versucht,  teils  weil  sie  nicht  durch- 
zuführen ist,  teils  weil  wir  annehmen  dürfen,  dass  dieselben  ohne  Ausnahme 
in  die  Gedanken  über  _die  Gnmdsätze  der  Popularität  in  Wissenschaften 
überhaupt  .  .,  vomehmlicli  in  der  Philosophie"  eingegangen  sind,  denen 
Kant  im  Winter  1778,  wie  er  an  Herz  schreibt,  nachhing  (K.W.VIII.  721 :  der 
Brief  gehört  nicht  in  die  von  Hartenstein  angenommene  Zeit,  sondern  in  die 
eben  erwähnte;  seine  Stelle  ist  zwischen  dem  elften  und  zwiilften  der  Samm- 
lung). Einzelne,  wie  Xr.  23,  24,  2fi,  27,  34,  41,  42,  können  auch  in  den 
anthropologischen  Vorlesungen  eine  Stelle  getunden  haben. 

**)  Zur  Sache  vgl.  man  Pr.  15  f.  —  Im  Mannscript  folgt  Xr.  47. 


Erkenntnis    ist    a  joriori,   und  ohne  Ableitung    von    ihren    ersten 
Quellen  unsicher. 


13.  Ich  habe  jederzeit  vor  Augen  gehabt,  dass  ich  nur  dig. 
transscendentale  Philosophie  zu  bearbeiten  hatte,  dass  die  Grenze 
einer  jeden  Wissenschaft  genau  beobachtet  werden  müsse,"^nd 
dass  die  Vermengung  nur  dazu  diene,  Blendwerke  zu  machen. 
Aber  eben  dadurch  habe  ich  vieles  verloren,  was  der  Schrift  zur 
Empfehlung  hätte  dienen  können. 


14.  Ich  habe  die  Schuhnethode  *)  gewählt  und  sie  der 
freien  Bewegung  des  Geistes  und  des  Witzes  vorgezogen,  ob  ich 
zwar,  da  ich  wollte,  dass  jeder  nachdenkende  Kopf  an  dieser 
Untersuchung  Teil  nehmen  sollte,  fand,  dass  die  Trockenheit 
dieser  Methode  Leser  von  der  Art,  welche  geradezu  die  Verbin- 
dung mit  dem  Praktischen  suchen,  abschrecken  würde.  Ich 
würde,  wenn  ich  auch  im  grossesten  Besitze  des  Witzes  und  der 
Schriftsteller  -  Reize  gewesen  wäre,  sie  hiervon  ausgeschlossen 
haben,  denn  es  liegt  mir  viel  daran,  keinen  Verdacht  übrig  zu  '. 
lassen ,  als  wolle  ich  die  Leser  einnehmen  und  überreden ,  son- 
dern damit  ich  entweder  gar  keinen  Beitritt  von  ihnen  als  bloss 
durch  die _  Stärke  der  Einsicht  zu  erwarten  hätte.  Auch  die 
Methode  ist  mir  nur  durch  Versuche  entstanden. 


15.  Wenn  ich  auch  wie  Hüme**)  alle  Verschönerung  in 
meiner  Gewalt  hätte,  so  würde  (ich)  doch  Bedenken  tragen,  mich 
ihrer  zu  bedienen.  Es  ist  wahr,  dass  einige  Leser  durch  Trocken- 
heit abgeschreckt  werden.  Aber  ist  es  nicht  nötig,  einige  abzu- 
schrecken, bei  denen  die  Sache~ih  schlechte  Hände  käme? 


16.     In  vielen  Stellen  würde  mein  Vortragt)  weit  deutlicher 
geworden  sein,  wenn  er  nicht  so  deutlich  hätte  sein  müssen. 


^)  Im  M. :  Avürde  ich  würde  mein  Vortrag. 


*)  Man  vgl.  Kr.  Beil.  I,  Xll. 
**)  Man  vgl.  Pr.  18,  36. 
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17.  Das  ist  nicht  der  kürzf.stf  \N  «'jJf,  «ler  diircli  den  kloiiisten 
Raum  geht,  sondern  der  in  der  kürzesten  Zeit  kann  absolviert 
werden;  so  wie  das  Buch  das  kürzeste  ist,  wodurdi  icli  in  der 
kleinsten  Zeit  den  Gegenstand  begreifen  kann  *). 


18.  Die.  80  sieh  bei  dem  ( bequemliehen  ] ,  was  allgemein 
angenonnnen  ist  und  gleichsam  durelj^ Vertrag  gangbar  ist,  und 
daher  allgemein  verst-tndlieh  seheint,  haben  ein  leichtes  Spiel, 
sieh  mit  ihrer  Seichtigkeit  auf  vorteilhafte  Weise  zu  zeigen;  sie 
breiten  sich  mit  Leichtigkeit  aus,  weil  sie  keine  Schwierigkeiten 
und  sich  nirgend  gebunden  fidilen.  Sie  scheinen  die  Erkenntnis 
zu  erweitern,  und  ei'werben  sich  Ansehen,  weil  ihnen,  so  wie 
dreisten  Personen  alles,  was  sie  nn't  Zuversicht  tun,  auch  zu- 
verlässii,'  ansteht  **). 


VK  Man  muss  den  vorwitzigen  Denkern  alles  zuerst  schwer 
machen.  Sie  sollen  sich  iiiel|t  keck  auf  ihre  gesunde  Vernunft 
benifen.     Sie  reisen   nicht  in  einem  angebauten   Lande. 

■J<>.  Das  Anfidiren  der  liücher  ist  in  einem  System  der  trans- 
scendentalen  Philosophie  t>eimnRntwurf  nicht  nfitig,  so  wenig  wie  in 
einer  Oeonietrie.  Einstinnnige  Urteile  an'derer  g/»ben  da  nur  einen 
Beweisgrund  ab,  wo  es  nicht  um  die  Ke^^el .  sondern  deren  An- 
wendung, d.  i.  die  L'rteilskraft  zu  tun  ist.  und  wo  nicht  alles 
aus  einer  Idee***),  sonrb'rn  vielmehr  der  B«'griff  aus  einer  Menge 
verglichener  Beobachtungen   hergeleitet  werden  nuiss. 


21.  Ich  habe  niemand  angeführt,  durch  des.sen  Prüfung  ich 
etwas  gelernt  habe.  Ich  halie  gut  gefunden ,  alles  Fremde  weg- 
zulassen und  meiner  eigenen  Idee  zu  folgen.  Ich  habe  nicht 
wider  Systeme  gestritten  u.  s.  w.  f).  Ich  halie  mich  selbst  nicht 
angt^fiihrt.  sondern  alles  umgeworfen.     Ich  billige  nicht  die  Regel, 


•)  Man  vpl.  Kr.  Beil.  I.  XIII. 
**)  Man  vgl.  Pr.  190  f. 

***)  Man  vgl.  den  Abschnitt:  „Von  der  Vernunft  und  den  Ideen." 
t)  Eine  Erkläiung,  die  auf  die  uns  vorliegende  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft besonders  in  Folge  ihrer  Polemik  gegen  die  Loibnizische  Lehre  nicht 
Anwendung  finden  kann. 


wenn  man  im  Gebrauch  der  reinen  Vernunft  vorher  etwas  be- 
wiesen hat,  dieses  nachher,  wie  einen  festen  Grundsatz  nicht  mehr 
in  Zweifel  zu  ziehen*). 


22.  Ich  kann  mir  noch  den  Vorwurf  vorbilden ,  dass  Ver- 
schiedenes nicht  erläutert  ist,  was  noch  hätte  gesagt  werden 
sollen.  Das  ist  ebenso  viel,  als  wenn  man  einem  den  Voi'A\airf 
machte,  dass,  da  er  nur  ein  kleines  Buch  schreiben  wollte,  er 
nicht  ein  grosses  Buch  geschrieben  hat.  Das  Ermangelnde  in 
einer  Schrift  macht  keinen  Fehler  (verfehlte  Absicht)  aus,  aber 
wol  der  Mangel,  der  bei  dem  angetroffen  wird,  was  man  für 
complet  ausgibt.  Es  gehört  Mässigung  und  Urteilskraft  dazu, 
nicht  Alles  zu  sagen,  was  man  Gutes  weiss  und  sein  Werk  nicht 
mit  allen  seinen  Einfällen  zu  überladen ,  damit  die  Hauptabsicht 
nicht  darunter  leide.  Ich  habe  in  der  Analysis  einiges  nicht 
Unerhebliche  gesagt  u.  s.  w.**). 


23.  Man  muss  sich  mit  seinem  Gegenstande  und  nicht  mit 
dem  Zuschauer  in  Gedanken  beschäftigen,  wenn  man  gut  in  die 
Augen  fallen  will.  Man  nuiss  sich  nur  selbst  genug  tun  wollen. 
Was  man  glaubt,  dass  es  für  uns  selbst  übertrieben  oder  ent- 
behi'lich  wäre,  das  ist  es  auch  für  den  Leser. 


24.  Das  Sinnliche,  was  wir  dem  Vortrage  (Ausdruck  der 
Gedanken)  zu  geben  suchen,  ist  ihn  zu  stilisieren,  zu  concentrieren 
oder  zu  beleben.  Ein  Uebermass  bei  dem  ersten  ist  pedantisch; 
das  letztere  entweder  schwindlich  oder  tändelnd.  Man  muss  dem 
Vortrag  nicht  hinter  dem  Gedanken,  sondern  mit  ihm  zugleich 
seine  Gestalt  geben.  ^ 


25.  Die  deutsche  Sprache  ist  unter  den  gelehrten  lebenden 
die  einzige,  welclie  eine  Reinigkeit  hat,  die  ihr  eigentümlich 
ist.      Alle    fremden  Worte     sind     in    ihr    auf    immer    kenntlich, 


7-^^ 


*)  Man  vgl.  Nr.  r,. 
**)  Der  Sinn,  in  dem  hier  von  Analysis  die  Rede  ist,  folgt  aus  Nr.  118  f. 
Der  Vergleich  im  Anfang  der  Reflexion  bestätigt,  dass  Kant  hier  die  Kr.  d. 
r.  V.,  wie  sie  abweichend  von  der  uns  vorliegenden  Ausführung  1778  geplant 
wurde,  im  Sinne  hat. 
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an  die  Stolle  dass  Englisch  und  Französisch  mit  solchen  können 
angefüllt  werden,  ohne  dass  zu  merken  ist,  sie  wären  ihnen  ander- 
wärts ziij^efallen.  Deswegen  belohnt  es  der  MUhe,  darauf  Acht 
zu  halx-n  und  sich  lie})er  in  Parenthese  <ler  fremden  Wörter  zu 
bedienen  *).  Diese  Aufmerksamkeit  macht  nach  und  nach  die 
Sprache  reich  und  zuj;leich  sehr  bedeutend  und  bestinnnt.  — 
Der  neuen  Zusammensetzung;  dei-  Wörter  muss  Schranken  j^e- 
setzt  werden.     Das  Allgemeine  einer  Sprache  und  der  Idiittisnnis'). 


2t».  Itli  frap',  <»b  nicht  ein  jedes  aus  einer  fremden  Sprache 
entlehnte  Wort  in  einer  feierlichen  Rede  wi<*  ein  S}»ielwerk,  wie 
Flitt<'rn  klinj^t.  Die  deutschen  Namen  «les  Hanp's:  Botschafter, 
Feldherr  u.  s.  w.  klin^M-n  jträchtifjer.  Die  deutsche  Sprache  ist 
umständlich  :  nicht  weit>«chweitij,',  sondern  zer^lieib-rnd.  hat  Viel- 
heit der  Ausdrücke  in  Verstande.sbe^^riflen ;  die  in  t-nipirischen 
t;»ugen  nicht;  ist  nu'thodisch :  Kr.  Sie.  Mau  kann  das  letztere, 
nämlich  Cärimonien  al»schneidrn .  aber  das  erst«'  dürfen  wir  uns 
niidit  ^'enü^en  lassen.  Wir  haben  diesen  Vorzug  vor  aiulern 
Völkern.  Wir  können  wol  von  d«'n  Franzosen  die  Lei<-htij;keit, 
von  den  Fn^'ländern  das  inhaltvoUr  ann«'hmen ,  aber  nicht  die 
Manier:  wir  haben  unsre  eip-ne.  Wir  müssen  die  Sprache 
einip'u,  erweitern,  })estimmen,  a]»er  nicht  verändern.  Sie  ist  die 
Sprache  der  VerdoHmetschunji:  durch  Kurop.i.  Deutschland  \\op;t 
in  der  Glitte. 

27.  Kine  Disproportion  macht  bisweilen  eine  vorteilhafte 
Befremdunjc,  und  wenn  sie  sich  in  Widlaut  auflöst,  die  Illusion 
(b-r  (irösse;  aber  man  kann  au.s  solcher  (icbrechlichkeit  nicht 
eine  l{efi:el  machen.  Fremde  Wörter  verraten  entweder  Amuit, 
welche  doch  verb<»r;;en  werden  muss ,  od<'r  Nachlässigkeit.  Was 
darin  nn'sstallt  ist  das  Geflickte  und   Fn-nidarti^e. 


')  Die  Worte  nach  dem  Gedanken!»trich  scheinen  späterer  Zusatz. 

*)  Kant  hat  diese  (Gewohnheit  bekanntlich,  allerdings  so  wenig  streng 
wie  er  überhaupt  später  mit  der  sprachlichen  Darstellung  zu  verfahren  pHegt, 
bis  in  seine  letzten  Schriften  beibehalten.  Dieselbe  stammt  offenV»ar  aus  dem 
akademischen  Vortrag,  der  damals  an  meist  lateinische  Compendien  gebunden 
war  (Vgl.  die  Einleitung  zu  Hd.  I.  1  f.).  In  diesen  war  es  seit  den  ersten  De- 
cennien  des  vorigen  Jahrhunderts  Sitte  geworden,  die  Haupttermini  in  deutscher 
Uobersetzung  anzumerken. 
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28.  Den  Wollaut  der  deutschen  Sprache  zu  befördern: 
Wer  nach  England  geht,  handelt  ebenso  als  wer  einen  Schweizer 
nach  Holland  schickt,  um  ihn  zu  civilisieren,  oder  einen  Schwaben 
nach  Tyrol,  um  daselbst  der  hochdeutschen  Sprache  obzuliegen. 
Wir  müssen  das  Sanfte  durch  eine  Analogie  mit  dem  Italienischen 
nachahmen  und  anstatt  Artikel  und  Sylben  wegzulassen,  sie  hin- 
zufügen, ohne  die  Sprache  zu  verhunzen,  und  die  Aussprache 
holperig  zu  machen. 


29.  Ich  muss  es  gestehen,  ich  habe  einen  gewissen  Aber- 
glauben in  Ansehung  verschiedener  Ausdrücke,  welche  grossen 
Köpfen  eingefallen  sind.  Ich  suche  hinter  ihnen  nicht  die  Be- 
deutung, aber  wenn  ein  Begriff  mir  im  Nachdenken  aufsteigt 
und  mir  das  Wort  auffällt,  so  scheint  es  fühle  ich  die  Begeisterung 
oder  auch  die  ganze  Empündung,  die  derjenige  hatte,  welcher  den 
Ausdruck  mit  demselben  Begriff  hatte,  mit  dem  ich  sympathisiere. 


30.  Man  ruft,  dass  in  Deutschland  der  Geschmack  in  schönen 
Künsten  zugenommen  habe.  Aber  wo  ist  der  Schriftsteller,  der 
die  Geschichte  imd  die  vollkommensten  philosophischen  Gegen- 
stände mit  Verstand  und  tiefer  Einsicht  doch  so  schön  abhandelt 
als  HuME*),  oder  die  moralische  Kenntnis  des  Menschen  wie 
Smith  P  Hiervon  muss  man  den  Anfang  machen,  indem  wir  die 
Muster  des  spielenden  Geistes  schon  vor  uns  haben.  Die,  so  die 
Bewegungen  der  Einbildungskraft  und  das  Bildliche  sowol  als 
Gefühlvolle  aller  Gattungen  einführen,  schAvächen  den  Einfluss 
des  Verstandes  und  bringen  uns  wieder  zurück  in  die  phantasie- 
volle, aber  bloss  schimmernde  Denkungsart  der  Morgenländer. 


31.     (**Es  gibt  nur  zwei  Quellen   giltiger  p]insichten :    Ver- 
nunftwissenschaft   oder    kritische    Gelahrtheit;    und    dann    einen 


*)  Man  vgl.  Refl.  Nr.  15. 
**)  Zu  der  folgenden  Gruppe  von  Reflexionen  vgl.  man  Kr.  d.  r.  V.  125,, 
Anthrop.  W.  VII,   §§  22,  41,  56.     Die  Vorbilder,  die  dem  Philosophen  vor- 
schwebten,   wurden   in    erster   Reihe   durch    Männer    wie    Hamann,    Herder, 
Jacobi   und    St^HLi.ssER   gegeben.     Dass    der   erstere    hierher   gelulrt,    bedarf 
keines  Beweises;  der  scheinbare  Widerspruch,  den  Kants  oft  citiertes  Urteil 


\ 
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aufgcsanimelton  Kram  von  Brocken  aus  beiden  ohne  Methode 
und  Wissenschaft  mit  einem  (Jeist  der  Eingebung^  beseelt.  AUe 
solche  Schwänner  sprechen  Kelijjion. 


32.  Die  Vernunft  ist  nicht  dazu  {gemacht,  dass  sie  sich 
isoliere,  sondern  in  Gemeinschaft  st'tze.  Sie  hind«*rt  auch  alle 
egoistischen  Grundsiitz«-  des  Urteils,  und  also  aus  blossen  ?^mpHn- 
dunj^en.  Wir  können  das  Besondere  nur  in  alli^emeiner  Vernunft 
einsehen. 

fl*W.  l>i»'  Idee  geht  vor  dem  Begritie  vorher,  muss  aber  auf 
;  Begrift'e  gebracht  werden.  Sie  verbimlet  sich  auch  mit  Kmptin- 
dungen;  diese  aber  sind  nicht  das  Gegenbild  der  Idee,  nondeni 
j  iHre"  sinnlichen  Correlata.  und  können  gar  nicht  dienesn ,  die 
Idee  verstilndlich  zu  machen.  l)aher  kommt  es,  dass  manclu; 
gute,  verständige  Köpfe  der  Idee,  abei-  niemals  der  Auswickltmg 
derselben  fidiig  sind  und,  weil  \N'orte  nicht  die  ganze  ld«M*  aus- 
drücken  können,   bei    Kmptindungen  stehen  bleiben. 

34.  Emptindungsvoll  spn'chen  geschieht  entweder,  infbnn 
man  seine  eigenen  Empfindungen  bloss  ausdrückt,  oder  die  Be- 
grirt'e  und  die  sinnliche  Vorstellung  der  Sai-he  so  lebhaft,  dass 
sie  seine  un«l  anderer  Emptindiing  zngleich  rührt.  Andächtige, 
welche    dif    (Irösse    Gottes    mit   Lobs|)rüchen     ei-helx-n,     un<l    der 

über  TTftinaiui  liefert  (vgl.  Hd.  I.  23i,  ist  leiclit  zu  hohen.  Auf  Hei-der  weist 
Kants  Erkläning  in  der  Recen.sion  der  Ideen  (K.  W.  IV.  179,  1><1  f.).  An 
Jacobi  werden  wir  durch  die  Bemerkungen  Kants  in  dem  Aufsatz  über  das 
Orientieren  (z.  B.  K.  W.  IV.  ;i49),  sowie  durcli  die  Aeu8.serungen  in  den 
Briefen  über  J.v<->iii.s  „aftektirte  Genieschwärmerei"  u.  s.  w.  (K.  W.  VIII.  713, 
741)  erinnert.  Man  vgl.  auch  (iii.i>K>iKi.siKK ,  Ifiniirnm  V.  140.  -'»lö.  Für 
Schlosser  spricht,  abgesehen  von  der  Bemerkung  W.  VIII.  741,  vor  allem  der 
erste  Aufsatz  Kants  gegen  denselben,  Von  rhirm  imieriUiujK  rrhohnxti  »w- 
mhuu'ti  T(»i  i)i  ihr  rhUdSfijihii  (1796).  Man  vgl.  besonders  die  Reflexionen 
Nr.  35,  36,  44,  45  mit  K.  W.  VI.  465  f.,  471,  474.  Der  Urspnnig  auch  der 
eben  citierten  Kefle.\ionen  jedoch  ist  nicht  in  diese  späte  Zeit  zu  verlegen. 
Dagegen  spricht  nicht  bloss  die  Verteilung  derselben  im  Manuscript,  sondern 
auch  ihre  allgemeine  Haltinig.  Wa.s  auf  Schlosser  geht  kaini  allerdings  erst 
in  die  Zeit  seiner  „Platonischen  Briefe"  fallen.  In  zweiter  Keilie  kommen 
SwEDEsiioRd  und  die  von  Kant  im  engeren  Sinne  so  genannten  .philosophischen 
Schwänner",  von  denen  die  Reflexionen  Nr.  232  f.  handeln,  in  Betracht. 


-      •'     -  rU( 

Astronom.  Die  Bewegung  seines  eigenen  Gemüts  hinter  der  Ab- 
schilderung der  Sachen,  die  sie  erregen,  verstecken,  macht  den 
grössten  Eindruck;  nicht  allein,  weil  er  von  der  Sache  selbst 
herkommt,  sondern  weil  Niemand  sich  eines  Andern  Empfindungen 
unterwerfen  will,  und  man  insgeheim  die  Gerechtsame  der  Ver-  I 
nunft  erhalten  will. 


35.    Wer  allenthalben  Anschauung  an  die  Stelle  der  ordent- 
^xirchen  Reflexion    des  Verstiindes^und  Vernunft   setzt    (desjenigen 
setzt,  was  bloss  im  Begriffe  besteht,  für  den  uns  keine  Anschau- 
img gegeben  ist)  schwärmt.     Es    ist  notwendig,    dass  er  seine 
Gefühle,     Gemütsbewegungen,     Bilder,     halbgeträumten ,     halb- 
gedachten Begriffe,    welche   in    seinem  bewegten  Gemüte  spielen, 
für    die    Sache    selbst    nimmt,     die    einer    besondern    Kraft    in 
ihm     so     erscheint.      Je    weniger    er    sich    verständlich    machen 
kann,     desto    mehr    schmält    er    auf   die    Unzulänglichkeit    der 
Sprache   und    der   Vernunft,    und    ist    ein    Feind   aller   Deutlich- 
keit, weil  er  nicht  durch  Begriffe,   auch  nicht  durch  Bilder,  son- 
dern   durch  Gemütsbewegungen    unterhalten  wird.     Auch  gefühl- 
volle Autoren  realisieren  ihre  Launen  *).    Alle  insgesanmit  können    {h 
Genie  haben,  voll  Empfindung  und  Geist,  auch  einigen  Geschmack,     ^ 
aber  ohne  die  Trockenheit    und  Wachsamkeit  und  Kaltblütigkeit 
der  Urteilskraft.     Alles   was    deutlich    ist,    zeigt  ihnen  eine  Seite 
der  Sache  nach  der  andern,  und  dann  den  Begriff  des  Verstandes ; 
sie  wollen   aber   alle  Seiten  zusammen  schauen.     Alles  Mystische       ^ 
ist  ihnen  willkommen,  sie  sehen  in  schwärmenden  SchrifteiTmler 
überhaupt    im    Alten    unerhörte    Sachen.      Das    Neue    ist    ihnen 
darum  eben,    weil    es  pünktlich    ist   und  ihrem  lärmenden  Geiste 
Fesseln  aiilegt,  kurzsichtig  und  schaal.  "~~~ 


3(3.  Die  Adepten  des  Geiiies,  die  notwendig  auf  Genie  An-  V. 
Spruch  machen  müssen  und  auch  nur  auf  den  Beifall  von  Leuten  •' 
von  Genie  rechnen  können,  sind  die,  welche  eine  nicht  com- 
raunicable,  sondern  durch  gemeinschaftliche  Eingebung  nur  sym- 
pathetische Verständlichkeit  haben/  :Man  muss  diese  ihr  Werk 
treiben  lassen,  ohne  sich  um  sie  zu  bekümmern,  weil  man  den 
Geistern  freilich  niclit  widersprechen,   noch  sie  widerlegen  kann. 

*)  d.  h.  „Gefühlvolle  realisieren  .  .  .  auch". 
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Das  Kunststück  besteht  darin:  Brocken  aus  Wissenschaft  und 
Beh'senheit  mit  dem  Ansehen  eines  Ori^inalj^cists,  Kritik  über 
andre,  und  einen  tiet'verborgenen  Keligionssinn,  um  dem  Gewäsche 
Ansehen  zu  p:eben.     Die  fünfte  Monarchie*). 

Deutschland  hat  doch  etwas  erfumbMi.  was  ihm  andere  nicht 
nachtun  wcnh'n   und  wolh'n  u.  s.  w.'). 


37.  Dil'  knlh'riidi'  Schreibart:  \N  er  da  behauptet,  dass  ein 
mutiges  Ross  ohn«;  Zügel  und  Satti'l  zu  reiten  viel  feuriger  und 
stolzer  lasse,  als  ein  abgerichtetes  discipliniertes.  hat  wol  K<;cht, 
was  den  Zuschaui-r  aidangt.  Denn  der  ])ekommt  genug  Seltsames 
zu  sehen  und  zu  belachen,  wenn  der  Heiter  bald  ilen  Hut  und 
perrücke  verliert,  bald,  in<lem  er  alle  Ix'säeten  Fel(b*r  zertritt, 
von  Heissigen   Landleuten  geptUndet  wird. 


38.  Eine  Schrift  mag  kopfbrechend  oder  li'-rzbrecliend  sein, 
so  nutzt  sie  die  Lebenskraft  ab.  Kin  Autor,  der  sich  selbst  wol 
in  Acht  ninunt,  sich  <len  Ki»pf  zu  brechen,  schreibt  öft«'r  so 
kopfbrechenil  für  den  Leser,  dass  dieser  sich  utienbar  erschö|)ft, 
um  ein  (iran  Vernunft  aus  allem  dem  Flitterkram  von  Einsicht 
herauszuln'komnuMi.  Man  hat  ihn  zum  Besten  od«'r  man  spricht 
ihm  geradezu  die  Fähiirkeit  ab.  solcher  (Jeheiinnisse  teilhaftig  zu 
werden.  Halsbrechende  obzwar  kindische  Unternehmung  der 
Schwärmer,  Vernunft  und  Erfahrung  als  die  Steuerruder  der 
Erkenntnis  wegzuwerfen .  und  sich  auf  d»'n  Ocean  der  über  die 
Welt  Tilnausgehcndcn  Erkenntnisse  zu  wagen.'         * 


3'.*.  ^^'enn  die  Emptindungssprache  nur  nach  dem  Lapidar- 
tjtil  abgesetzt  ist.  und  in  reindVeien  Zeilen  ohne  nu'rkliches 
Silbenmaass.  so  geht  che  Einbildung  sogleich  auf  Stelzen.  Es 
ist  als  wenn  man  (b'e  Grimasse  von  einem  Affekt  niacht.  und 
dadurdi  sich  sellist  (birein  versetzt,  oder  wie  Cärimonien,  Kleider 
Gravität  eintiössen:   Illusion. 


')  Schlnss  fehlt  im  Manuscript. 


*)  Tebir  diese  Anspielung  auf  Holbkrci  vgl.  W.  II.  217. 
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40.  Ausdruck  und  Sprache  des  Schmerzes  oder  Beschrei- 
bung desselben. 

Die  Ursache  abgebrochener  Rede  im  Affekt  liegt  darin,  dass 
die  Imagination  auf  verwandte  Gedanken  führt  und  die  Leiden- 
schaft immer  wieder  zurückführt    und   eine  andere  Reihe  anhebt. 


41.  Der  Meister  in  Emptindungen  ist  ohne  Empfindung, 
wenigstens  ohne  ernstliche;  sie  ist  bei  ihm  selbst  ein  Spiel  der 
Einbildung*).  Man  sieht's  an  ihren  Handlungen;  sie  sind  ohne 
Grundsätze,  sie  bringen  in  Sachen  des  Genies  nichts  hervor,  was 
belehrend  wäre.  Man  muss  sie  als  Mystiker  des  Geschmacks 
und  Sentiments  ansehen. 


42.  'N^'as  wider  die  gefühl-  und  affektvolle  Schreibart  am 
meisten  dient  ist,  dass  diejenigen,  welche  darin  am  meisten 
schimmern,  am  leersten  an  Gefühl  und  Affekt  sind;  so  wie  Ak- 
teurs, die  gut  tragische  Rollen  spielen.  Die  enthusiastischen 
Autoren  sind  oft  die  leichtsinnigsten,  die  grausen  Dichter  die  an 
sich  lustigsten,  und  Young  oder  Richardson  Leute  von  nicht 
dem  besten  Charakte'rT  Das  Sentimentn[st~l)escheiden  und  re- 
spektiert die  Regel,  und  Behutsamkeit  scheut  sich  vor  dem 
Aeussersten  und  ist  sittsam.  Es  ist  mit  den  Affektbewegungen 
wie  mit  den  Indianern,  die  sich  durchkneten  lassen,  und  alsdann 
eine  angenehme  Mattigkeit  fühlen. 


43.  Es  ist  vergeblich  denen,  die  nur  durch  Begriffe 
schwärmen,  einen  überlegenden  und  bestimmten  Vortrag  an- 
preisen zu  wollen:  so  wie  sie  diesen  annehmen  wollten,  würden 
sie  ganz  leer  sein.  Sie  müssen  sich  und  andre  betäuben,  um  zu 
scheinen,  sie  wären  in  dem  Felde  der  Einsicht,  welche  seichte 
Köpfe  nur  debrouilliren  dürften.  Sie  müssen  ihr  Genie  durch 
Verweilung  nicHt~ei^starren  und  kalt  werden  lassen.  Einfälle 
sind  Eingebungen  des  Genies.  Man  muss  davor  warnen,  aber 
sich  mit  Widerlegungen  derselben,  deren  sie  gar  nicht  fähig 
sind,  gar  nicht  einlassen.  Wenn  sie  sich  zu  den  kalten  Forschern 
herabliessen,  so  würden  sie  nur  eine  sehr  gemeine  Rolle  spielen. 
Nun  können  sie  als  Meteore  glänzen. 


")  Man  vgl.  die  folgende  Reflexion,  und  zu  beiden  Bd.  I,  Nr.  521. 
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44.  \'<>ii  «l<'r  Adi'ptt'iispraehe  der  C4eistesan8chauunj? :  Es 
sind  Epopten  des  Verborj^eiicn  in  iiii.s  selbst.  Man  darf  nicht 
besorgen,  dass  sie  allgemein  werde.  Es  geht  damit,  wie  mit  dem 
Stein  der  Weisen:  dadiireh  dass  w  gemein  würde,  würde  er 
allen  Wert  verlieren. 


45.  Man  darf  nicht  V»esorgen ,  dass  diese  Adeptensprache 
sich  sehr  ansbrciti-n  werde.  Denn  sie  miisste  ihr<'n  Wert  ver- 
li(Ten ,  wenn  si«'  gemein  würde,  weil  ihre  ganze  Absicht  darauf 
gerichtet   ist.   sich   zu   untersilieideii. 


!5.    Art  der  Beurteilung. 

K  r  i  t  ise  j)  e   Zeit*). 

4<).  Man  niiiss  in  d<r  lieurteilung  der  Schriften  anderer  die 
Methede  der  Teilnehnmng  an  <ler  allgemeinen  Sache  der  mensch- 
lichen \'eniunft  wählen,  ans  dem  Versuch«'  dasjenige  heraus- 
8Uch<Mi,  was  das  (ianze  angeht;  tind«'t  man  es  der  l'rüfnng  wert, 
dem  Verfasser  oder  vielmehr  dem  gemeinen  Besten  hilfreiche 
Hand  bieten  und  die  Fehler  als  Nebensachen  tractieren.  Es  ist 
für  die  g<'sammte  \'eniunft  traurig,  .illes  zu  zerstören**), 
t^.^  

--       47.     Man  nniss  seine  li<-urteiluiig  v<»m  rianz<'n  anfangen  und 
Y     auf  di<'    blee    des   Werks***)    s(»wie    ihre    (friin<le    richten.      Das 
Uebrige  gehört  zur  Aiisfidirnng,  darin  manches  kann  gefehlt  sein 
und   besser  w<*rden. 

48.      Wenn  diese  Schrift  (Junst    nötig  hat,    um  durchzukom- 
men, so  mag  sie  innner  verworfen  wenlen. 


*)  Unsicher    ist    der    Ursprung    der.  ersten    Reflexion.     Nr.    49    und    '»0 

sind  wahrscheinlicli  um  die  Zeit   dt-r  Niederschrift   der  Zusätze  zu  den  Pro- 

legomenen    ont.'^tanden ;    die    folgenden    gehören    vennutlich    zumeist    in   die 

gleiche  Periode ;  Nr.  52  künute  der  ersten  Periode  dpg  Kriticismus  angehi'iren. 

»*)  Man  vgl.  K.W.  II.  111. 

*♦*)  .Man  vgl.  <lie  Keflexionen  über  die  .,Ideen-,  sowie  W.  II.  111. 
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49.  Ich  bin  sehr  wol  damit  zufrieden,  wenn  man  das  Beste 
dieser  vorgetragenen  Lehre  bei  den  Alten  antrifft.  Dass  ein 
Urteil  des  Verstandes  schon  dem  gesunden  Begriffe  anderer  vor- 
gelegen habe,  ist  zu  vermuten  und  dient  dazu,  den  Verstand 
vieler  zu  vereinigen.  Aber  ich  habe  in  Locke  die  Ste|le  der^) 
iudicia  coexistentiae  erst  nachher  verstanden  *y     ~" 


^  50.  Ein  Anderes  ist,  in  seinen  Behauptungen  Recht  zu 
haben ;  ein  Anderes,  in  dem  Tone  Recht  zu  haben,  mit  dem  man 
seine  Behauptungen  ankündigt.  Denn  das,  worin  man  Recht 
haben  mag,  ist  deswegen  doch  nicht  ohne  Widerrede  recht  oder 
wahrj^  und  es  kann  sehr  unrecht  sein ,  die  Gegengründe  als 
nichtig  und  den  Satz  als  ausgemacht  anzukündigen. 


51.  Ein  jeder,  der  die  Produkte  der  reinen  Vernunft  litte- 
rarisch, d.  i.  durch  Belesenheit  beui'teilen  will,  unternimmt  ver- 
gebliche Arbeit.  Er  kann  sich  dadurch  mit  Gegenständen  der 
Beurteilung  versehen;  allein  weil  er  seinen  eignen  Verstand  nicht 
einer  Kritik  unterworfen  hat,  so  ist  seine  Kritik  doch  immer 
idiotisch  und  nicht  philosophisch.  Sie  bedient  sich  solcher  Grund- 
sätze, deren  Prüfung,  eigentlich  der  Zweck  ist.  Philodox  anstatt 
Philosoph  **). 

52.  Die  Antikritik  ist  entweder  skeptisch  oder  dogmatisch. 
Die  erste  verwirft  alle  Erweiterung  der  Erkenntnis  durch  reine 
Begriffe  und  zugleich  die  Untersuchung  dieser  Vernunft  selbst, 
die  zweite  behauptet  die  erstere  und  verwirft  bloss  die  letztere. 
Die  erste  ist  Misologie  ***),  die  zweite  ignava  ratio. 

/^     53.     Wir   können   uns    auf  den  gemeinen  Menschenverstand 'l^l/l*' 
berufen,    wenn   wir   die  Regel   und   die  Triebfeder   unseres  Ver- 
haltens bestimmen  wollen,    also  dasjenige,    was  uns    wirklich  an- 
geht.    Wollen   wir   aber   weiter,    als    unsere  Pflicht  angeht,    auf- 


^)  Im  Manuscript  vielleicht  „die". 


*)  Man  vgl.  Pr.  31. 
**)  Man  vgl.  Pr.  17,  188  f.  sowie  die  Keflexionen  Nr.  18  f.,  Nr.  68. 
***)  Man  vgl.  Nr.  68. 

Erdmann,    Reflexionen  Kants.    II.  2 
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steigen,  und  in  theoreti-sche  Behauptunj^en  uns  versteigen,  so  be- 
rufen wir  uns  vergeblich  auf  den  gemeinen  Menschenverstand*). 


54.     Von  dem  gesunden  Verstände  als  qualitas  occulta.     Wie 
weit  seip    Ansehn  reiche:   usurpiertes   Ansehn;  faule   Philosophie. 


55.  \\ Cnn  ich  nur  so  viel  erreicht',  dass  ich  iibcr/A'Uge, 
man  müsse  die  Bearbeitung  dieser  Wissenschaften  so  lange  au.S' 
setzen,  bis  man  diesen  Punkt  ausgemacht  hat,  so  hat  diese  Schrift 
ihren  Zweck  erreicht**). 


50.  Uli  glaube  zwar,  dass  diese  Lehre  die  einzige  sein 
wird,  welche,  wenn  sicii  die  Gemüter  von  der  dogmatischen 
Hitze  werden  al)gekühlt  haben,  allein  übrig  bleiben  und  .dsdaiin 
immer  fortwjlhren  muss;  aber  ich  zweifle  sehr,  dass  ich  derjenige 
sein  werde,  der  diese  Verilnderung  hervorbringt.  Das  menschliche 
Gemüt  ist  von  der  Art,  dass  ausser  den  (iründen,  die  es  er- 
leuchten sollen,  nocii  Zeit  dazu  gehört,  um  ihm  Kraft  uiul  Fort- 
gang zu  geben.  Und  wenn  Vorurteih*  bestritten  werden,  so  ist  es 
kein  \\'uiider,  dass  man  diese  Bemühungen  anfangs  noch  durch 
eben  dies<'lben  Vorurteile  bestreitet.  Denn  es  ist  nötig,  die  Ein- 
drücke und  die  MJte  Gewohnheit  erstlich  aufzuheben.  Ich  könnte 
verschiedene  Fälle  anfiUiren.  wo  nicht  die  Urheber  der  Verbesse- 
rung, sondern  späterhin  diej«'nigen,  die  nach  langem  Widerspruch 
es  wiederum  neu  fand<'n,  solche  auf  die  Bahn  zu  bringen,  sie  in 
Gang  gebracht  haben  ***). 

57.  Alle  neuen  Theorien,  die  eine  grosse  Veränderung 
machen  [sollenj,  müssen  von  jemand  anders  introduciert  werden. 
Der  Erfinder  hat  sie  niemals  in  Gang  bringen  können.  Es  war 
die  B<'stätigung  durch  fremde  Vernunft,  welche M  ein  gutes  Ur- 
teil zu  Gunsten  des  Neuen  veranlasste. 


^)  Im  Manuscript:  welches. 


*)  Man  vgl.  I'r.  lüT  und  Kr.  d.  U.  löö  ff. 

**)  Man  vgl.  Pr.  21ti  f.     Nicht  uumüglich  ist  jedoch,  dass  das  Problem, 
wie  Erkenntnis  a  priori  überhaupt  möglich  sei,  gemeint  ist.     Man  vgl.  Xr.  3. 
***)  Man   vgl.    Pr.    22ö    f.   sowie    Kants    Aeusserungen    gegen    Reinhold 
W.  VIII.  756  f. 
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58.  Es  ist  nötig  und  gewiss,  dass  ein  jedes  M^ahre  Para- 
doxon im  Anfange  Widerstehen  Hnde,  um  gesichtet  und  geprüft 
zu  werden  und  danach  desto  dauerhafter  zu  sein;  so  wie  ge- 
wisse Speisen  im  Anfange  widrig  sein  müssen,  um  danach  um  so 
länger  zu  gefallen. 


59.  Es  ist  nicht  genug,  Gründe  für  eine  Erkenntnis  zu 
haben,  man  muss  sich  auch  langsam  daran  gewöhnen  (Friktion). 
Es  ist  nicht  genug.  Gründe  aufzulieben,  man  muss  auch  eine 
Zeit  lang  der  Gewohnheit  widerstehen,  dasselbe  ehemalige  Urteil 
auch  ohne  Gründe  allgemach  zurückzuhalten. 


Allgemeine  Vorbemerkimgeii. 


I  1.   Begriff  der  Thilosophie*). 

K  ri  t  ic-  isni  us**). 

•>0.  Di«'  Voniunft;;«'lt'lirsaink<'it  uml  \'<M-minftw(>ish(Mt.  Dio 
iM-st«'  ist  spcculativ.  un<l  ist  eine  Gesihickliclikeit.  die  qua«'stioties 
fiel-  N'crminft  autzulöscii ;  ilif  zweite  eine  Bestinuniinj^  des  Wertn 
dieser  Ausiil)un;jf«Mi  des  Ver^tjindes  und  ihrer  (Jrenzen.  Die  Philo- 
sopliie  enthält  jenes,  der  Philosoph,  welcher  den  Zweck  der  Philo- 
so|)hie  in  sich  enthält,  ist  das  letztere.  Er  ist  nicht  ein  Vernunft- 
kifnstler.  sondern   rin  ( tosctx^eher  der  menschlichen  Vernunft***). 


•)  Zum  Zweck  Ifichtercr  Orienrifnui{j  bin  ich  dem  Vorgang  von  Kants 
Vorlesiinf/in  ühn-  die  Mttdjiliysik,  lierausg.  von  Pölitz.  1m21.  gefolgt,  über  die 
meine  Abhandlungen  „Eine  unbeachtet  gebliebene  (Quelle  zur  Entwicklungs- 
gesohiihto  Kant.x"  sowie  „Mitteilungen  über  Kants  inetJiphysi.schen  Standpunkt 
um  1774-  in  den  Philo^.  Motiatxh.  (1883  S.  12'J  f.  u.  18^4  S.  r,5  f.)  (;enauere8 
angeben.  In  der  Kr.  d.  r.  V.  sind  diese  allgemeinen  Bestimmungen  über 
den  Begriff  und  die  Gliederung  der  Philosophie  systematisch  erst  in  der 
Architektonik  erörtert;  nur  die  Bestimmung  der  Aufgabe  der  Kritik  der 
reinen  Vernunft  (Einl.  VII..  24  f.)  sowie  <üe  Trennung  der  philosopiiLschen 
von  der  mathematischen  Erkenntnis  (74' i  f.)  wird  vorweggenommen.  Zur 
Sache  vgl.  ausser  deu  Einleitungen  zur  Grundlegunq  der  Mftnpliysik  der 
Sitte  ti.  zur  Kritik  der  Urtrilükrnjt  und  zur  J.o<iil-  ,W.  VIFI.  22  f.)  auch  bei 
Pölitz  die  Einleitung  _V'on  der  Philosophie  überhaupt-. 

*')  Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Endpunkt,  bes<juder9  aufgrund  der  Er- 
örterungen in  der  Metaphi/^ik  (bei  Pölitz)  3  f.  In  den  Schriften  Kants  von 
1770  werden  diese  architektonischen  Fragen  nur  gelegentlich  gestreift.  Hilfs- 
mittel für  die  Zeitbestimmung  der  obigen  Reflexionen  Ineten  sie  nicht.  Man 
vgl.  W.  II.  71,  283,  2n9  f.,  314  f.:  404^  417. 

***)  Man  vgl.  auch  Kr.  S68,  Kr.  d.  U.  XMI  f.,  Anthropologie  2n. 
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61.  Philosophie  ist  die  Gesetzgebung  (Nomothetik)  der  mensch- 
lichen Vernunft.  Die  Vernunftkunst  ist  die  Lehre  der  Geschick- 
lichkeit der  Vernunft  nach  Regeln  (nicht  Gesetzen). 


62.  Der  Philosoph  ist  im  Erkenntnisse  ebenso  ein_Ideal, 
wie  der  Weis^e~nr~Hem  Gebrauche  seines  freien  Willens.  JEr  ist 
das  Muster  alles  Vernunftgebrauchs*). 


63.  Zur  Philosophie  gehören  viele  Erkenntnisse  als  Mittel 
und  als  Culturen  unserer  Einsicht,  aber  sie  gehören  nicht  dazu 
als  Bestandteile.  Die  Philosophie  selber  ist  die  Wissenschaft, 
allem  diesen  Gebrauch  der  Vernunft  seine  Zwecke  und  seine 
Grenzen  oder  Kreis  zu  bestimmen.  Jene  sind  ein  Stück  der 
Gelehrsamkeit,  diese  der  Weisheit.  Ein  Anderes  ist  doch  ein 
Weiser  und  ein  Philosoph.  Der  letzte  geht  nur  auf  die  Er- 
kenntnis und  Beurteilung  der  wesentlichen  Zwecke,  der  erste 
auf  die  Ausübung  und  ist  praktisch.  Der  philosophische  Geist 
und  der  Geist  der  Philosophie, 


64.  Weil  die  Philosophie  alles  brauchen  kann,  was  der 
Litterator  oder  der  schwärmende  Originalgeist  liefert,  so  schätzt 
er  alles,  was  eine  gewisse  Seelenkraft  in  ihrer  Grösse  beweist. 
Ueberdem  ist  er  gewohnt,  die  Standpunkte  verschieden  zu  neh- 
men und  misstraut  selber  seinem  Urteil  über  das  Vorzüglichste, 
weil  w^ie  Unbegreiflichkeit  des  Ganzen  vor  Augen  hat.  Daher 
Philosophie  _d_emütig  macht,  oder  vielmehr  sich  nach  der  Idee 
und  nicht  im  Vergleich  mit  andern  zu  messen. 


65.  Es  sind  alle  Erkenntnisse  philosophisch,  d.  i.  zur  Philo- 
sophie als  Materialien  gehörig,  welche  Erkenntnisse  sind  aus  Be- 
griffen**). Die  Philosophie  selbst  aber,  als  die  Gesetzgebung 
der  menschlichen  Vernunft  besteht  aus  Metaphysik  und  Moral. 
Das  andere  gehört  zur  Gelehrsamkeit***). 


*)  Man  vgl.   die  Vorrede  zu    den    Metaphysischen  An fangs gründen  der 
Tugendlehre,  W.  VII.  177  Anm. 
**)  Man  vgl.  Kr.  741. 
***)  Man  vgl.  Kr.  878. 


oo     

66.  Alle  Wissenschaften  und  Künste  lehren  die  Geschick- 
lichkeit, die  Philosophie  allein  die  Grundsätze  und  Regeln  vom 
Gebrauch  aller  Geschicklichkeit  nach  der  letzten  Beziehung  des 
Verstandes  und  des  Willens,  indem  sie  den  Gegenstand  selbst 
festsetzt  und  sein  Verhältnis  zum  Menschen. 


<i7.  Philosophie  ist  wirklich  nichts  anderes  als  eine  prak- 
tische Menschenkenntnis*);  alles  andere  ist  die  Kenntnis  der 
Natiy  und  eine  \'ernunftkunst;  aber  die  obrigkeitliche  Würde 
über  die  menschliche  Vernunft  und  alle  Kräfte,  welche  ihr  unter- 
worfen sind,  (hat  die  Philosophie  allein).  O,  es  ist  zu  bedauern, 
dass  wir  diese  Bedeutung  schwinden  lassen.  Ohne  solche  unter- 
scheidende Benennung  ist  die  Kenntnis  nicht  von  anderer  aus- 
gesondert,  und  es  gibt  keine  wirkliche  Lehre  der  Pliilnsoj)hie. 


68.  Die  Philosophie  tractiert  das.  was  in  .illen  menschlichen 
Erkenntnissen  das  Selbständige  ist  und  allem  zum  Grunde  liegt; 
daher  geiUllt  auch  das  Philosophische  unter  allen  Lehren  un- 
mittell)ar. 

Die  Philosophie  ist  die  Wissenschaft  d»M-  Angemessenheit 
aller  Erkenntnisse  mit  der  Bestinnnung  des  Menschen.  Dazu 
gehört  erstlich  Philodoxie  als  die  Cultur  und  Instruction  aller 
Talente.  i\.  i.  die  Angemessenheit  der  Erkenntnisse  nn't  allerlei 
Zwecken;  zweitens  die  Angemessenheit  d<'rselben  mit  dem  er- 
weiterten Gel)rauch  der  Vernunft;  drittens  die  Gründung  der 
obersten  Maximen  des  speculativen  sowol  als  praktischen  Ge- 
brauchs der  Vernunft;  hier  fallt  grosse  Gelehrsamkeit,  ja  gar 
Vernunftkunst  berühmter  Männer  weg   und  ist  ohne  Philosophie. 

Metaphysik  und  Moral .  beide  architektonisch,  sind  die  zwei 
Thürangel  der  PhijosojjJiie,  Der  Philosoph  ist  kein  Misolo^(!**), 
aber  em  Gesetzkundiger  der  menschlichen  Vernunft,  und  die 
vornehmsten  Gesetze  sind  die.  welche  die  Anmassung  der  Ver- 
nunft auf  den  Zweck  der  Menschheit  einschränken. 


*)  Die  Keflexion  stammt  vielleicht  aus  der  Bd.  I  S.  6  cliarakterisierten 
Periode  des  kritischen  Empirismus.  Analoga  desselben  finden  sich  jedoch, 
wenn  auch  in  problematischerer  Wendung,  ausser  in  dem  a.  a.  0.  S.  52  er- 
wähnten Brief  ;iuch  in  der  Logik  (W.  VIII  25)  und  besonders  in  der  Meta- 
physik bei  Pülitz  S.  6  f.  sowie  Xr.  209. 

•*)  Man  vgl.  W.  IV.  24:3  und  Avthropohqie  227. 


—     23     — 

Zuerst  ausgebreitete  historische  und  Vernunfterkeniituis,  so 
wie  für  einen  Gresetzg'eber  erstlich  Vielheit  der  Bürger  und  der 
Künste.  Man  muss,  um  der  Vernunft  Gesetze  vorzuschreiben, 
sie  kennen.  Aber  nur  in  den  Maximen  der  Vernunft  steckt 
Philosophie^  die  andern  Erkenntnisse  sind  philosophisch,  d.  i.  zu 
-jener  gehörig.  ""^  " 

Geschichte  und  Beschreibung  müssen  zuvörderst  der  Ver- 
nunft angemessen  behandelt  werden  (nachdem  sie  vorher  bloss 
der  Wissbegierde  adäquat  waren).  Nachher  ihr  Zusammenhang 
nach  Maximen  der  Vernunft;  dann  ihrem  System  nach,  der 
gesetzgebenden  Idee  der  Vernunft. 


69.     Alle    Philosophie    hat    zum    Object    die    Vernunft,    die 
imen , 
nunftkunst. 


Maximen,    die  Grenzen  und  den  Zweck.     Alles  Uebrige  ist  Vor 


70.  1)  Moral:  Wie  ich  würdig  werde  glücklich  zu  sein 
ohne  Absicht  auf  die  Mittel,  der  Glückseligkeit  teilhaftig  zu 
werden. 

2)  Weltklugheit:  Wie  ich  glücklich  werde  ohne  Rück- 
sicht in  meine  Würdigkeit  es  zu  sein. 

3)  Weisheit:  Wie  ich  glücklich  werde,  dadurch  dass  ich 
würdig  werde  es  zu  sein.  Die  Philosophie  ist  das  Organon  der 
Weisheit*)  und  muss  von  der  Bestimmung  meiner  Natur,  den 
Grenzen  und  dem  Z^veck  meines  Vermögens  (handeln).  Die 
erste  hat  lauter  prindpia  a  priori ,  die  zweite  a  posteriori,  die 
dritte  aus  beiden. 


2.  Philosophie  und  Mathematik**). 

Kritischer   Empirismus. 

71.     Es    ist    ein    merkwürdiger    Unterschied    zwischen    den 
mathematischen   allgemeinen   Formeln    und  philosophischen.     Die 


*)  Man  vgl.  ausser  dem  Anfang  der  Metaphysil;  —  so  werde  ich  fortan 
die  Ausgabe  von  Pölitz  eitleren  —  noch  W.  VII.  177. 

**)  Man  vgl.  Nr.  138  f.,  Nr.  187   und  Uebergang  XIX.  590  f.,  XX.  81  f. 
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ersteron ' )  orkcnnt  man  ihrer  Richtigkeit  nach  nur,  wenn  man 
sich  der  Wahrheit  derselben  in  concreto  bewusst  ist*).  Daher 
sind  sie  leer.  In  der  transscendentalen  Philosophie  ist  nichts 
objectiv  Ungewisses,  weil  **)  alles  bloss  auf  die  bhtsse  B«'ziehung 
aufs  Object  ankonnnt-). 


72.  Bei  der  Mathematik  kann  man  wol  die  Einteilung 
machen  in  die  reine  und  angewandte  Mathematik.  Denn  die 
Gegenstände  der  Erfahrung  g<'ben  keine  principia  mnfhnnatica, 
sondern  diese  werden  nur  auf  sie  angewandt.  Allein  die  l^liilo- 
8o|)hie  muss  man  in  die  reine  und  «'mjiirische  einteilen,  weil  in 
der  letzteren  s(tgar  gewisse  principia  philosophica  liegen,  die  in 
der  ersteren  undetenniniert  sind.  Das  Allg<'m»'ine  der  Erfahrung 
des  inn<'rn  und  äussern  Sinns,  wodurch  sie  alle***)  nuiglich 
sind,  ist  die  (irenze  der  reinen  Vernunft  n  pofitrrioriT)  und  also 
in  ih'r  Anwendung.  Es  sind  nämlich  Mitglichkeitcn.  die  a  ))ostcriori 
gegeben  sind,  aber  a  priori  zu  (Gründen  dienen,  worauf  sich  die 
übrigen   rcduci«'ren  lassen  TT). 

Kritischer   K  a  t  i  o  na  1  i  sm  u  s. 

73.  Die    Mathematik     ist    di<'    Wissenschaft    von    der    Con- 


struction    der    B<-grif!e;    also    geht    sie    nur   auf  Anschauung   als 
.solche,   und  hat  nur  i'ni)>irischen  Gebrauch. 

•  Die  Philoso]>hie  geht  nur  auf  Hegriffe  vom  Sein  überhaupt, 
mithin  da.sjenige.  was  <ler  Empfindung  cnrrespondiert.  und 
kann  also  ihre  Begriffe  nicht  anschauend  machen.  Sie  geht  eben 
darum  auch  auf  Gegenstände,  unabhängig  von  den  Bedingungen 
der  Anschauung. 


')  Im  Manuecript:  letzteren. 

2)  Die  letzte  f^ilbe  des  Worts  ist  im  ManuBcript  zerstört. 

•)  Man  vgl.  W.  II.  286. 
*♦)  Die  Begründiuig  enthält  bereits  die  spätere  Begrenzung  des  BegrifiiB 
vom  Transscendentalen.     Man  vgl.  besonder«  Pr.  71. 
***)  d.  i.  die  Gegenstände  der  Erfahrung. 
t)  Ueber  den  gleichen  Terminus   in   der  ersten  Periode  des  Kriticismua 
vgl.  meine  .,Mitteilungen  über  Kants  metaphysischen  Standpunkt  in  der  Zeit 
um  1774"  {Philos.  Momitslufte  lbJ:<4  S.  70). 
tt)  Man  vgl.  W.  II.  366. 
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74.  Die  quantitas  phaenomenon  zu  erkennen  und  zu  bestim- 
men lehrt  die  Mathematik,  die  quanta  noumena  nur  die  Philo- 
sophie. 

Kriticismus,  spätere  Zeit. 

75.  Die  Mathematik  unterscheidet  sich  nicht  von  der  Philo- 
sophie durchs  Object,  beide  betrachten  die  Grösse,  sondern  durch 
den  modus  cognoscendi.  Dieser  aber  bestimmt  den  Unterschied 
der  Objecte  (Dynamisches  Principium). 

Die  Philosophie  handelt  so  weit  von  Grösse,  als  man  durch 
blosse  Begriffe  fortkommen  kann,  und  die  Mathematik  so  weit 
von  Qualitäten,  als  die  blosse  Anschauung  reicht,  z.  B.  jene  von 
der  Frage  der  einfachen  Teile,  diese  von  der  Ursache  der  Gra- 
vitation des  Mondes*). 

76.  Es  ist  vornehmlich  nötig  zu  zeigen,  woher  in  der  Ma- 
thematik so  viel,  in  der  Philosophie  der  reinen  Vernunft  so  gar 
nichts  Synthetisches  a  priori  erkannt  werden  kann. 


3.    Einteilung  der  Philosophie. 

Kritischer  Empirismus. 

77.  Wenn  es  auf  Namen  von  Wissenschaften  ankäme ,  so 
würden  wir  pTiysicam,  metaphysicam,  liyperpliysicam  und  liypophysicam 
(unterscheiden),  nämlich:  1)  die  Natur  wirkhcher  Dinge  aus  der 
Erfahrung  (Gegenstände  der  Sinne);  2)  aller  möghchen  Dinge i) 
aus  der  Vernunft  I;  3)  das  Avas  von  der  Ursache  der  Natur  unter 
wirklichen  Dingen  abhängt.     4)  Was  wirklich  ist,  ohne  in  irgend 


1)  Zwei  übergeschriebene  Worte,  die  wol  einen  analogen  Zusatz  geben 
sollen,  wie  die  ebenfalls  übergeschriebenen:  „Gegenstände  der  Sinne"  sind 
unleserlich. 


*)  Die  Physik  gilt  Kant  noch  in  der  kritischen  Zeit  als  ein  Teil  der 
(empirischen)  Philosophie:  W.  IV.  236.  Im  Jahre  1777  spricht  Kant  sogar 
noch  von  einer  „Experimentalphilosophie"  (W.  VIII.  700).  Man  vgl.  auch 
W.  II.  404  (§  12). 
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einer  Natur  seinen  bestimmenden  Grund  zu  haben,  d.  i,  das  Olin- 
gcfähr  und  qualitas  occidta. 

Diese  P^intoilung  gilt  zur  Hestimnum;;  Ar.v  Wissenschaften   in 
Ansehung  der  empirischen   Erkenntnis. 

i)  Wir    erkennen    durcli  \'ernunft    die    Dinge    und    ihr    Ver- 
liältnis,  oder  das  Verhältnis  der  Begriffe:  Moral. 


78.  Philosophia  appUcata  est,  atius  ohiedion  rcpracsentatur  per 
conccptum  emphiatm.  Concejitus  axitem  empiricus,  quatenus  per  ana- 
lysin  rntio  est  cognitiotiis  uhiedi  principia  non  habet  tüsi  rationalia  *). 

K  r  i  t  i  s  c  li  I •  r  1  {  a  t  i  o  n  a  1  i  s  m  ii  s. 

7'.*.  All«'  \\  issi'nscliatti-n  der  rt'in«*n  ^'ernu^tt  sind  »'iitwcd«^* 
»li»'  durch  die  reine  Vcrnuntt  die  l{«*geln  der  allgemeinen  Er- 
kenntnis überhaupt  betrachten,  oder  die  liesoncleren  Regeln  der 
leinen  Vernunft  selber:  Logik.  Phaenometwloffia  gertnnlis**).  Noo- 
logia  generalis  haben  bloss  die  Regeln  allgemeiner  Erkenntnisse, 
die  durch  keine  Erfahrung  gegeben  sind,  zum  Zweck.  Di*?  an- 
ge\van<lte  Noolugif  auf  d;us,  was  durch  Erfahrung  gegelxm  ist, 
<i])gli'ii-h  nicht  durch  (iründe  der  Erfahrung,  ist  theoretisch: 
ÄleUiphysik,  oder  praktisch :  Moral. 

Kriticismus.    erst«*   Periode. 

I^'i.  Die  theoretische  Philosophie  ist  entweder  rationälk  oder 
erhpirica;  die  letztere  ist  P.sychologie  und  Physik.  Die  rationnlis 
hat  entweder  auch  gar  keine  Olijecte  aus  der  P>fahrung  und 
iM'isst  transscendentalis.  oder  zwar  aus  der  Erfahrung,  aber  prin- 
cipia aus  Vernunft,  und  heisst  Metaphysik  ipsychologia  rafiovalis 
und  jihysica  rationalis) :  endlich  hat  sie«  ein  Dbject  der  Vernunft, 
sofern  es  durch  P^rfahrungsbegriffe  ])er  analogiam  ***)  (erkannt 
<wird>'). 


')  Ini  Mamiscript:  erk. 


*)  Ueber  das  anal^-tische  Verfahren   der  Philosophie  vgl.  man  W.  II. 
284,  288,  291,  297,  316.  378:  Vllf.  ^56;  über  das  der  Moral  s.  Späteres. 
**)  Man  vgl.  W.  VIII.  68.3.  6^«  und  dazu  686  sowie  W.  II.  403. 
***)  d.  i.,  wie  spätere  ReHexionen  bestätigen,  der  Gottesbegriff.  —  Ueber 
andere  Einteilungen  aus  dieser  Zeit  vgl.  die  „Mitteilungen"  a.  a.  O.   S.  66  f. 
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81.  Alle  pMlosophia  ist  entweder  empirisch  oder  jmra.  Die 
erste  ist,  deren  principia  aus  der  Erfahrung  entlehnt  sind,  daher 
pstjchologia  und  physica ;  die  pMlosophia  piira  ist  entweder  theoretica 
oder  practica.  JJielhcoretica  hat  entweder  gar  i)  keine  Objecte  der 
Sinne  zum  Gegenstande  (transscendenfalis) ,  oder  hat  das  Allge- 
meine aller  Objecte  der  Sinne  zum  Gegenstande  (Metaphysica  j)ro- 
pria).  Die  letztere  besteht  aus  der  pliysiologia ,  meclianica ,  pneu- 
matologia,  theologia  naturalis. 


82.  Alle  Philosophie  ist  entweder  rationalis  ([nicht]  die  Logik) 
oder  empirica;  jene,  deren  Principien  nicht  aus  der  Erfahrung 
sind.  Die  rationalis  Ist  entweder  pura  oder  applicata;  jene  trans- 
scendentalis,  diese  metaphysica,  oder  jene  metaphysica  generalis,  diese 
specialis,  <  d.  i.  )  pliysica  generalis  oder  cosmologia  specialis,  psycho- 
logia  rationalis  oder  pliysica  rationalis. 

~A' 

83.  Die  metaphysica  specialis  hat  zum  Grund  entweder  Em- 
pfindung oder  Gefühl:  Jene  der  Grund  (Materie)  der  Erscliei- 
nungen,  diese  der  Begierden;  jene  Metaphysik  der  Natur,  diese 
der  Sitten.  Die  erstere  entweder  pliysiologia  rationalis  oder  theo- 
logia naturalis^). 


84.  Philosophie  empirisch  oder  rational.  Jene  Physik,  diese 
Metaphysik.  Die  letztere  entweder  metaphysica  generalis  (transscen- 
dentalis  pMlosophia)  oder  specialis. 


85.    (**Die   dogmatische  pMlosophia  pura   enthält   zwei  Dis- 
ciplinen : 

^)  Im  Manuscript:  entweder  aus  gar. 


*)  Eine  Fortsetzung  sollte,  wie  ein  Zeichen  am  Sehluss  andeutet,  folgen; 
sie  fehlt  jedoch.  Die  Reflexion  ist  übrigens  offenbar  auch  in  der  ersten  Be- 
stimmung der  speziellen  Metaphysik  (Nr.  <S2)  unvollständig. 

**)  Die  Zeitbestimmung  dieser  und  der  folgenden  Keflexionen  ist  nicht 
zweifellos.  Mancherlei  spricht  für  die  Zeit  um  1769.  So  könnte  die  trans- 
scendentale  Physiologie  als  Metaphysik  im  Sinne  von  Nr.  94,  95  u.  Nr.  121 
gedeutet  werden;  ferner  „reine  Vernunft"  im  Sinne  von  Nr.  74,  dogmatisch 
nach  Massgabe  von  W.  II.  31.5  (die  kritische  Fassung  des  Begriffs  in  sach- 
licher Hinsicht  zuerst  W.  VIII.  674,  in  methodologischer  W.  VIII.  693).  „Kritik" 
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1)  Die  Regeln    vom    allgemein   giltigen    Gebrauch    des    Ver- 
standes ; 

2)  die    Kegeln    vom    allgemein   giltigen  (lebrauch    des   freien 
Willens. 

In  beiden  wird  nach  dem  nexu  hgico.  aus  keinen  datis  der 
Eri'ahrung  geurteilt;  allein  in  der  phifsiologia  transscendcniaU  sind 
diese  (Uita  aus  der  Erfahrung  naeh  den  Verhaltnissen  des  Raumes 
und  «ler  Zeit  so  gegeben,  dass  der  allgemeinste  Begriff  des  Ob- 
jecto allen  iUisseren  und  inneren  Emptindungen  gemein  <ist),  und 
der  Grund  davon  gesucht  wird. 

86.  Es  ist  «int'  Wissenschaft  der  reinen  Vernunft  möglich 
und  auch  nötig.  Sie  ist  aber  rntwcdcr  riiilosojihie  oder  Mathe- 
matik; Jen»'  erwägt,  was  da  sei,  und  (die  Vernunft  lediglich, 
welcher  nspcdns  sei)*)  diese,  wie  vi(*lmal  einerh'i  sei**).  Der 
Kaum  ist  ein  ( Mtject  sowfil  für  Phil<»sojihie  als  Mathematik. 
Die  Urteile  vom  Hauin,  die  intuitiv  sind,  sind  noch  nicht  mathe- 
jnatisch,  auch  nicht  jihilosnjjhiseh.  lieide  beurteilen  den  Raum 
nicht  a  priori,  aus  (Jrundsiitzen  vom  Raum,  welche  die  Vernunft 
erkennt,  sondern  aus  CJ rundsiltzf-n  u  posteriori,  d.  i.  intuitiv  und 
einzeln,  olizwar  nicht  empirisih.  Die  PhiJMSdphie  der  reinen  Ver- 
nunft ist  entweder  dogmatisch,  und  da  ist  ihr  GegenstJind  durch 
das,  was  alle  Sinne  am  gemeinsten  haben,  gegeben  TimT  gleichsam 
fhirch  das  Genus  der  Sinne;  also  erstlich  Vfirsfellungskraft  und 
Begeh rungs vermögen  als  die  Gegenstände  des  inneren  Sinnes; 
zwi'itens  Raum  und  Z<-it,  nn'thin  allg<'meine  Mechanik  als  das 
AligemeinsteTTusserer  Sinne.  Daher  die  dogmatische  reine  Philo- 
so|thie  ist  dii'  sehematische;  Logik,  die  theoretische:  Moral  tind 
die  allgemeine  Naturwissenschaft.  Zweitens  ist  sie  kritisch,  mithin 
subjectiv,  sie  ist  zetetisch,  skeptiscii  [provisorisch]. 


87.  Die  Kritik  ist  eine  Wissenschaft  nicht  der  Hervor- 
bringung, sondern  der  Beurteilung  gewisser  Dinge  nach  Regeln 
der  Vollkonnnenheit,  also  Metiiphysik  eine  Wissenschaft,   die  Er- 


und  „kritisch"  endlich  wie  W.  II.  315.     Dennoch  wird  die  obige  Bestimmung 
für  die  erste  Zeit  des  Kriticismus  zutrefi'ender  sein. 
*)  Die  Klammem  sind  Zusatz  des  Herausgebers. 
**)  !So  schon  W.  II.  2^0.    Die  Zeit  des  kritischen  Empirismus  wird  auch 
durch  das  Folgende  nahegelegt.    Zu  „zetetisch"  vgl.  W.  II.  olö  und  Nr.  96. 
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kenntnisse  aus  reiner  Vernunft  zu  beurteilen.  Ausser  der  Logik, 
welche  eine  propädeutische  WissenscFialFaller  Grelehrsamkeit  ist, 
enthält  die  Vernunftgelehrsamkeit  einen  kritischen  Teil  der  Er- 
fahrung und  Vernunft,  und  zwei  dogmatische;  die  erste*)  ist 
Metaphysik,  die  zweite  Mathematik  und  Moral  in  reiner  Vernunft, 
und  Physik  und  Psychologie  in  empirischer  Wissenschaft  der 
Vernunft. 

/  r^ 

88.  Philosophie  der  reinen  Vernunft:  1)  subjectiver,  2)  ob-  J 
jectiver  Teil.  Jener  Transscendentalphilosophie,  Betrachtung  der^^  . 
reinen  Vernunft  selbst,  dieser  Erkenntnis  der  Gegenstände  (über-  ' 
haupt),  der  letzte  Metaphysik  der  Natur  und  der  Sitten. 


4.    Begriff  der  Metaphysik,   Transscendentalphilosophie 

und  Kritik  der  reinen  Vernunft.  ..-..  ;y.  /      '^^ 

Kritischer  Empirismus**). 

y  89.  Alle  Erkenntnis  hat  zwei  terminos :  a  priori  und  a  po- 
steriori^"^*) \  daher  principia  prima  a  priori  oder  a  posteriori.  Die 
principia  absolute  prima  a  priori  sind  alle  indemonstrabel ;  also  ent- 
hält die  Metaphysik  nur  principia  comparative  prima. 


90.  Die  ersten  Grriinde  von  hinten  her  der  Erkenntnis  sind 
Erfahrungen.  Die  Wissenschaft,  zu  den  obersten  Gründen  a  priori 
zu  gelangen,  ist  Metaphysik.  Diese  Wissenschaft  ist  auflösend; 
Grundbegriffe,  Grundurteile,  Methode  der  Natur f);  bedingte 
Unentbehrlichkeit  dieser  Wissenschaft  bei  höheren  Vernunft- 
urteilen. 


*)  d.  h.  der  zweite  Teil  der  Metaphysik.     Man  vgl.  Nr.  81. 
**)  Man  vgl.  die  Reflexionen  über  den  Begriff  des  Apriori,  Nr.  258  f. 
***)  vSo  schon  W.  II.  366;  aber  auch  noch  W.  11.397  und  häufiger  in  der 
Metaphysik  (bei  Pölitz).    Der  Grund  der  obigen  Zeitbestimmungen  erhellt  aus 
Kants    Begriffsbestimmung  der    Metaphysik    um    1774   (Mitteilungen,   Phihs. 
Monatsh.  S.  66). 

t)  Ueber  die  Methode  Newtons  in  der  Metaphysik  s.  W.  II.  283,  294,  366. 
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91.     Die   Metiipliysik    handelt   nicht  von    Ohjeeten,    sondern 
Erkenntnissen*). 


/ 


92.  Die  ^lathematik«'!-  hahen  geghuiht.  w<Min  sie  die  Objecte 
der  reinen  Vernunft  bearbeiteten,  etwas  Vorzüjrliches  auszurichten. 
Aber  es  ist  zu  bedauern,  dass  wenn  sie  diese  Erkenntnis  objcctiv 
nehmen,  sie  ein  undankbares  Fehl  bearbeiten.  Aber  in  der  Kritik 
der  Vernunft**)  ktiuncn  sie  den  grössten  Nutzen  scliatten  ***) : 
Holland. 

Kritischer   U  a  t  i '»  n  a  1  i  s  ni  u  s. 

93.  Philoso2)hin  transscendentalis : 

Omn'itudo  cst^)  vel  distrihutivd  (univcrsalitas),  vcl  coUcdiva  (lOJJ- 
versitas)  i ). 

Omnitudo  coUectirn  rsi  tri  coordtmitionis  vcl  suhordinationis,  et 
prioris  tcrminiis  est  mundus,  posterioris  inmitius  est  ens  primum. 

Hinci) Rein»' Philosophie,  angewandt  auf : 

1)  Ontolo<j\'i 

2)  Cosmologia 

3)  Theologia 


Natur  iiberliaupt,  o(b'r 

tratisscendentalis  }  .  .     diese  Natur. 


0  distributiva  est  logica:  ein  jedes;  coUect'wa  est  realis:  alh'  zu- 
sammen. Ein  jeder  Körper  ist  bewegUch,  nicht:  aUe  zusannnen 
sind  beweglich.  Eine  jede  Veränderung  hat  ein  Ende,  nicht:  alle 
zusammen  ein  Ende. 


94.     Der  erste  Teil,  von  den  ersten  Gründen  unserer  reinen 
Vernunfterkenntnis    aller    Dinge,    obersten    prhicipia    cognoscendi: 


V)  Später  zwischen  e.<t  und  rtl  übergeschrieben:  disjutictive. 


*)  Man  vgl.  die  Definition  der  Metaphysik  W.  II.  291. 
**)  So  zuerst  W.  II.  318. 
***)  Im  Sinne  von  W.  II.  71?    Vgl.  dagegen  T^ehnftmui  XIX.  .'>9n. 
t)  Am  meisten    verwandt   ist  der  obigen  Einteilung  die  Gliederung  im 
Mauuscript  der   Metaphysik    von    1774   {Mitttilungeti    a.  a.  0.   71);  dann   die 
Gliederung  W.  \  III  688  von  1772.     Denn  der  dortige  Begriff  der  Phänomeno- 
logie möchte  dem  obigen  der  reinen  Philosophie  im  wesentlichen  entsprochen, 
wenn  man  die  Erklärung  der  ersteren  um  1770  (W.  VIII  663)   dorthin   über- 
tragen darf.     Man  vgl.  auch  Nr.  79. 
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Ontohgia.  Der  zweite  Teil,  von  den  ersten  Gründen  der  Dinge, 
obersten  princijoia  essendi:  Theologia  naturalis.  Von  den  ersten 
Principien  der  Vernunft  in  Ansehung  der  körperlichen  Natur, 
d.  i.  von  der  Möglichkeit  äusserer  Erscheinungen  pneumatologia  *) 
oder  ^(Somatologia  pura).  


95.  Die  Metaphysik  hat  entweder  blosse  Objecto  der  reinen  ' 
Vernunft  zum  Gegenstande  oder  "Gegenstände  der  Sinne,  wovon 
sie  die  Gründe  und  ihre  Natur  nicht  durch  die  Sinne,  sondern 
durch  reine  Vernunft  kennen  lernt./  Jenes  ist  der  allgemeine, 
dieser  der  besondere  Teil  (metaphysica  applicata)  und  besteht  aus 
der  pneumatologia  und  somatologia  pura;  vor  beiden  muss  die 
Physiologie  des  innern  oder  äussern  Sinnes  vorgehen**),  aber 
nicht  vor  der  metaphysica  universali,  nämlich  der  Ontohgia  und 
theologia  generali,  davon  die  erste  das  oberste  Princip  aller  Er- 
kenntnisse durch  reine  Vernunft,  die  zweite  das  oberste  durch 
reine  Vernunft  zu  erkennende  Princip  aller  Dinge  betrachtet. 
In  der  Ontologie  wird  alles  betrachtet  disjundive,  in  der  theologia 
naturalis  und  cosmologia  alles  colledive.  /  fLcJ^ 

Kriticismus,  erste  Periode. 

96.  Idee   der  Metaphysik :    Ist    sie  Kritik  oder  Doctrin ,    ist , 
ihr  Verfahren  zetetisch  oder  dogmatisch?***)     Es  ist  die  Frage,  sly 
was   kann   man    durch    blosse  Vernunft   ohne   alle  Erfahrung  er-|\  j^^ 
kennen  (Mathematik,    Moral) f),    welches    sind   die    Quellen,   Be- 
dingungen und  Grenzen.   Die  Transscendentalphilosophie  ist  Kritik 
der  jreinen    Vernunftf f) ;    sie   ist   Disciplin   der  reinen  Vernunft. 
Aesthetik  (ist  die)  Kritik  des  Geschmacks fff). 


*)  Obgleich  die  Stellung  der  Pneumatologie,  die  in  diesen  Zusammen- 
hang nicht  hineinpasst,  unbestimmt  bleibt,  war  mir  die  Stellung  der  natür- 
lichen Theologie  doch  zu  charakteristisch,  um  die  Reflexion  auszusondern. 

**)  Man  vgl.    was  Kant  W.  IL   316  f.  über  die  empirische  Psychologie 
und  die  kosmologische  Lehre  von  der  Materie  sagt. 
***)  Man  vgl.  Nr.  70  und  Nr.  86. 
t)  Man  vgl.  auch  Nr.  87. 
tt)  K.  W.  VUI   695    und    schon  in    der  Ontologie    des  Manuscripts  zur 
Metaphysik  (Mitteilungen  a.  a.  0.  70). 

ttt)  So  schon  W.  II.  318.     Man  vgl.  Kr.  35  Anm.  und  Nr.  220. 
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y(  97.  Es  ist  die  Frage,  was  die  Vernunft  ohne  alle  Erfaliniiig 
I  erkennen  kann  (in  der  Mathematik  viel),  welches  die  Bedingungen? 
I  die  Objecte  und  die  Grenzen  sind.  Die  reine  Vernunft  ist  dog- 
/  matisch  in  der  Moral. 

yv        98.     Zu  Anfangs  der  transseendentalen  Wissenschaft : 
/(  Meine  Absicht  ist  zu  untersuchen,  wieviel  die  Vernunft  a  priori 

erkennen  kann  und  wie  weit  sich  ihre  AbhängigktMt  von  der  B<^- 
lehrung  der  Sinne  erstrecke,  welches  also  die  Fragen  sind,  ül)er 
die  sie  ohne  Beihilfe  der  Sinne  nicht  hinausgehen  kann.  Dit^scr 
Gegenstand  ist  wichtig  und  gross,  denn  er  zeigt  dem  Menschen 
seine  Bestimmung  mit  der  Vernunft,  Um  zu  diesem  Endzwecke 
zu  gelangen,  finde  ich  für  nötig,  die  Vernunft  zu  isolieren,  aber 
auch  die  Siindichkcit,  und  t'rstlich  alles,  was  ff  priori  erkannt 
werden    kann,    zu    betrachten,    ob   es   auch    zu    dem  Gebiete  der 

I  i  Vernunft   gehört.     Diese   abge.sonderte    Betrachtung,    diese    reine 
riiilosophic  ist  von  grossem   Nutzen. 


.  99.     Es  ist  dif  Frage,  ob  Metaphysik   von  den  Objecten  han- 

delt, die  durch  die  reine  Vernunft  erkannt  werden  können,  oder 
von  dem  Subjecte,  nämlich  den  Principien  und  Gesetzen  im  Ge- 
brauch der  reinen  Vernunft.  Weil  wir  alle  Objecte  um-  ilurch 
unser  Subject  erkennen  können,  vorneiimlicii.  die  uns  nicht  afti- 
cieren*),  so  ist  sie  subjectiv. 


li)0.  In  der  transseendentalen  ^^'issenschaft  muss  alles  vom 
Subject  iiergenommen  sein;  nur  einiges  bezieht  sich  davon  auf 
Gegenstände.  Daher  ist  darin  die  Dialektik  etwas,  was  zur  Natur 
des  Verstandes   gehört  und   davon  eine  Wissenschaft  möglich   ist. 


101.     Es  ist  nichts  in  der  Metaphysik  empirisch,  als  was  die 

allgemeinen  Gesetze    des  Denkens   in  der  menschlichen  Seele  be- 

triti't.     Daher  auch  die  synthetischen  Grundsätze  nicht  als  rational, 

^     sondern  subjectiv  allgemein  gelten ;  und  es  ist  nicht  möglich,  dass 

/    der  Verstaiicl   voTT  den  Begriffen   anfange    und   bloss  die  Begriffe 

*)  Sofern  unsere  Erkenntnis  derselben   nichts  Subjectives  im  Sinne  dea 
Sinnliehen  enthält.    Man  vgl.  auch  Nr.  'Jl. 


OO 


analytisch  vergleiche,  avo  nicht  einige  Regeln  der  Synthesis  zum 
Griuide  liegen. 


102.     Kann  wol  durch  die  Metaphysik  etwas  erfunden  wer-  v 
den  ?    .Ja ;  in  Ansehung  des  Subjects,  aber  nicht  des  Objects.  v 


/103.  Wenn  die  P>age  wäre,  ob  in  empirischen  Wissen- 
schaften noch  neue  Erfindungen  zu  hoffen  sind,  so  ist  daran 
nicht  zu  zweifeln,  weil  mehr  Erfahrungen  mehr  und  neue  Er- 
kenntnisse geben.  Wenn  die  Frage  ist,  ob  in  der  Wissenschaft 
der  reinen  Vernunft  neue  Erfudungen  zu  erwarten  sind,  so  ist 
es  klar,  dass  in  der  Mathematik,  der  Logik  und  reinen  Moral 
viele  möglich  sind;  weil  nach  der  Regel  der  Identität  aus  allge- 
meinen Begriffen  nach  allerhand  willkürlich  vorgegebenen  Com- 
binationen  Folgen  geschlossen  werden  können.  Aber  mit  der 
Metaphysik  ist  es  ganz  anders.  Hier  wird  nicht  gefragt,  was  in 
willkürlich  angenommenen  Verhältnissen  nach  der  Regel  der 
Identität  von  dem  Allgemeinen  aufs  Besondere  fliesse,  sondern 
welche  Verhältnisse  wirklich  zum  ersten  Grunde  allgemeiner 
Regeln  liegen.  Weil  nun  diese  Verhältnisse  weder  durch  die 
Sinne  in  der  Erfahrung,  noch  durch  den  Verstand  in  einer  An-  . 
schauung  einzelner  Begriffe  gegeben  sind,  so  kann  nichts  weiter  ' 
geschehen ,  als  dass  man  seine  verworrenen  Ideen  zergliedere.  N^^ 
Hieraus  kann  aber  nur  eine  Wissenschaft  des  Subjects  ent- 
springen. Da  kein  Gegenstand  hierbei  gegeben  ist,  so  werden 
wir  durch  dieses  Schneiden  und  Zergliedern  unserer  Ideen  auch 
über  ihn  nichts  erfinden  können  *). 

104.  Man  wird  künftighin  keine  synthetische  objective  Er- 
kenntnis der  reinen  Philosophie  erwarten.  Es  ist  aber  doch  gut, 
darin  immer  problematisch  fortzufahren,  um  die  Ursache  des  Ur- 
sprungs der  Axiome  und  die  Subreptionen  zu  entdecken,  Avelche 
subjective  Gesetze  zu  objectiven  machen**). 


1 


*)  Man  vgl.  die  Ausführung  über  die  Zergliederung  der  apriorischen 
Begriffe  Kr.  756,  aber  auch  die  entgegengesetzten  Annahmen  W.  U.  411, 
Z.  15,  32  f. 

**)  Man  vgl.  auch  die  Reflexionen  Nr.  138  f. 

Erdmann,  Reflexionen  Kants.    II.  3 
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/^i  105.     Metaphysik    liandelt    entweder    von    Gi-egenständen    der 

reinen  Vernunft  oder  von  Gegenständen  der  Erfahrung  durch 
reine  Vex'nunft,  nicht  nach  empirischen,  sondern  rationalen  Prin- 
cipien  *). 


l<Hj.  Die  Metaphysik  ist  eine  Wissenschaft  von  den  (Je- 
sctzen  der  reinen  menschlichen  Vernunft,  und  also  subjectiv.  Die. 
objective  reine  Philosophie  hat  entweder  analytische  Principien 
ohne  alle  Erfahrungsaxiome,  oder  synthetische.  Die  erstere  be- 
ruht auf  allgemeinen  Urteilen  nach  der  Regel  der  Identität  und 
auf  der  Unterordnung  des  Besonderen  unter  das  Allgtuneine;  also 
die  allgemein  giltigen  Regeln  des  Verstandes  und  Willens, 
folglich  logicd  et  moruUs  j^ura**).  Die  zweite  hat  zum  Oljject 
das  Allgemeinste  des  äusseren  und  inneren  Sinnes,  und  enthält 
also  die  reinen  Vernunftgründe,  zu  denen  alle  Naturwissen- 
schaften   des    äusseren    und     inneren     Sinnes     können     gebracht 


Wt'l'i 


Ifii. 


l')7.  Die  Logik  tractitTt  ilie  objectiv<'ii  (jfsetze  drv  Ver- 
nunft, d.  i.  wie  ~sH'  verfahn'u  soll,  die  Metajjjjr^sik  die  subjec- 
tiven  der  reinen  Vernunft,  wie  sie  verfahrt.  In  beiden  ist  die 
Vernunft  das  Object;  denn  die  rationale  Form  ist  in  jeder 
Wi.sscMischaft  der  Philosophie  und  Mathematik,  dass  die  Ver- 
nunft nach  ihren  (besetzen  die  Gesetze,  nach  denen  sie  denken 
soll,  abhandeln  will,  nicht  dass  sie  sich  der  Regeln  bedient,  die 
sie  zu«'rst  erfinden  will.  Daher  konnnen  die  Tautologien  und 
(die)  Regeln,  die  ohne  Praxis  sind. 


^  108.     Die    X'eruunftwissenschaft   der  Regeln    objectiv    zu   ur- 

teilen, d.  i.  aller  Urteile  und  SchliLsse,  insofern  nie  jjer  analysiv  ent- 
springen, ist  Logik.  Die  Vernunftwissenschaft  synthetischer 
Erkenntnisse  und  Urteile  ist  Metaphysik***). 


*)  Man  vgl.  Nr.  81,  >iä  und  11«  f. 
**)  Man  vgl.  Nr.  fiÖ,  A)tthroijologlc  23  und  Mitophijuik  2-5,  136. 
***)  Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Endpunkt. 
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109.  Die  Metaphysik  ist  eine  Philosophie  der  reinen  Ver- 
nunft: conceptus  vel  empirici  vel  puri,  der- Form  des  8ubjects  und 
nicht  Objects. 

110.  Die  Metaphysik  ist  phüosophia  pura.  Die  Form  aller 
Erkenntnis  ist  bloss  rational,  die  Materie  sensitiv;  also  ist  die 
Metaphysik  die  Philosophie  über  die  Form. 


/  \\\.  Die  Metaphysik  ist  eine  Wissenschaft,  das  Verhältnis 
der  menschlichen  Vernunft  zu  den  crst(3U  Eigenschaften  der 
Dinge  einzusehen  *). 

112.  Die  Kritik  der  reinen  Vernunft  ist  die  Kritik  von 
den  Conditionen,  unter  welchen  allein  die  reine  menschliche 
Vernunft  urteilen  kann  **). 


\l.Uf^' 


113.     Genetischer  Teil:  Sinnlichkeit  uud  Vernunft. 
Zetetischer  Teil :  a)  Analysis,  principium  contra dicttonis,  b)  Syn- 
thesis,  c)  Antithesis:  skeptischer  Teil***). 


114.  (fAuf  die  Logik  der  reinen  Vernunft,  welche  bloss 
kritisch  ist,  folgt  das  Organon,  welches,  didaktisch  ist  und  wo- 
durch nicht  bloss  die  Beurteilung  berichtigt,  sondern  auch  das 
Verfahren  geleitet  wird.  Es  enthält  Disciplin  und  Kanon,  nicht 
Docti'in,  weil  sie  bloss  negative  Lehren  enthält. 


*)  Die  beiden  ersten  Definitionen  können  auch  der  Zeit  um  1769  an- 
gehören. Die  letzte  erinnert  an  die  primary  qualities  bei  Locke,  und  steht 
so  in  Zusammenhang  mit  dem  Hinweis  auf  Locke  in  den  polemischen  Zu- 
sätzen der  Prolegomenen  (S.  63). 
**)  Man  vgl.  Nr.  69,  87. 
***)  Man  vgl.  Nr.  86.  Die  Beziehungen,  welche  die  Einteilung  auf  W.U. 
315,  318  enthält,  machen  es  jedoch  auch  möglich,  dass  wir  hier  einen  Plan 
des  Werks  aus  der  Zeit  um  1769  haben. 

t)  Die  vier  folgenden  Reflexionen  entsprechen  der  Einteilung  der  Kr.  d. 
r.  V.,  die  Kant  1776  in  dem  Brief  an  Herz  W.  VIH.  699  entwiift.  Auch  hier 
khngt  noch  manches  an  die  Ausführungen  W.  H.  315,  318  an. 

3* 


<i) 
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115.  Abteilungen:  die  Nomothetik  (Gesetzgebung)  der  reinen 
Vernunft.  1)  Negativer  Teil:  Disciplin;  2)  positiver  Teil:  Kanon, 
Zuletzt  Architektonik. 

1)    Trans.sfcndentiile   Philosophie;    2)  Metaphysik:    Organon. 

116.  Das  Urganon  der  reinen  Vernunft  ist  eine  Anleitung 
die  Grenzen  und  Regeln  derselben  zu  bestimmen.  Anstatt  Doctrin^. 
objectiv,  enthält  si<'  l)iscij»liu,  und  /um  Kriterium  und  Nnnii  den 
KaiKUi  *). 


117.  Ein  Organon  ist  entweder  der  Form  oder  dem  Inhalt 
nach.  Das  Orgaimn  der  blossen  Form  nach  (von  einer  Er- 
kenntnis der  \'<'rnunft)  ist  die  Method«Milchre.  Also  ist  das 
transscendentalc  (_>rganon   mir  die  Methodenlehre. 

^'iV^  ~. — 

118.  ^letaphysik  ist  die  Naturerkenntnis  a  priori,  deren 
0})ject  wenigstens  durch  die  Sinne  gegeben  ist,"  Transscendentiil- 
philosophie  ist  die  reine  Erkenntnis  a  priori. 


119.  In  der  Transscendentalphilosophie  kommen  Notionen, 
aber  nicht   ld<'<u  vor**). 

a  

,  120.     Eine   Wissenschaft    von  Dingen    überhaupt    abstrahiert 

wirklich  von  alh'ii  Unterschieden  und  Bestinnnungen  der  Dinge 
als  Gegenstilnde  und  haiulelt  also  bloss  von  der  reinen  Vernunft : 
Transscendentidphilosophie. 

Transscendentalphilosophie  hat  zwei  Teile:  Kritik  der  reinen 
Vernunft  und  Ontologie  ***).  Untologie  ist  die  Wissenschaft  von 
den  ersten  Erkenntnissen  des  reinen  Verstandes :  1)  der  Begriffe, 
Analytik;  2)  der  Urteile. 


121.     Transscendentjde  (allgemeine)  Aesthetik.    Transscenden- 
tiile    Logik    (»der    Metaphysik.      V<in    der    besonderen    Aesthetik 


*)  Abweichend  sind  die  Bestimmungen  Kr.  24,  736  f. 
**)  Man  vgl.  7,  22,  Nr.  ^1,  t'C*. 
***)  Man  vgl.  Nr.  105. 
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(Lust  und  Unlust):  (leschmackslelire.  Von  der  praktischen  Philo- 
sophie. Von  der  Bestimmung  der  menschlichen  Vernunft.  Er- 
läuterungen *). 


122.  Metapliyska  est  logica  intelledus  puri**),  aber  zur  j^/iifo- 
sophia  pura  gehört  auch  Moral.  \^'eil  alle  Logik  dogmatisch  oder 
kritisch  ist***),  so  ist  die  Metaphysik  entweder  dogmatisch  oder 
kritisch.  Diese  Kritik  ist  nicht  bloss  der  Sätze,  sondern  der 
menschlichen  Vernunft;  folglich  auch  des  G-egenteils. 


123.     Transscendental  ist  eine  jede  reine  Erkenntnis  a  priori,       \ 
worin  also  keine  Empfindung  gegeben  istf). 
Transscendentale  Aesthetik. 
Transscendentale  Logik. 
Transscendentale  Kritik. 
Transscendentale  Architektonik. 


'  124.  Eigentliche  Metaphysik  ist  die  Anwendung  der  Trans- 
scendentalphilosopliie  auf  in  der  Vernunft  gegebene  Begriffe  (die 
ihr  notAvendig  sind),  denen  aber  keine  correspondierenden  Ge- 
genstände in  der  Erfahrung  gegeben  werden  können  (folglich 
aufs  Uebersinnliche).  Das  kann  also  nur  das  Unbedingte  sein, 
denn  das  ist  die  einzige  theoretische  Vernunftidee.  Also  geht 
Metaphysik:  1)  auf  das,  wovon  nur  das  Ganze  als  absolut  un- 
bedingt vorgestellt  werden  soll;  2)  auf  Dinge,  sofern  sie  an  sich 
sinnlich  unbedingt  sind. 

Der  erste  Teil  ist  also  Kosmologie,  der  zweite  rationale  Seelen- 
lehre, als  Pneumatologie  und  Theologie. 


*)  Man  vgl.  die  analoge  Gliederung  W.  VIII.  688. 
**)  So   die   Ontologie    im   Manuscript    der    Metaphysik    um    1774   (^Mit- 
teilungen  66). 

***)  Ein  verwandter  Gedanke  in  Nr.  86. 
t)  Man  vgl.   die  engere   Begi-iflFsbestimmung  Kr.  25,  80;  Pr.  71.    Dass  \ 
der  Begriff  auch  in  den  späteren  Schriften  trotz  derselben  vielfach  schwankt, 
wird    schon    durch   die  Mannigfaltigkeit    der   ihm    correlativen   Begriffe   an- 
gezeigt.    Man  vgl.  dazu  Kants  CoiTectur  zu~Kr.  302  (Nachträge  zu  Kants 
Kr.  d.  r.  V. ,  herausg.  von  B.  Erdmann,  Nr.  CXXI). 
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125.  I)i(^  eigentliche  ]\Iota}ihy.sik  besteht  ans  Cosmohgia  ratio- 
nali  und  theoloffia  naturali.  Jene  liat  zwei  Teile :  Natur  und  Frei- 
heit,  und  deren  C4esetze  n  priori*). 


12G.  Unter  den  logischen  Regeln  stelx'u  Mathematik  und 
Moral  ipurac)**),  unterlteTTmetaphysischen :  die  reincErkenntnis 
iTöissen,  wjiH  in  äussere  und  innere  Sinne  ffillt,  folglich  die  ersten 
Vernunltgründe  äusserer  und  innerer  Ersiheinun^^eii.  B<i  beiden 
U1USS  man  das.  was  das  Allgemeinste_ist  den  äussern  und  inn<rn 
Sinnen,  nach  seinen  ersten^^ernunftgriinden  erwäg«*n. 

Also  ist  keine  Weltweisheit  der  reinen  Vernunft  als  Lnj.'ik 
uiul  Mctjmhvsik.  Der  (i rundbegriff  der  Logik  ist  iler  des  Allu 
meinen,  insofern  «-r  Einiges  unter  sieh  entliäit  <nler  niclit.  Nach 
«liesem  Verhältnisse  werden  Hinge  gedacht,  aber  in  demselben 
werden  sie  Jiicjit  vorgestellt.  I)<r  Hejrrirt"  d<*r  Art  oder  (Gattung 
ist  nicht  gf-geben ,  sondern  ist  nur  das  Verhältnis,  wonach  lon- 
ceptus  (hihihs  kennen  ver^dichen  werden. 

Die  Logik  gibt  gar  keine  (i rundbegriffe  der  Venuinft.    sf»n- 

1    (lern  der  fies«'tze,  nach   wcIcIm-u   wir  überhau)»t  die  Erkenntnisse 

durch  einander  deutlich  machen.    Also  enthält  si<'  die  Kegeln,  ohne 

w«-lche    wir    keine    deutliche    Erkenntnis    der    Sachen    bekonnnen 

1  können;  die  Metaphysik  alter  die  Kegeln,  ohne  die  Objecte  von 
uns  gar  nicht  können  erkannt  Averden.  Die  logischen  Sätze  sind 
Regeln,  deren  wir  uns  willkürlich  als  Mittel  bedienen,  um  Er- 
kenntnisse durch  Vergleichung  d<'Utlich  zu  machen.  Die  Meta- 
physik zeigt  die  Merkmale,  welche  durch  die  Natur  der  Vernunft 

1  gegeben   sind   (die  Logik  nur  den  fiebrauch  der  Merkmale"  ülter- 

*  haupt) 


***i 


y^  127.     Alle  i-einc  Philosophie  ist  entweder  logisch  oder  nieta- 

physisch.     Jene  enthält  nur  die  Unterordnung  der  Begriffe  unter 


*)  Die  beiden   letzten   Reflexionen   stehen    den   ppäteren    Bertimmungen 
Kr.  2/)  a.  o.  bereits  ganz  nahe. 
••)  Man  vgl.  Nr.  !:<7,  96. 

***)  Die  Reflexion  gehört,  wie  ein  Blick  auf  die  folgende  zeigt,  jedenfalls 
der  frühesten  Zeit  des  Kriticipmup  an.  Wäre  nicht  eine  Beziehung  auf 
.  äussere  und  innere  Erscheinungen"  vorhanden,  die  mit  dem  Leibnizischen  Be- 
griff des  Phänomenen,  dem  Kant  in  seinen  Schriften  vor  1770  häufig  folgt, 
unvereinbar  ist.  so  würde  ich  geneigt  gewesen  sein,  ihren  Ursprung  in  die 
Periode  des  kritischen  Empirismus  zu  verlegen. 
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"die  Sphären  der  andern,  entAveder  unmittelbar,  in  Urteilen,  oder 
mittelbar,  in  Schlüssen.  Sie  lässt  aber  die  Begriffe  selbst,  die 
einander  subordiniert  Averden  können,  unbestimmt,  und  macht 
nicht  aus,  AA'elche  Prädicate  den  Dingen  nach  Gesetzen  der  reinen 
Vernunft  zukommen.  Daher  die  ersten  Prädicate  der  Dinge  durch 
die   reine   Vernunft    erkennen   ist   eine  Sache   der  Metaphysik*), 


mithin  die    ersten  Grundbegriffe ,    Avodurch    Avir   durch   die   reine 
Vernunft  urteilen,  zu  ünden,  und  die  Grundsätze. 

Die  Metaphysik  geht  auf  P^rkenntnisse  lediglich  durch  Ver- 
nunft, die  Logik  auf  alle,  sogar  empirische.  Alle  Vernunftbegriffe 
sind  allgemein.  Die  Logik  zeigt  nur  das  Verhältnis  des  Allge- 
meinen zum  Besonderen  überhaupt  ^  die  Metaphysik  aber  den 
Ursprung  allgemeiner  Begriffe,  auf  den  alle  Erkenntnis  -muss  zu- 
rückgeführt AA'erden ,  AA'enn  die  Erscheinungen  in  Begriffe  sollen 
A'erwandelt  AA'erden**). 

Die  Metaphysik  ist  also  eine  "Wissenschaft  A^on  den  Grund-  kl 
begriffen  und  Grundsätzeji  der  menschlichen  Vernunft,  und  nicht  '1* 
überhaupt  der  menschlichen  Erkenntnis,  darin  A^iel  Empirisches 
und  Sinnliches  ist;  die  Logik  eine  Wissenschaft  A^on  dem  Ver- 
hältnisse allgemeiner  Begriffe  und  Sätze  überhaupt.  Die  Logik 
entlehnt  Begriffe  aus  der  Metaphysik  oder  irgend  einer  empirischen 
Erkenntnis,  und  lehrt  sich  ihi'er  zu  bedieneriT"""" '  ^ 

Die  Logik  enthält  den  Begriff  vom  Allgemeinen,  die  Meta- 
physik allgemeine  Begriffe  der  Vernunft.  (Die  erstere  handelt 
von  dem  Verhältnisse  alFgemeiner  Begriffe  zu  einander,  die  zAveite 
zeigt  die  allgemeinen  Begriffe  an ,  unter  AA^elchen  die  Vernunft- 
begriffe A^on  Dingen  enthalten  sind.  Jenes  ist  logische  Theorie; 
denn  die  logische  Praxis  ist  [tautologisch]***),  Avenn  nicht  die  Er- 
kenntnis des  Subjects  A^orausgesetzt  ist) ;  die  Logik  Sätze,  Avelche 
das  Verhältnis  des  Allgemeinen  zmn  Besonderen  ausdrücken,  ohne 
Prädicat  und  Subjecty).  Metaphysik  aber  allgemeine  Sätze.  Sie 
enthält  die_ Elemente ,  daraus  alle  Vernunfterkenntnis  zusammen- 
gesetzt ist.    Die  Logik  lässt  die  besondere  Natur  der  menschlichen  jk 


*)  Man  vgl.  Nr.  111. 
**)  Man  vgl.   die  späteren  Reflexionen  über   die  logische  und  die  reale 
Function. 

***)  Mit  dem  Wort  ist  mir  der  Sinn  zweifelhaft  geblieben. 

t)  Dem  Sinne  nach  ist  etAva  zu  ergänzen:   ihrem  Ursprung  und   Inhalt 
nach  zu  bestimmen. 


'il 


Vernunft  unbestimmt  und  ijilt  für  jede  Vernunft*),  die  Metaphysik 
zei;2^t   die   allj?<Mneinen  Begritff.    die   aus   der  Natur   der    menscli- 


licht'n  Vernunft  fliessen  und  fleren  besondere  Gesetze.  Die  Btv 
müliungen  der  Metaphysiker  siml  nicht  alle  vergeblich  gewesen. 
Nur  sie  haben  keinen  Bestand  ohne  ein  System  der  Kritik.  Sie 
haben  dieses  in  Gedanken  gehabt. 


K  r  i  t  i  (•  i  s  ni  u  >.     >i»iitere  Zeit**). 

IJ'^.  Di'v  Mathematicus.  der  schöne  Geist,  der  Naturphil<>- 
y  soph :  was  richten  sie  aus,  wenn  sie  über  die  Metaphysik  über- 
^  mutigen  Spott  treiben?  In  ihrtMu  Innern  liegt  d«'r  Kuf.  dt-r  sie 
jederzeit  auffordert,  in  «las  Feld  derselben  einen  N'ersuch  zu  tun. 
Sic  können,  wenn  sie  als  Menschen  ihre  letzten  Zwecke  nicht  in 
Befriedigung  iler  Absichten  dieses  Lebens  suchen,  nicht  umhin 
zu  fragen:  \\'oher  bin  ich  ?  Woher  ist  das  CianzcV  Der  Astro- 
nom ist  zu  di»\sen  Kragen  noch  mehr  aufgefonb-rt.  Er  kann 
sich  nicht  entbn'chen.  etwas  zu  suchen,  was  ihn  hierin  befriedige. 
Bei  (tem  ersten  Urteile,  was  er  hierid»er  t^illt.  ist  er  im  (Jebiete 
der  Metaphysik.  \N  ill  er  sich  hier  nun  ohne  alle  Leitung  bloss 
auf  die  Ueberredungen  verlassen,  di»*  ihm  erwachsen  können,  ob 
er  zwar  keine  Karte  «les  Feldes  hat.  was  er  durchstreifen  will***)? 
In  dii'ser  Dunkelheit  steckt  die  Kritik  der  reiiuMi  Vernunft  die 
Fackel  auf.  beleuchtet  aber  nicht  die  uns  unbekannten  Gegenden 
jensei t  der  Sinnenwelt,  sondern  den  iliinkeln  Kaum  unsers  eigenen 
Verstandes.  Meta^dji^sik  ist  gleichsam  die  Polizei  unserer  Ver- 
nunft in  Ansehung  der  ötientliciien  Siiherheit  der  Sitte  und 
Moral. 

129.  in  aller  Philosophie  ist  das  eigentlich  Philosophische 
<b"e  Metaphysik  der  Wissenschaft.  Alle  Wissenschaften,  worin 
Vernunft  gebraucht  wird,   haben  ihre  Metaphysik t). 


*)  Kine  analoge  unkritische  Wendung  (man  beachte  Kr.  4Ö"))  in  der 
zweiten  Auflage  des  Hauptwerks  Kr.  VjSL  falls  dort  nicht  bloss  eine  unklar 
ausgesprochene  Beziehung  auf  Kr.  4^?  f.  vorliegt.  Man  vgl.  auch  ERnMANN, 
Kants  Kriticixmux  VA. 

**)  Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Endpunkt. 
*♦*)  Man  vgl.  Kr.  7ST  f. 
t)  Man  vgl.  a.  a.  0.,  und  in  der  Mftaphy<<ik  (bei  Pölitz)  16. 
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130.  Metaphysik  ist  das  System  aller  Erkenntnis  a  priori 
aus  Begriffen  überhaupt. 

Die  Wissenschaft  von  der  Möglichkeit,  Umfang  u.  s.  w.  der 
Erkenntnis  a  priori  ist  Transscendentalphilosophie :  Inbegriff  der 
Metaphysik.  Aus  der  vorhandenen  reinen  Vernunft  die  Trans- 
scendentalphilosophie zu  ziehen  und  Grenzen*),  ist  Kritik  der 
reinen  Vernunft. 


131.  Die  Metaphysik  ist  eine  Kritik  der  reinen  Vernunft 
und  keine  Doctrin.  Die  Logik  ist  die  Doctrin:  1)  der  reinen, 
2)  der  vermischten  Vernunft.  Die  Anwendung  der  reinen  Ver- 
nunft auf  Objecte,  die  durch  die  Erfahrung  gegeben  sind,  ist 
nur  bei  den  empirischen  Begriffen,  wo  aus  dem  Allgemeinen  aufs 
Besondere  geschlossen  werden  kann. 


132.     Die  \Mssenschaft  von  reiner  Erkenntnis   subjectiv  be- 
trachtet, ist  Kritik,  von  der  objectiv  ist  Doctrin. 


133.  Es  gibt  keine  transscendentale  Doctrin ;  mithin  ist  das 
Organon  der  reinen  Vernunft  eine  Wissenschaft,  welche  den  Ge- 
brauch der  reinen  Vernunft  in  Ansehung  des  Empirischen  über- 
haupt zeigt;  also  ist  alle  Philosophie  der  reinen  Vernunft  ent- 
weder Kritik  oder  Organon  derselben.  Das  erste  ist  die  Traiis- 
scendentalphilosophie,  das  zweite  die  Metaphysik. 


134.  Die  Transscendentalphilosophie,  welche  die  Elemente 
unserer  Erkenntnis  a  priori  vorträgt,  ist  eine  Wissenschaft  von 
der  Möglichkeit  einer  synthetischen  Erkenntnis  a  priori. 


135.     Erkenntnis    a  priori    wird   der    empirischen   entgegen-    \^ 
gesetzt;  Philosophie  über  dieselbe  ist  Transscendentalphilosophie. 
Alles,    was    wir  a  priori   in  Ansehung    der  Gegenstände   der  Er- 
fahrung erkennen,  liegt  darin  **). 


*)  d.  h.  die  Grenzen  der  reinen  Vernunft  zu  bestimmen. 
**)  Der  unbestimmtere,    der  Reflexion   Nr.  128    entsprechende    Sinn   des 
Transscendentalen  ist  demnach  trotz   des  mehrdeutigen  Anfangs  hier  nicht 
vorhanden. 


—     -42     — 

130.  Dass  sich  niclit  die  transscendontale  Philosophie  als 
Kritik  so  wie  das  Kathartikon  die  Pyrrhonisehe  selbst  mit  ab- 
führe, sondern  notwendig  mit  Fleiss  traktiert  werden  müsse;  so 
wie  man  imn)er  Unkraut  ausrotten  rauss,  indem  der  menschliehe 
Verstjind  den  Samen  dazu  «'nthält,  oder  <man)  die  Laster  nicht 
wie  die  Pocken  auf  einmal  jcanz  vertilgen  kann, 

^  ^  y  (loV.  Lofjik  handelt  ve.m  Denken  ohne  Object.  Physik  von 
Erkenntnis  der  Dinare  aus  Erfahrung:.  M<'taphysik  von  ihrer  Er- 
kenntnis v(tr  aller  Erfahrunj,'.  Der  Ursprung  ist  zwiefach :  1 )  wie 
wir  dazu  gekommen  sind:  Psychologie;  2)  wie  die  Erkenntnisse 
a  priori  möfrlich   sind:   Transscondentalphilosophi«' M. 


/  i:i8.      Die  j>Sficholo(fia  empirica  enthält  keine    empirischen   Be- 

dingungen der  .Sätz<*  von  der  Seele,  sonch-rji  nur  den  empirischen 
Begriff  der  Seele  selbst  mit  Alhni,  was  dazu  ;;ehört.  um  sie  von 
aih-m  Andern  zu  unterscheiden,  gehört  also  nicht  7A\r  jihilosophia 
pura  * ). 

139.  Die  Transscendent;ilphilosophie  }>etrachtet  nicht  di»- 
(legenstände.  sondern  das  menschliche  Gemüt  nach  den  Quellen, 
woraus  in  ihm  die  f>kenntnis  a  ^>r»or/ abstammt,  und  den  Grenzen, 
Daher  ist  die  Mathematik  kein  Teil  der  Transscendentalphilo- 
sophie,!  wol  aber,  die  Quelle,  woraus  sie  im  Gemüt  entspn'njn. 

140.  Metaphysik  ist  Wissenschaft  von  den  Princi}>ien  aller 
Erkenntnis  a  priori  und  aller  Erkenntnis,  die  aus  diesen  Prin- 
ci})ien  folgt,  Mathematik  enthält  solche  Principien,  ist  aber  nicht 
Wisseiischaft  von  der  Möglichkeit  dieser  Principien. 


141.     Die  Transscendentalphilosophie  beweist,    dass   wir  mit 
unsrer    Erkenntnis    niemals    ausser   der    Sinnenwelt    herausgehen 


')  Am  Schlüge  Fortsetzungszeichen;  Fortsetzung  fehlt  jedoch. 


*)  Man  vgl.  zu  den  bekannten  Erörterungfn  Kants  über  die  empirische 
Psychologie  und  die  pßychologische  Behandlung  transecendentaler  Fragen 
noch  in  der  McinphyRiJi  19,  126  f. 
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können.  Wenn  sie  scheinen  allgemeiner  zu  sein,  so  sind  sie 
bloss  snbjectiv.  Dass  selbst  die  Mathematik  die  einzige  Wissen- 
schaft sei,  welche  unabhängig  von  der  Erfahrung,  also  völlig 
a  priori  etwas  bestinmaen  kann ,  dass  aber  die  Qualitäten  müssen 
empirisch  gegeben  sein. 

142.  Die  Metaphysik  hat  weder  den  Nutzen  im  Gebrauch, 
noch  den  Glanz  der^Ertindung,  und  Stärke  der  Vernunfteinsicht, 
den  die  IVlaÄ^natik  hat,  aber  ihr  Zweck  ist  ein  allgemein 
menschlicher  Zweck,  und  dadurch  geht  sie  allen  theoretischen 
Kenntnissen  vor. 


143.  Die  Mathematik,  Physik  und  Metaphysik,  ob  sie  zwar 
rational  sind,  enthalten  keine  dogmata.  Physik  ist  nicht  apo- 
diktisch, Aveil  die  ersten  Ursachen  nur  zufällig  gegeben  sind. 
Mathematik  ist  nicht  aus  Begriffen;  Metaphysik  hat  keine  Ob- 
jecte,  die  a  priori  gegeben  sind*). 


144.  Man  kann  hier  übersehen,  was  und  wie  viel  erfunden 
werden  kann. 

145.  Ein  gelehrtes  Journal  sollte  billig  den  Fortgang  einei 
Wissenschaft  ankündigen.  Dieses  hat  bis  dahin  mit  metaphysi- 
schen Werken  nicht  geschehen  können.  Jetzt  kann  es  geschehen, 
und  zwar  sowol  was  Vollständigkeit,  Deutlichkeit  als  auch  Prä- 
cision  betrifft.  Ja,  es  kann  auch  die  Vollendung  der  Wissen- 
schaft und  zwar  nicht  nach  gar  langer  Zeit  angezeigt  werden  **). 


146.  Man  kann  in  sehr  wenig  Bogen  die  ganze  Metaphysik 
zusammenfassen,  sofern  sie  erweiternd  ist.  Die  Zergliederung 
oder  das  Erläuternde  kann  noch  forthin  continuiert  werden. 


147.     In   der   transscendentalen  Wissenschaft   ist  nicht  mehr 
darum  zu  tun  vorwärts,  sondern  zurück  zu  gehen. 


*)  Man  vgl.  Kr.  764  f. 
**)  Die  Belege  bei  Vaihixger,  (yjmmentar  I.  147.     Kant  denkt  dabei  an 
sein  lange  geplantes,  nie  vollendetes  Handbuch  der  Metaphysik. 
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5.   Negativer  Charakter  der  kritischen  Metaphysik*). 

Kritischer    E  in  p  i  r  i  s  lu  u  s. 

148.  Wo  der,  Irrtum  verleitend  und  zujijleicli  getahrlieli  ist, 
da  sind  nej^ative  Erkenntnisse  und  Kriteria  dersr'lben  wielitif^er 
als  positive;  machen  oft  das  eij^entliche  ( )l>ject  unserer  ^^'issen- 
schaft  aus.  als  in  der  Relijjion  in  «lern  Bejj^ritf'e  von  (jott,  in  der 
Regierung:  was  ein  Oberherr  nicht  nehmen  dürfe.  A1>»m'  <lie 
positiven  sind  ergötzlicher,  weil  sie  erweitern. 

S0KRATE8  hatt»^  eine  negative  Philosophie  in  Ansehung  der 
Spoculation .  nändich  v<»n  dem  Unwert  vieler  vermeintlicher 
Wissenschaft,  und  vun  ih-n  (irenzeii  unseres  Wissens.  Der 
negative  T«il  (h-r  Erzii-hung  ist  der  wichtigste:  Disciplin. 
ROUSSKAL'  (abzuschneiden)  **). 

Negativer  (Jebrauch  der  Arzneiwissenschaft.  Negativer  Oe- 
branch  (h-r  Rechts-   und   Religionsgelehrsamkeit. 

Reformen  sind  vornehndich  negativ:  endlich  alles  zur  Ein- 
falt des  gemeinen  und  gesunflen  Verstand<'s;  und  Philosophien  ist 
dazu  das   \\'erkzeug. 


14!>.  Ein  jed(*s  Verfahren  ist  negativ,  wodurch  ein  gewisser 
Grund  abgehalten  wird.  Durch  negative  Mittel  glücklich  zu 
sein.     Entbehren:    Svstive .    abstine:    negativ    tugendhaft   zu    sein. 


negativ  stolz,  negativ  erziehen***). 


Negativ  ist  ilif  Weisheit  des  Menschen ;  negatives  Vermögen 
Sparsamkeit  t). 


*)  Man  vgl.  Nr.  114  f.  sowie  die  analogen  Lehren  W.  II.  359,  H75  f., 
377;  VIII.  675.  Ich  darf  auch  auf  die  Bestätigung  hinweisen,  die  meinen 
Erörteningeu  über  die  Idee  des  Kriticismus  durch  die  Reflexionen  die.se.s  Ab- 
schnittes zu  Teil  wird.  Man  vgl.  femer  AtUhropoloffie  44  f. 
**)  Im  Sinne  des  rmpe'cher  que  rieti  ne  soit  fait. 
***)  Das  'Ar^xov  und  l-tn^/ov  Epiktets,  das  Kant  auch  sonst  citiert  ?..  H. 
W.  VIII.  501. 

f)  Man  beachte  die  Verbindung   mit   den    Gesichtspunkten    der   Sclirift 
über  die  negativen  Grössen,  in  die  der  Gedanke  hier  eintritt. 
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150.  Die  Menschen  sind  nicht  sehr  fürs  Negative  (Eltern 
nicht)  aus  einem  Instinkte  der  Natur,  welcher  uns  antreibt,  un- 
sere Realität  zu  erweitern  und  die  Quellen  des  Lebens  in  be- 
ständiger Ergiessung  zu  erhalten ;  aber  die  Vernunft  muss  diesem 
Instinkte  Schranken  setzen  durch  Gesetze  und  negative  Ein- 
schränkungen. 


151.     Die    Philosophie    der   Unwissenheit    ist    sehr    nützlich 
aber   auch    schwer,    weil   sie  bis  auf  die  Quellen  der  Erkenntnis 
gehen  muss. 


152.     Die   dogmatische  Metaphysik    ist   eine  magia  iudiciaria 

(Unterschied   von   magia    empirica,    visionarla)^).  Sie*)    ist   nicht 

das    Organon,     sondern     das    Kathartikon    der  transscendenten 
Vernunft. 


153.  Man  Avird  noch  viel  zur  Analysis  und  zur  Kritik  Gre- 
höriges  aus  Altem  und  Neuem  ausklauben  können.  Alsdann  aber 
wird  das  geschehen,  was  den  Scholastikern  widerfuhr :  sie  werden 
auf  immer  bei  Seite  gelegt  sein.  Die  Sache  der  Metaphysik  lässt 
sich  nicht  mehr  halten**).  ""' 


Kritischer  Rationalismus. 

154.  Metaphysik  ist  der  Grund  der  [Form]  aller  Philo- 
sophie***). Den  Nutzen  der  Metaphysik  kann  man  am  besten 
in  dem  wirklichen  natürlichen  Gebrauch  derselben  sehen;    dieser 

^)  Die  Klammem  sind  Zusatz  des  Herausgebers. 


*)  D.  h.  die   kritische   Metaphysik.     Der   gleiche    Gedanke    findet    sich 
W.  Vm.  674. 

**)  Nämlich  der  dogmatischen.  An  dem  Wert  der  kritischen  hat  Kant 
auch  in  seiner  skeptischsten  Periode  nie  gezweifelt  (W.  II.  875),  in  der  er 
die  „aufgeblasene  Anmassung  ganzer  Bände  voll  Einsichten  dieser  Art  .  .  . 
mit  Widerwillen,  ja  mit  einigem  Hass  ansieht"  (W.  VIII.  673).  Man  vgl. 
W.  IL  91,  94,  100  f.,  103,  106,  109  f.,  118,  182,  283,  291  f,  313,  326,  334,349, 
355  f.  Aeusserungen  verwandter  Tendenz. 

***)  Der  erste  Satz  erscheint  nach   seiner  Lage   im  Manuscript  als  später 
hinzugesetzt;  vielleicht  ist  er  auch  als  selbständige  Reflexion  aufzufassen. 
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Nutzen  ist  positiv,  die  Einsicht  zu  veiiueliren,  negativ,  die  fiilsche 
Metiiphysik  zu  verhindern.  In  beiden  Stücken  ist  die  Einsicht 
objectiv,  dadurch  man  die  mancherlei  Objecte  der  Erkenntnis  zu 
erwerben  sucht,  oder  subjectiv,  da  man  die  Schranken  der  Er- 
kenntnis zu  kennen  sucht.  Sie  ist  edeh  Die  subjective  kann 
gewiss  sein,  obgleich  die  objective  ungewiss  ist*). 


C- -' !<'' '  K  r  i  t  i  c  i  smus,   ersti-  Periode. 

155.  Was  anfänglich  für  eine  Doctrin  der  reinen  \'eruunt't 
gehalti'u  wurdt?,  ist  jetzt  ihre  Dist  i)>lin.  d.  i.  ihre  Zucht  und 
Animadversion.  Die  Disciplin  ist  eine  Ein.schränkungder  Ge- 
rn ütslTrirfte  oder  Neigung»'!!  in  ihi"e  geziemenden  SchranktMi.  Die 
Disciplin  ist  negativ,  nicht  dogmatiseh.  Der  Geist  muss  nicht 
allein  untei-wiesen  werden,  Institution,  sondern  discii)lini''rt  wfnltMi, 
d.   i.   seine   Unarten   ihm  al)g<'wöhiit   wei-dt-n**). 


156.  Die  Mt'taj>hysik  i>t  ki'in  Oi-ganon.  sondern  Kanon  der 
Vernunft,  ein  Cirund  nicht  der  Doctrin,  sond<'rn  Disciplin.  nicht 
dogmatischer,  sondern  ki'itisclier  Erkfuntnis,  nicht  Erkenntnisse  zu 
vermehren,  sondern  Iri'ti'nncr  abzuhalten,  nicht  von  <  »»jccten.  son- 
dern den  Regeln  des  Subjects.  nirht  di<'  Mutter  der  Keli;^ioi\, 
.sondei-n  ihi'e  Schutzwehr,  nicht  objeetiven .  sondern  subjektiven 
Gtibrauchs.  Die  wichtigen  Grumlwahrheiten  der  Moi-al  und  Re- 
ligion sind  auf  den  natürlichen  (iebrauch  der  Vernunft  gegründet, 
welcher  ein  Gebi'auch  nach  der  Analogie  des  empirisch«'!!  Ge- 
brauchs ist  und  bis  an  die  (jrenze  der  \\'elt  a  priori  und<rt);>o- 
steriori  reicht,  insofern  sie  die  Grenze  ist,  und  also  auf  die  An- 
grenzung, nicht  aber  über  dieselbe.  l)ifS4'r  natürlicln;  (iel)rauch 
ist  nicht  frei  von  Verirrungen  der  Speculation,  e!-')  biingt  einen 
Glauben  hervor  !ind  kein  \\  issen. 


157.     Ob  der  Gebrauch  der  Vei-nunft  in  Ansehung  der  Grenz- 
begriffe   der  M'elt  ti-ansscendent  sei.     Woher  denn  die  ti'ans.scen- 


')  Im  Mauuscript:  sie. 


')  Mau  vgl.  auch  Nr.  .J37,  543. 

*)  Zu  dieser  und  deu  nächstfolgeuden  Reriexioneu  vgl.  Nr.  114  f. 
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deuten  quaestiones  kommen:  —  eine  Propädeutik  derselben  (die 
Moral  ist  ein  Organon)  i) ,  welche  mehr  .aufs  Entbehren  als  Er- 
werben ankommt;  Sokrates. 


158,  Der  Grebrauch  der  Metaphysik  in  Ansehung  des  Theo- 
retischen ist  bloss  negativ;  sie  eröffnet  nicht  die  Erkenntnis  der 
Dinge  und  ist  nicFt  "dogiiiatisch.  Denn  wo  sollte  sie  die  Er- 
kenntnis der  Dinge  ohne  Sinne  hernehmen?  Die  Mathematik 
macht  willkürliche  Begriffe  der  Grösse  als  hypothetische  Be- 
dingungen, woraus  Folgen  können  gezogen  werden  durch  blosse 
Wiederholung*).  Bei  der  Frage  aber,  was  ein  Ding  sei,  können 
wir  keine  Begriffe  erdichten  und  auch  keine  Verhältnisse**). 
Sie  müssen  sich  auf  Gegebenes  wenigstens  als  Gründe  ihres  Ge- 
brauchs beziehen.  Die  Metaphysik  verhütet  nur  den  falschen. 
Gebrauch  der  Vernunft,  die  aus  ihren  Schranken  tritt  und  die 
intelleduaUa  als  Objecte  betrachtet,  da  sie  doch  nur  zum  modo 
cognoscendi  der  sensitive  dabilium  und  allenfalls  zur  Einschränkung 
derselben,  insofern  sie  die  sensitiva  über  ihre  Schranken  gebrauchen 
will  (gehören). 

Die  reine  Vernunft  ist  nur  in  Ansehung  der  Objecte  des 
Willens  dogmatisch,  in  Ansehung  der  Speculation  aber  (bloss  auf- 
sehend) kathartisch.  In  der  Metaphysik  gibt's  keine  Hypo-T? 
thesen***),  weil  erstlich  die  Möglichkeit  eines  obersten  Grundes 
der  Vernunft  ganz  ohne  Regel  würde  angenommen  sein,  und  weil 
die  Metaphysik  eben  der  Vernunft  in  ihrem  reinen  Gebrauch 
Schranken  setzen  will. 


159.  Dass  die  Qntologie  nichts  anderes  als  eine  transscenden- 
tale  Logik  (subjectiv)  seif),  die  applicierte  Metaphysik  aber 
bloss  negativ,    und  nichts  wie  die  Moral  übrig  bleibe,  deren  data 


1)  Die  Klammem  sind  ein  Zusatz  des  Herausgebers. 


*)  Man  vgl.  die  analoge  Ausführung  in   dem  Briefe  an  Herz  von  1772, 
W.Vm.  690. 

**)  Man  vgl.  Nr.  141,  804. 

***)  Im  Sinne  von  Kr.  797  f.     Zur  Moral  vgl.  Nr.  97. 
t)  Man  vgl.  Nr.  122. 
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tler   menschliche  Wille    herpbt;    und    die  principiam  formalia   ana- 
lytisch seien  *). 

160.  Physischer  Nutzen  der  Metaphysik  ist  auch,  die  dog- 
matische JSynthesis  a  priori  abzuhalten,  welche  die  Continuität  der 
Erkenntnis  nach  Erf'ahrungsgesetzen  hindern  kann,  und  dient  in- 
sofern zur  Erweiterung  derselben:  1)  dass  man  nicht  auf  letzte 
Teile  komme;  2)  dass  die  verschiedene  Dichtigkeit  nicht  leeren 
Raum  voraussetze**);  3)  dass  kein  materieller  unmittelbarer  Ein- 
tluss  ohne  Berührung  sei***):  4|  dass  die^^'elt  Grenzen  habe.  Die 
erste  und  zweite  sind  Vernunftgrundsätze. 

Nutzen  in  der  rationalen  Psychologie:  1)  dass  nicht  alle  Sub- 
stanzen materiell  sin«! ;  2)  dass  die  Erfahrung  nicht  die  Gn-nze 
aller  Erkenntnis  sei  und  diese  Welt  incht  die  Welt  überhaupt. 
In  der  Theologie:  D  dass  flir  Welt  nicht  alle  Dinge  begreife; 
2)  dass  nicht  alles  zut^illig  sei  u.  s.  w.  Der  Nutzen  ist  also 
durchgiingig  negativ:  1)  dogmatische  Verneinungen,  welche  die 
empirische  Auslireitung  iler  Erkenntnis  einschränken,  wegzu- 
räumen; 2)  dogmatische  Behauptungen,  welche  die  Vernunft 
über  den  praktisclicu  (Jebraueli  uiiiiiitz  ausdehnen  wolh-n,  »'iuzu- 
sehränken  t). 


K  r  i  t  i  c  i  s  m  u  s  ,   spätere  Zeit  ff). 

löl.  Dass  die  Vernunft  einer  Zucht  bedürfe;  dass  weim  sie 
nicht  gezogen  ist,  sondern  wild  ihre  Zweige  ausbreitet,  sie  Blätter 
ohne  Früchte  }>ringe.  Dass  also  ein  Meister  «br  Zucht  nötig  sei 
(nicht  Zuchtmeister),  welcher  sie  gouverniert.  Dass_sie  ohne  «Uese 
Zucht  mit  Religion  und  Sittlichkeit  nicht  zustunmenstnnme ,  das 
grosse  Wort  führe  und  indem  sie  sich  selbst  nicht  kennt,  den 
gesunden   und  an   Erfahrung  geüliten  Verstand  verwirre. 


*)  d.  i.  der  Satz  der  Identität  und  des  Widerspruchs. 
*•)  Man   vgl.    zu    den  beiden   ersten    Sätzen    die   gleichgerichteten   Aus- 
führungen Kants  besonders   in  den  Md.  Auf.  der  2saiunr.,  NV.  IV.  394.  42!». 
*♦*)  Man  vgl.  a.  a.  0.  40ö  f. 
t)  Zu  der  Einteilung  der   Metaphysik    vgl.   Nr.  124.   zu    den  Problem- 
tjtellungen    der    einzelnen    Disciplinen    die    entsprechenden    Reflexionen    zur 
Dialektik. 

tt)  i^ie  Zeitbestimmung  gibt  den  Endpunkt. 
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162.  Die  Metaphysik  dient  nicht  der  Wissenschaft  als  nur 
negativ,  die  Irrtümer  der  reinen  Vernunft  abzuhalten ;  aber  es 
ist  kein  geringer  Dienst,   da  sie  den  erhabensten  und  den  .  .  .^) 


163.  Die  quaestiones  der  Metaphysik  sind  alle  durch  die  ge- 
meine Vernunft  und  unsere  wichtigsten  Zwecke  aufgeworfen.  Sie 
ist  kein  Organon  der  Wissenschaft,  sondern  der  Weisheit  und 
nutzt  negativ,  die  Finsternisse,  die  sich  den  wichtigsten  Erkennt- 
nissen opponieren,  aufzuhellen. 


164.  Die  transscendentale  Philosophie  ist  das  Grab  alles 
Aberglaubens.  Maxime  der  Vernunft :  Bedingung  der  Anschauung 
und  Verstandes. 


165.  Die  Metaphysik,  sofern  sie  weiter  als  die  reinen  Grund- 
sätze des  Verstandes  in  Ansehung  der  Erfahrung  gehen  will,  hat 
durchaus  keinen  andern  als  negativen  Gebrauch,  sowol  in  An- 
sehung der  Natur,  der  körperlichen  und  denkenden,  als  in  Be- 
ziehung dessen,  Avas  jenseit  oder  über  der  Natur  ist.  Letztere 
Erkenntnisse  müssen  nach  einer  Analogie  der  über  die  Grenze 
der  Welt  fortgesetzten  empirischerTGründsätze,  mithin  als  Maximen 
der  allgemeinen!  Einheit  der  Vernunft*)  erkannt  Averden.  Als- 
dann dienen  die  metaphysischen  Begriffe  polemisch  gegen  den 
dogmatischen  Z^veifel,  um  seinen  Einwürfen  Schranken  zu  setzen. 


166.  Kritik  der  Metaphysik.  Teile;  die  Function  derselben 
bestimmt  ihren  Wert.  Ist  nicht  die  Befriedigung  der  Wissbegier, 
sondern  die  Grenze  zu  bestimmen,  teils  positiv**),  teils  negativ. 
Sie  ist  eine  Wissenschaft  der  Zwecke  unserer  Erkenntnis.  Ver- 
gleichung  mit  der  Mathematik. 


^)  Schluss  fehlt  im  Manuscript. 


*)  Man  vgl.  über  die  Maximen  der  Vernunft  Kr.  694. 
**)  Im  Sinne  der  Zusätze  zur  zweiten  Auflage  Kr.  25. 

Erdmann,   Reflexionen  Kants.    U. 
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6.    Verhällnis  der  kritischen  Metaphysik  zu  Moral 

und  Religion*), 

K  r  i  t  i  s  i- li  ••  r   Km  |»i  r  i  s  in  u  s. 

167.  Metaphysik  i,>l  niclit  W'isscii.stliatt.  nicht  ( ii-h-hrsaniki-it, 
soinU'rn  Wos.s  der  sich  seihst  keniirnih'  X'rrstnnd .  mithin  ist  es 
hh»ss  eine  lieriehtij^uiij;  «h's  p-sunJen  Verstanth's  und  Vernunft 
nach  einem  l'rincij».  l)ie  ( Jeh-hrsamkeit  und  IJeh'seidieit  ist  v.m 
Mittel,  ihre  Lehre  durch  lieispieh'  jtraktiscli  /u  mat-hen.  Sie 
<dient)  anth-rn  Wissc-u  sc  hatten  zur  ({reiizschei<hin;,'  und  hillt  den 
Mensclien  an  seine  Heslijnmun;^.  was  ih-n  (Jehrauch  und  die 
Schranken  seiner  Vernunft  hetriH't;  es  ist  die  hii'ische  Selbst- 
erkenntnis. Sie  i>t  )»et"reniih-nil  hitter.  weil  sie  den  eitelen  Stujz 
niedersi'hlä^^t  un<l  ein;;el»i|ilete.s  Wisst-n  wej^niinmt.  Sie  maclit 
unsern  Besitz  sicherer,  aher  zum  Eintrag  des  ein;,'el»ilih'ten .  und 
hindert  die  Rücher  anzuschwellen**). 

Den  j^rössten  Oewinn  macht  vim  ihr  die  Kclij^ioji;  sie  wird 
<lurcii  dieselbe  in  allem,  was  die  Keli;::iiin  Muralisches  i.>t.  j;e- 
sichert,  j^«'f;«>n  Schwärmerei  uud  l'n;^lauben  gedeckt,  von  <h.*r 
Abhän-^ii^^keit  in  An.sehun}^  <ler  Schulsubtilitilt  befreit.  Sie  macht, 
dass  unsere  Iian<Ilunp'n  aus  den  (Quellen  des  gesunden  Verstandes 
können  abtliessen,  (dnie  die  ungewisse  und  jederzeit  wandelbare 
Schulgrüblei-ei  liefrag»'!!   zu  tiiirfeii  ***). 

168.  W'i-nn  die  Metajthysik  so  tractiert  wird,  so  ist  sie  keiner 
Erfahrungswissi-nschaft  hin<lerlich  durch  intelh-ctuale  Fictionen. 
aber  wahrt  die  Moral  gegen  falsche  Subtilität  und  befcirdert  das 
Praktische,  ist  den  .schönen  \N'issenschaften  vort<'ilhaft  und  befor- 
dert die  innere  Kemitnis  des  Menschen. 

Sie  ist  die  Demarkation  der  reinen  Vernunft  und  die  (jrenz- 


*)  Man  vgl.  die  Ausführungeu  des  Kanons  der  reinen  Vernunft  Kr.  823  f. 
sowie  die  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  des  Hauptwerks,  die  allerdings  spe- 
zielle Bezüge  auf  die  Urteile  enthält,  denen  dasselbe  zuerst  ausgesetzt  war. 
**)  Man  vgl.  das  Urteil  aus  dem  Jahre  17()6  über  „die  aufgeblasene  An- 
massung  ganzer  Bände  voll  Einsichten  dieser  Art"  W.VIII.f.T2und  Kr.  Beil.  I.  VII. 
***)  Vieles  Verwandte  steht  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  der  Kr. 
d.  r.  V. 
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wache,  um  zu  verhüten ,  dass  sie  nicht,  indem  sie  über  ihre 
Grenzen  ausschweift,  sich  selbst  verwirre  und  Religion  und  Sitte 
mit  ihren  Chimären  beunruhige. 


K  r  i  t  i  c  i  s  m  u  s ,  erste  Periode. 

169.  In  der  metapliyska  applicata  ist  vieles  dogmatisch  *)  — 
in  der  fransscendentalis  alles  kritisch  — ,  allein  als  Kritik  hat  sie 
Nutzen. 

Wenngleich  Religion  und  Tugend  sich  nicht  auf  sie  gründen, 
sondern  andere  Quellen  haben,  so  dient  sie,  die  Hindernisse  weg- 
zuschaffen :  Kritik  der  Wissenschaft  und  Organon  der  ^VeisHeit. 
Sie  ist  notwendig;  die  quaestiones  sind  ihr  durch  gesunde  Ver- 
nunft und  sittliche  Angelegenheiten  aufgegeben.  Sie  ist  unent- 
behrlich **). 


170.  Schutzwehr  der  Religion ;  Kritik,  Disciplin  und  Kanon 
der  Erkenntnis;  Organen  der  Weisheit***). 

t'-^iJL 

171.  Der  Lehrbegriff  ist  entweder  der  Realismus  oder  der 
ForniaH^;pi^s  der  reinen  Vernunft.  Dieser  erlaubt  nur  Grund- 
säfze  der  Form  des  Gebrauchs  unserer  Vernunft  a  priori  in  An- 
sehung der  Erfahrung.  Daher  erlaubt  sief)  Aveder  dogmatisch 
über  die  Grenze  der  Erfahrung  zu  bejahen  noch  zu  verneinen. 
Wenn  Religion  und  Moralität  andere  Erkenntnisquellen  haben 
als  bloss  speculative,  so  zeigt  sie  die  praktischen  Grundscätze  der 
Vernuntt  aTs  notAvendig  mit  theoretischen  Postulaten  verbunden: 
Postulatiim  tlieoreticum  aber  ist  eine  notwendige  Hypothesis  der 
Zusammenstimmung  der  theoretischen  und  praktischen  Erkenntnis. 
Alsdann  widersteht   die  Metaphysik    allen  Einwürfen  der    reinen 


*)  Sofern  sie  „speculative  Beweise  nach  logischer  Sufficienz"  enthält: 
Metapli.  (bei  Pölitzj  297.  Man  vgl.  über  das  dogmatisclie  Verfahren  a.  a.  U.  16, 
Kr.  XXXV,  884;  aber  auch  765. 

**)  Man  vgl.  die  im  Manuscript  nahestehende  Reflexion  Nr.  162. 

***)  Man  vgl.  Nr.  115. 

f)  d.h.  die  reine  Vernunft,  falls  nicht  nach  Analogie  zahlreicher  Fälle 
„sie"  statt  .,er"  verschrieben   ist. 

4* 
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Vernunft  und  zeigt,    wie;  sie  dialektisch  sind,  d.   i.  die  Dialektik 
derselben  *). 

Kr  i  tic  Ismus,  spUtero  Zeit**). 

172.  \N'tMin  die  (loguuita  cardinaVm  in  respectu  pracfico,  oj) 
zwar  nielit  speadativo  gesichert  sind ,  so  illustriert  und  defcndiert 
Metaphysik. 

173.  Die  Mctajdiysik  ist  nicht  tiir  Kinder  un<l  . Jünglinge, 
sondern  für  Männer.  Sie  ist  eine  Art  von  Revision  der  Ver- 
nunft. Man  muss  s'n:  schon  kennen,  um  ihre  (Jiltigk<'it  schützen 
zu  können.  Di-r  'riieulngf  liraucht  keine  Metiiphysik.  Je  ein- 
taltig<M',  je  mehr  an  <len  empirischen  Grundsätzen,  desto  nütz- 
licher. Dill  l'egriÜ"  der  göttlichen  \'<illkomnienln'it  kann  er  ohne 
Metaphysik  erkennen.  Nur  heim  Sehlnss  seiner  Studien  hat  er 
sie  nötig.  Logik  uml  Mural  machen  den  Anfang.  Die  praktische 
Methode  die  Sitten  /u  li'hren  knnnnt  auch  zidetzt.  Der  Logiker, 
Metaphysiker  und  ^loralist  zugleich  bekommt  dann  allererst 
wahre  Wichtigkeit.     Aber    wol    kein   Examen    ist    darin    möglich. 

Man  wird  dieses  Urteil  einem  Manne  nicht  übel  ni'hmen,  der, 
indem  <'r^)  besoldet  wird,  .Met;ii>hysik  ötlentlieli  zu  lehren,  sieh 
zu   überzeugen  wünscht,  dass  er  doch  zu  etwas  gut  sei. 

174.  Die  vuiiujinisten  aller  \'ernunftwissenschaften  sind 
Metiiphysik  und  M<iral,  aber  jene  um  dieser  willen***).  Der 
Nutzen  derselben  ist  dialektisch :  indem  Vernunft  den  dogmatischen 
Einwürfen  der  Vernunft  etwas  entgegensetzt,  so  werden  (b'e 
Gründe  der  IMoral  ohne  Hindernis. 


M  Im  Manuscript   folgt   dio  Notiz:    ridr  pa<i.  .«»»/»^  III.  (XII^),  die  ent- 
sprechcudeu  besonderen  Rück  Weisungen  sind  jedoch  nicht  aufzufinden. 


*)  Der  Terminus    „Formalismus"    ist    nicht    kritisch.     Der    „Realismus"' 
möchte    dem    .,transscendentalen    Realismus"    der  ersten  Auflage   der  Kr.  d. 
r.  V.  verwandt  zu  denken  sein  (Kr.,  Beil.  II.  .369). 
**)  Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Endpunkt. 

*♦*)  Man  vgl.  Kr.  829.    In  den  folgenden  Worten  der  Reflexion  ist  na- 
tiü'lich  lediglich  vom  Nutzen  der  Metaphysik  die  Rede. 
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-^^  175.  Wh-  brauchen  nunmehr  nicht  in  der  Metaphysik  zu 
heucheln,  noch  etwas  <zu>  verbergen,  wir  können  die  Einwürfe 
der  Vernunft  gegen  Theologie  dreist  und  ungescheut  vortragen,  ja 
sie  verstärken,  indem  wir  zwischen  ihnen  und  den  speculativen 
dogmatischen    keinen    parteilichen    Unterschied    machen.      Denn 

'  Avenn  Avir  sie  hernach  bis  zu  ihren  Quellen  untersuchen,  ent- 
decken Avir  den  Missverstand  und  vereinigen  wiederum  Vernunft 
mit  Religion*). 

/  176.  Nutzen:  Was  ist  dasjenige,  was  den  tiefen  Unter- 
suchungen der  Metaphysik  ihren  obersten  BeAvegungsgrund  gibt, 
und  worein  die  Avahre  Wichtigkeit  einer  solchen  Wissenschaft 
zu  setzen  ist?  1)  Es  ist  nicht  die  unmittelbare  Wissbegierde,  die 
sie  befriedigt;  also  nicht  als  Wissenschaft.  2)  Auch  nicht  als  ein 
Organon  anderer  Wissenschaften,  z.  B.  der  NaturAvissenschaften. 
3)  Also  nur  als  eine  Propcädeutik  der  Weisheit**).  Als  ein  solches 
aber,  Avorin  bestehen  die  vornehmsten  Fragen,  die  sie  auflösen, 
oder  die  Avichtigen  Erkenntnisse,  wozu  sie  der  Schlüssel  sein  soll? 
Sie  sind  zwei:  Ist  ein  Gott,  und  ist  ein  künftiges  Leben***). 
Die  1)  Beantwortung  dieser  Fragen  ist  wieder  Avichtig,  sofern  sie  -) 
ein  Grund  ist  unseres  Verhaltens  und  die  Grundsätze  des  Lebens 
berichtigt. 

Wenn  aber  die  Grundsätze  des  Lebens  andere  davon  unab- 
hängige Quellen  haben,  wenn  um  sie  zu  unterstützen  keine  Wissen- 
schaft, sondern  nur  praktisch  hinreichende  Erkenntnis  nötig  ist, 
diese  aber  auch  ohne  stricte  logische  Vollkommenheit  selbst  aus 
praktischen  Quellen  gegeben  ist,  so  Avird  diese  Wissenschaft  nur 
zur  Sicherheit  der  Weisheitslehre  wider  alle  Einbrüche  einer 
scheinbaren  Vernunft  dienen  können,  Avelcher  Dienst  sehr  gross 
ist.     Der  Glaube  an  Gott  gibt  der  Metaphysik  Schlüsse  .  .  . 


9 


1)  Im  Manuscript  ursprünglich:  „Diese  Fragen  sind".  Aber  die  beiden 
letzten  Worte  sind  durchstrichen  und  durch  „Beantwortung  dieser  Fragen" 
ersetzt.  Das  „diese"  ist  daher  nur  durch  ein  Versehen  stehen  geblieben,  und 
durfte  oben  durch  „die"  ersetzt  werden. 

2)  Im  Manuscript  „es". 

*)  xMan  vgl.  Kr.  766  f.  sowie  die  EeHexionen  zu  jenem  Abschnitt. 
**)  Man  vgl.  Kr.  878,  in  der  Metccphysik  4  f.  und  Nr.  16;?,  170. 
***)  So  neben  der  Dreigliederung  in  Freiheit,  Unsterblichkeit  und  Dasein 
Gottes  mehrfach  auch  in  den  kritischen  Schriften.     Man  vgl.  Kr.  856. 
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177.  Die  Metaphysik  ist  nicht  die  Mutter  der  Relig:ion, 
sondern  ihre  Schutzwehr*)  gegen  die  falsche  Sopliisterei.  Sie 
beweist  das  Dasein  Gottes  nicht  apodidicc,  sondern  httyiothrficc, 
indem  sie  den  ^langel  der  Moralitiit  l)eiin  Unghuihen**)  durch 
die  Vernunft  ersetzt. 


17^'.  Die  Metaphysik  kann  m'cht  die  Gruiulvcstc.  wol  al)er 
die  Schut/.wehr  der  RcHgiMU  sein,  und  zwar  ist  sie  als  solche  uni^it- 
behrlich.  Denn  der  Gegner  besitzt  eine  dialektische  Metaphysik, 
der  wir  die  kritische  entgegensetzen  müssen ,  und  dieser  Gegner 
Hegt  in  jeder  natürlichen  MenschenvernuJift. 


Methode  der  Metaphysik. 

Dojrma  ti  smus. 


n 


179.     Bestininnmg  eines  Dinges  in  Ansehung  seines  Wesens 
als  Ding  ist  transscendental***). 


^  180.     Transscendentale    P^igenschatteii    der    Dinge    sind    die, 

b    oVelche   mit  dem  Begriffe  eines  Dinges  überhaupt  wesentlich  ver- 
bunden sind. 


181.  Tratisscn\dent(ü'ttcr  wird  etwas  betrachtet,  wenn  es  be- 
ziehungsweise auf  sein  eigenes  Wesen  als  die  Folge  erwogen 
wird;  metaphysice .  wenn  das  Wesen  in  Ansehung  seiner  Folgen 
als  ein  Grund  betrachtet  wird '). 


i)  wird  es  respectiv  auf  das  Wesen  der  Dinge  überhaupt  be- 
trachtet, so  heisst  es  metaphysisch. 


*)  Man  vgl.  Kr.  877  u.  ö. 
•*)  Man  vgl.  Analoges  in  der  ^[ltn|lh1Jfiil^  293. 
***)  In  gleichem   Sinne   gebraucht   Baimuarte.n    den    Terminus   in   seiner 
y"    Metaph.  §  73,  89,  98,  116,  118. 


00 


Kritischer  Empirismus. 

182.  Die  gewöhnliche  scholastische  und  doctrinale  Methode 
der  Metaphysik  macht  dumm,  indem  sie  eine  mechanische  Gründ- 
lichkeit  Avirkt.  Sie  verengt  den  Verstand  und  macht  ihn  un- 
fähig, Belehrung  anzunehmen ;  sie  ist  nicht  Philosophie.  Dagegen 
Kritik  erweitert  die  Begriffe  und  macht  die  Vernunft  frei.  Die 
Schulphilosophen  machen  es  wie  Freibeuter,  welche,  so  wie  sie  auf 
einer   unbesetzten  Küste   anlanden,    sich    sogleich  verschanzen*). 


183.  Alle  Betrachtung  über  die  Methode  ist  das  Wichtigste 
einer  Wissenschaft.  Die  Methode  ist  entweder  constitutiv  und 
scientifisch,  oder  dialektisch  und  eine  blosse  Manier.    Idee. 


^  184.  Es  ist  wenig  daran  gelegen,  ob  einige  Sätze  der  reinen 
Philosophie  über  das  Object  wahr  oder  falsch  sind;  es  ist  wich- 
tiger, ob  sie  in  der  gehörigen  Methode  gedacht  sind  und  im 
Ganzen  der  Erkenntnis  ihre  gehörige  Stelle  haben,  wie  auf  der 
Generalkarte. 


4;^ 


y  185.  In  der  Methode  der  Philosophie  (empirischen)  zwei 
Stücke  als  Grenzen:  allgemeine  Gesetze  und  Regeln  und  das 
Gegenteil  derselben,  nämlich  Verschiedenheiten  im  Einzelnen. 

Schwebt  zwischen  Sinnen  und  Vernunft,  a  'posteriori  und 
a  priori**). 

Kriticismus,  erste  Periode. 

186.  Andere  Wissenschaften  können  allmählich  durch  ver- 
einigte Bemühung  und  Hinzutuung  wachsen;  die  Philosophie  der 
reinen  Vernvmft  muss  auf  einmal  entworfen  werden,  weil  es  hier 
darauf  ankommt,  zuerst  die  Natur  der  Erkenntnis  selbst  und  die 
allgemeinen  Gesetze  und  Bedingungen  zu  bestimmen  und  nicht 
auf  gut  Glück  seine  Urteilskraft  zu  probieren***). 


*)  Man  vgl.  über  die  Bedeutung  der  Methode  in  dieser  Zeit  W.  II.  283, 
301;  VIII.  655,  674. 

**j  Man  vgl.  Nr.  89  und  spätere  Reflexionen. 

***)  Der  Gedanke   kehrt  in  noch   schärferer  Zuspitzung  in    anderen   Re- 
flexionen wieder.    Es  folgt  daher,   dass  Kant  mit  seinem  späteren  Plan  einer 
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^  187.  Die  Philosophie  hat  dieses  Besondere,  dass  die  allge- 
meinen Gedanken  zuerst  können  autgezeichnet  werden;  dagegen 
die  der  Mathematik  zuletzt.  Daher  bei  der  Meditation  das  allge- 
meine Projeet  zuerst  kommt*). 


188.  Nach  einem  Leitfaden  fortzugt;hen  gehört  nur  Fleiss 
imd  Achtsamkt'it,  al)er  den  Leitfaden  seihst  und  die  abgerissenen 
Stücke  desselben  zu  finden,  wird  der  Einfall  erftnh^rt,  der  eben 
dassellx'  im   Denken  ist.   was  der  (Jliicksfall   in  liegelx'nheiten  **), 

IRO.  \\'uher  kommt,  <  dass)  die  erste  Idee,  die  sich  der  \'er- 
stiind  iil)tr  ein  System  von  Vorstellungen  macht,  gemeiniglich 
mehr  in  sich  fasst ,  als  man  in  der  Folge  durch  langsame  He- 
miihung  entwick<-hi   kann?***). 


Btückweispn  Prilfting  drr  Kritik  der  rciiu'ii  Vcnmnft  auch  seiner  eigeiieu 
bea-seren  Einsicht  widerstreitet.  Auf  meine  Ausfiihrunt;  in  der  Einleitung  zu 
den  Proh'gomenen  (CXI  i.\  dass  „dieser  Vorschlag,  den  sonst  nur  Anmassung 
oder  urt('il?l(».se  Gelehnjamkfit  liabcn  kund^'chcn  kiinnen,  auf  <h>r  methodolo- 
gischen Ueberzeugung  des  Philosophen  von  dtr  unbedingten  Apriorität  seiner 
Ergebni.xse  beruhe",  hat  Vaihhiger  ausführlieh  erwidert  (Cowvioitiir  I.  143  f.). 
Jedoch  ich  sehe  nicht,  dass  der  Hinweis  auf  Kants  Plan  einer  gemeinsamen 
Kefonn  der  Metaphysik  mit  I-ambert,  den  der  letztere  anregte,  irgend  ein 
Licht  brächte,  dass  die  ganze  Sachlage  anders  erkennen  lies.<«e.  .Jener  Plan 
wäre  an  dem  Witlerstand  der  Sache  gescheitert,  auch  wenn  Lambert  am 
Leben  geblieben  wäre;  ich  denke,  das  lehren  einfache  psychologische  Be- 
trachtungen.  Ui-berdies  aber  führt  Vaihinger  selbst  an.  dass  Kant  jenen 
Plan  in  der  Absicht  gefasst  hatte,  _tlic.se  Wissenschaft  ausser  allem  Zweifel 
auf  ganz  unstreitige  Regeln  zu  gründen."  Also  eben  in  jenem  Glauben  an 
die  Möglichkeit  absolut  evidenter  Ergebnisse,  dem  er  auch  nach  dem  Er- 
scheinen seines  Hauptwerks  so  oft  und  so  bestinunt  Ausdruck  gibt,  da.ss  kein 
Zweifel  darüber  sein  kann .  wie  die  schwankenderen  Wendungen ,  die  ich  ja 
so  genau  gesehen  hatte  wie  Vaihinger,  zu  verstehen  sind.  Sie  leihen  nur 
der  abstracten  Möglichkeit  eines  Irrtimis  Ausdruck,  die  auch  für  die  subjectiv 
festeste  Ueberzeugung  oflFen  blei&en  muss.  Auf  die  Erinnennig  endlich  an 
die  Untersuchungen  von  G.  E.  Schulze  und  Schopenhauer,  die  mit  der  vor- 
liegenden  Frage  nichts  ziTtünlialjCu,  legt  Vaihinger  wol  selbst  kein  Gewicht. 
♦)  Man  vgl.  die  Keffexionen  Nr.  'J6  u.  o. ,  sowie  die  Bemerkungen  ül)er 
die  ^Idee"  in  der  Mvtai>h>/:iik  (P.)  307  f. 

**)  Mau  vgl.  in  den  Reflexioni'u  zur  Anthropologie.  Bd.  I.  Nr.  2>9  f.,  so- 
wie zur  Kritik  der  Urteilskraft  §  46  f. 
**♦)  Die  Antwort  gibt  Kr.  862  f. 
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190.  Es  ist  von  der  grössten  Wichtigkeit,  eine  Wissenschaft 
der  Vernunft  technisch  zu  machen.  Die  Logiker  haben  es  mit 
ihrer  Syllogistik  als  einer  Fabrik  umsonst  versucht.  Nur  in  An- 
sehvmg  der  Grösse  ist  es  dem  Erlinder  des  Algorithmus  gelungen. 
Sollte  es  nicht  in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  auch  so  sein, 
nicht  zur  Erweiterung,  sondern  Läuterung  der  Erkenntnisse? 
Durch  die  technische  Methode  kann  man  bei  der  Bezeichnung 
jedem  Begriffe  seine  Function  geben  oder  vielmehr  die  Functionen 
selber  an  sich  selbst  und  gegen  einander  ausdrücken.  Die  Algebra 
drückt  sie  nur  gegen  einander  aus,  vielleicht  auch  so  im  trans-  / 
sc^endentalen  Algwithmus.  Die  Versehen  können  dadurch  allein 
verhütet  werden  und  das  [Uebersehen]. 

^^y"^  19L  In  der  Kritik  der  Metaphysik  kann  man  sich  zweierlei  ^-^ 
Methoden  bedienen.  Die  erste  ist,  die  Beweise  zu  examinieren 
und  ihre  Paralogismen  oder  j^etitiones  princiini  aufzusuchen,  die 
zweite,  einem  Beweise  einen  andern  und  zwar  ebenso  übei::^eu- 
genden  des  Gegenteils  zu  opponiereja,.  Diese  letzte  Methode  ist 
die  beste.  Denn  weil  die  Fehler  der  metaphysischen  Schlüsse 
hauptsächlich  darin  bestehen,  dass,  was  lediglich  von  den  Be- 
dingungen der  sinnlichen  Erkenntnis  gilt,  vom  Objecte  enunciiert 
wird,  so  kann  ein  BcAveis  so  strenge  scheinen,  dass  man  schAverlich 
eines  Fehlers  gewahr  wird,  den  wir  bloss  durch  eine  demonstratio 
opx^osita  entdecken  *). 


^ 


192.  Die  skeptische  Methode  ist  die  beste  und  einzige,  die.  ^ 
Einwürfe  durch  Retorsion  zurückzutreiben.  Es  entspringt  daraus  \  ^ 
dann  ein  allgemeiner  Zweifel  nie,  sondern  die  Anmassungen  der 
reinen  Vernunft  in  Ansehung  der  Bedingungen  der  Möglielikeit 
aller  Dinge  werden  dadurch  zurückgetrieben.  Dadurch  bekommen 
alle  Urteile  der  gesunden  Vernunft  in  Ansehung  der  Welt  und 
des  Praktischen  ihr  grosses  Ansehen.  Die  gesunde  Vernunft  oder 
die  praktische  wird  sich  niemals  überreden  lassen^  dass  kein 
Gott  sei,~~wenn  nur  nicht  die  subtile  ihr  den  Rang  abzugewinnen 
traclitet.  ~ 


*)  Man  vgl.  zur  skeptischen  Methode  Kr.  451,  513  f.,  535;  aber  auch 
sclion  W.  VIII.  674  und  in  der  Mdaphysik  99,  deren  Ergänzung  für  diese 
Stelle  ich  in  den  „3Iitteihmfjen"  a.  a.  0.  S.  95  gegeben  habe. 
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193.     Die   skeptische  ^Icthnde   ^iht  einen  Beweis  a  posteriori 
für  die  Discipliii  der  reinen  Ve-rniiutt  *). 


8.   Verhältnis  der  kritischen  Metaphysik  zu  Dogma- 
tismns  nnd  JSkepticisnms**;. 

K  ri  t  i  r  i  sni  US,  «»rste  Periode. 

104.     Kritisclif  li<'li;m|)tunjr<'n    sind    etwas    ^anz    anderes   als 
dogmatische;  diese  sin«!  <d»jeftiv,  dies»«  suhjectiv***). 

10.').      Sreptii'iitmna    rst  rrl  dogmaticus .    vrl  critirna:    prior  ...'). 


lOG.  Aus  Klcinniiiti^'kcit  wird  riner  «-in  Knij»irist.  «U-r  an- 
dere ein  Mystiker.  l)<'r  rrst«-  iM-haiiptct .  d.nss  rolier  \'erstand 
besser  als  cultivicrte  Urteilet). 

.^^  107.  Dif  X'crzwt-itiun;;  ist  «utwcdi-r  kleinmütig  oder  wjig- 
halsig;  in  der  (M-sten^rTTrcschieht  Aj)j)<'llatIon  an  d(m  gesunden  Ver- 

'"sländ,  entAvedcr  daraus  die  MetJiphysik  zu  machen ,  oder  sie  da- 
(TiTrch  wegzuwerfen;  in  der  zweiten  AjijM'llati(»n  auf  mystische 
Anschauung  und  unmittelbare  Dotierung  (b's  Verstandes.  Im 
Skeptici.smus  ist  kein   Kuhestiind  ft). 


')  Schluss  fehlt  im  M.inuscript. 


*)  Man  vgl.  über  den  kritischen  Nutzen  der  Antinomien  Kr.  .').S4  und 
Specielleres  in  meiner  Einleitung  zu  den  Prolcgomenen  LXXXIII  f.,  sowie 
Vaiiiin(;kk  Comninünr  MO  f.  und  die  sehr  lehrreiche  Erklännig  Kant«  an 
Garve  vom  21.  September  1798  bei  A.  Stehn  Beziehungen  ron  Garve  :u 
Kmd  S.  44. 

**)  Man  vgl.   in  der  Mdayilnt^il-  d>^,  sowie   rtir  die   spätere  Zeit  ebenda 
i:'.  f.,  21;  sodann  Kr.  786,  884  und  die  entgegengesetzte  Bestimmung  765;  aus 
der  Vorrede  zur  zw.  Aufl.  XXXV;  endlich  W.  VI.  491  f.,   J}ithrop.  214. 
***)  .Man  vgl.  Xr.  99  f. 
t)  Eine  ähnlich  unbestimmte  Fassung  des  Empirismus  bieten  die  späteren 
Ausführungen  nirgends.     Ueber  »cultivierte  Vernunft"  vgl.  W.  II.  243. 
tt)  So  auch  Kr.  7S9. 
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198.  Wider  alle  Philosophie  der  reinen  Vernunft  ist  Miso- 
logie*)  und  Empirismus.  Der  Empirismus  der  reinen  Vernunft: 
Gesunder  Verstand. 


199.     Misologische   Maximen   geben    eine   logische  Anarchie. 


200.  Der  Gebrauch  des  Verstandes  ist  entweder  mystisch 
oder  logisch ;  der  letztere  metaphysisch  oder  physiologisch  :  Aristo- 
teles und  Epikur. 


201.  Dogmatische  transscendentale  Lehre  ist  Vernünftelei, 
nämlich  die  ihre  Schranken  überschreitende  Vernunft.  Der  Zucht- 
meister der  Vernünftler  ist  der  Sittenlehrer  oder  gar  der  Spqtter. 


202.  In  den  Wissenschaften  der  reinen  Vernunft  ist  die 
Philosophie  jetziger  Zeit  mehr  kritisch  als  dogmatisch,  eine  Unter- 
suchung des  Subjects  und  dadurch  der  Möglichkeit,  sich  ein  Ob- 
ject  zu  denken**). 


203.     Die   Metaphysik    führt    zur  Gewissheit,    nicht    in    den 
Dogmaten  der  Vernunft,  sondern  den  Maximen  derselben***). 


/  204.  Die  Kritik  der  reinen  Vernunft  ist  ein  Präservativ  für 
eine  Krankheit  der  Vernunft,  welche  ihren  Keim  in  unserer  Natur 
hat.  Sief)  ist  das  Gegenteil  von  der  Neigung,  die  uns  an  unser 
Vaterland  fesselt  (Heimweh).  Eine  Sehnsucht,  uns  ausser  unserm 
Kreise  zu  verlieren  und  andere  Welten  zu  beziehen. 


Kriticismus,  spätere  Zeit. 

205.  Dogmatische  Metaphysik  ist,  die  ohne  kritische  Unter- 
suchung der  Hauptfrage:  wie  ist  synthetische  Erkenntnis  a  priori 
möglich?  vorgeht.     So  ist's  auch  mit  Historie  ohne  Kritik. 


*)  Man  vgl.  Nr.  68  und  W.  VIII.  26. 
**)  Also  das  Problem    der  Kr.  d.   r.  V.  in   der  Formulierung  von  1772. 


•=*)  Man  vgl.  Nr.  68,  143  u.  o. 
f)  d.  h.  diese  Krankheit. 
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206.     Man    kann    entweder    in    dfr    JSIotapliy.sik   zur  Wissen- 
schaft [gelangen]  oder  nicht:  Skepticisnius *). 


9.    Allgemeine  Hedeufiing  der  kritischen  Metaphysik. 

Kritisch  •'  r   K  in  |»  i  r  i  s  m  u  s. 

207.  hh  hahf  vortrcrtliihf  und  schartsinnige  (Jedanken  ge- 
lesen, ahrr  >i<'  hringcii  dir  Wis.sen.schaft  keinen  Schritt  weiter 
und  erlö.scJK'n  mit  drr  Nruigkrit.  Die  Ursache  ist  die,  weil  es 
eigentlich  noch  keine  Wissrnsehaft  giht  und  die  (Jrundlegung 
noch  nieht  gcscht'hcn  i.st.  So  wie  sich  Eintall«-  vt-rhaltfu  zu  Hin- 
sichten, so  scharfsinnige  (tedauken  zum   L<'hr::<'li;iud<' **). 

208.  Ks  sind  vi«-!  stliarfsinnigc  und  gute  (Irdanken  [auf- 
gezeichnet] worden,  abt'r  auf  blossen  Verlust;  denn  sie  haben 
keine  Stelle  in  irgend  eiiuMU  System,  weil  man  den  Abriss  zu 
diesem  noch  nicht  gefunden  hat. 


201*.  Ausser  der  (icschieklichkeit  ist  das.  was  die  NN'issen- 
schaften  geben,  dass  sie  civilisieren,  d.  i.  die  Rauhigkeit  im  Um- 
gange wegnehmen,  ob  sie  ghiich  nicht  imnu'r  polieren,  d.  i.  das 
Gefallige  uml  (Jesittete  des  Uniganges  geben,  weil  di«-  Popularitüt 
aus  Mangel  des  Umgangs  mit  verschiedenen  Ständen  fehlt.  Allein 
in  Ansehung  des  bescheidenen  Urteils  über  den  W'ovt  seiner  eigenen 
Wissenschaft  und  der  Miissigung  des  Eigendünkels  und  Egoisnuis, 
den  eine  W  issenschaft  gibt,  wenn  sie  allein  im  Mensehen  residiert, 
ist  etwas  n<)tig.  was  dem  (ielehrten  Humanität  gebe,  damit  er 
nicht  sieh  selbst  verkenne  und  seinen  Kräften  zu  viel  zutraue. 
Ich  nenne  einen  solchen  Gelehrten  einen  GvkloixMi  ***).  Er  ist 
ein  Egoist  der  Wissenschaft,  und  es  ist  ihm  noch  ein  Auge  nötig, 
welches    macht,    dass    er    seinen    Gegenstand    noeh   aus    dem    Ge- 


*)  Man  vgl.  Kr.  22. 
**)  Man  vgl.    die    schon    in    der   Anmerkung   zu    Nr.  14^   citierteu  Aus- 
führungen Kants,  sowie  Prol.  19:i  und  Nr.  1"^"». 

***)  .Mau  vgl.  Kaxts  AhthrojK  §  07,  W.  VII.  .540;  und  VIII.  40. 
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Sichtspunkte  anderer  Menschen  ansieht.  Hierauf  gründet  sich  die 
Humanität  der  Wissenschaften,  d.  i.  die  Leutseligkeit  des  Urteils, 
dadurch  man  es  andrer  Urteil  mit  unterwirft,  zu  geben.  Die  ver- 
nünftelnden Wissenschaften,  die  man  eigentlich  lernen  kann,  und 
die  also  immer  anwachsen,  ohne  dass  das  Erworbene  eine  Prüfung  / 
und  Fiskalisierung  nötig  hätte,  sind  es  eigentlich,  darin  es  Cjklopen  a 
gibt.  Der  Cyklop  von  Litteratur  ist  der  trotzigste;  aber  es  gibt 
Cyklopen  von  Theologen,  Juristen,  medicis,  auch  Cyklopen  von 
Geometern. 

Einem  jeden  muss  ein  Auge  aus  besonderer  Fabrik  beigesellt 
werden,  dem  Medicus  Kritik  unsrer  Naturerkenntnis,  dem  Juristen 
imsrer  Rechts-  und  Moralerkenntnis,  dem  Theologen  unsrer  Meta- 
physik  *) ,  dem  Geometer  Kritik  der  Vernunfterkenntnis  über- 
haupt. Das  zAveite  Auge  ist  also  das  der  Selbsterkenntnis  der 
menschlichen  Vernunft,  ohne  Avelches  wir  kein  Augenmass  der 
Grösse  unserer  Erkenntnis  haben.  Jene  gibt  die  Standlinie  der 
Messung. 

Verschiedene  von  diesen  Wissenschaften  sind  so  bewandt, 
dass  die  Kritik  derselben  ihren  innern  Wert  sehr  schwächt;  nur 
die  Mathematik  und  Philologie  halten  dagegen  Stich,  imgleichen 
die  Jurisprudenz**);  daher  sind  sie  auch  die  trotzigsten.  Der 
Egoismus  rührt  daher,  weil  sie  den  Gebrauch,  welchen  sie  von 
der  Vernunft  in  ihrer  Wissenschaft  machen,  weiter  ausdehnen 
und  auch  in  andern  Feldern  für  hinreichend  halten. 

Nicht_  di e  Stärke .  sondern  das  Einäugige  inatht  liior  den 
Cyklopen.  Es  ist  auch  nicht  genug,  viele  andere  Wissenschaften 
zii  wissen,  sondern  die  Selbsterkenntnis  des  Verstandes  und  der 
Vernunft:  Anthropologia  transscendentalis*'^*).       \i 


210.     Cyklopische  Behauptungen :    zugleich  mit  dem  Weber- 
baum.    Der  Orthodoxe  ist  der  thenlogisclio  Cyklop. 


211.     In  allen  Systemen  der  Vernunft  ist  immer  etwas  übrig 
geblieben  und  sie  hat  sich  successiv  vergrössert.     Die  Mathematik 


*)  Man  vgl.  dagegen  die  Reflexion  173. 
**)  Man  vgl.  die  Reflexion  Bd.  I.  Nr.  239. 


***)  Man  vgl.  Nr.  66.    Eine  Anthropolofjia  als  hoiiunis  cogtiitio  jihilosophica 
bei  Baumgauten,  Metaphi/sica  §  747. 
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Ix'liiilt  ihren  Erwerl).  und  ilir  N'orrat  wächst,  imlcni  täglich  Neues 
liiiizukununt.  In  den  Naturwissenschaften  ist  von  AhlstüTELES 
an  bis  jetzt  immer,  selbst  von  falschen  Systemen,  etwas  übrig 
gel)lieben,  nachdem  <'s  gesichtet  wurden;  aber  die  Metaphysik 
vernichtet  sich  gänzlich,  indem  sie  einer  andern  Platz  macht. 
Der  firund  ist  nicht  untersucht;  was  man  für  den  Orund  hielt, 
waren  die  ersten  Steine,  die  man  legte,  und  die  in  einem  sumptigen 
(4runde  langsam  versanken.  Dieses  nötigt,  die  Methoden  in  Ver- 
dacht   zu    ziehfii   und   die  (Quellen   im   Subjekt  zu   untersuchen*). 


K  r  i  t  i  ■>  e  lir  !•   K  a  t  i  o  n  a  1  i  s  m  u  s. 

212.  Man  winl  nicht  glauben  dürfen,  alles  Bisherige  sei  auf 
reinen  N'erlust  geschrieben  und  gedacht.  Die  dogmatischen  \  er- 
suche können  nnmcM-  fortdauerTT!  aT)er  e^  nniss  eine  Kritik  der- 
selben darauf  folgen ;  sie  können  nur  g»*braueht  werilen.  um  üb<;r 
die  Illusion  zu  urteilen,  die  der  menschlichen  \'ernunft  wider- 
fUhrt,  wenn  sie  das  Subjective  mit  dem  Objectiven  und  die  Sinn- 
lichkeit mit  der   \'ernunft  vermengt. 


K  r  i  t  i  c  i  s  m  U  s.   erste   Periode. 

21ri.  Ks  ist  ein  seltsames  Schicksal  des  menschlichen  Ver- 
stiindes,  wenn  er  sich,  es  sei  durch  einen  natürlichen  Hang  oder 
auch  durch  das  wahre  Interesse,  was  ihn  antreibt,  in  eine  Wissen- 
schaft verwickelt  und  dazu  gleichsam  verurteilt  sieht,  die  nach 
Jahrhunderte  langer  Pemidiung  bei  vereinigter  Kraft  der  scharf- 
sinnigsten Köpf«'  doch  nicht  einen  Schritt  weiter  gebracht  werden 
kann,  ^^'ill  num  die  Bemidiung  unwillig  aufgciben,  so  zieht  uns 
teils  die  natürliche  Bewegung  unseres  Geistes  dazu  zurück,  teils 
stossen  wir  allerwärts  auf  Fragen  in  Ansehung  unserer  wichtigsten 
Angelegenheit,  in  Ansehung  deren  wir  nicht  anders  als  durch 
einige  Einsicht  in  dies<Mn  Felde  befriedigt  werden  können.  Von 
dieser  Art  kenne  ich  zum  (ilück  der  ^Menschen  nur  eine  einzige 
Wissenschaft,  nändich  Metiiphvsik,  eine  theoretische  Philosophie 
der  reinen,  d.  i.  von  allen  Erfahrungsfiuellen  freien  Vernunft. 
Sie  ist  der  Stein  des  Sisyphus,  an  dem  man  rastlos  wälzt,  und  ohne 


*)  Müll  vcl.  Nr.  99  f. 


—     63     — 

ihn  jemals  an  seine  bleibende  Stelle  zu  bringen.  Wenn  ich  sage, 
sie  sei  nicht  einen  einzigen  Schritt  weiter  gebracht,  so  verstehe 
ich  darunter  nicht  die  Zergliederung  der  VernunftbegrifFe ,  denn 
die  ist  nichts  anderes  als  die  grössere  Aufklärung  dessen,  was 
wir  schon  wissen,  und  hierin  haben  Verschiedene  in  genauer  Be-  ^ 
Stimmung  der  A^'ortbedeutung  vieles  getan;  aber  das  ist  es  nicht 
was  man  sucht,  sondern  Erkenntnisse  der  Gegenstände,  die  uns 
durch  keine  Sinne  gelehrt  werden  können,  die  uns  also  nicht 
beiwohnen,  sondern  gesucht  und  geschaffen  werden  sollen.  Diese 
sind  es,  in  Ansehung  deren  alle  Arbeit  bis  jetzt  vergeblich  ge- 
wesen ist.  Man  kann  sich  davon  Ificht  überzeugen,  wenn  man 
auch  nur  erwägt,  dass  auch  nur  eine  einzige  Erkenntnis,  die  ein 
bestimmter  Beitrag  zur  Wissenschaft  ist,  von  jedem  dafür  muss 
aufgenommen  werden*),  z.  B.  Luft  ein  Körper;  da  indessen 
diese  nur  durch  Ueberredung  [nicht  gewisser  Arten]  ins  .  .  ^). 


214.  Die  Transscendentalphilosophie  ist  sehr  nötig,  denn  in 
einer  empirischen  können  wir  durch  Erfahrung  von  unsern  Fehlern 
belehrt  Averden.  Es  ist  befremdlich,  dass  hier  eine  Kritik,  mithin 
erstlich  Versuche  von  Erkenntnissen  vorkommen  müssen,  ehe  ein 
Kanon  errichtet  werden  kann;  denn  eine  Doctrin  wird  es  doch 
niemals. 


215.  Die  Schritte  in  Metaphysik  sind  bisher  vergeblich  ge-  -^ 
wesen;  man  hat  nichts  darin  erfunden.  Gleichwol  kann  man  sie 
nicht  aufgeben.  Subjectiv  statt  objectiv.  Von  der  Incompetenz 
des  Verstandes  in  Ansehung  der  Gegenstände,  so  über  die  Sinne 
sind.  Unsre  reine  Vernunft  ist  an  sich  selbst  und  natürlicher 
Weise  dialektisch^  "  "" 


216.  Der  ganze  bisherige  Fehler  scheint  mir  der  gewesen 
zu  sein,  dass  man  von  den .  Teilen  zum  Gaiizen  in  der  Meta- 
physik  hat  fortgehen  wollen,  ja  sogar,  indem  man  fi-emdartige 
Teile   zugemengt   hat.     Allein   es   ist  hier   nur  möglich,   in  einer 


^)  Die  beiden  letzten  Worte  sind  unentzifferbar  geworden.     Es  hat  den 
Anschein,  dass  die  Ausführung  von  Kant  nicht  zu  Ende  geführt  ist. 


")  Man  vgl.  das  Urteil  gegenüber  Lambert,  K.  W.  VIII.  663,  sowie  die 


Anmerkung  zur  Reflexion  Nr.  186. 
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völlig  uiivermcngton  Erkenntnis  vom  Ganzen  anznfangen  und  ein 
einziger  nuiss  dasselbe  völlig  ausführen  *). 


i\  r  i  t  i  f  i  s  ni  u  s ,  s  j»  ii  t  e  r  e  Z  e  i  t. 

217.  Das  X'ornelunste  ist,  dass  cli«'  man  eine  Doctrin  der 
reinen  N'ciiiuntt  wagt.  zu<'rst  eine  Kritik  dfrselhen  hat  müssen 
angestf'llt  werden**).  Aln-r  Kritiken  ertordern  Kenntm'sse  der 
Quellen,  und  Vernunft  nniss  sieh  selbst  kennen.  Zu  dieser  Unter- 
sueliung  wird   man   nur  naeh   langen   Irrtümern  getrieben. 


10.    Historische  Heziehnn^en   der   kritischen  Metaphysik 
znr  zeitgenössischen  l'hilosophie  Kants. 

K  r  i  t  i  s  i-  In-  r    K  m  |»  i  r  i  s  m  ii  s. 

218.  1  >i'r  Instinkt  treibt  den  IMiilosDphen  zu  systematisehen 
Abhandlungen,  und  das  hat  seinen  grossen  Nutzen  in  der  Er- 
weiterung der  ErkemUnis.  Das  Talent  sehränkt  ihn  ein  auf  ein- 
zelne Stüek<>,  und  das  würde  grossen  Nutzen  in  der  Richtigkeit 
haben,  wenn  es  nur  ein  Mittel  gäl>e.  solche  zu  vereinigen  und 
aufzulx'halten.  Die  Filhigkeiten  der  Philosophen  sind  hierii'.  ver- 
sehieden.  Der  eine  kann  Alles  im  Grossen  und  Allgemeinen  be- 
trachten, oder  Kegeln  herausziehen,  der  andere  bemerkt  besser 
die  Teile    und  Verschiedeidieiten.     Alle    wollen  Systi'nn;  machen. 


21*J.  W'oi.Fi'  tat  grosse  Dinge  in  der  Philnsdphie;  er  ging 
aber  mir  vor  sich  Aveg  und  erweiterte  die  Erkemitnis,  ohne  durch 
eine  besondere  Kritik  solche  zu  sichten,  zu  verändern  und  um- 
zuformen. •  Seine  Werke  sind  also  als  ein  ^Magazin  der  Vernunft 
sehr  nützlich,  aber  nicht  als  eine  Architektonik  derselben.  Viel- 
leicht ist  dieses,  ob  es  zwar  von  WoLFF  selbst  nicht  eben  zu 
billigen  war,  doch  in  der  Ordnung  der  Natur,  dass  allererst  ohne 


*)  Man  vgl.  die  KeHexionen  Xr.  1S6  f. 
**)  Man  vgl.  Nr.  114  f.,  sowie  Kr.  20. 
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richtige  Methode  die  Kenntnisse ,  wenigstens  die  Versuche  des 
Verstandes  vervielfältigt,  und  nachher  unter  Regeln  gebracht 
werden-  Kinder. 


220.  Baumgarten  :  der  Mann  war  scharfsichtig  (im  kleinen), 
aber  nicht  weitsichtig  (im  grossen) ;  ein  guter  Analyst,  aber  nicht 
architektonischer  Philosoph  (seine  Abrisse  von  Wissenschaften)  ^) ; 
ein  Cyklop  von  Metaphysiker *) ,  dem  das  eine  Auge,  nämlich 
Kritik  fehlt.  Anstatt  seiner  Aesthetik  passt  sich  besser  das  Wort 
Kritik  des  Schönen**). 


K  r  i  t  i  c  i  s  m  u  s ,  erste  Periode. 

221.  Mein  Autor  Baumgarten  ist  ein  vortrefflicher  Mann 
in  Erläuterungsurteilen,  aber  sowie  er  zu  Erweiterungsurteilen 
übergeht,  die  doch  in  der  Metaphysik  hauptsächlich  gefordert 
werden,  so  ist  er  ohne  Fundament***). 


222.  Zwei  mckipliysici,  deren  einer  die  Thesis,  der^)  andere 
die  Antithesis  beweist,  vertreten  in  den  Augen  eines  dritten  Be- 
obachters die  Stelle  einer  skeptischen  Prüfung.  Man  muss  beides 
selbst  tunf). 


223.  Die  Widersprüche  und  der  Streit  der  Systeme  sind 
noch  das  Einzige,  was  den  menschlichen  Verstand  in  den  neueren 
Zeiten  in  Sachen  der  Metaphysik  von  dem  völligen  Verfall  frei 
gehalten  hat.  Ob  sie  zwar  alle  dogmatisch  sind  im  höchsten 
ClracTe^  so  vertreten  sie  doch  die  Stelle  der  Skeptiker  für  einen, 
der  dieses  Spiel  im  ganzen  ansieht,  vollkommen.  Um  deswillen 
kann  man  es  einem  Crusius  ebenso  wol,  als  einem  Wolff  ver- 
danken,   dass   sie    durch   die   neuen  Wege,    die   sie    einschlugen, 


^)  Die  Klammem  sind  ein  Zusatz  des  Herausgebers. 
2)  Im  Manuscript :  die. 


*)  Man  vgl.  Nr.  209. 
**)  Man  vgl.  W.  II.  318,  sowie  Nr.  96. 
***)  Man  vgl.  Kr.  18  u.  o. 
t)  Man  vgl.  Nr.  .3,  sowie  die  Reflexionen  zu  den  Antinomien  überhaupt. 

E  r  d  ni  a  n  n ,  Reflexionen  Kants.  II.  5 
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weiiij^stens  verhüteten,  damit  der  Verstand  niclit  in  einer  stnpiden 
Ruhe  seine  Rechte  verjähren  Hesse  und  noch  immer  der  Keim  zu 
einer  sichern  Kenntnis  aufbehalten  wurde*). 

(Analyst  und  arehitektoni.sehcr  Philosoph  **).)  Auf  solche 
Weise  fidirt  der  Lauf  der  Natur  die  schöne,  al>er  nudirenteils 
rätselhafte  Ordnunj;  dcrselhen  endlich  seihst  durch  Zer.>itörung 
/.IIP  N'ollkoinnu'nheit.  Seihst  ein  siisttmr  dt-  la  iiaturc  ist  der  IMiilo- 
sophie  vorteilhaft.  ~  ~  """ 

y^     224.     Natürliche  oder  ülx'rnatürliche  Quellen  der  ifiteUectualia : 
Locke.  Cursius'). 

LoCKK:  suhjectiv;  er  nahm  die  Eindrücke'-)  für  die  joiti- 
cipia  essetidi. 

CkusiU.s:  mrfhodus  cogtiitiouis  pracstahilitar  (vcl  per  rp igen eshi, 
rcl  )>rr  pracfonnationnn)***):  ist  nicht  zu  j;ehr;iuchen ,  weil  wir 
nicht  wissen,  was  (iott  uns  erött'net  hat.  Kiiteriuui  der  Wahr- 
heit:  das   Fürwahrhalten  f). 

rinfsiohf/ia  ititeüe(iu.'<.  wo  der  L'rsprun^j^  .s<'iner  Rep'ifte  erklärt 
wird.  NN'oT.ii"  hat  es  '^nr  nicht.  .\Me  hahen  die  Metaphysik  d<»g- 
matisch.   nicht   kiitisch   traktiert. 


' )  Cucsiiä  ist  nicht  .sowol  gelesen,  als  vielmehr  aus  dem  Zussimmcnliung 
erschlüs.seu. 

-)  Ursprünglich  stand,  von  Kant  nicht  durchstrichen,  „bei  ihm  Ein- 
drücke'*. 


*)  Mau  vgl.  in  der  Vvrhündirfumi  zum  etn'ffen  Frieden  iti  der  VhUoKOphic 
über  den  Drang  der  Philosophon  Krieg  zu  führen  .ils  „eine  von  den  wol- 
tätigen  und  weisen  Veranstaltungen  der  Natur"  W.  VI.  491. 

**)  Die  Klammem  sind  Zusatz  des  Herausgebers.  Gemeint  sind  wol 
einerseits  die  Wolftische  Mota])hysik,  und  andrerseits  die  Lambert^jche  Philo- 
sophie wie  Xr.  2L''t.  In  Nr.  'JJu  bezeichnet  der  architektonische  Philosoph 
Lambert  und  Kant  selb.'^t. 

***)  Man  beachte  die  Beziehung   auf  den  Brief  an  Herz  von  1772.     Die 

/^  Klammer  ist  Zusatz   des  Herausgebers.     Der  Schrift  nach  ist  mögTTcTi7"dem 

.  .Sinne    nach    wahrscheinlich,    ilas.s  die    Disjunction    nicht   dein   ursprünglichen 

(Tedankenzusammcnliang  der  Reflexion  augehört.     Das  letzte  Glied  derselbtu 

passt  nur  auf  Crusius,  während  das  erste  (vgl.  Nr.  22«)  auf  Kant  geht. 

t)  Die  Worte:  „ist  nicht  .  .  .  halten"  scheinen  späterer  Zusatz,  ebenso 
auch  der  Schlusssatz.     Zur  Sache  vgl.  Crisius  de  UmitibuR  §  27. 
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/-  225.  Locke  ein  Influxionist,  zugleich  ein  Physiolog  des 
Verstandes;  Lambert  ein  Analyst  und  Architektoniker.  Wolff 
ein  blosser  Dogniatiker  und  mathematischer  Kopf.  Crusius  ein 
Prästabilist  der  Vernunft,  leugnete  die  Unterordnung  aller 
Grundsätze  unter  {das)  princ^phim  contradictioms  und  wollte  doch 
einen  Ursprung  angeben.  Unterschied  der  Gegenstände  oder  der 
Erkenntnis  derselben i).  Empiristen  der  reinen  Vernunft:  ge- 
sunder Verstand ;  Misologio,*).  Unsern  Z^veck  der  Metaphysik. 
{In  sensibus  nihil  esse  veri.)     Wert. 


ni 


i)  NB.    Kann    kein  Merkmal   angeben,    Avelches    denn   einge- 
pflanzte Grundsätze,  und  Avelche  untergeschoben  sind. 


d^-'i^-Oi 


226.  Plato  der  Intellectualphilosoph :  mystisch**).  EriCUE 
der  empirische  Philosoph.  Locke  hatte__das_Vorzügliche ,  dass, 
da  er  die  intellectualia  nicht  für  connaia  erkannte,  er  den  Ur- 
sprung  suchte.  Äiigeborene  Anschauungen  oder  logische  Prin- 
cipien :  Crusius.  Die  intellectualia  des  Plato  Avaren  angeboren, 
Aveil  sie  intuitus  sind ,  des  Aristoteles  waren  erworben,  als  con- 
ceptus.  Sie  sind  aber  nicht  von  den  Sinnen  entlehnt,  sonst  könnte 
Locke  sie  nicht  über  die  Grenze  der  Erscheinungen  brauchen. 
CRtJsius  hat  coyiceptus  connatos  oder  axiomata  connata  per  praesta- 
Nliiam  cognitioncm  ***). 


227.  Locke  ein  Physiolog  der  Vernunft:  Ursprung  der  Be- 
griffe. Er  beging  den  Fehler,  dass  er  die  Gelegenheit,  zu  diesen 
Begriffen  zu  gelangen,  nämlich  die  Erfalirung,  für  die  Quelle 
hielt;  gleichwol  bediente  er  sich  ihrer  über  die  Grenze  der  Er- 
fahrung liinaus.  Wolff  war  ein  Vernunftkünstler;  er  bediente 
sich  ihrer  und  forschte  gar  nicht  nach  den  Quellen:  dogmatisch, 
nicht  kritisch. 

Lambert  analysierte  die  Vernunft,  aber  die  Kritik  fehlte 
noch.  Crusius  (alles,  was  ich  denken  kann,  ist  möglich)  nahm 
angeborene    Grundsätze    an    (obgleich    nicht  Platonische    Ideen); 


** 


*)  Man  vgl.  Nr.  52,  68,  199  und  üeheniang  XIX.  455. 
)  Man  vgl.  Nr.  236  f. 
)  .Man  vgl.  Kr.  167. 
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aber  da  es  vielleicht  nur  Grundsätze  des  empirischen  Gebrauchs 
des  Verstandes  sein  können,  so  war  er  nicht  sicher,  ob  er  sie 
auch  über  die  Grenze  der  Erfahrunjj   hinaus  brauchen  konnte. 


228.  Anschauunj;t'n  der  Sinne  (der  sinnh'clien  Form  inid 
Materie  nach)  j^ebcn  synthetische  Sätze,  die  objectiv  sind.  CkusiUS 
erklärt  die  realen  Cirundsätzi;  der  Vernunft  aus  subjectiven  Prin- 
cipien  nach  dem  i^ifstatuitc  pracformationis ,  LocKK  nach  dem  in- 
fluxu  physico  wie  Aulstutkles;  Plato  und  ^Ialeijkaxche  aus 
dem  intuitu  ititcUcäuali,  wir  nach  der  cpigcncsis*)  aus  dem  Ge- 
brauch der  natlirlichen  Gesetze. 


229.     SULTZEU  [!]  in  seinen  kleinen  Schriften  hofft  vergeblich 
DemonstratiorT**). 


230.  Tetens  untersucht  die  IJegritfe  der  reinen  ^'ernunft 
bloss  subjectir  (menschliche  Natur) ;  ich  objectiv.  Jene  Analysis 
ist  empirisch,  diese  ti'aiissceudental. 


231.  Ich  besciiäftige  mich  nicht  mit  der  Evolution  der  Be- 
griffe wie  Tetens  (alle  Handlungen,  dadurch  ßegrifle  erzeugt 
werden),  nicht  mit  der  Analysis  wie  Lamheut,  sondern  bloss  mit 
der    objectiven    Giltigkeit    derselben.     Ich    stehe    in    keiner   Mit- 


bewerbung mit  diesen  ^lännern. 


*)  Man  vgl.  Kr.  IG". 
*)  Man  vgl.  Kr.  TÜ'J. 
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11.   Historische  Beziehungen  der  kritischen  Metaphysik 

zur  Schwärmerei. 

Kritischer  Empirismus*). 

232.  In  der  Metaphysik  denken  und  über  sie  denken  ist 
ein  Unterschied.  Das  erste  tun  alle;  einige^),  anstatt  über  die- 
selbe zu  denken,  schwärmen  über  sie. 


233.  Kein  Zustand  ist  gefährlicher,  als  wenn  wir  in  der 
Welt  der  Einbildungen  herumspazieren,  bis  wir  vms  gleichsam 
darin  verirren  und  den  Rückweg  nicht  linden  können.  Paradies 
der  Narren**). 


234.  Man  muss  niemals  ausser  sich,  sondern  jederzeit  bei 
sich  selbst  und  wachend  sein.  Die  Anschauungen  müssen  jeder- 
zeit an  der  Wahrnehmung  mit  Bewusstsein  hängen,  und  mit  dem 
Zustande  in  der  Welt  vollkommen  übereinstimmen.  Der  nicht 
wachend  Vorstellungen  hat,  der  träumt.  Der  Träumer  im  Wachen 
durch  willkürliche  Ueberspannung  seiner  Geisteskraft  ist  ein 
Schwärmer  ***). 


235.  Worauf  die  Scheinbarkeit  einer  metaphysischen  Hypo- 
these (Swedenborg)  beruht?  Auf  einem  intuHui  intelleduaU  nach 
der  Analogie  des  Sinnlichen. 


1)  Im  M.  „Eine". 


*)  Für  die  beiden  ersten  Reflexionen  gibt  die  Zeitbestimmung  den  An- 
fangspunkt. 

**)  Zu  dieser  Anspielung  auf  Hoibergs  fünfte  Monarchie  vgl.  Nr.  36. 
***)  Man  vgl.  das  „Fragment  der  gemeinen  Philosophie"  in  den  „Träumen 
eines  Geistersehers^^  W.  IL  349  f. 


(jj^ 
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K  r  i  t  i  c  i  s  m  II  s ,    erste  Periode*). 


236.  Von  der  pliilnsophisclioTi  ScliwäniiereiO:  Plato  be- 
merkte richtig,  da.s.s  wir  diuvli  Ertalinuig  iiiclit  <lie  Dinge  kennen, 
wie  sie  an  sich  seihst  sind,  sondern  nur  ihre  Erscheinungen  ge- 
setzniässig  verknüpfen  lernen  (ferner  sah  er  ein,  dass  die  Dinge 
nach  dem,  was  sie  an  sich  selbst  sind,  erkennen  auch  eine  An- 
schauung der  Dinge  an  sich  selbst,  d.  i.  eint-  intellcctuelle  An- 
schauung ertordere,  deren  wir  nicht  Dihig  sind).  Kr  b<Mnerkte, 
da.ss,  damit  unsere  Vorstellung  mit  dem  (,)bjecte  stinnne,  sie  ent- 
weder von»  Objecte  hervorgebracht,  oder  als  das  ( )bject  hervor- 
bringend g<Mlacht  werden  miis-se  **).  1  >ie  letztere  wCirde  die  ursprüng- 
liche Vorstellung  (idca  atchctyj>ci)  sein,  deren  wir  ^lensehen,  wenn 
sie  in  alh'ii  Stückeu  ursprünglich  sein  soll,  nicht  tahig  sind.  Also 
können  die  Ideen  nur  in  ursprünglichen  ^^'esen  angetroffen  werden. 
Die  Ideen  aber  dieses  ursprünglichen  \'erstandes  können  nicht 
Begriffe,  sondern  nur  Anschauungen,  aber  intellectueih!,  sein. 
Nun  glaubte  er,  alle  Krkenntnis.se  a  jiriori  seien  Krkenntnisse  der 
Dinge  an  sich  selbst"*,  und  da  wir  jenei-  teilhaftig  sind,  so  sind 
wir  auch  dieser  teilhaftig,  und  darunter  rechnete  er  die  Mathe- 
matik. Aus  uns  selbst  können  wir  ihrer  aber  nicht  teilhaftig 
werden,  folglich  nur  »lurch  Mitteilung  der  göttlichen  Ideen.  Da 
wir  uns  ihrer  aber  nicht  als  bloss  histori.sch  erteilt  und  übertragen, 
sondern  als  unnn'ttelbar  eingesehen  bewusst  sind,  so  müssen  es 
nicht  eingepflanzte  Hegriffe,  die  geglaubt  werden,  sondern  un- 
mittelbare  Anschauungen  sein,    die    wir    von    den    Urbildern    mi 


*)  Die  nachstehenden  Reflexionen  sind  vor  allem  deshalb  in  die  erste 
Periode  des  Kriticismus  zu  verlegen,  weil  der  Gegensat?  gegen  die  Schwär- 
merei, ein  wertvolles  Charakteristikum  für  die  Auffassung  der  Idee  des 
Kantischen  Hauptwerks  als  der  Greuzbestimmung  der  reinen  Vennmft  gegen- 
über dem  Dogmatismus,  hier  in  Folge  der  breiteren  Aus^führung  schärfer  Vje- 
tont  erscheint,  als  in  der  kritischen  Zeit.  Wir  troffen  jedoch  dort  den  gleichen 
Begriff  der  Schwännerei,  wennschon  er  nicht  als  philosojihische  Schwärmerei 
bezeichnet  winl,  sondern  als  Schwärmerei  überhaupt,  deren  Arten  die  idea- 
listische, moralische,  religiöse  sind:  Kr.  d.  pr.  V.  l.">3  f.:  Kr.  d.  U.  12.'»; 
Prl.  108,  207  Anm.;  W.MI.  .507;  Anthrop.  17.'>  f.  u.  a.  O.  Wir  finden  femer 
eine  im  wesentlichen  gleiche  Charakteristik  Flatus  besonders  in  dem  Aufsatz 
gegen  S<iiLnssKK  Vom  i-onichinni  Ton  W.  VI.  4^;"  f.,  474;  Kr.  d.  pr.  V.  2">4; 
Prl.  207  Anm.  Kr.  9,  x><l  f.  Dircctc  Hcziehungen  bieten  sich  in  der  Meta- 
physik 144  (20).  P^rst  durch  diesen  Zusammenhang  erhalten  die  Bemerkungen 
Kants  Kr.  370  f.  ihren  rechten  Ort  und  ihre  rechte  Beleuchtung. 
**)  Also  analog  der  Problemstellung  von  1772. 


—     71     — 

göttlichen  Verstände  haben.  Wir  können  diese  aber  nur  mit 
Mühe  entwickeln.  Also  sind  es  blosse  Wiedererinnerungen  der 
alten  Ideen  aus  der  Gemeinschaft  mit  Gott.  Nun  wäre  dieses 
noch  nicht  Schwärmerei,  sondern  blosse  Erklärungsart  der  Mög- 
lichkeit der  Erkenntnisse  a  xmori*).  Aber  nun  kommt  eine  Ver- 
mutung, auch  noch  jetzt  dieser  Gemeinschaft  mit  Gott  und  der 
mittelbaren  Anschauung  dieser  Ideen  teilhaftig  zu  werden  (my- 
stische Anschanung) ,  auch  wol,  darin  den  unmittelbaren  Gegen- 
stand alier  seiner  Neigungen  zu  linden,  die  sich  nur  aus  Miss- 
verstand 'auf  Erscheinungen  als  die  Typen  derselben  bisher  ge- 
Avandt  liaben  (mystische  Liebe  Gottes).  Aber  da  es  wahrschein- 
lich ist,  dass  es  zAvischen  uns  und  Gott  eine  grosse  Stufenleiter 
Geschöpfe  gebe,  die  sich  von  uns  bis  zu  ihm  erstrecken  ^??enii, 
astraTische  Geister,  Aeonen)  ^),  so  konnte  man  zuvor  zur  Gemein- 
schaft mit  diesen  und  dem  Vorspiel  (intellectuellen)  2)  aller  ur- 
sprünglichen Anscliauungen  gelangen.  Da  aber  die  ursprüng- 
lichen Ideen  die  Ursache  der  Wirkliclikeit  ihrer  Gegenstände 
sind,  so  konnte  man  dadurch  wol  hoffen,  auf  die  Natur  eine 
Obermacht  auszuüben ;  und  so  war  die  neuplatonische  Schule, 
welche  sich  eklektisch  nannte,  indem  sie  vorgab,  ihre  Weisheit 
in  allen  Alten  zu  tinden,  weil  sie  ihre  Träumereien  in  sie  hinein- 
legte, fertig  mit  aller  rasenden  Schwärmerei,  womit  sie  die  Welt 
heimgesucht  hat**).     (Theosophie  durch  Anschauung.) 

Die  Aristotelische  Philosophie  verdrängte  diesen  Wahn. 
Man  fing  von  Gegriffen  an,  zu  denen  wir  bei  Veranlassung  der 
Erfalirung  gelangt  (niTiil  est  in  inteUectu  . . .).  Nun  aber  gelangte 
man  zu  Erkenntnissen  a  priori,  ohne  zu  untersuchen,  wie  dieses 
nach  dem  obigen  Grundsatze  möglich  sei.     Diese  erweiterten  sich, 


^)  Die  Klammern  sind  Zusatz  des  Herausgebers. 

2)  Die  Klammern  sind   Zusatz  des  Herausgebers.    Das  eingeklammei-te 
Wort  ist  wie  es  scheint  von  Kant  nachträglich  hinzugefügt. 


*)  Es  wäre  ein  offenbarer  Irrtum,  hieraus  im  Hinblick  auf  Kants  Ab- 
weisung dieser  Hypothese  1772  (W.  VHI.  690),  sofern  sie  einen  deus  ex 
machina  hinzuziehe,  auf   einen  früheren  Ursprung  der  obigen  Reflexion  zu 

schliessen. 

**)  Im  Manuscript  folgen  die  Worte:  „endlich  der  Spinozismus".  Die- 
selben scheinen  jedoch  nach  dem  Zusammenhang  der  Gedanken  wie  nach  der 
Differenz  der  Schrift  nur  die  ursprüngliche  Andeutung  des  im  Folgenden 
weiter  ausgeführten  Themas  zu  sein. 
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und  weil  Alles,  was  innerhalb  der  Sinnenwelt  bleibt,  immer  be- 
dingt ist,  so  trieb  die  Vernunft  die  dort  giltigen  Grundsätze  höher 
hinauf,  und  über  die  Sinnenwelt  hinaus*),  im  Zutrauen,  sie 
werden  einen  ebenso  sichern  Erwerb  geben,  als  sie  bis  dahin  Er- 
klärung des  Vorhandenen  gegeben  hatten.  Nun  fingen  an  dir 
subjectiven  Bedingungen  der  V»'rnunft  in  Ansehung  der  Begi-eif- 
liehkeit  für  objectivc  Bedingungen  der  Sachen  an  sich  selbst  ge- 
halten zu  werden;  und  da  jene  nicht  zufrieden  ist,  als  bis  sie 
das  Ganze  befasst  hat,  Eroberungen  in  der  übersinnlichen  Welt 
gemacht  zu  werden.  \\'eil  nun  keine  Grenzen  anzugeben  sind, 
wo  man  hier  aufhören  könne,  so  musste  man  endlich,  da  allen 
Dingen  ihre  einzelne  und  abg(!s<>nderte  Möglichkeit  zu  existieren 
genommen  war,  ihnen  auch  das  abgesonderte  Dasein  nehmen  und 
ihnen  nur  die  Inhän-nz  in  einem  Subject  lassen.  Der  Sjiino- 
zismus**)  ist  der  wahre  Schluss  der  <li>gmatisiereiuT(Mi  Äfeta- 
physik.  Kritik  der  Sätze  richtet  hier  nichts  aus,  denn  der  Unter- 
scliied  iler  subjectiven  von  objeetiven  in  Ansehung  ihrer  (liltig- 
keit  kann  da  nicht  erinnert  werden  ,  weil  diejenigen  subjectiven, 
die  zugleich  objectiv  siml.  nicht  vorher  unterschie(len  werden. 
Die  Notwendigkeit  sie  anzun«'hmen  ist  einmal  da,  und  man  be- 
merkt nicht,  dass  sie  bloss  subjectiv  sind.  Dass  Erfahrung  bloss 
iluri'ii  (Grundsätze  a  priori  möglieh  sei,  lässt  sich  Niemand  ein- 
tallen.  Nur  Kritik  <ler  Vernunft  selbst  kann  hier  <'twas  aus- 
richt(Mi.  Indessen  halten  Männer  von  heller  und  den  grossen 
Umfang  des  (lebrauchs  und  Missbrauchs  der  Meinung  ii]>er- 
seheiider  X'ernunft  diesen  Verfall  zur  Schwärmerei  nach  einer 
Richtung  auf  —  Will  man  den  \\'«'g  der  Kritik  nicht  einschlagen, 
so  muss  num  die  Schwärmerei  ihren  Gang  gehen  lassen  und  mit 
Shaftsbuky  darüber  lachen. 


0  Der  grosse  Unterschied  der  inti'lleetuelleu  von  empirischer 
Erkenntnis  verleitete  die  Alten  dazu.  —  (Sekt<'  in  China:  Ich 
bin  das  höchste  Wesen.  Sekte  in  Tibet:  Gott  ist  Versammlung 
aller  Heiligen.) 

")  Und  es  ist  gerade  das  Gegent<Ml;  denn  nur  von  Dingen 
als    Erscheinungen    kann    es    synthetische    Erkenntnisse    a  priori 


*)  Hier  folgen  im  Manuscript  die  Worte:  „zu  treiben'-.  Dieselben  sind 
jedoch  offenbar  niu-  in  Rücksicht  auf  ein  vorstehend  gedachtes  ,.fing  an*" 
geschrieben. 

**)  Man  vgl.  Nr.  247,  sowie  in  der  MctapJq/sik  101. 
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geben.  Denn  die  Form  der  Sinnlichkeit  in  Ansehung  der  An- 
schauung lässt  sich  vor  allen  Gegenständen  erkennen,  denn  sie 
ist  im  Subject  gegeben:  Raum  und  Zeit.  In  dieser  Anschauung 
aber  lassen  sich  synthetisch  viel  Sätze  a  priori  geben,  die  alsdann 
von  allen  Gegenständen  möglicher  Erfahrung,  aber  auch  von 
keinen  mehr  gelten,  obzwar  die  Begriffe  derselben  als  Gegen- 
stände überhaupt  bloss  intellectual ,  aber  nur  Monogramme*) 
sind,  die  nichts  in  concreto  zu  erkennen,  sondern  eine  Erkenntnis 
in  abstracto  geben. 


237.  Der  Ursprung  aller  philosophischen  Schwärmerei  liegt 
"^  ^^:i2?*  ursprünglichen,  göttlichen  Anschauungen  aller  mög- 
lichen Objecte,  d.  i.  den  Ideen,  da  wir  nur  sie  durch  ihre  Er- 
scheinungen anschauen,  also  nur  passiv.  Nun  gründet  sich 
darauf  erstlich  Platos  Meinung,  dass  alle  unsere  Erkenntnis 
o  priori  (Mathematik),  vornehmlich  die  der  Vollkommenheiten, 
aus  der  Erinnerung  dieser  ehemaligen  Anschauungen  abstamme, 
und  wir  diese  jetzt  nur  immer  mehr  zu  entwickeln  suchen 
müssten.  Hieraus  aber  entspringt  der  zweite  Schritt  des  Mysti- 
cismus,  alles  noch  jetzt  in  Gott  anzuschauen;  der  denn  alle  Nach- 
forschung synthetischer  Erkenntnis  a  priori  unnötig  macht,  indem 
wir  sie  in  Gott  lesen-,  drittens,  da  andere  Wesen  Gott  näher 
sein  mögen,  wir,  so  zu  sagen,  jene  Ideen  vielleicht  durch  Re- 
flexion zuerst  müssen  kennen  lernen,  folglich  mit  geistigen  Na- 
turen umgehen  u.  s.  av. 

Schon  vor  dem  Plato  unterschied  man  die  intellectuellen 
Erkenntnisse  von  den  empirischen  und  verstand  diese,  wenn  man 
sinnliche  nannte,  und  machte  sogar  einen  Unterschied  zwischen 
intelligiblen  und  sensiblen  Dingen  **).  Man  hielt  alle  Erkenntnis 
a  priori  für  intellectuell,  also  auch  Mathematik ;  und  da  verschie- 
denes Sensitive,  und  eigentlich  nur  dieses,  a  priori  erkannt  werden 
kann,  so  hatte  man  Beispiele  einer  vermeintlichen  intellectuellen 
Erkenntnis.  Aber  diesen  Unterschied  wichtig  zu  linden,  war  ein 
Bedürfnis  der  Vernunft  nötig,  über  das  Empirische  hinaus  zu 
gehen,    weil   dieses    immer   bedingt,    und   daher   nicht  Sache   an 

*)  In  anderem  Sinne,  bezogen  auf  die  Schemata  der  sinnlichen  Begi-ifFe, 
Kr.  181. 

**)  Man  vgl.  die  Reflexionen  Nr.  1110  f. 
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sich  selbst  sein  kann,  die  jederzeit  ihre  vollständigen  Bedingungen 
haben  muss.  Die  Notwendigkeit  der  Hv^otliesis  eines  solchen 
EtAvas  hielt  man  für  Einsicht  in  die  Notwendigkeit  dieser  Dinge. 


238.  Der  liöchste  Grad  der  Schwärmerei  ist,  dass  wir  selbst 
in  Gott  sind  und  m  ihm  unser  Dasein  fühlen  oder  anschauen. 
Der  zweite,  dass  wir  alle  Dinge  nach  ihrer  wahren  Natur  nur 
in  Gott  als  ihrer  Ursache  und  in  seinen  Ideen  als  Urbilder  an- 
schauen. Der  dritte,"  dass  wir  sie  gar  nicht  aiisihauen,  aber 
doch  sie  nur  von  dem  Begrifte  desselben  ableiten,  und  also  aus 
unserm  Dasein  uiul  unsern  Vernunftbegriffen  von  Dingen  ger.ide 
auf  die  Existenz  Gottes,  in  welchem  sie  alle  objeetive  Realität 
haben  können,  scbliesseti.  Nun  ztinick  vom  niedrigsten  Grade 
zum  höchsten:    .SriNozA. 


12.    Allgemeine  historische  Beziehungen*). 

239.  leli  habe  v(in  dem  Genie  der  Alten  eini!  sehr  grosse 
Meinung.  \N'ir  agieren  im  Corps,  welches  nicht  allein  das  Genie 
(so  wie  Tapferkeit  uiul  Geschick  der  ^^'affen)  entbehrlich  macht, 
sondern  auch  verhindert. 


240.  (**Von  Plato.s  Ideen  als  selbständigen  Urbildern. 
Die  Idee  der  Menschheit  als  der  Grund  des  Daseins  der  Welt. 
Diesen  Ideen  müssen  wir  unser  Urteil  gemäss  machen. 

Tlicosoplüa  und  Tlirurgia;  TJicologia  myst'ica. 


*)  Solche  historische  Reflexionen,  in  denen  Beziehungen  auf  einzelne 
speziellere  Lehren  Kants  enthalten  sind,  habe  ich  in  ihrem  sachlichen  Zu- 
sammenhang aufgeführt.  Diejenigen,  bei  denen  ich  keine  Zeitbestimmung 
angemerkt  habe,   lassen  eine  solche,   wenn  ich  recht  gesehen  habe,  nicht  zu. 

**)  Die  drei  folgenden,  auf  Piato  bezüglichen  Reflexionen  müchton  nach 
W.  II.  4Uo  in  der  Zeit  des  kritischen  Kationalismus  entstanden  sein.  Es 
heisst  a.  a.  0.:    ^Maximum  pcrfedioni^   vocatur  nunc  tciiiporis  ideale,  Platoni 
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241.  Platos  Lehre  von  den  Ideen  sollte  dazu  dienen,  zu 
verhindern,  dass  wir  nicht  aus  empirischen  Principien  das  suchen, 
was  seine  Quelle  und  Urbild  in  der  blossen  Vernunft  haben  kann, 
nänilich  die  wahre  Vollkonnncnheit.\  Aber  von  Dingen ,  davon 
etwas  bloss  zum  Mittel  gedient  hat,  die  Idee  der  Beschaffenheit 
(nicht  der  Zwecke)  herauszusuchen,  ist  schwindlig  fanatisch. 


242.  Plato  gab  den  Ursprung  der  Begriffe  der  Voll- 
kommenheit an,  aber  nicht  der  notionum.  Plato  Enthusiast, 
Aristoteles  Analogist.  Die  objectiven  und  subjectiven  PrTn- 
cipien  der  .  .  .  ^). 


243.  Aristoteles  hat  darin  gefehlt,  dass  er  in  der  Logik 
eine  Einteilung  der  Begriffe  machte,  durch  Avelche  man  Dinge 
denken  könne.  Dieses  gehört  vor  die  Metaphysik.  Die  Logik 
hat  mit  Begriffen  zu  tun,  welche  sie  auch  seien,  und  traktiert 
nur  ihr  Verhältnis  *). 

244.  (**Epicur  fehlte  darin,  dass  er  die  Maximen  derVer-f     i 
nunft    in    Axiome,    also    die    subjectiven    Regeln    zu    objectiven 

f\ 

^)  Schluss  fehlt  im  Manuscript. 


idea  (quemadmoduin  ipsius  idea  reipublicae)  et  omnium  sub  generali  perfectionis 
alicujus  notione  contentorum  est  principium,  quatenus  minores  gradus  nonnisi 
limitando  maximum  determinari  posse  censentur.  Man  vgl.  W.  II.  419,  sowie 
in  der  Metaphysik  144. 

*)  Ich  schliesse  auf  die  erste  Periode  des  Kriticismus,  und  zwar  auf  die 
Zeit  der  besonderen  Betonung  der  Analogien  der  Erfahrung.  —  Man  vgl. 
Kr.  105,  107,  130;  Pr.  §  39;  W.  VI.  469  f 

**)  Kants  Urteile  über  Epicirs  Atomistik  lauten  in  den  Schriften  der 
vorkriticistischen  Zeit  scharf  verurteilend;  aber  er  kann  doch  selbst  da,  wo 
er  den  Unterschied  seiner  eigenen  Lehre  vom  mechanischen  Ursprung  des 
Weltgebäudes  von  der  Epicurs  am  schärfsten  betont,  nicht  umhin  zuzuge- 
stehen, dass  „die  Theorie  desselben  mit  der  seinigen  viel  Aehnlichkeit  habe" 
(W.  II.  216).  Sehr  viel  anerkennender  urteilt  er  bekanntlich  in  der  Kritik 
der  reinen  Vernunft  und  in  den  späteren  Schriften.  Die  obigen  drei  Re- 
flexionen werden  deshalb  alle  der  kritischen  Periode  zuzurechnen  sein,  und 
zwar  wahrscheinlich  der  ersten  Periode  des  Kriticismus.  Man  vgl.  vor  allem 
Kr.  499  Anm. ,  und  ausser  den  bekannteren  Erörterungen  auch  in  der  Meta- 
pt^sifclOl,  144;  7,  9,  12. 


N. 
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machte.  Z.  B.  man  muss  lauter  mechanische  Erklärungen  suchen, 
keine  Gründe,  als  welche  durch  den  Lauf  der  Natur  können 
vorgezeigt  werden,  citieren. 

Die  Maximen  der  Vernunft  sind  auf  den  [besten]  Gebrauch 
derselben  gegründet. 

Epici'IC  war  ein  Philosoph  der  Methode.  Er  hat  mehr  die 
nötigen  MaximcMi  der  Vernunft  als  Axiome  und  Theorien  der- 
selben errichtet.  Er  wollte  sie  in  ihre  eigentündichen  Grenzen 
setzen,  aber  war  nicht  dogmatisch. 


245.  Dif  Imputationen  des  EpicüR,  welche  seine  Lehren 
ungereimt  vorstellen,  verdienen  keinen  (ilauben.  Die  nützliche 
Absicht  der  Philosophie-Historie  besteht  in  der  Vorbildung  guter 
Muster  und  der  Darstellung  lehrreicjjer  V<'rgehungen,  imgleichen 
in  der  ErkcMintnis  dvH  natürlichen  Fortsehritts  der  \'erminft  von 
der  Unwissenheit  (nicht  dem  groben  Irrtum)  zur  Erkenntnis. 
/7  Wenn  mir  einer  von  Jemandem,  den  ich  sehon  durch  eine  ein- 
zige  Probe  als  scharfsinnig  erkannt  habe,  selir  ungereimte  Mei- 
nungen  .sagt,  so  glaube  ich  ihm  nicht.  Sem^Vusdruck  ist  viel- 
leicht  unvorsichtig  geweieii ,  der  nicht  v«'rst;inden  wurde,  so  wie 
ich  von  dem  andern,  wo  ich  eine  unverdächtige  Sprache  der 
Rechtsehatlenheit  wahrgenonnnen  habe,  die  Nachreden  nicht 
glaub«',  ^^'as  hilft's  nn"r  es  zu  wissen?  Es  ist  hässlicli,  einen 
Ankläger  abzugeben. 


240.  Es  ist  verschiedenen  widerfahren,  dass  die  Maxinu'U 
der  Vernunft  von  andern  für  Axiome  derselben  sind  gehalfen 
worden  und  die  Regeln  der  Methode  für  Principien  der  Theorie 
(Doctrin),  imgleichen  die;  Einschränkung  der  Urteile  für  Ein- 
schränkung der  Gcgcjistände  gehalten  worden.  So  wie  El'iCUKs 
jederzeit  fröhliches  Herz*),  welches  niemals  anders  als  durch 
Einstimmung  mit  der  allgemeinen  und  wesentlichen  Ordnung 
der  Dinge  und  also  mit  allem,  was  man  Sittlichkeit  nennt,  er- 
langt werden  kann,  durch  eine  ungIückliche~Zweuleutigkeit  des 
Ausdrucks  für  die  Wollust  der  Sinne  ist  gehalten  worden. 


*)  Man  vgl.  W.  VU.  554;  VIII.  30,  499  und  in  der  Metaphysik  12. 
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247.  {*  In  quoUbet  accidente  primo  spedatur  respectus  depen- 
dentiae  realis  a  substantia,  secundo  respectus  logicus  tamquam  prae- 
dicati  erga  stihjectum.  Si  sit  prius  solmnmodo ,  non  ideo  rationatum 
inhaeret  rationi ,  quemadmodum  Spinoza  perperam  statuit  de  mundo 
in  relatione  erga  Deum.  Si  sit  tantum  posterius,  suhjectum  erit  tantum 
logicum,    non   substantia,    et  praedicatum  determinatum,  non  accidens. 


248.     Omnis  spinozista  est  egoista ;  quaeritur,  utriim  omnis  egoista 
necessario  sit  spinozista**). 


249.  Der  Satz  des  Spinoza,  dass  das,  dessen  Idee  keines 
andern  bedarf,  Substanz  sei,  ist  mit  dem  einerlei,  dass  das  realissi- 
mum  allein  Substanz  sei,  mitliin  allein  das  notwendige  Wesen  sei, 
indem  alles  andere  ihm  inhäriert***). 


250.  Das  infinitum  reale  des  Daseins  der  Dinge  überhaupt, 
worin  alles  ist,  ist  des  Spinoza  Begriff.  Da  ist  die  Limitation, 
wo  im  Raum  die  Begrenzung.     Da  geht  das  Sein  voraus;    nach- 


her die  Bestimmung  desselben. 


251.  Wie  die  intima  praesentia  den  Spinoza  dazu  gebracht 
habe,  die  Substanzen  nicht  als  Wirkungen  sondern  als  Hand- 
lungen der  Gottheit  anzusehen  f). 


*)  Die  erste  der  folgenden  fünf  auf  Spinoza  bezüglichen  Reflexionen 
möchte  der  Periode  des  kritischen  Empirismus,  die  folgenden  der  ersten 
Zeit  des  Kriticismus  angehören.  Zu  allen  vgl.  man  die  Nachweise  bei  Erd- 
mann, Kants  Kriticistmis  118  f. 

**)  Nach  Analogie _von  Baumgartens_  Definition  Metapliysica  §  392:  „Qui 
hunc  mundum  sc  putat  ens  simplex  eit  Egoista."'  In  der  Dissertation  erklärt 
Kant:  „Hinc  mnndus  sie  dictus  egoisticus,  qui  absolvitur  unica  substantia 
simplici  cum  stiis  accidentihus,  parum  apposite  vocatur  mtindus,  nisi  forie' 
imaginarins."  In  der  Metapiliysik  101  heisst  es:  „Der  dogmatische  Egoismus 
ist  aber  ein  versteckter  Spinocisraus." 

***)  Man  vgl.  die  versteckten  Beziehungen  auf  Spinoza  W.  I.  375,  II.  134, 
sowie  W.  II.  118.  Ueber  das  Verhältnis  von  Substanz  und  indepemlcns  vgl. 
Metaphysik  55. 

t)  Alan  vgl.  die  Reflexionen  zur  Schwärmerei. 
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252.  Locke  denkt  damit  durchzukommen .  dass  er  sagt, 
wir  lialjen  ebenso  wenig  deutlichen  liegriff  vom  Körper  als  vom 
Geiste  *). 


253.     Naeli   dem    Pimestley    und   Locke    müssen    alle    Er- 


kenntnisse enipiri.sch  sein,  Tind  keine  einzige  <kann)  synthetische 
wahre  Notwcndij^keit  hahfu.  Dieses  widerstreitet  aber  dem  Ge- 
brauch (einiger  tlerselben).   ih  r  nim»«  Ausnahme  allgemein  i.st**). 


2')4.  Lkiiini/  hat  sciin'  Imnnonia  jj»v»fs/a?><7/7a  vermutlich 
darauf  gezielt,  dass  1)  alle  Veränderungen  in  der  Kürperwelt 
nach  Cicsrtzen  des  Mechanismus  geschehen  mü.ssen,  weil  sonst. 
Wenn  ein  (n-ist  sie  Jxiwegte.  das  cnitnim  gravitatis  utiircrsi  sich 
bewegen  Aviirde.  und  wenn  di«'ser  Geist  d(>ch  nach  dem  Gesetze 
der  Acti<»n  und  Hcactiou  dir  liewegungeu  hri\  (irbrächte,  eine 
Veriinilerung  in  drr  W  rjt.  (huh  nicht  naih  ilfin  (Ji-setze  der 
CausalitJlt  in  di-r  körpfrlichm  \N'«'lt  geschehen  wiirdtv,  und  <'in<' 
(Jrösse  selber  würde  gleichsam  in  der  leeren  Zeit  anfangen,  weil 
die  Zeit  nur  durch  das  \'«'rhältiiis  zu  d<'n  Dingrn  im  Kaume 
Itestimmt  werden  kann***). 


■J55.  l>A>i.i)(>\v  will  die  guti'u  \\'erke  erstlich  in  der  Seele 
grCmden,  daher  kann  er  auch  nicht  gute  AN'erke  zu  seiner  Unter- 
stützung erwarten.  Er  hat  Enthusiasmus  fürs  Gute,  weil  es  ins 
Allgemeine  gehtf).     Fkaxck  [I]  Avar  ein  Schwärmerff). 


*)  Bezieht   sich    offenbar    auf  das    Problem    der    Wecliselwirkung.     Ich 
schliesse  aiif  die  Zeit  des  kritisclien  Empirismus. 

**)  Ich  schliesse  auf  die  erste  Periode  des  Kriticisniu.s,  und  zwar  auf  Grund 
der  Formulierung  des  kritischen  Problems  auf  das  Ende  der  siebziger  Jahre. 
Man  beachte,  dass  Piuestley  und  nicht  Hime  genannt  wird!  Zur  .Sache  vgl. 
man  die  analoge  Wendung  Kr.  127  f. 

***)  Aus  der  Zeit  des  kritischen  EmpirisinusV 
t)  Wol  in  Folge  unerfreulicher  Erfahrungen  Kants  beim  Werben  um 
Pränumeranten  für  die  Schriften  des  Philautropins.  Man  vgl.  ausser  dem 
Vortrag  von  Kekke  über  Kant  und  Basedow  (Deutsches  Museum  18(32  Nr.  10) 
auch  die  Briefe  Kants  an  Campe  aus  den  Jahren  1777  und  1794  in  der  Zeit- 
schrift für  deutsche  Kulturgeschichte  N.  F.  I  1^72. 
tt)  Man  vgl.  K.  W.  VI.  273. 
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256.  (*  Herder  ist  sehr  wider  den  Missbrcaucli  der  Vernunft  \ 
durch  bloss  abstracte  Denkungsart,  da  man  nämlich  das  Con- 
cretum  vernachlässigt;  in  der  Naturlehre  war  so  die  Gewohnheit 
der  Alten.  Aber  djis  Allgemeine  ist  nicht  immer  bloss  abstra- 
hiert, sondern  vieles  ist  ein  selbständig  Allgemeines.  So  sind 
"alle  Urteile,  welche  selbst  in  concreto  nicht  von  der  Erfahrung 
abhängen,  sondern  wo  selbst  das  Erfohrungsurteil  prindina  a  lyriori 
bedarf.     Hier  kann  das  Concretum   nicht  anfangen. 


257.  Herder \)  verdii-bt  die  Köpfe  dadurch,  dass  er  ihnen 
Mut  macht,  ohne  Durchdenken  der  Principien  mit  bloss  empiri- 
scher Vernunft  allgemeine  Urteile  zu  fällen. 


1)  Im  Manuscript:   H;   aber  die  Stelle  unmittelbar  binter  der   vorigen 
Eeflexion  lässt  nicht  zweifelhaft,  wer  gemeint  ist. 


*)  Beide  auf  Herder  bezügliche  Reflexionen  entstammen  der  Zeit  des 
späteren  Kriticismus,  und  zwar  vermutlich  der  Zeit^der  Recension  der  Ideen 
zur  Philosophie  der  Geschichte.    Man  vgl.  auch  Uebergang  XX.  107. 


Einleitung. 


1.   Erkenntnis  a  priori  und  a  posteriori*). 

Do^uia  ti  .sin  us**). 
258.     Etwas  a  priori  erkennen:  <1.  i.   sehUc.s.sen. 


259.  Unsere  Erkenntnis  besteht  vor  dem  Verstiinde  in  einem 
Zusammenhang  von  Gründen  und  Folgen,  den  abgeleiteten  und 
urspriinglifhen. 

260.  Der  Satz,  „alles  lässt  sieh  dureh  die  \'ernunft  erkennen; 
jede  Assertion  muss  a  priori  geschehen  können":  weil  a  jiosteriori 
nur  Erscheinungen  stiitttinden;  die  Sachen  aber  sind  von  ihren 
Erscheinungen  unabhängig.  Alle  Erkenntnis  a  priori  aber  geht 
vom  Allgemeinen  zum  13esonderen ,  vom  Notwendigen  in  sich 
selbst  zum  Zutalligen***). 


*)  Man  vgl.   meine  Erürterang  der  Entwicklung  des  Begriffs  „Apriori" 
bei  Kant  in  den  Miüeilmtgen  a.  a.  0.  S.  tKJ  f. 

**)  Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Anfangspunkt  der  Giltigkeit.  Die 
obige  Fassung  des  Apriori,  die  dem  von  mir  a.  a.  0.  zusammengestellten 
Sprachgebrauch  der  Zeitgenossen  Kants  analog  ist,  bleibt  bekanntlicli  auch 
in  den  letzten  Perioden  des  Philosophen  für  die  Apriorität  der  analytischen 
Urteile  in  Kraft. 

***)  Der  Begriff  der  Erscheinung  und  ihres  Verhältnisses  zu  den  Sachen 
ist  also  im  vorkritischen,  Leibnizischen  Sinne  zu  nehmen,  in  dem  K.  ihn 
mehrfach  verwendet.  So  ist  ihm  in  der  Monad.  phi/ft.  der  Raum  das  phac- 
Homcnon   nlationifi    externae   toiitanim   monadum,    und    schon   in   der    Nova 
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261.  ;,Die  Materie  ist  leblos'^:  ist  ein  rationales  und  kein 
empirisches  Urteil ,  weil  man  auch  viel  Leben  an  der  Materie 
wahrnimmt,  allein  dieses  von  den  materialen  Eigenschaften  unter- 
scheidet; dagegen  „die  Materie  hat  Anziehungskräfte"  ist  em- 
pirisch *). 

262.  Sätze  können  a  priori  erkannt  werden,  aber  ihre  Grund- 
sätze a  posteriori  **). 


Kritischer  Empirismus. 

263.  Unterschied  der  Erkenntnis  in  der  Ordnung  ***) : 
a  priori,  a  posteriori. 

Unterschied  der  Erkenntnis  in  der  Art:  empirisch  oder 
rational  ^). 


264.     Die  Erkenntnis    der   logischen  Beziehung   ist  j-ational, 
die  reale  empirisch  f). 


265.  Allgemeine  Sätze  können  nur  durch  Vernunft  erkannt 
werden ,  imgleichen  die  Notwendigkeit  der  Sätze.  A  priori  heisst 
nicht  aus  den  Gründen,  und  a  posteriori  <  nicht)  aus  den  Folgen, 
sondern  jenes  heisst  urteilen,  ohne  dass  der  Gegenstand  gegeben 
sein  darf  (an  sich  selbst  oder  in  seinen  Folgen) ,  im  voraus ,  so 
wie  bei  den  Wahrsagungen  ff ). 


^)  Im  Manuscript   ein  Fortsetzungszeichen.    Eine   Fortsetzung  habe  ich 
jedoch  nicht  auffinden  können. 


Dilucid.  gilt  die  Bewegung  als  Phänomenon  der  vis  insita  oder  des  nexus 
substantiarmu  permutati,  Gedanken  und  Formeln,  die  sich  im  N.  Lehrbegriff 
d.  Ben:  u.  Buhe  wiederholen:  W.  I.  391,  393,  398,459;   IL  19,  20,  23. 
*)  Im  Sinne  von  W.  II.  20:  „sofern  man  die  Ursache  nicht  weiss." 
**)   Man    vgl.    Pr.  26    über   die    analytischen    Urteile    mit    empirischem 
Subjectsbegriff. 

***]  So  auch   Lambert,    Neues    Organon    §  635.     Man  vgl.   Nr.  272  und 
Nr.  28L 

t)  Man  vgl.  W.  IL  104. 
tt)  Die  Kennzeichen    der    Allgemeinheit  und  Notwendigkeit  also  nicht 
im  absoluten   Sinne.     Analog   bei  Lambert   a.  a.  0.  und  Reimarus  Vernunft- 
lehre §  212,  233  f ,  260,  303. 

Erdmann,   Eefiexionen  Kants.    H.  6 


/" 
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K  r  i  t  i  s  e  li  e  r  K  a  t  i  o  n  a  1  i  .s  in  u  s. 

266.  Alle  rationale  Erkenntnis  enthält  entweder  die  ersten 
Gründe  desjenigen,  was  ein  ()l)j('et  <ler  bloss  reinen  Erkenntnis 
ist,  oder  di(!  ersten  frriinde  der  Erselicinnng.  DoicniätTsMi  und 
objeetiv  sind  die  Erkenntnisse,  die  für  jcdcrnianii  .uilti^  sind,  mul 
auf"  bjnsson   Hcj^riHiMi   lii-rulicn. 


y  267.     Allf  Jit'i^rirte   wt'rd«MJ  allg«'ni('in  dureli  die  Abstraetion, 

aber  sie  entspringen  nicht  alle  daraus:   "Non  suhtrahcvdo  a  scfisibus 
oriuntur.  sed  abstrnhendo*). 


268.  Alle  unsere  Erkfuntnissc?  sind  1)  a  priori  odrr  fi  poste- 
riori mit  andern  connex;  oder  2)  .schlechthin  «  priori,  di(?  nicht 
aus  der  Erfahrung  ge.schöpft  werden  können  (eig('ntlich  nicht 
von  den  Sinnen),  oder  schlechthin  n  2)osteriori**). 


^  269.   Vernunfterkenntnisse  sind  der  Materie  nach  in  den  SinncMi 

gegeben  und  haben  nur  die  Form  der  Vernunft,  z.  1>.  allg(rmeinc: 
liegriffe;  oder  sie  drück«'n  die  Form  der  Vernunft  selber  aus***); 
jene  sind  em]>iri.sch,  diese  vutioncs  purae. 


270.  Wir  unterscheiden  die  Erkenntnis:  1)  nach  der  Ver- 
knüpfung; 2)  nach  ihrer  Art  (Ursprung) 'j.  Zwiefache  Ver- 
knüpfung: »Subordination  und  Coordination ;  in  der  letztern  sind 
keine   (irenzen. 


')  Die  Klammem  sind  Zusatz  des  Herausgebers. 


♦)  Man  vgl.  über  den  Untei-schied  der  empirischen  und  transscenden- 
talen  Abstraetion  W.  II.  402,  403;  IV.  339,  499;  VI.  15,  32,  37;  Vlir.  11, 
17792.         — 

*♦)  Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Anfangspunkt.     Eine  besonders  einflus.*- 
reiche  Rolle  spielt  das  analytische  Apn'oii  im  Vehcrgaiig  a.  a.  O. 

***)  Man  vgl.  die  Ausfühiiingen  der  Dissertation  über  den  logischen  und 
realen  Veniunftgebrauch. 
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271.  Alle  Erkenntnis  hat  zweierlei  Verbindungen:  der  Co- 
ordination  und  Subordination;  die  ersten  sind  entweder  solche, 
die  natürlicher  Weise  im  Entstehen  vorgehen,  oder  die,  worin  sie 
zuletzt   sich  auflösen    und    daraus  wieder  zusammensetzen  lassen. 


272.  Alle  unsere  Erkenntnis  kann  der  Art  nach  in  sinn- 
liche und  Vernunfterkenntnis  vmterschieden  werden;  dem  Ver- 
hältnis nach:  <1)  der  Subordination,  in  principia  et  principiata; 
<  2  )  der  Coordination,  wie  ein  Teil  zur  gesamniten  menschlichen 
Erkenntnis. 


273.  (*Es  gibt  reine  Begriffe  der  Anschauung,  Avillkürliche 
der  Erdichtung  und  allgemeine  der  Vernunft.  Ein  Begriff,  der 
nicht  als  ein  Eindruck  der  Sinne  kann  angesehen  werden,  ist  rein. 


274.  Alle  Erkenntnisse  sind  entweder  empirisch,  sofern  sie 
Empfindungen  voraussetzen,  oder  reine  Erkenntnisse,  sofern  sie 
keine  Empfindung  zum  Grunde  haben.  Die  letzteren,  nämlich 
die  reinen  Erkenntnisse,  sind  entweder  conceptus  singulares,  und 
heissen  intuHus  imri,  oder  allgemeine,  und  sind  reine  Vernunft- 
begriffe. Die  empirischen  Erkenntnisse  sind  Empfindung,  Er- 
scheinung   und   empirischer  Begriff**).     Alis    den    ersten   ist   die 


*)  Die  nachfolgenden  Reflexionen  dieser  Periode  gehören  der  ersten  Zeit 
derselben  an.  Sie  sind,  wie  sich  teils  aus  ihnen  selbst,  teils  aus  Nr.  333  er- 
gibt, vor  dem  Abschluss  der  in  der  Dissertation  von  1770  niedergelegten  Ge- 
danken entstanden,  und  bieten  so  wertvolle  Bestimmungshilfen  für  die  „Um- 
kippung" von  1769. 

Der  Terminus  „anschauender  Begriff"  findet  sich  schon  in  den  „Träumen 
eines  Geistersehers'-''  W.  II.  346.  Von  „anschauenden  Urteilen",  durch  die 
man  zu  Begriflen  gelangte,  erfahren  wir  W.  II.  313,  von  eben  solchen  „der 
Ausdehnung,  dergleichen  die  Messkunst  enthält"  W.  II.  386.  Zum  ersteren 
Terminus  vgl.  das  „anschauende  Erkenntnis"  bei  Baumgarten,  Met.  §  620.  Die 
judicia  intuitiva,  quihus  enti  cuidam  trihuimus,  quac  in  ipsiiis  notione  com- 
preliensa  iniuemur  geben  einen  feststehenden  Terminus  der  Zeit;  vgl.  Wolff, 
Logica  §  51  u.  o.,  Feder  Logik  §  35. 

**)  Zu  diesem  Zusammenhang  von  Empfindung,  Erscheinung  und  Begriff 
vgl.  man  die  Definition  der  opparentia  in  der  Dissertation  von  1770  als  des- 
jenigen in  sensucüihus  et  phaenomenis,  qiwä  anteceäit  usum  intellecins  logicum 
sowie  spätere  Reflexionen. 

6* 
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Ä[atorie  aller  Erkenntnis  herzuleiten;  die  zweite  fügt  die  Fonii 
der  Anschauung  dazu;  die  dritte  bringt  beides  unter  einen  allge- 
meinen Begriff. 


275.  Alh'  Erkenntnisse  aus  Erfahrung  (enijMrisehe)  gehören 
entweder  zur  Enijitindung  und  enthalten  die  Materie  der  empi- 
rischen Erkenntnis,  oder  zur  Erseheinung  uml  enthalten  zugleich 
die  Form,  oder  zu  ilem  Begriffe  und  enthalten  das  Allgemeine 
verschiedener  Enijitindungen  oder  Erscheinungen.  Die  Enn)Hn- 
dung  stellt  einz<'ln«'  (Jegenstände  vor.  ins(»fern  sie  die  Sinne  rühren, 
■/..  W.  rot  und  schwarz,  süss,  liart.  warm  u.  s.  w.,  folglich  nur  die 
Materie  der  empirischen  Erkenntnis.  I)ieF<u*ni  der  (Tcgenstilnde 
wird  gedacht  nach  Kaum  uml  Zeit.  Die  Form  der  empinsc-hen 
Erkenntnis  ist  die  der  Coordinalion;  di»'  d«'r  rationalen  Erkenntnis 
ist  O^''")  '^'■''  '"^ub(u-(linatir)n.  Man  la.s.se  alle  ^^aterie  der  Er- 
kennlnis  weg.  folglich  alles  was  ilie  Sinne  rührt,  so  bleiltt  noch 
die  empirische  Form  von  den  Erscheinungen  übrig;  man  lasse 
.auch  diese  Weg.  so  lileii)t  die  ration.ale  Form  iUirig;  und  Erkennt- 
nisse der  ersten  Art  sind  reine  Begriffe  der  Anschauungen  *).  (h-r 
zweiten   reine  Begrifft'  (b-r  \  ernunft. 


276.  Alle  Begriffe  sind  entweder  sinidiche  oder  Verntmft- 
begriffe.  Die  ersten"  sind  entweder  (b'r  Empfindung  oTTer  «br 
Erscheinung;  diese  haben  zum  (Jrunde  der  Form  Baum  und 
Zeit.  Die  zwcit»Mi  können  durch  keine  Analysis  der  Erfahrung 
gefumlen  werden,  ol>zwar  alle  Erfahrung  ihnen  coordiniert  wird, 
und  sind  reine  V«'rnunftbegriffe.  wenn  durch  sie  kein  (Gegenstand 
(b  r  Erfahrung  gedacht  wird.  Ist  aber  das  letzt<M*e,  so  sind  sie 
i'mi»irische  Begriffe,  z.  B.  ein  fTcnus  ist  ein  reiner  Begriff,  aber 
(an   Stein    ü1)erhaupt    oder  das  Genus    von  Stein  ein   emjiirischer. 


*)  Auf  Grund  dieser  häufigen  Anwendung  von  Begritl"  (und  Urteil)  in 
dem  weiteren  Sinne  der  Wolftischen  Terminologie,  die  nach  der  obigen  An- 
merkung aus  den  Schriften  Kants  allein  nicht  ersichtlich  ist,  —  sie  gehört 
nach  Xr.  33;3  der  ei-sten  Zeit  nach  ITtlO  an  —  werden  die  Bezeichmmgen  von 
Kaum  und  Zeit  als  Begriffe  vei-ständlich.     Man  vgl.  die  Reflexion  Nr.  33">. 
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277.  Alle  Erkenntnisse  aus  Erfahrung-  lieissen  empirisch,  und 
sind  entweder  Empfindungen  oder  Erscheinungen  oder  Begriffe. 
In  den  ersten  ist  alles  gegeben  durch  den  Sinn,  und  bloss  die 
Materie  zur  Erkenntnis;  die  zweite  enthält  in  sich  die  Empfin- 
dungen, gänzlich  nach  der  Form  von  Raum  und  Zeit;  die  dritte 
die  Empfindungen  oder  Erscheinungen,  durch  die  Vernunft  allge- 
mein gemacht. 

Lässt  man  die  beiden  letzten  Handlungen  weg,  so  bleibt  die 
Empfindung;  lässt  du  diese  weg,  so  bleiben  reine  Begriffe :  1)  des 
Verstandes,  der  Coordination *) ;   2)  der  Vernunft,  Subordination. 


278.  Alle  menschlichen  Erkenntnisse  lassen  sich  in  zwei 
Hauptgattungen  einteilen:  1)  die,  so  aus  den  Sinnen  entspringen 
und  empirisch  genannt  werden ;  2)  die  gar  nicht  durch  die  Sinne 
erworben  werden,  sondern  ihrenGrund  in  der  beständigen  Natur 
der  Denkungskraft  der  Seele  haben**),  und  können  reine  Vor- 
stellungen genannt  werden.  Da  alle  Materialien  zum  Denken 
notwendig  durch  unsere  Sinne  mTis^en" gegeben  sein,  sp  isOte 
Materie  von  unserer  gesammten  Erkenntnis  empirisck ""  Eben 
darum  müssen  alle  reinen  Begriffe  bloss  auf  die  Form  der  Er- 
kenntnisse gehen.  Nun  haben  wir  eine  zweifache  Form  der  Er- 
kenntnis, die  intuitive  und  rationale  Form.  Die  erste  findet  nur 
in  der  unmittelbaren  Erkenntnis  einzelner  Dinge  statt,  die  zweite 
in  allgemeinen  Vorstellungen;  die  ersten  will  ich  anschauende, 
die  zweiten  Vernunftbegriffe  nennen.  Nun  kann  bei  allen  em- 
pirischen Erkenntnissen  erstlich  bloss  auf  die  Materie  gesehen 
werden,  und  diese  besteht  in  der  Empfindung;  zweitens  auf  die 
Form  der  Erscheinung,  drittens  auf^re-Form  der  Vernunft  in 
Begriffen.  Die  Form  der  Erscheinungen  beruht  lediglich  auf 
Raum  und  Zeit,  und  diese  Begriffe  entspringen  durch  keine  Sinne 
oder  Empfindung,  sondern  beruhen  auf  der  Natur  des  Gemüts, 
nach  welcher  die  verschiedenen  Empfindungen  unter  solclien 
Relationen  vorgestellt  werden  können.  Daher,  wenn  alle  Em- 
pfindung  der  Sinne    beiseits    gesetzt   ist,    so    ist  der  des  Raumes 


*)  Man  vgl.  die  folgende  Eeflexion.  Ueber  die  Consequenz,  die  sich 
aus  diesen  Reflexionen  für  Raum  und  Zeit  ergibt,  vgl.  man  in  den  Reflexionen 
zur  transscendentalen  Aesthetik  Nr.  333  f. 

Der  gleiche  Gedanke  schon  W.  II.  101.     Man  vgl.  S.  80  Anni.  1. 


**\ 


—  So- 
und Zeit  ein  reiner  Begriff  der  Anscliauunf::,  und  weilM  in  ihm 
alles  liegt)  was  nur  der  Verstand  in  Krtahrung  t-rkennen  kann, 
so  ist  er  ein  Vcrstandesbeyriff ;  und  ubgleichdie  Erscheinungen 
empirisch  sind,  so  ist  er  ducli  iiitellectual.  Ebenso  sind  allgemein 
gemachte  Empfindungen  und  ErscTt^iungen  nicht  reine,  s<mdern 
empirische  Vcrnunl'thigrifiV'.  Wenn  man  aber  alle  \\'irkung  der 
Sinne  weglässt,  so  sind  die  H(>grif^e  reine  Hegriffe  der  Vernunft, 
als:  möglich,  Subsfcmz  u.  s.  w.  Daher  sind  alle  reinen  Begriffe 
intellectual  und  intuitiv,  oder  rational  und  reflectierende  He- 
griffe. Ferner  sind  alle  Erkenntnisse  entweder  gegeben  o^ej'_iV'- 
dichtet.  Die  Materie  der  Erkenntnis  kaniTnTcht  gedichtet  werden; 
also~inir  die  Form,  und  in  «1er  Form  nur  die  Wie(l£'rli<)lung'). 
Also  geht  alle  Erdichtung  der  Vernunft  nur  auf  di(!  Mathematik ; 
dagegen  ist  die  Form,  welche  in  der  (Jeometrie  gegt'ben  ist.  der 
Raum. 


K  r  i  t  i  c  i  s  m  u  s ,    erste  P  e  r  i  o  d  e. 
270.    Iikae  connatac ;  (tcquisitac:  per  scnsus,  per  anticipatioues**). 


1280.     Das  Vorhei-trehendo  geht  entweder  der  Art  nach  voran 
principia  a  priori,  oder  dem  Ursprünge  nach,  «1.  i.  historisch. 


281.     Einige   Erkenntnisse  sind   srcutidum    quid   a   }>riori***), 
<'  andere  simjyliciter,  wo  nichts  Empirisches  ist. 


')  Im  Miinuscript  wol  aus  Versehen:  „welche". 


*)  Man  vgl.  die  Parallelstellen  Nr.  301  u.  o. 
**)  Den  Sinn  der  Anticipation  gibt  die  Metaphi/tnk  (Pol.)  97.  .Man  vgl. 
Späteres.  Einen  Nachklang  meser  Lehre  bietet  Kr.  2()>*.  Daas  die  ^nnim 
coinimhcusio,  quac  <i  i>n'oii  jit,  coynitio  ant ici pata"  ist,  hat  nach  einem 
Citat  bei  Mki.lin  (Wörterbuch  I.  1,  7)  schon  Ciuwokth  (de  adcniin  justi  et 
honesti  notiombits  C.  III  §  5)  gelehrt 

***)  Man  vgl.  die  Unterscheidung  von  ratio  i^ccHnduin  quid  und  ratio  «mi- 
plicitcr  /«//.<  bei  Baukjautkx,  Mdai>h.  ^  28.  Die  obige  Formulierung  bleibt 
auch  für  die  spätere  Zeit  des  Kriticismus  bestehen  (Mciajih.  Pol.  44j.  Ver- 
wandtes in  Nr.  264  f. 


/; 


./ 
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■  /282.  Wie  können  in  uns  Erkenntnisse  erzeugt  werden,  wovon 
sich  uns  die  G  egenstcände  noch  nicht  dargestellt  haben  ?  Da  sich 
die  Objecte  nicht  nach  unseren  Erkenntnissen,  sondern  diese  nach 
den_01^ecten  richten  müssen,  so  scheint  es,  sie  müssen  uns  wenig- 
stens ihren  Grundstücken  nach  vorher  gegeben  sein,  ehe  sie  können 
gedacht  werden.  N^s  ist  also  die  Möglichkeit  einer  jeden  Erkennt- 
nis a  priori,  welche  für  sich  beständig  ist,  ohne  von  den  Gegen- 
ständen selbst  geschöpft  zu  sein,  welche  unsere  erste  und  wich- 
tigste Frage*)  ausmacht,  eine  Frage,  welche  auch  nur  aufge- 
worfen und  wol  verstanden  zu  Wben  schon  einig^&s;_jVm'd|enst  an 
sich  hat,  nämlich  in  einem  Teile  der  Philosophie,  welcher  der 
EHliFrung  und  den  Sinnen  nichts  zu  danken  hat.  ^\Es  gibt  frei- 
lich in  der  Tat  sogar  ganze  Wissenschaften  von  dieser  Art.  Die 
reine  Mathematik,  die  gänzlich  aus  den  reinen  Quellen  a  priori 
abfliesst7  öline~etwas  von  der  Erfahrung  unter  ihre  Gründe  auf- 
zunehmen, hat  in  dieser  Art  unvergleichlichen  Fortgang  und  ein 
mit  Recht  bewundertes  und  bisweilen  wol  beneidetes  Glück. 
Allein  es  fehlt  nicht  an  andern,  die,  indem  sie  ebenso  reinen  Ur- 
sprunges sein  sollen,  sich  unaufhörlich  unter  Widersprüchen  be- 
finden. Daher  ist  es  gut,  die  Erkenntnisquellen  a  priori  iiber- 
haupt  zu  untersuchen,  ohne  uns  an  diese  Unterschiede  zu  kehren, 
und  "nur  hernach  dieselben  begreiflich  zu  machen. 


^  283.  Die  vornehmste  Untersuchung  ist  die:  wie  kommen 
wir  zu  der  Erkenntnis  überliaupt,  und  vornehmlich  der  a  priori? 
Was  ist  der  Grund  ^dei^Riclitigkeit  derselben  und  ihrer  Zuver- 
lässigkeit? 

>^V  284.  Die  erste  Frage  ist,  Avie  in  uns  Begriffe  entstehen 
können,  die  uns  durch  keine  Erscheinung  der  Dinge  selbst  be- 
kannt geworden,  oder  Sätze,  die  uns  keine  Erfahrung  gelehrt  hat. 


*)  Man  vgl.  in  der  Mdaphysik  18.  Der  Sinn  der  Fragestellung  ent- 
spricht dort  wie  oben  der  weniger  prägnant  formulierten  Frage  Kr.  2.  An 
keiner  Stelle  finden  wir  eine  Beweisführung  gegen  diejenigen,  die  wie  Hume 
die  Realität  apriorischer  (angeborener)  Vorstellungen  leugnen,  sondern  Dekla- 
rationen durch  Beispiele  für  diejenigen,  welche  „das  Factum"  solcher  Realität 
anerkennen.  „Die  empirische  Ableitung  Lockes  und  Humes  wird  eben  schon 
„durch  das  Factum  widerlegt''  (Kr.  128). 
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285.  Wir  können  uns  nichts  a  priori  vorstolltMi ,  als  wovon 
wir  selbst  in  unserer  Vorstellungskraft  die  Gründe  enthalten,  ent- 
weder in  der  Sinnlichkeit  oder  dem  Verstände*).  In  diesem 
entweder,  da  der  Yerstiind  bloss  die  Einheit  des  Bewusstseins 
a  priori  bestimmt  (theorctLich).  oder  wo  die  Vernunft  l)loss  dem 
Verstiinde  gemäss  die  Handlungen  auf  Öbjeete  dirigiert  (pniktisch). 

<  ,.C        .". X-^^M  ( 

T.      "   (  • 

286.  '  Alle    unsere  und  anderer  Wesen  Handlungen  sind  ne- 

eessitiert,  nur  allein  der  Verst;ind  (und  d<>r  \\\\\i\  sof.>rn  er  dureTi 
A'erstäiid  bt'stiiiinit^jvenlen  kann)  ist  T\•^'^  und  rinf  rcTiH^SelTist- 
tiitigkeit,  die  durch  nichts  anderes  "als  sich  selbst  bestimmt  ist. 
( )hnt~di«'se  ursprüngliche  und  unwandelbare  Spontaneität  würden 
wir  nichts  a  priori  erkennen,  (b'un  wir  wären  zu  allem  bestinuut, 
und~ünsöre  bedanken  sell)st  ständen  unter  empirischen  (besetzen. 
DasVennttgen  a  priori  ym  denken  und  zu  handt-ln.  ist  die  einzige 
liedingung~  der  Mögli(-hkeit  des  I'rsprungs  aller  andern  Kr- 
seheinüngen.  l).is  Sollen  würde  aiuli  gar  keine  liedeutung 
haben**). 


Kriticismus.  spätere  Zeit***). 

287.  Erkenntnisse  a  priori  müssen  gar  nicht  auf  bestinnnte 
Dinge  (weil  diese  noch  nicht  gegeben  sind),  soncbMii  auf  allge- 
meine \'orstellungen  von  Dingen  überhaui)t  gehen  und  also  auf 
.\nschaiiungen  (nicht  Kmptindiingen.  denn  diese  sind  es.  wodurch 
etwas  Bestinnntes  gegeben   wird)')  oder  auf  ( Je«lanken   überhau|>t. 

(Man  kann  etwas  anschauen,  ohn«^  etwas  dabei  oder  darunter 
y.u  denken)  y). 


1)  Die  Klammern  sind  Zusatz  des  Herausgebers. 


♦)  Es  bedarf  keines  Beweises,  dass  diese  Wendung  durchaus  der  ol>en 
citierten  in  der  Schrift  über  die  negativen  Grössen  entspriclit. 

**)  Auch  in  dieser  sowie  in  späteren  analogen  Wendungen  zeigt  sich  der 
/   Zusammenhang   der  Lehre   von   der  Aprioritiit   mit  den  Voraussetzungen  der 
I.,ehie  vom  iiiflKOUts  idenlis. 

***)  Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Endpunkt. 

t)  Man  vgl.  die  viel  umstrittene  Behauptung  Kr.  123. 
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288.  Etwas  a  priori  erkennen  heisst:  einsehen  (die  Prin- 
•cipien  mögen  auch  empirisch  sein).  Etwas  a  priori  bestimmeö. 
(d.  i.  geben  und  construieren)  heisst:  begreifen.  Schlechthin  be- 
greifen ist  ohne  alle  empirische  Bedingungen*). 


2.   Analytische  und  synthetische  Urteile. 

Kritischer  Empirismus. 

289.  Der  Unterschied  zwischen  einem  logischen  und  realen 
Subject  ist  dieser,  dass  jenes  den  logischen  Grund  enthält,  das 
Prädikat  zu  setzen,  dieses  den  realen  Grund  (etwas  anderes  und 
Positives),  und  also  die  Ursache  ist,  das  Accidens  aber  die  Wir- 
kung. Das  Verhältnis  der  Ursache  ziehen  wir  aus  unseren  eigenen 
Handlinigen,  und  applicieren  es  auf  das,  was  beständig  in  den  Er- 
selicinungen  äusserer  Dinge  ist**).  Wir  finden  aber  endlich  alles 
am  Object  accidentia  zu  sein.  Das  erste  Subject  ist  also  ein  Etwas, 
Avodurch  die  accidentia  sind.  Es  entspringen  also  iudicia  synthetica , 
z.  B.  Etwas,  was  ich  durch  die  beständigen  accidentia  der  Un- 
durchdringlichkeit  kenne,     das    enthält  auch  die  der  Anziehung. 

Accidens  potest  esse  subjectum  logicum.  Die  Realität  des  acci- 
dentis  urteilen  wir  aus  der  Empfindung  eines  Objects,  die  von  der 
des  Subjects  unterschieden  ist. 


290.  Logische  NotAvendigkeit ,  dessen  Gegenteil  logisch  un- 
möglich ist  aus  Begriffen,  d.  i.  sich  Avidersprieht.  Reale_^Not- 
wendigkeit,   dessen  Gegenteil  ein  Unding  ist,  d,  i.  dessen  Nicht- 


*)  So  auch  in  der  Logik  W.  VIII.  65. 
**)  Also  entsprechend  den  Lehren  von  Leibniz  und  seiner  Schule  Avie 
auch  von  Locke  (man  vgl.  Locke  Essays  B.  11.  eh.  21  §  4  f.;  Leibniz  Oj). 
ed.  Erdmaun  250),  denen  Berkeley  folgt  (Principles  XXV  f.),  Avährend  Hurae 
dieselbe  bekämpft  (Esf<ayft  conc.  Hnm.  Underst.  ^1751,  105  f.).  Die  Keflexion 
bietet  daher  eins  der  Argumente,  Avelche  gegen  die  Abhängigkeit  Kants  von 
Hume  in  seiner  Theorie  der  Causalität  um  die  obige  Zeit  sprechen. 
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sein  syntlietiscli  nicht  mit  einem  Begriffe  zusammen  bestehen  kann, 
Jenes  die  Notwendigkeit  der  Urteile,  diese  der  Sachen*). 


/        291.     Die    Möglichkeit    analytischer    Verhindung    lässt    sich 
a  priori  einsehen,  nicht  aher  der  synthetischen**). 


yKA^'^yl^AA'  <  ^ 


'^^  LSätze 


292.     All(!  rationalen  Sätze  sind  analytisch,   alle  empirischen 
Sätze  sind  synthetisch,  und  nnigckehrt. 


// 


293,  1  )ic  Aiialy.sjci  ih-r  Ji<'^riH'e,  di<'  wir  schon  hahen.  reicht 
lange  nicht  zu  zu  einer  Erkenntnis  der  Dinge  in  concreto;  wir  müssen 
durch  eine  Synthesis,  da  wir  den  liegrift'  in  vielen  Fällen  in  con- 
creto betrachten,  vieles  aufsammeln,  was  zum  Begriffe  wesentlich 
gehört,  aber  darin  nicht  liegt.  Sonst  sind  solche  Analysen  leer 
(Baumgarten:  perfntio  iihacnomawn.)  Hbenso  als  wenn  Philo- 
LAUS  sagte,    die  Erde;  bewegt  sich,    und  Coi'EKNIKUS  es  bewies. 

294.  1)(M-  analytische  Begriff  vom  Dinge  enthält,  was  darin 
Hegt,  der  .synthetischr.  was  ihm  beigelegt  werden  muss,  sofern 
es  ein  gewis.ses  Din^  sein  soll'). 


295.  All(!  analytischen  Urteile  lehren,  was  in  dem  Begriffe, 
aber  verworren  gedacht  ist;  die;  synthetischen,  was  mit  dem  Be- 
griffe soll  verbunden  gedacht  werden.  In  allen  Urteilen  (ist) 
der  Begriff  vom  Subject  etwas  a,  das  ich  an  dem  Subjectx  denke, 
und  das  Prädikat  wird  als  ein  ^lerkmal  von  a  in  den  analy- 
tischen Urteilen,  oder  von  .r  in  den  synthetischen  angesehen  ***). 


')  Im  Manuscript   wie  es  sclieint   ein  Fortsetzungszeichen,   Fortsetzung 
fehlt  jedoch. 


*)  Mau  vgl.  \V.  II.  125,  201. 
**)  Die  Zeitbcslimmung  gibt  den  Anfsmgspunkt. 
***)  Im  Manuscript  ist  als  8}inbül  eine  geteilte  Gerade  gezeichnet,  deivn 
kleinerer  Teil   a,    deren  grösserer  x  darstellen  soll.     Der  Sinn  erhellt    aus 
Nr.  425.    Man  vgl.  auch  Xr,  438  f. 
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296.     Formeln  sind   nicht  Axiome.     Jene  sind  logisch,  diese  | 
metaphysisch.     Jene   reden   nur  von  Prädikat  und  Subject  über-  i 
haupt,    diese  geben  eines.     Keinem  Subject  kommt  ein  Prädikat^ 
zu,    welches    emem    analytischen   Prädikat    des    Subjects   wider- 
spricht.     Keinem    Subjecte    kommt    ein    Prädikat,    welches    dem 
synthetischen  desselben  widerspricht,  mit  ihm  zugleich  zu.     In 
Ansehung   der  synthetischen  Prädikate   ist    also   jedes  Ding  ver- 
änderlich,  und  die  Synthesis  kann  als  successive  Bestimmung  ge- 
dacht  werden.     MögTichkeit  der   Begriffe   beruht  bloss    auf  dem 
Satze  des  Widerspruchs,  die  der  Synthesis  auf  Erfahrung. 


297.     Bei  der  Analysis  ist  das  Ganze  eher  als  der  Teil,  bei  | 
der  Synthesis  der  Teil  eher  als  das  Ganze. 


298.     Alle  Bestimmung  ist  Synthesis. 


299.  Die  Synthesis  ist  entweder  philosophisch  oder  mathe- 
matisch, und  ebenso  auch  die  Analysis.  Die  philosophische  Syn- 
thesis ist  die  Verbindung  durch  einen  Grund*). 


300.     Anstatt  des  Unterschieds  von  Synthesis  und  Analysis; 
synthesis  regressiva  und  progressiva  **). 


*)  Hier  ist  also  die  Uebertragung  des  Begriffes  der  Synthesis  auf  den 
Realgrund  als  vollzogen  zu  denken. 

**)  In  der  Dissertation  von  1770  wird  die  analysis  qualitativa  als  der 
regressus  a  rationato  ad  rationem,  die  analysis  quantitiva  als  der  re- 
gressus  a  toto  ad  partes  possihiles  bezeichnet  (W.  II.  396  f.)-  In  den  Pro- 
legomenen  wird  die  analytische  Methode  ebenso  der  regressiven  gleich- 
gesetzt. Es  ist  also  anzunehmen,  dass  die  Analysis  in  der  obigen  Reflexion 
als  eine  synthesis  regressiva  gedacht  werden  soll,  die  Stellung  der  beiden 
letzten  Glieder  somit  umzukehren  ist.  Die  sy)d]iesis  progresi^ira  denke  ich 
als  die  syntliesi><  a  pcvHe  data  per  illias  coiiipleiiienta  ad  totum  im  empirischen 
Sinne.  Die  Reflexion  würde  danach  aus  der  Zeit  zwischen  1766  und  1769 
etwa  stammen. 
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Kritischer  K  a  t  i  o  n  a  1  i  s  m  u  s. 

301.     Die  einzii^en  Begiifte  der  reinen  Vernunft,  durch  deren 
Verhältnis    nach  der  Regel  der  Identität  WahrluMten  können  ent- 
(hekt  werden,  sind  die  (der)  Grössen;  aber  diese  sind  aucli  will- 
'       kürhehe  P2rdichtuniren  *). 


302.     Dif  (h'iitlielie  Vor.stelhmg  von  dem,  was  man  anschaut: 
syuthcsis,  oder  was  man  denkt:  nuahtsis. 


303.  All«'  rationalen  synthetischen  Sätze  sin<l  sul)jeetiv  uml 
umgekehrt;  nur  die  analyti.sehen  sind  ohjectiv:  iir'wc'ipiuin  identi- 
tatis  et  covtradidionis. 

Die  Sy nthesis  der  Vernunft  (rational)  oder  dir  Erfahrung 
(empirisch). 

Die  erste  ist  entweder  der  Coordination :  fianzes  und  Teil, 
Zahl  und  Kinheit;  o<ler  der  Subordination:  (Jrund  und  Folge; 
die  zweite  di-r  (Koordination   n.uh   K'aum  und   Zeit. 


304.  Die  logjsehf  i''oi-m  unserer  Krkenntnisse  ist  von  der 
metaphysischen  zu  unterscheiden:  «li«'  erst«^  ist  Analysis.  die 
zweite  Synthesis. 


305.  Die  logi.>sclie  Form  liahen  alle  N'ernunfterkcnntni.sse.  die 
metapliysisehe  Form  aber  nur  diejenigen,  welche  viele  (irund- 
begrirt'e  oder  (irundsätze  der  reinen   Vernunft  voraussetzen. 


K  r  i  t  i  c  i  s  m  u  s ,  erste  1*  e  r  i  o  d  e. 

306.     Analytische  Erkenntnisse  hat  man  freilich  a  )>ri()ri,  wenn 
dvr  Begrift"  vom  Ubject  gegeben  ist,  er  mag  nun  ein  empiriseher 


*)  Man  vgl.  die  Bemerkung  der  Dissertation:  „iie  notio  uwndi  vhleatur 
mere  arbitrnria  et,  ut  fit  in  inathaiiaticis,  ad  dcducenda  tantum  wde  con- 
necfarin  ((»ificta^  Ebenso  gehört  hierher  die  Koflexion  Nr.  2Tx  sowie  die 
Audeutiuig  W.  ^'III.  G90.  Ueber  die  Beziehung  zum  Satz  der  Identität 
s.  Kr.  14. 
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oder  rationaler  sein  *),  Aber  synthetische  Urteile  a  priori  würden 
ohne  reine  intellectuelle  Anschauungen,  die  nur  in  Gott  ange- 
troffen werden,  nichT  möglich  sein.  Was  Menschen  synthetisch 
erkennen  sollen  und  zwar  a  priori,  muss  ein  Object  sinnlicher 
Anschauung  zum  Gegenstande  haben**). 


307.  Alle  Sätze  prädicieren  per  thesin  oder  per  synthesin  oder 
{per')  analysin.  Thetische  Sätze  haben  kein  Prädikat  und  können 
nur  in  Anschauungen  erkannt  werden  oder  drücken  die  unmittel- 
bare Anschauung  eines  Dinges  aus***). 


308.  (f  Die  synthetischen  Sätze  machen  den  Inhalt  unserer  Er- 
kenntnis aus,  was  wir  wissen,  die  analytischen  nur  die  Materialien 
zu  dieser  Erkenntnis.  In  Ansehung  der  ersteren  in  concreto  weiss 
ich  nicht  mehr  als  jedermannff);  aber  ich  weiss,  was  der  Ver- 
stand davon  wissen  kann :  ich  weiss  die  Regeln  des  Verstandes 
in  Ansehung  ihrer. 


309.  Alle  particularen  Sätze  sind  synthetisch,  aber  nicht 
alle  universalen  sind  darum  analytisch.  Wenn  ein  particularer  Satz 
analytisch  ist,    so  ist  die  Particularität  eine  leere  Limitation  ff  f). 


*)  So  auch  in  den  Prolegomenen  26,  27.    Man  vgl.  Nr.  262,  281. 
**)  Die  Reflexion    gehört    der    Uebergangszeit    in    den    Standpunkt    des 
Kriticismus   an,  und   zeigt,    dass  Kant,   nachdem  ihm  das  Problem  der  Be- 
ziehung der  Verstandesvorstellung   auf  den   Gegenstand    offenbar   geworden 
war,  vorübergehend  an  die  Möglichkeit  einer  Lösung  in  dem  Sinne,  den  er  1772 
verwirft,  gedacht  hat.    Man  vgl.  W.  VIII.  690.  —  Nahe  liegt  es,  im  letzten 
Satz  der  Reflexion  statt   „a   lyriori"   vielmehr    „a  posteriori''^   zu  lesen,  oder 
auch,  denselben   etwa  gemäss  der  eben  citierten  Stelle  durch  die  Worte  zu 
ergänzen,    „das   wir  selbst  erzeugt  haben".     Wahrscheinlicher  ist  mir,   dass 
der  Satz  vielmehr  den  kritischen  Gedanken  der  Lösung  als  ein  Postulat  ent- 
hält,  das  nach   der  Analogie  der   synthetischen  Urteile  a  posteriori  gegeben 
ist,  ohne  dass  die  Möglichkeit  der  Erfüllung  schon  verständlich  geworden  ist. 
***)  Man  vgl.  die  Reflexionen  zur  Gliederung  der  Kategorien. 
t)  Für  die   folgenden    fünf  Reflexionen    gibt   die   Zeitbestimmung    den 
Anfangspunkt. 

tt)  Man  vgl.  Kr.  756  f. 
tff)  Also  wol  vor  den  Prolegomenen,  nach  Pr.  85  Anm. 
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31U.  Empirische  Gruncisätze  sind  jederzeit  synthetisch,  allge- 
meine sind  niemals  empirisch.  Daher  sind  jene  jederzeit  nur  in 
tantum  allf^emein.  Man  macht  neue  Sätze  aus  empirischen  per 
analysin. 


311.     Dass  der  Karlius  sich  scclis  Mal  im  Kreise  herumtraj^en 
lasse,  kann  aus  dem  Be^-ifte  des  Kreises  nicht  abgeleitet  werden. 


312.     Die    Qualität    der    Grenze    des   Ausgedehnten    ist    die 
Figur  *). 


*)  So  auch  Kr.  74^. 


I. 


TransscendentaleElementaiiehre. 


Transscendentale  Aesthetik.*) 


1.    Allgemeines. 

Kritischer   Empirismus. 

313.  Organisches  oder  geistiges  Anschauen;  jenes  durch 
den  Körper.  ~Dass  unsere  Seele  ohne  Körper  als  Geist  andere 
Dinge,  d.  i.  äusserlich  anschaue,  ist^)  eine  Ueber schreitung  der 
Schranken  des  dati.  Denn  die  Seele  erkennen  wir  nur  als  den 
Gegenstand  des  innern  Sinnes  und  den  Körper  als  das  Mittel  der 
äusseren.  Unser  Anschauen  ist  physisch,  nicht  mystisch;  das 
physische  ist  nicht  pneumatisch,  sondern  organisch**). 


Kritischer  Rationalismus. 

314.  Das  erste  Vermögen  der  menschlichen  Seele  und  die 
Bedingung  zu  den  übrigen  ist  der  Sinn,  wodurch  die  Seele  Vor- 
stellungen empfängt  als  Wirkungen  von  der  Gegenwart  dies 
Gegenständes, "Und  nicht    selbst    hervorbringt.     Die    Vorstellung 


1)  Im  Manuscript  wiederholt. 


*)  Ergänzungen  bieten  die  Reflexionen  zu  §.  7 — §.  11  der  Anthropologie 
in  Bd.  I.  1  Nr.  22  f. 

**)  Der  Zusammenhang  mit  der  „philosophischen  Erdichtung"  des  „mun- 
dus  intelligibilis^  imd  seiner  „pneumatischen"  Gesetzmässigkeit  ist  offenbar. 
Man  vgl.  W.  II.  346,  378.  Der  Sache  nach  böte  auch  die  erste  Periode  des 
Kriticismus  zur  Einfügung  Raum.  Jedoch  der  Terminus  „organisches  An- 
schauen" fehlt  bei  den  entsprechenden  Abschnitten  der  Metaphysik.  Als 
Correlat  steht  dort  „animalische^Anschauung"  S.  255. 

Erdmann,  Reflexionen  Kants.   U.  7 
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des  Sinnes    als    etwas    zu    dem  Zustiinde   des    JSubjects  Gehöriges 
heisst  Empfindung,  als  etwas  aber,  was  sich  auf  einen  Gegen- 
stand    bezieht,     Erscheinung.     Es    gibt    Eniptindungen    ohne 
merkliche  Erscheinung,   und  Erscheinungen  ohne  merkliche  Em-  J^ 
ptindung;  doch  sind  beide  jederzeit  beisammen. 


315.  Die  ersten  Grundstücke  unsen-r  Erkenntnis  sind  Em- 
pfindungen'). So  nennt  man  die  Vorst«'llungen ,  bei  denen  das 
Gemüt  als  bloss  leidend  *)  angesehen  wird ,  indem  sie  durch  die 
Gegenwart  einer  Sache  gewirkt  werden  ^).  Sie  machen  gleichsam 
die  Materie  aller  unserer  Erkenntnis  aus;  denn  die  Form  winl 
hernach  durch  die  eigene  Tätigkeit  der  Seele  gegeben  **).  Diese  ^ 
Empfindung,  sofern  sie  bloss  den  Zust^md  des  Subjects  andeutet, 
heisst  Gefühl;  geht  sie  aber  (ist  sie  in  Verhältnis)  auf  einen 
äusseren  Gegenstand ,  s<»  heisst  sie  Erscheinung.  Daraus 
sehen  wir,  dass  alle  unsere  Vorstellungen  mit  einem  Gefühle  be- 
gleitet sind ,  indem  sie  Affectionen  von  dem  ZustJindc  der  Seele 
sind. 


31G.  In  der  Emjjfindung  ist  weder  Deutlichkeit  noch  Ver- 
wirrung, weil  nur  in  der  Erscheinung  aus  Teilempfindungen  ein 
Ganzes  gemacht  wird.  In  der  Erscheinung  ist  aber  die  Vei"- 
wirrung  nicht  um  der  Sinnlichkeit  willen  als  einem  Hindernisse 
der  Deutlichkeit,  sondern  weil,  so  lange  etwas  sinnlich  ist,  die 
Vernunft  die  Vorstellung  noch  nicht  bearbeitet  hat***). 


y^  317.     In  allem,  was  zu  unsern  Vorstellungen  gehört,  ist  der 

Hauptunterschied  zwischen  dem.  was  eine  Erkenntnis  des  Gegen- 


M  Im  Manuscript:   Euipfiudung.     Es  folgt  ein  durchstrichenes :  und. 
2)  Im  Manuscript:  wird.     Die  Klammem  Z.  8  sind  Zusatz  des  H.'8. 


*)  Dass  hierbei  nicht  alle  Spontaneität  ausgeschlossen   sein  soll,  ergibt 

sich    aus   den    Ausführungen  Kants   über  die  pnssio   ithalia,    die  ich    in  den 

^Mitteilungen"  a.  a.  0.  ?•*)  abgedruckt  und  besprochen  habe.    S.  auch  Nr.  317. 

**)  Ueber  Raum  und  Zeit  als  Producte  der  „freien  Tätigkeit  der  Seele" 

vgl.  Nr.  2s»5  u.  0. 

***)  Man  vgl.  die  „Mitteilungen"  a.  a.  O-,  Nr.  320  und  Ahihroji.  19. 
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Standes  ist,  und  demjenigen,  was  lediglich  die  Art  betrifft,  wie 
das  Subjeet  durch  die  Gegenwart  des  Gegenstandes  afiiciert  wird, 
und  zum  Zustande  des  Subjectes  gehört. /Das  erstere  ist  Er- 
kenntnis, das  zweite  Empfindung.  Was  es  auch  für  einen  Gregen- 
stand  gebe,  der  die  Ursache  der  Empfindung  ist,  so  ist  das  Sub- 
jeet in  Ansehung  desselben  leidend ,  und  nur  leidende  Subjecte 
sind  der  Empfindung  fähig.  'Leibniz  hält  alle  Empfindungen 
gewisser  Objecto  für  Erkenntnisse  derselben.  Allein  weil  die- 
jenigen Wesen ,  die  durch  ihre  Voi;stellung  nicht  die  Ursache  i 
des  Gegenstandes  selbst  sind,  von  demselben  erstlich  auf  gewisse  i 
Weise  müssen  afficiert  werden,  damit  sie  voiTdessen  "Gegenwart 
Erkenntnis  bekommen7~i(r  muss  die  Empfindung  zwar  die  Be- 
dingung der  äusseren  Vorstellung,  aber  doch  sie  nicht  selbst 
sein.  Man  kann  auch  nicht  umgekehrt  sagen,  dass  die  Vorstel- 
lung des  Objects  nichts  als  Empfindung  sei,  weil  dieses  sonst 
der  Idealismus  sein  würde.  Die  Erkenntnis  also  ist  ob[ectiv,  die 
Empfindung  subjectiv.  Alle  Erkenntnis  ist  zwiefach,  entweder 
der  Dinge  als  Gegenstände  der  Empfindung,  oder  an  sich  selbst ; 
jene  ist  sinnlich,  diese  intellectual. 


318.  Alle  unsere  Vorstellungen,  wenn  man  sie  nach  dem- 
jenigen betrachtet,  w^s  sie  vorstellen,  gehören  zu  zwei  Haupt- 
gattungen, der  Sinnlichkeit  und  der  Vernunft.  Die  ersteren  be- 
stehen in  dem  Verhältnisse  der  Gegenstände  auf  die  Fähigkeit 
unserer  Natur,  dadurch  gei-eizt  und  auf  gewisse  Weise  verändert 
zu  werden,  die  zweiten  aber  (beziehen  sich)  auf  die  Gegenstände 
schlechthin,  sofern  sie  ohne  alle  Beziehung  auf  die  Empfindsam- 
keit des  Subjects  betrachtet  werden. 

Sinnliche  Vorstellungen  sind  entw'eder  Empfindungen  und 
erfordern  den  Sinn,  oder  Erscheinungen  und  gründen  sich  auf 
das  Vermögen  der  Anschauung;  jene  sind  vorgestellte  Veränder- 
ungen des  Zustandes  des  Subjects  durch  die  Gegenwart  des 
Gegenstandes \  diese  Vorstellungen  des  Gegenstandes  selbst,  so- 
fern er  den  Sinnen  ausgesetzt  ist.  Es  gibt  zweierlei  Erkennt- 
nisse der  Vernunft,  durch  Ueberlegung  (vernünftige)  und  durch 
Begriffe  der  Vernunft*).     Die  Geometrie  hat'Te'raünftige  Ueber- 

*)  Ueber  diese  Unterscheidung  des  logischen  und  realen  Gebrauchs  der 
Vernunft  s.  W.  IL  401,  412,  417.  

7* 
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legung  der  Gegenstände,  aber  nur  durch  sinnliche  Begriffe.     Die 
vernünftige  Ueberlegung  (Reflexion)   ist  aller  Erkenntnis  gemein. 


y    310.     Alle  sinnliche  Vorstellung  ist  ein  Symbol  des  Intellec- 
tualen. 

Alle  sinnliche  Vorstellung  von  dem  Verhältnis  der  Wirkung 
zu  ihrer  Ursache  ist  das  Symbol  *). 


320.     Die  sinnliche  Erkenntnis   ist   die  vollkommenste  unter 
allen  Anschauungen;  die  Verwirrung  hängt  ihr  nur  zut)lllig  an**). 


321.  Unter  allen  Empfindungen  sind  nur  zwei,  welche  bei 
allen  einerlei  und  darum  verständlich  sind :  Lust  und  Unlust  in 
den  innern,  und  Bewegung  oder  Hewegungskraft  und  Ruhe  in 
den  äussern.  Beide  dienen  auch  zur  Metaphysik;  jene  zu  der 
der  Natur,  diese  der  Sitten,  als  das  einzige  Empirische,  das  zum 
Grunde  gelegt  werden  kann  und  worauf  sich  das  Uebrige  aller 
phacnomcnorum  oder  Grundsätze  muss  beziehen  lassen***). 


Kriticismus,  erste  Periode. 

322.     Acsthctik    ist    <lie    Philosophie    über    die    Sinnlichkeit, 
entweder  der  Erkenntnis  oder  des  Geftlhlsf). 


>>  •)  So  in  der  Dissertation  von  1770  §  10  (W.  II.  4<>4).     Man  vgl.  in  der 

"^  Metaphysik  153  f.,  ergänzt  in  den  PhtloK.  ^fonatsh.  I^SJ  S.  1:33. 

••)  Der  Schlusesatz  zeigt,  dass  die  Spitze  der  Reflexion  gegen  Leibniz 
gerichtet  ist;  es  wird  daher  im  ersten  Satz  .,unter  allen  menschlichen  An- 
schauungen" zu  denken  sein.  Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Anfangspunkt; 
auch  die  nächstfolgende  Periode  kann  den  Ursprung  gegeben  haben,  wenn- 
schon dies  in  Folge  des  Wachstums  der  principiellen  Bedeutung  der  intellec- 
tuellen  Anschauung  seit  1772  nicht  wahrscheinlich  ist. 

***)  Obgleich  der  Schlusssatz  die  spätere  Trennung  von  Noumenon  und 
Phänomenen  vorauszusetzen  scheint,  habe  ich  die  frühere  Periode  gewählt, 
weil  in  der  Mcidithysik  127  ungleich  klarer  Bewegen  und  Denken  einander 
entgegengesetzt  werden.    Man  vgl.  die  Reflexionen  Nr.  67  u.  68  in  Bd.  1. 

t)  Eine  analoge  Coordination  zwischen  Kritik   der  Vernunft  und  Kritik 
des  Geschmacks  findet  sich  schon  176">,  W.  II.  319. 
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323.  Die  transscendentale ,  die  physische  und  praktische 
Aesthetik  *). 

324.  Der  Sinn  ist  entweder  innerlich  oder  äusserlich ;  inner-  v 
lieh  wird   nur   ein  Sinn   genannt   und  dadurch    die  Apperception   je> 
verstanden.     Diese  ist  aber  kein  Sinn,  sondern  wir  sind  uns  da-    -t/ 
durcTT  sowol  der  Vorstellungen  der  äussern    als  innern  Sinne  be- 
wusst.     Sie   ist   bloss    die  Beziehung   aller  Vorstellungen    auf  ihr 
gemeinschaftliches  Subject,  nicht  aufs  Object**). 

Die  Form  des  innern  Sinnes  ist  die  Zeit,  die  Form  der 
Apperception  ist  die  formale  Einheit  im  Bewusstsein  überhaupt, 
die  logisch  ist.  Wir  haben  aber  mehrere  innere  Sinne: 
Gefühl***). 


Kriticismus,   spätere  Zeit. 

825.  Die  Bewegung  ist  etwas,  das  geschieht,  gehört  also 
zu  den  wirklichen  Erscheinungen,  und  nicht  zur  blossen  sinn- 
lichen Form,  setzt  auch  etwas  Bewegliches  d.  i.  Veränderliches 
in  Ansehung  des  Orts  voraus,  welches  a  priori  nicht  erkannt 
werden  kann,  sondern  empirische  Begriffe,  darunter  auch  Ver- 
standesbegriffe voraussetzt . 


326.  Ich  habe  anfangs  gezweifelt,  ob  die  Bewegung  mit 
zur  transscendentalen  Aesthetik  gehöre.  Jetzt  sehe  ich  ein,  dass, 
da  sie  etwas  im  Räume,  was  bewegt  wird,  mithin  die  Veränderung 


*)  Die  Lehren  von  den  Formen  der  sinnlichen  Erkenntnis,  der  Materie 
derselben  und  den  sinnlichen  Triebfedern  des  Handelns?  Kaum  denkbar  ist 
es,  dass  hier  als  physische  Aesthetik  bezeichnet  sei,  was  Kr. 35  psycho- 
logische genannt  wird,  d.  i.  die  Kritik  des  Geschmacks.  Baumgarten  Meta- 
physica  533  f.  zählt  neun  Arten  der  Aesthetik  auf. 

**)  Analog  unklar   in  der  Metaphysik   bei  P.  101,  127,  130,  133,  200  f., 
211,  213,  221,  253  f ,  255,  304.     In  der  Kritik  sollen  beide  nach  Kants  Er-    ;' 
klärung  bekanntlich   streng  unterschieden  werden.     Man   vgl.  auch  die  ent-  ? 
sprechenden  Ausführungen  in  der  Anthropologie  W.  VII.  445,  453,  473. 

***)  Als  „inwendigen  Sinn"  bezeichnet  Kant  das  Gefühl  der  Lust  in  der 
Anthropologie  W.  VII.  465.  Man  vgl.  die  Reflexion  Nr.  66  in  Bd.  I.  „Sechster 
Sinn"  wird  es  a.  a.  O.  Nr.  70  genannt. 
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von  Etwas    in  Ansehung   der  Verhältnisse  enthält,    sie    nicht  die 
blosse  Sinnlidikeit,  sondern  einen  intellectuellen  Begriff  enthalte*). 


327.  In  jedem  Verhältnisse,  darin  wir  etwas  verständlith 
machen  wollen,  müssen  beide  Glieder  bekannt  sein.  Nun  ist  diis 
Objec't  unbekannt,  die  Emptindung  aber  bekannt,  also  kann  sie 
nicht  verständlich  gemacht  werden.  Dagegen  ist  die  Emptindung 
und  das  Gefühl  der  Lust  beides  in  uns  selbst,  also  ist  es  durch 
sich  selbst  bestimmt  und  verständlich. 


328.  Der  Verstand  allein  irrt  nicht,  weil  er  bloss  handelt '•; 
die  Siime  allein  nicht,  weil  sie  gar  nicht  urteilen  und  also  bloss 
leiden.  " 


I)  nicht  leidet,  also  nicht  von  seinen  Regeln  abgebracht  wird. 


2.    Vom  Ranme. 

Dogmatismus. 

320.  Es  ist  merkwürdig,  dass  beim  Punkt,  Linie  und 
Fläche,  wenn  sie  sich  pcrpendikulär  bewegen,  die  Hf wfgungcn 
der  Elemente  nicht  ineinander  fallen,  aber  wol  beim  Körper. 
Es  ist  auch  nicht  nötig,  dass  sie  perpendikidär  geschieht,  weim 
es  nur  nicht  in  der  Richtung  ist,  darin  die  Bewegung  der 
vorigen  Efemente  zusammentreffen  würde.  Es  ist  die  Frage, 
warum  treffen  sie  denn  bei  der  vierten  Dimension ,  nämlich  der 
nach  Erzeugung  eines  Körpers  zusammen?  Ist  der  Grund  da- 
von nicht  etwa  in  den  Combinationen  überhaupt  gelegen  **)  ? 


•)  Man  vgl.  Kr.  ö^*,  155  Anm. 
**)  Einen  irgend  entscheidenden  Grund  für  eine  Zeitbestimmung  finde  ich 
nicht.     Verwandte  .Speculationen  ziehen  sich  von  der  ersten  Schrift  Kants  an 
bis  in  die  kritische  Zeit  hinein. 
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330.  De  commercio.  Im  Begriffe  des  Raumes  liegt,  dass  eine 
Substanz  der  Welt  in  eine  andere  nicht  einfliessen  kann,  ohne 
von  ihr  zu  leiden  *). 


Kritischer  Rationalismus. 

331.     Wenn   der  Raum   die  Form   der  äussern  Verhältnisse 
an  sich  wäre,  so  würde  es  mehr  entia  reaUssima  geben  können**). 


332.  Necessarium  ens  est,  cuius  non-existentia  est  impossibilis. 
Absolute  täle  non  involvit  contradicticnem ,  sed  transscendit  conceptum 
humanum.  Denn  das  Nichtsein  involviert  darum  an  sich  keinen 
Widerspruch,  weil  das  Sein  als  synthetisches  Prädikat  nicht  mit 
dem  Begriffe  des  Dinges  identisch  ist.  Es  muss  nämlich  in 
einem  Widerspruch  eben  dasselbe,  was  in  einem  Begriff  bejaht 
war,  also  in  ihm  lag,  auch  verneint  werden.  Wenn  Raum  und 
Zeit  ausser  den  Gedanken  Objecte  oder  ihre  Eigenschaften 
wären,  so  wären  sie  entia  necessaria  oder  Eigenschaften  der- 
selben; denn  ihr  Begriff  ist  schon  ein  Sein,  welches  den  Grund, 
der  Möglichkeit  der  Dinge  enthält**). 


333.  Der  Raum  ist  weder  eine  Sache  selbst,  noch  ein  wirk- 
liches reales  Verhältnis,  wodurch  ein  Ding  in  dem  andern  etwas 
setzt;  folglich  ist  er  kein  Verstandesbegriff***),  denn  der  hat  doch 
irgend  einen  Gegenstand ;  er  geht  also  nicht  aufs  Object,  sondern 


*)  Ich  nehme  als  das  wahrscheinlichste  an,  dass  die  Reflexion  im  Zu- 
sammenhang mit  den  Betrachtungen  entstanden  sei,  die  zum  „Neuen  Lehr- 
hegriff der  Betvegmig  und  Buhe^'  1758  führten.  Die  Beziehung  zu  der  Neu- 
gestaltung der  Lehre  vom,  influxus  phys'icus  durch  Knutzen  liegt  auf  der 
Hand. 

**)  Dieser  Gedanke  findet  sich,  wenn  ich  recht  gesehen  habe,  in  keiner 
der  kritischen  Schriften  seit  1770.  Er  stammt  wol  aus  der  ersten  Zeit  des 
Umschwungs  von  1769. 

***)  Eine  Reflexion  also  aus  dem  Gedankengang,  der  von  der  1769  zuerst 
auftretenden  Annahme,  dass  Raum  und  Zeit  „reine  Begriff'e  der  Anschauung 
seien,  in  denen  alles  liegt,  was  nur  der  Verstand  in  Erfahrung  erkennen 
kann",  überführt  in  die  Darstellung  der  Dissertation. 
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Subjeet,  und  zwar  nicht  (auf)  die  Eniijtiiuluii^,  sondei'n  die  Fox-m 
der  Sinne. 


334.  Der  Raum  ist  kein  Erfalirungsbogriff:  1)  sind  nur 
durch  ihn  Erfahrungen  möglich ;  2)  ist  er  kein  Gegenstand  der 
Sinne;  3)  die  unmittelbaren  Grundsiitze  von  ihm  haben  nicht  die 
Zutalh'gkeit  und  Particularitiit  der  Erfalirungssätze  und  sind  aucli 
nicht  Berufungen  auf  Erfalirung. 

Er  ist  auch  kein  \Y'rnunftbegriff :  1 )  er  ist  kein  allgemeiner, 
sondern  einzelner  Begriff;  daher  alle  Räume  Teile  eines  einzigen 
(sind,)  und  die  Grundsätze  durch  unmittelban^  Anschauung  er- 
kannt werden. 


335.     Der    Raum    ist    kein    N'frnunftbegriff.    aber   die    Meta- 
physik sucht  den  Vernunftbegriff  dav(»n  *). 


336.     Ist   der   Raum    vor    den    Dingen?     Allerdings.     Denn 
das  Gesetz  der  (Koordination  ist  vor  den  Dingen  und  liegt  ihnen 
zum  Grunde. 
r  Allein   ist  der  Raum  ohne  Dinge  em])findbar,  oder  kann  man 

ihn  nur  durch  die  Dinge  bemerken?  Ja.  Daher  der  leere  Raum 
als  ein  Gegenstand  der  Sinne,  z.  B.  zwischen  Planeten,  unmög- 
lich ist**). 


337.     (***Der    Raum    ist    nichts    XN'irkliches,    sondern    eine 
Möglichkeit,    die    ihren    Grund    in    etwas    Wirklichem    hat.     Die 


*)  Man  vgl.  Nr.  275. 

**)  Der  erste  Absatz  entspricht  dem  Argument  A  in  iij  15  der  Dissertation; 
zum  zweiten  vgl.  Kr.  214  f.  sowie  die  zur  Dialektik  gehörenden  Au.'^tiihrungen 
261,  282  f.,  4.'»8  Anm.  u.  s.  w.  Man  vgl.  auch  W.  II.  391. 
•  ***)  Dass  die  nachfolgenden  sechs  Reflexionen  dem  (iedankenkreis  der 
*y^ Dissertation  von  ITTo  angehr.ren ,  btxiarf  keines  Beweises.  Wol  aber  ist 
daraiif  hinzuweisen,  welches  Licht  durch  dieselben  auf  die  Genesis  der  Kan- 
tischen Lehre  vom  Raum  als  der  Chn >< ivraescvtia  vhaetwm^i^i  füllt,  um  so 
mehr,  als  die  klaren  htsTöriscHen  Beziehungen  derseTben,  die  aus  den  Schriften 
aller  vorhergehenden  Entwicklungsperioden  des  Philosophen  herausgelesen 
werden  können,  nirgend  bisher  zu  ihrem  Rechte  gekommen  sind.  Nur 
Dieterich    hat    gelegentlich    dieselben    gestreift    (Kant    und   Kcuioti    241); 
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Möglichkeit  der  Veränderungen  der  Dinge  gründet  sich  erstlich 
auf  ihre  Verknüpfung   (denn   ein  Ding   allein   würde   sich   nicht 

K.  Fischer,  welcher  glaubt,  einzelne  unvollständige  und  aus  ihrem  Zusammen- 
hang gerissene  Aeusserungen  Kants  aus  diesen  Zeiten  als  „Kants  vorkritische 
Ansichten  vom  Raum"  zusammenfassen  zu  dürfen  {G.  d.  n.  Ph.  IIF  276  f.; 
vgl.  322  f.),  berührt  die  Frage  gar  nicht. 

Eine  specielle  Beziehung  des  Raums  auf  die  göttliche  Allgegenwart  findet 
sich  bereits  in  der  Naturgeschichte  des  Himmeh.  Kant  spricht  dort  vom  „un- 
endlichen Raum  der  göttlichen  Gegenwart",  von  „allen  Räumen  der  Gegen- 
wart Gottes";  in  einem  Zusammenhange  (W.  I.  296  f.),  welcher  zeigt,  dass 
es  sich  hier  um  nichts  weniger  als  um  bloss  bildliche  Bezeichnungen  handelt ; 
er  erklärt  in  derselben  Schrift  geradezu:  „Die  Gottheit  ist  in  der  UnendUch- 
keit  des  ganzen  Weltraums  allenthalben  gleich  gegenwärtig"  (W.  II.  311  f.; 
vgl.  397).  Näher  bestimmt  wird  dieser  Begrifi"  der  göttlichen  Allgegenwart 
in  der  Preisschrift;  das  allein  unabhängige  Wesen  bestimmt  „durch  seine 
Gegenwart  zwar  allen  andern  der  Welt  den  Ort,  sich  selber  aber  keinen  Ort 
unter  ihnen  .  .  .  Gott  ist  also  eigentlich  an  keinem  Orte,  aber  er  ist  allen 
Dingen  gegenwärtig  in  allen  Orten,  wo  die  Dinge  sind"  (W.  II.  305  f.).  Schon 
hier  also  liegt  der  Gedanke  vor,  der  dann  in  der  Dissertation  von  1770  (noch 
schärfer  in  der  obigen  Reflexion  Nr.  340)  den  Ausdruck  erhält:  Praesentia 
i})sms  in  tmmdo  non  est  localis,  sed  viiiKalis  (W.  II.  415  f.).  Eben  diesen 
Gedanken  aber  gibt  die  Fassung  des  Raums  in  der  Dissertation  und  noch  in 
der  Metaphysil-  (Mitteilungen  a.  a.  0.  132)  als  Oymiipraesentia  phaenomenon 
wieder.  Der  Ursprung  des  Gedankens  liegt  hiemach  offen,  sobald  man  hin- 
zxmimmt,  dass  die  Schrift,  die  denselben  zuerst  enthält,  die  Naturgeschichte 
des  Himmels  ist,  die  sich  auf  der  Grundlage  von  Newtons  Naturphilosophie 
auferbaut.  Denn  daraus  wird  deutlich,  dass  Kant  nicht  etwa  bloss,  wie 
Dieterich  annimmt,  in  der  Dissertation  „vielleicht  an  die  Stelle  in  Newtons 
Naturphilosophie  denkt,  dass  Gott  stets  und  überall  existiert,  den  Raum  und 
die  Dauer  ausmacht",  dass  er  vielmehr  die  ganze  Lehre  seit  mindestens 
15  Jahren  in  dem  bestimmten  Sinne  festgehalten  hat,  den  ihr  Newton  in  der 
Optik  gegeben  hat ,  sei  es,  dass  er  ihn  aus  dieser  selbst ,  sei  es,  dass  er  ihn 
aus  der  Erörterung  in  dem  Briefwechsel  zwischen  Leibniz  und  Clarke  kannte 
(Becveil  de  diverses  pieces  sur  la  philosopMe  1720  I.  8  f.).  Dort  nämlich 
heisst  es  nach  der  Uebertragung  bei  Clarke :  Annon  ex  phaenomenis  constat, 
esse  entern  incorpoi-eum ,  viventem,  inteUigenteni ,  omnipraesentem,  qui  in  spatio 
infinito  tamquam  sensorio  suo  res  ipsas  intime  cernat,  penitusque  perspiciat 
totaque  intra  se  praesens  praesentes  compledat^ir  ?  Das  Senswium  aniynalium 
nämlich  ist  „locus  cid  substantia  sentiens  adest  .  .,  ut  ihi  praesentes  a  prae- 
sente  sentiri  possunt".  Die  obige  Reflexion  Nr.  341  hat  also  nicht  etwa  bloss 
die  Bedeutung  einer  Erinnerungsaufzeichnung.  Der  Raum  ist  wie  für  Newton 
so_für  Kant  das  Sensorium  der  Gottheit;  das  „Phänomenon  der  göttlichen 
Causalität"  (Refl.  Nr.  389),  ist  eben  dadurch  das  Phänomenon  des  allgegen- 
wärtigen göttlichen  Intellects,  der  als  intellectus  archetypus  die  Dinge  da- 
durch denkt,  dass  er  sie  anschaut,  und  dadurch,  dass  er  sie  intellectual 
anschaut,  sie  auch  als  seiend   setzt  (W.  II.  404;  Vlll.  689).   —  Eine   letzte 
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verändern),  zweitens  auf  ihre  Abhängigkeit  von  einem  andern, 
denn  das  Wesen ,  was  seinem  Dasein  nach  nicht  von  einem  an- 
dern abhängt,  würde  sich  nicht  verändern  können,  ohne  auf- 
zuhören. 


y  338.     Der   Grund    der    allgemeinen    VerknUj)fung    der   Sub- 

stanzen ist  auch  der  Grund  des  Raumes. 


339.  Die  Wirkungen  sind  Symbole  der  Ursachen,  also  der 
Riuiin  (durch  den  doch  wirklich  Dinge  als  notwendig  vermittelst 
eines  gemeinschaftlichen  Grundes  verknüpft  vorgestellt  werden) 
ein  Symbol  der  göttlichen  Allgegenwart,  oder  das  Phänomenon 
der  göttlichen  Causalität.  Im  Haumc  ist  Möglichkeit  nicht  von 
der  Wirklichkeit  untersclriexlen. 


340.     Omniprncsintia  nicht  selbst  im  Raum,  nicht  localis,  son- 
dern viriualis. 


M\.     Spatium:  sensorium  omtuprutinntiae  divinac :  Newton. 


342.  Dato  spatio  datur  possihilitas  compracscntiac  phirium :  ast 
non  possibilis  c^  j)?Mr/M»M  compracsentia,  nisi  posito  existente  prindpio 
communi;  ergo  dato  spatio  condudi  potest  ad  ens  aliquod  primum. 
Sed  est  uniatm  fpfttium.     Ergo  concluditur  ad  causam  primarn  unicam. 

Beetätigung  bietet  die  Bemerkung  bei  M.  Hekz,  Bdmihtungni  aus  der  «p«- 
cuhtinrnWclticfisheit  1784:  „Wenn  es  mir  erlaubt  wäre,  eine  Mutmaseung  zu 
wagen,  so  würde  ich  diese  Idee  von  Kaum  und  Zeit  keiner  ähnlicher  finden, 
als  derjenigen,  welche  Nk\vt.>n  davon  hatte,  und  durch  eine  kleine  Wendung, 
die  man  dieser  gibt,  können  sie  \nelleicht  völlig  übereinstimmend  werden. 
Sie  werden  sich  zu  erinnern  wissen,  wie  oft  der  Begriff,  welchen  dieser 
grosse  Mann  vom  Raum  hatte,  und  der  einigen  Philosophen  so  paradox  vor- 
kam, tler  Stoff  unserer  Unterredungen  war;  und  niemals  habe  ich  mich 
überreden  können,  dass  dieser  grosse  Geist  einen  solchen  groben  Begriff  von 
Gott  gehabt  haben  sollte,  als  seine  Gegner  ihm  unter  seinem  sefisorio  com- 
viuni  haben  aufdringen  wollen.-     Man  vgl.  endlich  W.  VI.  237  Anm. 
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Itidem  est  necessarium,   quatenus  est  mera  possibüitas,  ergo  conchiditur 
ad  necessarium*). 


343.  Ob  wir  durch  die  Vorstellung  des  Raumes  mit  allen 
Geschöpfen  überhaupt  in  Verhältnis  stehen?  Dieses  geht  an, 
Avenn  der  Raum  gleich  etwas  Subjectives  ist,  was  aber  mit  allen 
unseren  Kräften  verknüpft  ist  und  {wodurch )  alle  Geschöpfe 
unter  einander  verbunden  sind.  Aber  alsdann  werden  gewisse 
Geschöpfe  als  Geister  in  Ansehung  des  Raums  nur  mittelbar  vor- 
gestellt werden**). 


344.  Wenn  der  Raum  etwas  Objectives  und  Notwendiges 
wäre,  woher  würden  wir  das  erkennen?  Von  der  Erfahrung 
können  wir  kein  Urteil  ableiten,  welches  zugleich  als  schlechthin 
notwendig  erkannt  würde,  und  a  priori  ist  er  nicht  erkannt  und 
nicht  erkennbar***).  Es  müsste  die  Vorstellung  anerschaffen  sein; 
aber  dann  wäre  sie  auch  nicht  notwendig.  Sie  muss  also  in  Gott 
angeschaut  werden  f). 


Kriticismus,    erste  Periodejj). 

345.  Wir  können  uns  nicht  als  in  Gott  bewusst  werden, 
sondern  wären  wir  in  ihm,  so  würde  sich  Gott  unserer  als  seiner 
Bestimmungen  bewusst  sein  und  wir  uns  unserer  selbst  gar  nicht. 


*)  Aus  dem  Urteil,  das  Kant  selbst  in  dem  Scholion  zu  Sectio  IV  der 
Dissertation  von  1770  fällt,  lässt  sich  leicht  verstehen,  weshalb  er  diesen 
Gottesbeweis,  dessen  Ursprung  ich  nach  der  Wertschätzung  der  ganzen 
Section  in  dem  Brief  an  Lambert  W.  VIII.  663  in  die  Zeit  vor  der  Nieder- 
schrift der  Dissertation  setzen  möchte,  dort  nicht  benutzt  hat. 

**)  Vielleicht  aus  der  Zeit  um  1769. 
***j  Wenn  er  nämlich  etwas  Objectives   wäre.     Man  vgl.   den   von  Kant 
mehrfach  variierten  Beweisgang,  der  in  der  Kr.  Beil.  II.  129  seinen  präcisesten 
Ausdruck  gefunden  hat. 

t)  Der  Gedanke  ist  also:  Wenn  der  Raum  zugleich  objectiv  sein  soll, 
wie  er  notwendig  ist,  muss  er  in  C4ott  angeschaut  werden.  Es  liegt  also 
eine  Uebertragung  des  kritischen  Problems  von  1772  auf  den  Raum  vor. 
Die  Reflexion  gehört  deshalb  wol  in  die  unmittelbar  vorhergehende  Zeit. 

tt)  Ueberall  da,  wo  es  sich  im  Folgenden  um  Gedankengänge  handelt, 
die  der  Dissertation  von  1770  mit  den  ontologischen  Ausführungen  des  von 
mir  in  den  .,Mitteilungen"  besprochenen  Manuscripts  der  Kritik  der  reinen 
Vernunft  gemeinsam  sind ,  gibt  die  Zeitbestimmung  den  Endpunkt. 
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Der  göttlichen  Allgegenwart  können  wir  uns  nicht  durch  Jen 
Sinn  bewusst  werden. 


346.     Der    innere    Sinn    enthält    nicht    ein    Gefühl    der   gött- 
lichen Allgegenwart. 


347.  \N'are  der  Begriff  des  Raumes,  wie  Leiuniz  meint,  von 
den  Sachen  hergenommen ,  so  würden  die  Sätze  über  denselben 
als  Erfahrungssätze  keipe  apodiktische  Gewissheit  haben*). 


348.  Man  kann  sich  nur  Kiiume  gedenken,  insofern  man 
aus  dem  allgemeinen  Räume  etwas  ausschneidet.  Der  Raum  geht 
vor  den  Dingen  vorher;  daher  kann  er  kein  Prädikat  der  Dinge, 
somlern  nur  ein  Gesetz  der  Sinnlichkeit  sein,  welches  als  die  Con- 
dition  aller  mö<^Iichen  Erscheinungen  freilich  vor  allem  Wirklichen 
vorhergeht  **). 


349.     (***  Der    Raum    ist    eine  blosse   Möglichkeit,  aber   an 


wirklichen  Dingen  etwas  Wirkliches. 


350.  Die  Möglichkeit  sich  einen  leeren  Raum  und  leere  Zeit 
zu  gedenken  ist  nichts  anderes,  als  die  Verringerung  der  Rea- 
lität   in    beiden    (im   ersten  der  undurchdringlichen  Ausdehnung), 


*)  Ci'iiENS  Annahme,  dass  das  erste  Argument  der  transscendentalen 
Aesthetik  gegen  den  Empirismus,  speciell  Humes  gerichtet  sei  (Kants  llimrif 
der  Erfahrung  6  f.),  beruht  also  auf  einem  Irrtum.  Dasselbe  geht  übrigens 
auch  aus  den  Ausführungen  der  transscendentalcu  Aesthetik  über  die  mög- 
lichen Erklärungen  des  Raums  hervor. 

**)  Also  entsprechend  dem  dritten  und  ersten  Argument  der  Kritik  in 
der  zweiten  Auflage  (so\s*ie  den  Ai-gumenten  B  und  A  von  §  15  der 
Dissertation). 

***!  Zu  den  drei  folgenden  Reflexionen,  die  sich  auf  das  zweite  Argument 
beziehen,  vgl.  noch  die  in  der  Anmerkung  zu  Nr.  3^36  citierten  Ausführungen 
der  Kr.  d.  r.  V. 
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welche  da  sie  ins  unendliche  kann  verringert  werden,  in  nichts 
übergeht.  Hebe  ich  einen  Teil  derselben,  der  von  einem  andern 
durchdrungen  wird,  aus,  so  bleibt  ein  comparativ  leerer  Raum 
übrig.  Der  Raum  durchdringt  alles,  d.  i.  etwas  Ausgedehntes  ist 
die  Basis  der  Möglichkeit  äusserer  Beziehungen  nach  Verhält- 
nissen des  Raumes.  Ein  völlig  leerer  Raum  ist  eine  blosse  Idee 
der  Decomposition  bis  zum  Nichts,  aber  nicht  der  völligen  Auf- 
hebung. Im  Raum  muss  ich  unterscheiden  können,  wo  ich  bin. 
Es  müssen  also  Correlate  sein.  Die  Priorität  des  Raumes  vor 
den  Erscheinungen.  Wenn  ein  leerer  Raum  und  Zeit  ausser  der 
Welt  möglich  wäre,  so  wäre  auch  ein  leerer  Raum  und  Zeit  an 
der  Stelle  der  Welt  möglich.  Ich  würde  alsdann  nur  in  mir 
selber  die  Zeit,  und  in  der  Vorstellung  meines  Körpers  den  Raum 
haben,  folglich  wäre  wirklich  Zeit  und  Raum  nicht  leer.  Ganz 
leer  ist  ohne  irgend  ein  anschauendes  Wesen,  folglich  gar  nichts. 


351.  Der  reine  Raum  ist  bloss  die  potentiale  Relation  und 
wird  vor  den  Dingen  vorgestellt,  aber  nicht  als~etwas  Wirk- 
liches. Der  leere  Raum  ohne  Erfüllung  ist  möglich,  aber  der 
absolute  Raum,  als  wogegen  Geschöpfe  in  wirklichem  Verhältnis 
stehen,  ist  unmöglich,  denn  keine  Substanz  ist  irgendwo  gegen- 
wärtig, ohne  zu  wirken,  und  zwar  äusserlich.  Im  absoluten 
Räume  sind  aber  nicht  Correlate. 


352.  (*Was  nur  durch  die  Einschränkung  geteilt  werden 
kann,  ist  nicht  möglich  durch  die  Zusammensetzung;  also  nicht 
der  Raum. 


353.  Oft  hat  man  erstlich  die  Idee  (des  Ganzen  oder  der 
Dispertibilität,  z.  B.  allgemeiner  Begriff  in  Ansehung  der  Klassen, 
Raum  in  Ansehung  der  Teile. 


*)  Die  fünf  folgenden  Reflexionen  illustrieren  das  dritte  Argument  der 
zweiten  Auflage. 
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354.  Man  kann  sich  keinen  Raum,  z.  B.  Kubikfuss,  denken 
ohne  einen  riussern  Raum,  der  ihn  unij^iht;  und  also  keinen  Raum 
ohne  in  dem  Ganzen  enthalten.  Imj^leichon  keine  zwei  Räume 
ohne  eine  bestimmte  Entfernung  und  Lage  gegen  einander. 


355.  Raum  ist  kein  Begritl' «  j^nori ,  sondern  Anschauung, 
die  vor  dem  Begriffe  vorhergeht;  denn  woher  sollten  wol  syn- 
thetische Urteile  a  priori  herkommen  und  was  sollte  denn  für  ein 
Object  dadurch  vorgestellt  werden,  da  Raum  nocii  kein  Object 
enthält. 


350.  Die  synthetischen  Sätze  des  Raumes  liegen  niciit  in 
d<'m  allgemeinen  Begriffe  des  Raumes,  so  wenig  wie  die  chemischen 
Krfahrungssätze  vom  Golde  im  allgemeinen  Begriff'e  desselben, 
sondern  werden  aus  der  Anschauung  desselben  gezogen  oder  in 
der  Anschauung  desselben  gefunden. 


357.     (*  Die    Frage   ist ,    ob   eine  gegebene  Grösse  unendlich 
sei.     Dil'   Bedingung   ist,    dass   sie  gegeben  sei.     Nun    ist  durch 


*)  Die  vier  folgenden  Reflexionen  beziehen  sich  auf  das  vierte  Argu- 
ment der  zweiten  Audage,  das  an  die  Stelle  des  schwerfallig  formulierten 
fünften  Arguments  der  ersten  Bearbeitung  getreten  ist.  Dort  stützte  sich 
der  Beweis  darauf,  dass  ein  Rauml>egritf,  der  die  gemeinsamen  Merkmale 
aller  mr)glichen  Riumgrüssen  iu  sich  enthalten  müsste,  eben  deshalb  in 
Ansehung  der  Grc'>sse,  also  auch  der  unendlichen,  nichts  bestimmen  könne. 
Hier  wird  aus  dem  Unterschied  zwischen  dem  Verhältnis  der  Teilvorstellungen 
des  Raumes  zum  ganzen  Räume  einerseits  und  der  niedersten  ArtbegriflFe 
zum  Gattungsbegriffe  andrerseits  das  gleiche  Ergebnis  gewonnen.  Im  We- 
sentlichen gemeinsam  ist  beiden  Beweisen  die  eigentümliche  Fommlienmg 
der  Behauptung,  dass  „der  Raum  als  eine  unendliche  gegebene  Grösse 
(erste  Auflage:  unendliche  Grösse  gegeben)  vorgestellt  wird.'*  Der  Sinn 
dieser  meist  missverstandenen  Formulierung  gewinnt  durch  die  obigen  Reflexionen 
helleres  Licht.  UeV)er  Ai)prohension  und  Bestimmung  vgl.  Nr.  Uil  und  Nr.  437. 
Es  fragt  sich  zuerst,  was  Kant  unter  dem  Raum  als  unendlicher  ge- 
gebener Grösse  versteht.  Die  Antwort  liefert  Kants  Theorie  der  ursprüng- 
lichen Erwerbung  der  Raumvorstellung.  Nicht  in  Betracht  kommt  der  „an- 
geborene, erste  formale  Gnnid  der  MJiglichkeit  einer  Raumesanschauung" 
(W.  VI.  37  f.).     Der   Raum  jedoch,   der  bei   Gelegenheit    der  Erfahrung  auf 


—   111    - 

das  Zugleich    das  Gegebensein   angezeigt.     Dagegen  ist   es   nicht 
in  der  Apprehension  gegeben  oder  in  der  Bestinunung. 


358.  Die  omnitudo  collectiva  oder  Totalität  beruht  auf  der 
positione  simidtanea.  Aus  der  midtitudme  distrihutiva  kann  ich  auf 
die   imitatem  coUedivam  schliessen,    aber  nicht  aus  der  omnittidine, 


dieser  angeborenen  Grundlage  erworben  wird ,  ist  in  zweifachem  Sinne  zu 
betrachten,  einmal  als  „Form  der  Anschauung",  dann  als  „formale 
Anschauung".  Die  Form  der  Anschauung  gibt  nur  das  „Mannigfaltige 
der  Anschauung  a  priori  zu  einer  möglichen  Erkenntnis"  (Kr.  137,  160,  102). 
Sie  ist  also  im  Innern  Sinn  „ohne  Verbindung  des  Mannigfaltigen",  mithin 
„als  noch  gar  keine  bestimmte  Anschauung"  enthalten  (Kr.  154).  Daher  ist 
sie  „noch  gar  keine  Erkenntnis"  (Kr.  137),  sondern  „lediglich  das  Substratum 
aller  auf  besondere  Objecte  bestimmbaren  Anschauungen",  nur  „die  Bedin- 
gung der  Möglichkeit  und  Mannigfaltigkeit  der  letzteren"  (Pr.  116),  kurz:  der 
absolute  Baum  (Kr. 457).  Die  formale  Anschauung  dagegen  (die  Gleich- 
setzung Kr.  457  Anm.  ist  eine  Nachlässigkeit),  die  „Einheit  der  Vorstellung 
gibt",  setzt  „eine  Synthesis  voraus,  .  .  durch  welche  der  Verstand  die  Sinn- 
lichkeit bestimmt",  nämlich  die  transsceudentale  Handlung  der  Einbildungs- 
kraft, die  in  der  zweiten  Auflage  „figürliche  Synthesis"  genannt  wii-d  (Kr.  160 
Anm.,  154).  So  kann  ich  keine  bestimmte  Anschauung,  d.  i.  keine  Vorstellung 
eines  bestimmten  Raumes  (oder  Zeit)  erzeugen,  ohne  „eine  bestimmte  Ver- 
bindung des  gegebenen  Mannigfaltigen  synthetisch  zu  Stande  zu  bringen" 
(Kr.  154,  202,  137),  z.  B.  keine  Linie  im  Räume  erkennen,  ohne  sie  in  Ge- 
danken zu  ziehen  (Kr.  137,  154,  203).  Sie  sind  also  „extensive  Grössen,  d.  i. 
solche,  in  welchen  die  Vorstellung  der  Teile  die  Vorstellung  des  Ganzen 
möglich  macht,  und  also  notwendig  vor  dieser  vorhergeht"  (Kr.  203). 

Hieraus  folgt,  dass  „der  Raum"  der  als  „eine  unendliche  gegebene  Grösse 
vorgestellt  wird",  nichts  anderes  ist  als  „die  blosse  allgemeine  Form  der  An- 
schauung, die  Raum  heisst"  (Pr.  116).  Eine  Reihe  von  Bestätigungen  bieten 
die  obigen  Reflexionen.  Man  vgl.  W.  IV.  371,  455  f.  und  Uebergang  XIX. 
76  Anm.,  294,  .571,  593,  616  f,  627;  XX.  110,  115;  XXI.  138. 

Auf  das  psychologische  Dunkel,  dass  diesen  Bestimmungen  Kants  zur 
Grundlage  dient,  verzichte  ich  einzugehen.  Ich  erwähne  nm-,  dass  Kant  das 
Recht,  diese  allgemeine  Form  als  Anschauung  zu  bestimmen,  gegen  seine 
eigene  Fassung  der  Anschauung  als  bewusster  Vorstellung  in  Anspruch 
nimmt  (Kr.  377),  da  alles  Bewusstsein  Synthesis  des  Mannigfaltigen  voraus- 
setzt. Ebenso  wenig  gelingt  es,  die  Ausführungen  der  trausscendentalen 
Aesthetik  mit  den  Erklärungen  zu  vereinigen,  die  Kant  in  der  Kr.  d.  U.  91  f. 
dahin  gibt,  dass  „dazu,  das  gegebene  Unendliche  ohne  Widerspruch  auch 
niu:  denken  zu  können,  ein  Vermögen,  das  selbst  übersinnlich  ist  [Vernunft], 
im  menschlichen  Gemüte  erfordert  wird."  Hier  bleibt  die  Beziehung  auf  die 
Synthesis.  Auch  Stadler,  (K.'s  Theorie  der  Materie  26)  gibt  keine  Hilfe. 
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weil  die  Progression  unendlich  ist  und  nicht  complet.  Die  Zeit 
ist  in  Ansehung  der  potentialen  Simultaneität  unendlicli.  Daher 
stellen  wir  uns  den  Raum  als  adualiter  unendlich  vor. 


359.  (^tantum  infinitum  an  sich  mag  möglich  sein,  aber  nicht 
als  Phänomenon ,  weil  hier  der  progressus  in  infinitum  als  voll- 
ständig gegeben  gedacht  wird,  also  kein  unendliches  Ganze  und 
keine  unendliche  Menge  Teile  eines  gegebenen  Ganzen. 


360.  Es  kann  uns  kein  quantnm  als  infinitum  gegeben  sein, 
denn  es  wird  nicht  an  sich  selbst  gegeben,  sondern  nur  durch 
den  progresstis,  der  niemals  als  infinitus  gegeben  ist.  Aber  ein 
progressus  in  infinitutn  kann  gegeben  sein;  indefinitum ,  dessen 
Grenze  wir  unbestimmt  lassen. 


361.     Spatium    est    vel   dcterminnns   (possihile)    vd   dderminatuin 
(actuale)  *). 


362.  Da.ss  der  Raum  ein  blosses  Phänomenon  und  etwas 
Subjectives,  nicht  aber  ein  Verhältnis  der  Sachen  sei,  ist  daraus 
zu  sehen,  weil  darin  Verhältnisse  vorgestellt  werden,  die  doch 
keine  Wirkungen ,  sondern  bloss  Gründe  der  Möglichkeit  der 
Wirkungen  sind,  und  diese  Gründe  sind  selbst  keine  Sachen  **). 


363.     ^lan  wird  eher  sagen :  Der  unendliche  Raum  ist  Gott, 
als:  Gott  ist  in  dem  unendlichen  Raum***). 


*)  Man  vgl.  zu  den   vier  letzten  Reflexionen  noch  die  Keflexionen  zur 
Quantität. 

•*)  Man  vgl.  Kr.  67,  321  u.  ö.    Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Endpunkt 
Ich  halte  es  für  wol  möglich,  dass  der  Ursprung  der  Reflexion    in  den  Be- 
ginn der  rationalistischen  Periode  zu  verlegen  ist. 
•••)  Man  vgl.  die  Reflexionen  Nr.  337  f. 
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364.  Der  Raum  geht  nicht  auf  etwas,  unangesehen  aller 
Bestimmungen  des  Sinnes ;  der  Raum  geht  nicht  auf  Gegenstände 
des  Innern  Sinnes,  d.  i.  er  ist  kein  intellectuales  Prädicat*). 


3.   Von  der  Zeit. 

Dogmatismus. 


365.  Alles  Dasein  in  der  Zeit  ist  zufällig,  denn  es  ist  ein 
immerwährendes  Verschwinden  und  Anheben;  und  daraus,  dass 
ein  Ding  existiert,  folgt  nicht,  dass  es  existieren  (werde).  Das 
notwendige  Dasein  ist  das  einzige  vollständige  Dasein.  Das  Da- 
sein in  der  Zeit  ist  zu  dem  notwendigen  Dasein  wie  im  Räume  in 
Ansehung  der  Ausdehnung  eine  unendliche  Linie  zu  der  Bewegung 
eines  Punktes  in  ihr. 


366.  Die  Teile  der  Zeit  bestimmen  einander  nicht  wechsels- 
weise, sondern  das  Vorhergehende  ist  nur  bestimmend.  Daher 
hat  sie  nur  eine  Dimension  **). 


Kritischer  Empirismus***). 

367.  Wenn  die  Qualität  einer  Grösse  von  der  Art  ist,  dass 
die  Handlung,  die  eine  derselben,  welche  eine  gewisse  extensive 
Grösse  hat,  intensive  zum  zweiten  Grad  zu  erheben  eine  Multipli- 
cation  ist,  so  gibt  es  nicht  mehr  als  drei  Dimensionen.  Wenn 
aber  die  Grösse  nicht  intensive,  midtiplicando,  sondern  extensive,  ad- 


*)  Man  vgl.  die  später  citierten  Bestimmuugen  des  muem  Sinns  aus  der 
Metaphysi'k,  sowie  den  Nachklang  derselben  Kr.  Beil.  III.  359. 
**)  Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Anfangspunkt. 
***)  Die  Zeitbestimmung  gibt  für  die  drei  ersten  Reflexionen  den  End- 
punkt. Speculationen  verwandter  Axi  finden  sich  nur  in  Kants  Erstlings- 
schrift §  9  (W.  I.  21).  Mir  ist  am  wahrscheinlichsten,  dass  es  sich  um  Re- 
flexionen aus  der  Zeit  um  1763  handelt,  um  Proben  nämlich  der  „Anwendung 
mathematischer  Sätze  auf  die  Gegenstände  der  Philosophie''  statt  der  „Nach- 
ahmung ihrer  Methode"  (W.  II.  71),  wie  uns  solche  in  der  Schrift  über  die 
negativen  Grössen  vorliegen. 
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dendo  wächst,  gibt  es  nur  eine  Dimension.  Von  Dingen,  die  zu- 
gleich sind,  kann  man  die  Erzeugung  der  Menge  aus  der  Ein- 
heit als  ein  jAus  vorstellen. 


368.     Obgleich  die  Zfit  nur  ein»-  Dimension  hat,  so  sind  doch 
in    der  Kraft  der  Vorstellung  wirklich  drei,    nämlich  das  Gegen- 
wärtige   wird    mit   allen  Elem»'nt«Mi    des  Vergangenen  nicht  allein 
verknüpft,  sondern  dadurch  in   Wirksamkeit  gesetzt,  und  gleich- 
sam   multipliciert,    um    sich  einen  Hegriff  von  der  Gegenwart  zu 
machen.     I)iese8    Product    in    di«^  Dimension    der  Zukunft    nudti- 
pliciert,    gibt    die    Voraussehung.     S«>    ist    das    Factum    aus    der 
vorigen    Erfahrung    in    die   Heobachtung   der   gegenwärtigen  Zeit 
ein  Erkenntnisgrund  des  gegenwärtigen  Zust«indes  der  \N'elt.    und 
beides  in  die  künftige  Zeit  ein  (irund  der  \'orhersehung.     Nur  hat 
die    eig«!ntliche  Gegenwart  gar  kein  Mass  an  sich  der  Zeit  nach, 
obgleich    der  Grösse  der  Erkenntnis  naeh.     Auch  verändern  alle 
Dinge  continuirlich  ihre  Stelle  in  der  Zeit.    w<»  das  ZuglcMchsein 
die  Gegenwart  in  eiiu-m  jeden  Teile  d<'r  Zeit  ausdruckt,  und  ein 
Product  ausmacht  desjenigen,    was  da   wirklich  ist  und   gewesen, 
d.    i.    des  Gesetzes    der  Veränderung<Mi    oder   der    Heharrlichkeit, 
welches    wirklich    angetroffen    wird  nu<\  ein  Grund  ist  des  Künf- 
tigen.    Denn    die  Zustände,    di«-  folgen  sollen,    sind  nicht  alle  in 
gegenwärtigen  gegründet,  z.  H.  dass  der  Köri>er  an  diesem  Orte 
sei,    sondern    da.ss    er    im  ZusUmde  der  Veränderung  dieses  Orts 
sei.  d.  i.  sich  bewege;  und  also  gehört  auch  das  Vergangene  zum 
Entstehen  des  Künftigen. 

369.  Unsere  Begriffe  können  drei  Dimensionen  haben:  das 
was  zugleich  ist,  was  vorher,  was  nachher  ist.  Der  Begriff  des 
Gegenwärtigen  ist  eine  Application  des  Vergangenen  auf  gegen- 
wärtige Erscheinungen,  der  des  Künftigen  von  Begriffen  des 
Gegenwärtigen  aufs  Künftige. 


370.     Der  Augenblick    ist   das  Dasein  ohne  alle  Dauer:    die 
Ewigkeit  ist  ein  Dasein  mit  aller  Dauer*). 


*)  Man  vgl.  dagegen   »He   Erörterung  in  dem  Aufsatz  über   .das  Ende 
aller  Din-e-  W.  VI.  359. 
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371.  Zu  der  Undenklichkeit  göttlicher  Eigenschaften  gehört 
nicht  allein  seine  Gegenwart  in  allen  Oertern  des  Raumes  zu- 
gleich, sondern  auch  in  allen  Punkten  der  Zeit  zugleich,  d.  i.  dass 
er  sich  eine  Ewigkeit  ganz  vorstellen  könne*). 


Kritischer  Rationalismus. 

372.  Die  Materie  des  Ganzen  ist  das  Object  der  Conjunction 
(Relation),  d.  i.  die  Teile,  die  Form  die  conjundio  coordina- 
tionis.  Die  Möglichkeit  dieser  Form  wird  entweder  per  intelledum 
durch  Raum  und  Zeit**),  oder  per  rationem,  durch  rationem  aut 
causam  communem  erkannt. 


373.  Der  Begriff  der  Zeit  ist  ein  einzelner  Begriff**);  denn 
alle  verschiedenen  Zeiten  sind  nach  einander,  folglich  in  einem 
Ganzen  der  Zeit  enthalten.  Es  können  keine  zwei  Jahre  zugleich 
sein.  Die  Zeit  hat  nur  eine  Abmessung;  aber  das  Dasein,  ge- 
messen durch  die  Zeit***),  hat  zwei:   G  nach  einander 

zugleich. 


374.  (fWas  macht  das  möglich,  was  nach  dem  blossen 
Begriff  eines  Dinges  unmöglich  ist?  Die  Zeit:  determinationes 
oppositae  können  einander  bloss  succedieren.  Also  ist  die  Zeit 
nicht  zu  dem  Begriffe  der  Dinge  an  sich  gehörig,  sondern  zu  der 
Art,  wie  wir  sie  anschauen. 


375.     Dass   ein   notwendiges  Wesen   nicht  verändert  werden 
könne,  folgt  wol  alsdann,   wenn  die  Zeit  blosse  Form  der  Sinn- 


*)  Man  vgl.  W.  II.  305,  347. 
**)  Man   vgl.    die   Reflexionen    über    den    Raum    als    Verstandesbegriff 
Nr.  273  f.,  335  f. 

***)  Man  vgl.  die  Reflexionen  Nr.  367  f. 
f)  Für  die  nächstfolgenden  vier  Reflexionen  gibt  die  Zeitbestimmung 
den  Anfangspunkt.  Es  liegt  jedoch  nahe,  ihren  Ursprung  ziemlich  früh  zu 
setzen,  da  eine  Häufung  der  Beweise  für  die  Subjectivität  nur  Wert  hatte, 
80  lange  die  letztere  noch  einen  Gegenstand  ernstlichen  Zweifels  für  Kant 
bildete. 

8* 
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lichkeJt  ist,  und  keiner  Dinare  Dasein  an  sich  bestininit  würde; 
aber  ^nicht),  wenn  sie  zu  Bestiinnuingon  der  8ache  an  sich  gehört. 
Denn  alsdann,  wenn  es  wirklich  verändert  wird,  ist  dieses  nicht 
das   contradictorische  Gegenteil  seiner  Bestimmungen  im  Dasein? 


376.  Würden  Raum  und  Zeit  als  Bedingungen  der  Existenz 
der  Welt  an  sich  selbst  betraclitet,  und  mutuhts  noumenon  nicht 
vom  jihaenomcno  unterschieden,  so  würde  die  Causalität  Gottes  in 
Anseliung  der  Welt  auch  in  der  Zeit  bestimmt  sein,  mithin  Gott 
mit  zur  Welt  gehören.  Seine  C'ausalität  würde  durch  die  Zeit 
in  eine  Reihe  der  Ursachen  und  Wirkungen  gehören,  Gott  also, 
wie  alles,  was  mit  der  Welt  zu  einem  Ganzen  gehört.  ziitalUg 
sein  *). 


377.  An  sich  selbst  können  Dinge  weder  für  sich  allein 
noch  in  Gemeinschaft  sich  ad  oppositum  deternn'in'eren ;  denn  nulli 
subjcdo  compctit  pracdkutum  ipsi  oppositum .  und  ratio  <^8  A  est 
etiiim  ratio"^  8  Xon-A.  Also  ist  die  Zeit,  darin  sich  die  Verän- 
derung alh'in  denken  lässt,  keine  Bestinnnung  der  Dinge  an  sich 
selbst.  Mithill  sind  alle  Veriiiiderungeii  bloss  Bestimmungen  der 
Erscheinungen;  luul  die  Zeit  selbst,  darin  das  Dasein  veränderlich 
bestimmt  ist,  ist  nicht  etwas,  was  dem  Dasein  der  Dinge  an  sich, 
sondern  bloss  imserer  Art  der  sinnlichen  Vnrstellung  (nicht  des 
Verstandes)  anhangt.  Unvenlnderlich  also  ist  nicht  bloss  das 
an  sich  notwendige  Wesen,  sondern  auch  alles  Intellectuale.  An 
den  Gegenstünden  der  Sinne  aber  ist  jede  Bestimmung,  die  die 
Veränderung  ausmacht,  iKttwendig,  aber  nur  imnu-r  hypothetisch, 
ins  unendliche.  Der  Satz  des  Widerspruchs,  sofern  er  auf  das, 
was  in  der  Zeit  ist,  eingeschränkt  wird,  geht  nicht  auf  Begriffe 
von  Dingen,  sondern  von  blossen  Erscheinungen;  und  es  wider- 
spricht sich  nicht,  dass  jenen  beide  praedicata  opposita  (nur  nicht 
zugleich)  zukommen  als  Folgen  in  der  Erscheinung,  und  keines 
denselben  als  Dingen  an  sich  sellist. 


*)  Man  vgl.  W.  II.  414.    >i  1''.     Kant  verweist   im    Anfang   auf  S.  \2'.i 
von  Baumgartess  Meinphyaica,   d.  i.  auf  Nr.  116^>.  1401  oder  1409. 
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378.  Alles  was  geschieht  ist  in  der  Reihe  der  Succession 
und  wird  darin  vorgestellt.  Es  kann  aber  nichts  in  der  abso- 
luten Zeit  vorgestellt  werden,  sondern  Dinge  werden  nur  in  einer 
Reihenfolge  vorgestellt,  sofern  eine  reale  Verknüpfung  derselben 
concipiert  wird,  wodurch  ein  Glied  das  andere  nach  sich  zieht; 
also  kann  nichts  in  einer  Reihe  als  wirklich  erkannt  werden, 
wenn  der  Uebergang  vom  Vorhergehenden  zu  demselben  nicht 
notwendig  ist  nach  einem  allgemeinen  Gesetze,  d,  i.  ohne  einen 
Grund,  ob  man  ihn  gleich  nicht  erkennt. 

Die  Verhältnisse  der  Dinge  werden  überhaupt  jederzeit  durch 
Realverknüpfungen  vorgestellt,  und  die  Zeit  ist  nur  die  Form 
der  Erscheinung,  in  der  diese  auf  solche  Weise  verknüpften 
Dinge  angeschaut  werden.  Die  Zeit  brtngt  keine  Vorstellung 
verknüpfter  Dinge  hervor*). 


379.     Baüo  sive  principmm  Status  est  temims,  et  quidem  coniunc- 
tionis  omnhim,  quae  pertinent  ad  eundem  statum. 


380.  Quae  pertinent  ad  eundem  miindi  statum ,  sunt  simultanea, 
quae  ad  diversos  sive  oppositos,  sunt  successiva. 

Tempus  in  se  continet  rationem  p>ossibiIis  mutationis  contingentium 
statuum;  vero  e  contingentia  sola  non  sequitur  mutabilitas. 

Non  contingentia ,  sed  mutabilitas  arguit  existentiam  ab  alio,  et 
quia  tempus  est  unicum,  existentiam  ah  uno.  Simultaneitas  etiam  ar- 
guit existentiam  ab  uno  **). 


381.  Respectus  der  Coordination  in  dem  was  zugleich  ist, 
der  Subordination  (in  dem)  was  nach  einander  ist;  beides  in 
der  Zeit.     In  der  ersten  der  Respectus  der  Exti-aposition  ***). 


*)  Zu  dieser  und   deu  nachfolgenden  Eeflexioneu  vgl.  man  „Ikber  eine 
unb.  gebt.  Quelle''  a.  a.  0.  S.  136.   K.  verweist  zu  Aufong  von  Nr.  378  auf  Nr.  1079. 
**)  Man  vgl.  Nr.  342. 
***)  Man  vgl.  Nr.  358  sowie  Nachlass  XIX.  622. 
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382.     Tempus  est  prima  conditio  ad  possibilitatem  totius;   toordi- 
natio  cnim  exigit  simuUancitatcm  et  suhordinatio  succcssionem. 


383.  Quac  simul  sunt,  paritir  sunt  conncxa  per  tempus  ac  ea, 
quae  sunt  post  se  invicem.  Tempus  autem  est  uniatm;  ergo  est  ^yossi- 
hilitas  coordinationis  plurium  pemkns  ab  uno.  Coordinatio  contradic- 
torie  oppositorum  est  successio,  non  oppositorum  est  coejcistentia. 

Ratio  per  quam  plurium  existentia  pcrtind  ad  unum,  quod  nempe 
sint  simul,  in  eo  tatet,  quod  rationes  efficiunt  unum  muudi  stntum; 
ideoquc  simultancitas  pertinct  ad  unitutem  mundi  rt  tesiafur  de  causa 
communi.  (Die  Zeit  ist  JiHcntlialben.)  (^uod  viutationrs  sint  possi- 
bilcs  (in  quo  consistit  idfa  succcssionis  in  tempore),  nititur  .  .  . ') 


K  r  i  t  i  f  i  s  m  u  8 ,  erste  Periode. 

384.  Dass  die  Zeit  die  Form  des  innern  Sinnes  sei,  ist 
daraus  zu  ersehen,  weil  man  sie  zwar  in  ftedanken  liahen,  nie- 
mals aber  als  etwas  Ai'usseres  anseliauen  kann  so  wie  die  Au8- 
delmunj;.  Die  Siibstjuiz  ist  im  Kaume,  ihr  Zust^md  (accidetdia) 
in  der  Zeit;  all«^  Prildicate  haben  zur  Copula:  ist,  fidf.  rrit*). 


385.  Weil  der  innere  Sinn  allein  untrüglieh**)  <  ist),  und 
die  Veränderung;  dadurch  wahrgenommen  wird,  so  scheint  die  Zeit 
(^twas  Absolutes  zu    sein***);    aber  sie  ist   darum    doch    nur   die 


^)  Schlusfi  fehlt  im  Mauuscript. 


•)  Die  Zeit  wird  zuerst  in  dem  Briefe  an  Herz  aus  dem  Jahre  1772  als 
„Form  der  innern  Sinnlichkeit"  bezeichnet  (W.  VIII.  693).  —  Man  vgl.  in  der 
MetniiJiysil-  S.  92.  Ich  schliesse  auf  den  Ursprung  der  Reflexion  in  dieser 
Zeit  aus  der  Beziehung  derselben  auf  die  noch  in  der  Dissertation  aus- 
gesprochene Ansicht. 

**)  Man  vgl.  in  der  Mdojihi/nik  S.  101 :  .,Ich  selbst  schaue  mich  an, 
die  Körper  aber  nur  so,  wie  sie  mich  afficieren."  Uebrigens  urteilt  auch 
Hume:  „Cotiscioiu'Otcss!  tiever  deceires". 

***)  Man  vgl.  die  zuerst  in  dem  eben  angeführten  Brief  auftretenden 
Widerlegungen  des  noch  in  der  Kr.  d.  r.  V.  erörterten  Einwandes  (W.  Vlll. 
693;  dazu  Kr.  Beil.  III.  361). 
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Form  der  innern  Erscheinung,  und  wir  haben  wirklich  die  Vor- 
stellung von  der  Zeit,  obgleich,  was  hinter  dieser  Erscheinung 
liegt,  unbekannt  bleibt. 


386.  „Es  sind  Veränderungen  wirklich*^  bedeutet:  „wir 
stellen  uns  wirklich  die  Bestimmungen  der  Dinge  nach  unserm 
Gesetz  der  Sinnlichkeit  in  der  Folge  der  Zeit  vor."  Verän- 
derungen sind  nur  in  der  Zeit  möglich,  d.  i.  ihre  Vorstellung 
setzt  die  sinnliche  Form  der  Zeit  voraus. 


387.  Was  ich  unveränderlich  nenne,  wird  doch  unter  der 
Hypothesis  der  Zeit  betrachtet,  demnach  sind  die  intelledualia 
weder  veränderlich  noch  unveränderlich.  Der  Anfang  der  Sinn- 
lichkeit contradiciert  sich  darum,  weil  alsdann  das  Sinnliche  als 
grenzend  mit  dem  inteUectiiali  betrachtet  wird  *). 


Kriticismus,    spätere  Zeit**). 

388.  Notwendiger  Weise  zu  sein  und  nothwendig  zu  dauern 
sind  verschiedene  Begriffe.  Das  notwendige  Wesen  kann  mit  der 
Zeit  gar  nicht  verglichen  werden.  Deswegen  kann  es  in  der  Zeit 
Aveder  mit  denselben  Determinationen  beharren,  noch  dieselben 
wechseln  oder  in  Ansehung  derselben  variieren. 


389.  Die  Ewigkeit  (unendliche  Dauer)  als  ein  Phänomenen 
ist  die  unendliche  Zeit.  Die  Zeit  ist  das  Mass  von  der  Dauer 
endlicher  Dinge,    sofern    sie  erscheinen***).     Das  Dasein  in  der 


*)  Die  Reflexion  ist  nach  Inhalt  und  Ursprung  vieldeutig.  Ich  ver- 
mute, dass  sie  einen  Selbstein wurf  Kants  darstellt,  wie  ein  solcher  sich  ihm 
im  Beginn  der  Beschränkung  des  Gebrauchs  der  Kategorien  auf  mögliche 
Erfahrung  kaum  verbergen  konnte.  Durch  die  Lehre  vom  transscendentalen 
Gebrauch  der  Kategorien  und  der  dadurch  bedingten  Bestimmung  des 
Noumenon  und  des  intelligiblen  Objects  ist  er  in  der  Kr.  d.  r.  V.  für  Kaut 
beseitigt. 

**)  Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Endpunkt. 
***)  Man  vgl.  Kr.  183,  284. 
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Zeit  ist  die  Zufälligkeit  in  der  Erscheinung.  Das  Dasein  dessen, 
was  ewig  ist,  ist  nicht  durch  das  Nichtsein  unendlich  eingeschränkt; 
es  ist  wie  die  unendliche  Zeit  selbst.  Allein  das  zutuUige  Dasein 
wird  im  folgenden  Zeitpunkte  um  den  vorigen  al)gekUrzt.  und 
verändert  mehr  seine  Stelle  in  der  Zeit,  als  dass  es  die  Dauer  in 
derselben  vergrössert,  als  nur  in  der  Voraussehung.  Das  was 
man  gelebt  hat,  hat  unser  Dasein  nicht  vergrössert,  als  r.ur  durch  die 
jetzigen  Folgen.  Ka  ist  inuner  die  blosse  Grenze  der  Zeit,  die 
durch  unendliche  Negatinn  des  Vergangenen  und  Künftigen  ein- 
geschränkt wird. 


300.  Die  Zeit  ist  eine  Reihe,  in  der  die  Ordining  der  Syn- 
thesis  bestimmt  ist:  das  erste,  das  mittlere  und  letzte:  drei  Punkte 
als  Grenzen*). 


391.  Eristentiat  enfis.  cui  suardit  otntiis  durotio,  est  initium. 
Existentia  entis,  quae  succedit  omni  duratiotii.  est  finis.  Initium  et 
finis  stitit  termiui  durationis ,  alterutn  n  i>arte  ant>  ,  olternm  a  p<iiie 
posf.     Initium  et  finis  sunt  instantia. 


4.    Von  Kaum  niid  Zeit. 

K  r  i  t  i  s  c  h  e  r  E  m  |)  i  r  i  s  m  u  s  ** ). 

392.  Der  Raum  ist  der  Grund  der  Möglichkeit  der  Verhält- 
nisse, ja  sogar  ihrer  Notwendigkeit.  Möglichkeit  und  \\  irklich- 
keit  ist  in  Raum  uml  Zeit  nicht  unterschieden***).  In  beiden  ist  der 
Teil  nur  durchs  Ganze  möglich.  Beide  sind  so  verknüpft,  da.ss 
der  Raum  zu  aller  Zeit,  d.  i.  notwendig  ist.  Die  Zeit  geht  auf« 
Sein    überhaupt,    der    Raum    auf  das   äusserliclie  Seinf).      Beide 


*)  Müglicher  Weise  liegt  eine  Beziehung  auf  die  Reflexionen  Xr.  .367  vor. 
•*)  Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Anfangspunkt. 
**•)  Man  vgl.  die  ganz  anders  gerichtete  Au.«führung  über  das  Zusammen- 
fallen dos  Möglichen  und  Wirklichen  fiir  den  anschauenden  Verstand  in  der 
Kr.  d.  U.  34<t  f. 

f)  Man  beachte  die   Beziehung  auf  die   Unterscheidung  von  Zeit   und 
Kaum  in  der  Dissertation  von  1770. 
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^ind   die    einzigen    gegebenen    Gründe    der    Synthesis    ohne    alle 
[Schranke]. 

393.  Die  Frage  ist,  ob  in  einem  composito  suhstcmtiali  keine 
Substanz,  sondern  nur  Substanzen  seien,  und  ob  nur  der  Phiralis 
davon  möglich  sei.  Ein  totum  syntheticum  ist,  dessen  Zusammen- 
setzung sich  der  Möglichkeit  nach  auf  die  Teile  gründet,  die  auch 
ohne  alle  Zusammensetzung  sich  denken  lassen.  Ein  totum  ana- 
ly^^Sy^lIL^^  dessen  Teile  ihrer  Möglichkeit  nach  schon  die  Zusam- 
mensetzung im  Ganzen  voraus  setzen.  Spatium  et  tempus  sind  tota 
anaJytica,  die  Körper  synthetica.  Compositum  ex  siibstantns  est  totum 
synilietkum.  Totum  analyticum  nee  est  compositum  ex  suhsfnntiis  nee  ex 
occ^dentihus,  sed  totum  possihilium  relationum*). 


394.  Vom  unendlichen  Raum  und  Zeit.  Die  Zeit  enthält 
den  Grund  von  den  Schranken  des  Daseins  der  Dinge,  der  Raum 
von  den  Schranken  ihrer  Gegenwart,  das  höchste  Wesen  von  den 
Schranken  ihrer  Realität.  Daher  alles  dieses  unendlich  ist.  Hierbei 
ist  das  höchste  Wesen  als  gleichsam  die  Materie  zu  allen  Dingen 
nur  sinnlich  gedacht**). 

Die  Zeit  ist  was  aller  Dinge  Dasein  befasst,  worin  alle  Dinge 
existieren,  wodurch  also  jedem  sein  Dasein  relativ  gegen  andere 
bestimmt  wird,  wann  und  wie  lange. 


Kritischer  Rationalismus. 

395.  Alle  Begriffe  sind  Prädicate,  und  diese  sind  Substanz 
oder  Accidens  oder  Relation,  Raum  und  Zeit  sind  keines  von 
beiden,  also  gar  nicht  Prädicate  von  Objecten  an  sich  selbst. 
Raum  vmd  Zeit  sind  Anschauungen  a  priori,  denn  aus  ihrem  Be- 
griffe lassen  sich  die  Sätze  (synthetisch)  nicht  hei'leiten,  die  wir 
von  ihnen  a  priori  haben.     \A'ie  sind  Anschauungen  a  priori  mög- 


*)  Mau  vgl.   die  spätereu   Ausführungen   W.    II.    195  Anm. ,  399.     Die 
Zeitbestimmung  ist  unsicher. 

**)  Die  Reflexion  gehört  in  den  Gedniikenkreis,  aus  dem  sich  die  mystische 
Lehre  von  Raum  und  Zeit  entwickelt  hat.     Man  vgl.  Nr.  o-37  f. 
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lieh?  Nicht  anders,  als  dass  die  Form  etwas  durch  Sinne  anzu- 
schauen ohne  Materie,  d.  i.  ein  gegebenes  Object  der  Sinne  für 
sich  vorgestellt  werden  kann.  Also  sind  Raum  und  Zeit  Formen 
der  sinnlichen  Anschauung.  Also  können  wir  von  Raum  und  Zeit 
und  den  Objecten  in  ihnen,  d.  i.  als  Gegenständen  der  Sinne 
vieles  a  priori  erkennen,  welches  darum  eben  nicht  von  denselben 
Objecten  als  Dingen  an  sich  selbst  gilt*). 


396.     Raum  enthält  die   Form  aller  Coordination  in  der  An- 
schauung,  Zeit  aller  Subordination. 


397.  Nach  der  Vernunft  ist  die  Zeit  der  Nexus  der  Co- 
ordination **),  nach  der  Sinnlichk<'it  aber  der  Subordination.  Das 
erste  und  letzte  ist  im  Raum  willkürlich  anzugeben. 


398.    Zeit  und  Raum  sind  das  Notwendige  in  der  Aiistjiauung. 
Die  Zeit  drückt  das  ganze  Dasein  der  Dinge  aus. 


399.  Omne  totum  est  vd  compositum  ex  substantiis  vel  acciden- 
tibiis  reJ  rclationihus.  Cum  rclationes  vel  sint  substantiarum  vel  acci- 
detitium,  posterior  erit  tetnpus,  prior  spatium***). 


400.  Die  Zeit  ist  die  Bedingung  der  unendlichen  Apposition, 
der  Raum  der  unendlichen  Aggregation  f).  Beide  lassen  sich 
nicht  vereinigen,  weil  die  Aggregation,  d.  i.  die  Totalität,  nicht 
bei  einer  Apposition  stattfindet.  Hierin  stimmen  die  subjectiven 
Bedingungen  nicht  untereinander. 


*)  Ich  schliesse  auf  die  erste  Zeit  dieser  Periode. 

**)  In  dem   durch   Nr.  358  und   Kr.  d.  U.  92   gegebenen  Sinuc,   wie  ich 
vermute,  falls  nicht  Coordination  und  Subordination  umzustellen  sind. 
***)  Also  in  dem  mehrfach  hervorgehobenen  Sinne  der  Dissertation. 
f)  Man  vgl.  Kr.  202  Anm. 
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401.  Die  erste  Ursache  alles  Daseins  ist  die  Ewigkeit ;  und 
das  Verhältnis  des  Daseins  zufälliger  Dinge  zu  dem  alles  begrei- 
fenden Dasein  ist  die  Zeit.  Sofern  diese  Ursache  alles  Daseins 
die  Ursache  aller  Dinge  ist,  so  ist  dies  die  Allgemeinheit;  und 
das  Verhältnis  der  erschaffenen  Dinge  dazu  ist  der  Raum. 

Wie  kommt  es,  dass  unsere  Sinnlichkeit  Bestimmungen  ent- 
hält, darin  die  Vernunft  ihre  eigenen  Grundbegriffe  sieht?  Das 
macht,  weil  die  sinnliche  Form  durch  dieselben  Gründe  möglich 
ist,  welche  der  Verstand  zur  Begreifung  nötig  hat*). 


402.  Dass  Raum  und  Zeit  Anschauungen  ohne  Dinge  sind, 
bedeutet,  dass  sie  keine  objective  Vorstellungen,  sondern  subjec- 
tive  sein  müssen  **). 


403.  Weil  Avir  nicht  bloss  den  Raum  des  Objects,  was  un- 
sere Sinne  rührt,  sondern  den  ganzen  Raum  anschauend  erkennen, 
so  muss  der  Raum  nicht  bloss  aus  der  wirklichen  Rührung  der 
Sinne  entspringen,  sondern  vor  ihr  vorhergehen.  Indessen,  weil 
er  doch  als  etwas  Wirkliches  vorgestellt  wird,  so  wird  er  die 
Wirkimg  von  dem  Gefühl  der  Allgegenwart  sein,  und  die  Zeit 
(  die  Wirkung)  von  der  Abhängigkeit  aller  Dinge  im  Dasein  von 
Einem,  so  wie  der  Raum  die  Folge  daraus  auf  die  Gemeinschaft 
der  Dinge. 

404.  Qiiia  omnia  stthsistunt  in  alio ,  spatium  est;  quia  omnia 
durahiliter  suhsistunt  in  alio,  tempus  est. 


405.  Die  Beharrung  des  Daseins  aller  Dinge  in  Einem  ist 
die  omnipraesentia :  Raum;  die  Beharrung  alles  Daseins  eines  jeden 
Dinges  in  Einem  ist  die  Erhaltung :  Zeit. 


*)  Der  Sinn  ist  dunkel.  Man  kann  an  eine  Beziehung  auf  Nr.  406 
denken,  aber  auch,  was  mir  zutrefifender  scheint,  an  einen  Zusammenhang 
mit  den  Reflexionen  über  Raum  und  Zeit  als  Verstandesbegriffe. 

**)  Ein  Keimpunkt  der  beiden  ersten  Argumente  der  späteren  transscen- 
dentalen  Aesthetik?     Zu  Nr.  404  f.  vgl.  auch  Nachträge  LXXXVI. 
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406.  Raum  und  Zeit  sind  formale  Gründe  der  Mög-lichkeit 
einer  Welt. 

Raum,  Zeit  und  Kraft  sind  allein  der  Grösse  in  der  \\'elt 
fähig  *). 

1)  Aus  der  Zusanunen-setzung  der  Wt-lt  die  Zufälligkeit  und 
der  Anfang  oder  Ewig:keit;  ingleiclien  die  Grösse:  Unendlichkeit. 

2)  Veränderung  des  Zustandes:  Ordnung  der  Natur;  Stufen- 
folge. 

Der  oberste  Grund  der  Verbindung  ist  auch  der  fonnah' 
Grund  der  Möglichkeit  des  commercü.  Sinnlich  ausgiidrüekt  ist 
es  der  Raum**).  Aber  der  Raum  ist  vermutlich  nur  die  sinn- 
liche Anschauung,  der  das  unmittelbare  Bewusstsein  (intellectuah' 
Anschauung)  zum  Grunde  liegt,  aber  darin  durch  keine  Zerglie- 
derung gefunden   word(Mi   kann. 


407.  Der  Raum  hat  darin  etwas  vor  dem  Begriff  der  Zeit 
Besonderes,  dass  erstlich  der  Begriff  der  Zeit,  mithin  die  ganze 
Sinnlichkeit  an  den  Bestimmungen  desselben  kann  gedacht  wer- 
den***), zweitens  dass  eine  Kraft,  die  ich  irgendwo  im  Räume 
setze,  als  das  Principium  der  Erscheinungen  nicht  l)los.-.  eine 
Kraft  überhaupt  blei])t,  sondern  durch  die  \'erh:dtnisse  des  Raumes 
gegen  alles  Aeussere  bestimmte  Bedingungen  hat,  und  also  einen 
bestinunten  Begi'iff  von  der  Äbiglichkeit  <les  ( >bjects  gibt.  Drittens 
ist  der  Raum  der  Grund  der  M<)glichkeit  des  Aeusseren,  mithin 
des  Objects,  dagegen  die  Zeit  mir  den  Zu.stand  betrifft  und  über- 
haupt auf  das  blosse  Dasein  geht  als  der  Grund  der  VerhiUtnisse 


*)  Dass  es  sich  hier  um  eine  Coordination  handelt,  die  für  Kant  längere 
Zeit  hindurch  bestehen  geblieben  ist,  zeigt  die  Aeusserung  Jaksches  {Mmicherley 
zur  Geschichte  der  uittnkritischen  Livasion  63):  „Kant  hatte  nämlich  um  die- 
selbe Zeit,  als  Herder  zu  .«einen  Zuhörern  gehörte,  die  LJegiiffe  Raum,  Zeit 
und  Kraft  als  die  drei  Grundbegritte  aller  Synthesis  aufgestellt  und  von 
denselben  behauptet,  dass  sie  die  einzigen  synthetischen  Beginffe  der  Meta- 
physik, alle  übrigen  metaphysischen  Ideen  hingegen,  z.  B.  die  meta])hy.si.schen 
Grundbegriffe  der  Möglichkeit,  Unmöglichkeit,  Notwendigkeit,  Zufälligkeit, 
Einheit  u.  s.  w.  nur  analytisch  wären."  Die  nachstehenden  beiden  Re- 
flexionen beweisen,  dass  die  Gedankenreihe  noch  in  die  Zeit  des  kritischen 
Rationalismus  hineinwirkt,  eine  Thatsache,  deren  Mögliclikeit  übrigens  durch 
Jäsches  chronologisch  sehr  unbestimmte  .\nmerkung  a.  a.  0.  offen  gela.ssen  ist. 
**)  Man  vgl.  in  der  Metojihi/^ik  113,  338. 
***)  Man  vgl.  Kr.  1.5-3  Anm. 
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der  Dinge  in  ihrem  Dasein  und  das  Mass  ihrer  Dauer.  Daher 
ist  die  Zeit  kein  Grund  der  Möglichkeit  der  Dinge,  vornehmlich 
nicht  der  Substanzen.  Daher  sind  positive  principia  intelledualia 
der  Physik,  aber  nicht  der  Psychologie  möglich.  Alles  ist  in 
dieser  in  Verhältnis  der  reinen  Natui'lehre  negativ:  1)  Mangel 
der  Teile;  2)  kein  solches  Commercium  als  Materie  hat;  3)  kein 
solcher  Ursprung  und  Untergang  als  der  Körper*). 


K  r  i  t  i  c  i  s  m  u  s ,   erste  Periode. 

408.  Raum  und  Zeit  sind  die  Formen  der  Vorbildung  in 
der  Anschauung,  und  dienen,  die  Kategorien  in  concreto  anzu- 
wenden**). 


Kriticismus,  spätere  Zeit***). 

409.  Raum  und  Zeit  sind  composita  idealia,  weder  von  kSub- 
stanzen  noch  Accidentien,  sondern  von  Relationen,  die  vor  Dingen 
hergehen. 


410.  Raum  und  Zeit  sind  beide  nichts  als  Zusammensetzungen 
sinnlicher  Eindrücke.  Diese  Zusammensetzung  geht  ins  unend- 
liche, ist  aber  niemals  unendlich.  Die  Grösse  des  Raums  setzt 
die  Grösse  der  Zeit  voraus. 

Unendlichkeit  der  Teilung :  in  unendlicher  Zeit  unendlich  klein. 


411.  Die  Allheit  als  ein  collectiver  Begriff  lässt  sich  von 
Raum  und  Zeit  nicht  denken.  Denn  da  ist  die  Vielheit  nur 
successive  Addition  und  die  completudo  derselben  niemals  möglich. 
Dagegen  wol  von  einem  Dinge,  das  durch  reine  VernunftbegrifFe 
gedacht  wird:  Ulimitatumf). 


*)  So  noch  in  der  Metapliysik  die  Erörterungen  der  rationalen  Psycho- 
logie. 

**)  Ueber  das  Vorbildungsvermögen  vgl.  Bd.  I.  Nr.  134  f. 
***)  Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Endpunkt. 
t)  Man  vgl.  Nr.  445  und  Kr.  d.  U.  92.    Ueber  die  Beziehung  von  maxi- 
mum  und  iUimitatum  s.  Mitteilungen   a.  a.  0.  83. 
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412.  Ein  gegebenes  quantinn  in  Raum  und  Zeit,  welches 
dennoch  iUimitatum  sei,  ist  unmögh'ch.  Der  Raum  ist  unendlich 
progressive,  aber  nicht  coUedive. 


413.  Es  ist  keine  absDJute  Zeit  oder  Raum.  Die  reine  An- 
schauung bedeutet  hier  nicht  etwas,  was  angeschaut  wird,  son- 
dern die  reine  tormale  Bedingung,  die  vor  der  Erscheinung  vor- 
hergeht.    Die  absolute  Zeit  ist  leere  Anschauung*). 


414.  \  on  Raum  und  Zfit:  Es  ist  so  weit  gefehlt,  dass  die 
sinnlichen  Anschauun;;t'n  von  Raum  und  Zeit  sollten  verworrene 
Vorstellungen  sein,  dass  sit?  vielm<»hr  die  drutlichsten  Erkennt- 
nisse unter  allen,  nändich  die  mathouiati.schen  verschaffen**). 
Und  dass  sie  die  Formen  der  sinnlichen  Anschauung  sind,  das 
macht  es  begreiflich,  wie  mathematische  Erkenntnis.se  von  Dingen 
a  priori  möglich  sind;  wckhi's  1)  nicht  statttindtMi  würde,  wenn 
die  Gegenstände  der  Sinne  Dinge  an  sich  selbst  wären,  2)  aiuli 
nicht,  wiMin  Ersclu'inungfn  nichts  anderes  al.s  undmitlichir  An- 
schauungen der  Dinge  wänMi.  Denn  alsdann  wäre  un.sere  Er- 
kenntnis von  Er.schi'inun;,^»'!!  immer  nur  a  jiosterion  hergenommen, 
weil  die  Form  derselben  nicht  in  unseren  »Sinnen,  sondern  in  den 
Dingen  wäre.  Die  matheniati.schen  Eigenschaften  der  Materie, 
z.  B.  die  unendliche  T«'ilbarkeit  beweist,  dass  Raum  und  Zeit 
nicht  zu  den  Eigenschaften  der  Dinge,  sondern  der  Vorstellung 
der  Dinge  in  der  sinnlichen  Anschauung  gehören;  denn  da  das 
Wesentliche  dieser  Vorstellung  die  Zu.sammensetzung  ist,  so 
bltMbt,  wenn  ich  die  aufhebe,  nichts  (mithin  auch  nichts  Einfaches 
übrig)  ***). 


415.  Die  Zeit  ist  allenthalben,  denn  die  Teile  des  Rainnes 
sind  zugleich  (Newton').  Der  Raum  ist  jederzeit;  dieses  bedeutet, 
dass  die  Zeit  sich  über  alle  Begriffe  erstrecke,  sowol  äussere  als 


* )  Mau  vgl.  zu  dieser  piäcisen  Formulierung  die  Anmerkung  zu  Nr.  Sol. 
**)  .Man  vgl.  Kr.  60  f.  u.  o. 
***)  Man  vgl.  die  Reflexionen  zur  zweiten  Antinomie. 
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innere  Empfindungen,    nicht   aber,    dass  der  Begriff  des  Raumes 
sich  über  die  Zeit  ersti'ecke*). 


416.  Die  Lehren  von  Raum  und  Zeit  haben  das  Positive: 
(  1  >  dass  die  Sätze,  welche  auf  sie  in  Ansehung  der  Sinnlichkeit 
gehen,  durch  die  Vernunft  nicht  können  reformiert  werden,  weil 
sie  keine  Dinge  sind,  <2)  dass  sie  ganz  gewiss  und  evident  sind; 
aber  das  Negative,  dass  sie  die  Anwendung  auf  die  Sinnenwelt 
einschränken  **). 


417.  Wenn  die  Lehre  von  Raum  und  Zeit  dabei  stehen 
bliebe,  dass  es  bloss  Affectionen  des  Gemüts,  keine  objectiven 
Bedingungen  sind,  so  wäre  sie  eine  subtile,  aber  wenig  erheb- 
liche Betrachtung.  Dass  man  aber  diese  Begriffe  darum  nicht 
über  die  Grenzen  der  Sinnlichkeit  ausdehnen  müsse,  ist  wichtig. 
Dass  wir  wirklich  alles  in  der  Zeit  anschauen,  beweist,  dass  dieses 
eine  Condition  aller  unserer  Anschauungen  der  Sinne  sei,  aber 
darum  nicht,  dass  solche  auch  ohne  diese  Condition  einige  Be- 
deutung haben. 


5.   Von  der  Erscheinung. 

Kriticismus,    erstePeriode. 

418.  In  der  Erfahrung  ist  Erscheinung  und  realer  Begriff. 
Die  Erfahrung  von  unserer  Veränderung  enthält  die  blosse  Er- 
scheinungsform der  Zeit  und  den  Begriff  vom  Sein.  Beides  zu- 
sammen macht  etwas  aus,  was  in  dem  Felde  der  Erfahrung  einen 
richtigen  Grund  abgibt.  Das  erstere  aber***),  mithin  der  dadurch 


*)  Als  sinnliche  Bedingung  aller  Synthesis.     Man  vgl.  Kr.  154  f.,  sowie 
Nv.  407. 

**)  Ich  darf  auf  die  Bestätigung  hinweisen,   die  meiner  Erörterung  über 
den  „Hauptzweck'-  der  transscendentalen  Aesthetik  in  Kants  Kriticismus  2(1  f. 
durch  diese  und  die  folgende  Reflexion  zu  Teil  wird. 
***)  D.  i.  die  blosse  Erscheinungsform  der  Zeit. 


—     128     - 

afficierte  Begriff  der  Existenz  geht  nicht  weiter  und  hat  keine 
innere  Realität,  sondern  nur  den  Wert  einer  bedingten  Form 
unserer  Vorstelhmgen,  d.  i.  es  ist  kein  Ding  oder  dessen  Affection 
an  sich  selbst,  sondern  nur  die  sinnliche  Vorstellung  davon. 


Kriticismus,  spätere  Zeit*). 

419.  Schein  und  Wahrh^'it  gehören  beide  zum  Verstände. 
Wir  haben  einö^  l^egriff  von  Dingen,  wie  sie  sind,  d.  i.  wie  sie 
nach  einem  Urteil  über  sie,  was  mit  den  Erscheinungen  nach 
allgemeinen  Gesetzen  zusammenstinnnt ,  vorgestellt  werden**). 
Was  nur  mit  don  besonderen  Bedingungen  der  Erscheinung 
stimmt,  ist  Schein. 


420.     Das,  wovon,  wenn  der  (iedanke  autgehoben  wird  (cotn- 
positio),  das  Object  selbst  aufgehoben  wird,  ist  bloss  Erscheinung. 


•)  Einen  sonst   von    ihm  nicht  benutzten  Beweisgrund  fiir  die  Idealität 

der  Er«:heinunpen  enviihnt  Kant  in  den  Entwürfen  vom  I'clxrnaiiff  XX.  85  f. 

••)  Man  vgl.  Kr.  6o,  sowie  den  Spracligebrauch  in   den  Mit(i}ihyi^isch<^ 

AnfamfsgriDKh)!  der  Xatumiasiiischalt,  zu  dem  im  Utbergmuj  XIX.  285.  297 

zu  vergleichen  ist. 


Transscendentale  Logik. 


I.   Einleitung:  zur  Logik  überhaupt*). 
1.    Begriff  der  Logik. 

Kritischer  E  m  p  i  r  i  s  m  u  s. 

421.  Ich  habe  gesagt,  alles  was  in  der  Welt  geschieht,  ge- 
schehe nach  Regeln ;  der  Verstand  also  übe  seine  Geschäfte  auch 
n^ch  Regeln  aiisDT  Das  Denken  ist  das  Geschäft  des  Verstandes. 
Aber  nachdem  die  Objecte  verschieden  sind,  müssen  auch  ver- 
schiedene Regeln  des  Denkens  sein,  z.  B.  andere  Regeln  im  Ge- 
genstand der  Erfahrung  als  im  Gegenstand  der  blossen  Vernunft 
(Tugend);  andere  Regeln  des  Verstandes  für  äussere  Erfahrung 
als    für   innere.     Jede  Wissenschaft   hat   ihre  besonderen  Regeln. 

Es  muss  aber  doch  auch  eine  geben,  die  vor  allen  Wissen- 
schaften vorher  geht,  und  die  Regeln  des  Denkens  überhaupt  (ent- 
hält). Hier  muss  von  allem  Unterschiede  der  Objecte  abstrahiert 
Averden,  von  aller  Materie  der  Erkenntnis.  Also  wird  eine  solche 
Wissenschaft  bloss  die  Formen  des  Denkens  unter  Regeln  bringen, 
z.  B.  was  ist  ein  Begriff,  was  ist  ein  deutlicher  Begriff,  was  ist 
ein  Urteil,  eine  Bestimmung**).  Diese  Regeln  sind  notwendigen) 
und  wesentliche  des  Denkens  überhaupt. 


*)  Ich  habe    hi   diesem    Abschnitt    alle    Keflexionen    logischen    Inhalts 
zusammengenommen  und  dieselben  nach  dem  Gang  des  von  Jaesche  heraus- 
gegebenen  Handbuchs   geordnet,   über  dessen   Beschafienheit  und   Ursprung 
das  Nähere  in  den  Göttinfiischcn  geleliHen  Anzeigen  1880  Ö.  609  f. 
**)  Der  Sinn  erhellt  aus  Kr.  G26.     Man  vgl.^  Nr.  298  u.  ö. 

Erdmann,  Reflexionen  Kants.    II.  \    9 
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Logik:  Sie  ist  die  Propädeutik  aller  W'issensehafteu  und 
Kritik  des  gesunden  Verstandes*).  Sic  ist  aber  nieht  auf  em- 
pirischen, psych« »logischen**)  Principien  gegründet,  sonst  könnte 
sie  nicht  notwendige  Regeln  für  jeden  Verstand  enthalten.  Sie  be- 
darf keiner  Untersuchung  des  Ursprungs  der  Begriffe;  sie  redet 
von  Begriffen  idjerhaui)t.  nicht  wodurch  sie  in  uns  erzeugt  wer- 
den, sondern  was  sie  sind;  die  enij)irische  Psychologie  liegt  ihr 
nicht  zum  Grunde. 

Ihr  Gebrauch  ist  Kritik  "ii  des  Verstandes*)  überhaupt  (ors 
co(jitandi>;  aber  nicht  bloss  Kritik**);  (sie  >  unterscheidet  sich 
aber  von  der  Kritik  rles  Geschmacks  darin,  dass  sie  zugleich 
Doctrin  ist,  d.  i.  Principien  a  priori  (enthält),  welche  sich  de- 
monstrieren  lassen,  weil  sie  notwendig  (Geschmack  nicht)*). 

Denn  der  Vor.st;ind  vorfahrt  nach  Kegeln,  aber  er  bestinunt 
selbst  auch  id>erhaui>t,  was  dazu  g«'höre,  damit  etwas  eine  Regel  sei. 

Sie  ist  kein  ()rganon;  durch  sie  sind  wir  nicht  im  Stiinde, 
Erkenntnisse  dem  Inhalte  nach  zu  erfinden,  weil  <  sie)  von  aller 
Materie,  d.  i.  den  Objecten  abstrahiert.  Durch  1jh).sse  Grammatik 
kann  man   keine  Sprache  lernen. 

Sie  ist  nur  «;in  Kanon  der  (zur  Kritik  dicnit)  Beurteilung, 
nicht  ein  ^^'l  rkzeug  der  Eiündung.  Sie  lehrt  nicht  die  Erkenntnis 
mit  dem  Object,  s<mdern  mit  den  allgemeinen  Gesetzen  des 
Denkens  idjerhaupt  einstinnnig  zu  machen,  nur  dass  der  Verstand 
im  Denken  mit  sich  selbst  und  mit  seinen  allgemeinen  Regeln 
zusammenstinnne.  Sie  untersucht  nicht,  wie  der  Verstmd  denkt 
(und  Vas  geschieht),  .sondern  lehrt,  was  goschchen  .soll.  d.  i.  wie 
er  denken  .soll.  J.'ues  tut  die  Psychologie  oder  Anthropologie  JV), 
und^  ihre  Bemerkungen  sind  zufallig,  dieses  ist  notwendig  und 
a  priori.     I.ogica  est   scictitia  rcgtilannn  gcncraliutn  vsvs  intellcclvs*). 


I)  Befolgung  der  Regeln,  ohne  sie  in  ah^trudu  zu  kennen,    im 
Gehen:  luyica   vaturalis. 

II)  (dnie  die  gar  nicht  gedacht  werden  kann;  abstrahieren  also 
v(nn  Unterschied  der  Objecto. 

111)  Da    die    (Tat)    Beurteilung    vor    den     Regeln    vorhergeht; 
Doctrin.    da    die  Regeln    vor   der  Beurteilung  (Tat)   vorhergehen 

)    Aus  diesen  Andeutungen   lialje  ich   die  Zeitljestimmunp   erschlossen, 
sio  entiipreclien  den  Bemerkungen  W.  II.  :!l(i  f.  durcliaus.     Das  Ai'rion  ist  das 
analytisclie.     Uel>er  den  Sinn  von  Anui.  III  vgl.  im  Anhang  von  Bd.  I. 
**)  Späterer  Zusatz  Kants,   wie  auch  die  Anmerkungen. 
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müssen.  Kritik  ist  der  Doctrin  entgegengesetzt ;  sie  ist  entweder 
ars  oder  cloctrina  dijudicationis ;  jene  nach  Norm,  diese  nach  Kanon. 
Kanon  der  Doctrin  ist  dem  exemplar  (Polyklets  Regel  in  der 
Kunst)  entgegengesetzt.     Kanon  ist  eine  demonstrierte  Docti'in. 

iv)  Jenes,  z.  B.  Lehre  von  Vorurteilen,  Irrtümern,  muss  in  die 
Scholien  kommen. 


K  r  i  t  i  c  i  s  m  u  s. 

422.     Denommatum :  Logica ;  Vernunftwissenschaft,  nicht  bloss 
der  Form  nach,  sondern  dem  Object  nach,  der  Vernunft  selbst  i). 
Dem  Inhalt  nach: 

1)  Logik  der  allgemeinen  Menschenvernunft,  logica  univer- 
salis,  logica  sensus  cotmmmis,  Logik  des  gesunden  Verstandes. 

2)  Logik  der  Wissenschaften,  logica  scientifica,  Logik  des 
speculativen  Verstandes.     Die   allgemeine  Logik   geht   auf  beide. 

Der  Methode  nach  (Art  das  Mannigfaltige  im  System  zu 
verbinden) : 

1)  Scholastisch.     Diese  geht  vorher. 

2)  Populär.     Jene  zuerst. 
Dem  Ursprünge  nachii): 

1)  Logica  naturalis,  als  Naturanlage. 

2)  Logica  artificialis,  als  Wissenschaft. 

Jene  wird  fälschlich  Logik  genannt,  denn  sie  ist  kein  Wissen, 
sondern  bloss  Routine  und  Uebung. 

Allgemeine  Logik  ist  bloss  Kanon  und  sofern  analytisch 
(Lehre).  Wenn  sie  als  Organon  gebraucht  wird,  so  heisst  sie 
Dialektik  (Kunst,  etwas  der  Form  der  Waln-heit  geinäss__vorzu- 
tragen).  Logik  der  WjJirbeit "  und  des  Scheins.  Sie  ist  eine 
Doctrin  und  nicht  bloss  Kritik  der  Erkenntnis  ocCer  Erkenntnis- 
verniogen,  aber  doch  nicht  Organon  der  Wissenschaften,  sondern 
das  der  Kritik  der  Erkenntnis.  \Sie  ist  Doctrin,  nicht  Kritik, 
dient  aber  mehr  zur  Kritik  als  Doctrin  in  Wissenschaften,  die  ihr 
Object  haben,  denn  so  Aväre  sie  Organon.  Die  Logik  ist  Pro- 
pädeutik aller  Wissenschaften,  aber  Teil  der  Philosophie. 

I5ie  reine  Logik  ist  ganz  Analytik,  d.  i.  Logik  der  Jülahrheit. 
Denn  sie  enthält  Ijloss  die  Regeln"«  priori  von  der  i'orm  des 
Denkens ;  und  diese  können  nur  dadurch,  dass  unsere  Verstandes- 
handlungen analysiert  Averden,  und  man  das,   was  das  Object  be- 

9* 
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trifft,  weglässt,  erkannt  werden.  Die  Uebereinstimmung  mit 
diesen  Regeln  ist  das  bloss  logische  Kriterium  der  Wahrheit. 
Die  Regeln,  die  der  Verstiind  ohne  Bewusstsoin  in  concreto  er- 
kennt,  in  abstracto  vorzustellen. 

Analytik  als  allgemeine  Logik  abstrahiert  von  allen  Objecten 
und  betrachtet  nur  die  Form  des  Denkens.  Die  Uebereinstini- 
mung  mit  den  Gesetzen  des  Verstandes  ist  das  Formale  der 
Wahi-heit.  Aber  dieser  Kanon  als  Organon  gebraucht,  und  die 
tbrmäTen  Principien  ohne  inateriale  (des  ()bjects)  zur  Beurteilung 
gebraucht,  ist  ein  blosser  Schein ;  denn  «las  Materielle  der  Wahr- 
heit besteht  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Object,  sowie  das  For- 
male in  Uebereinstimmung  des  Verst^mdes  mit  sich  selbst.  Wun- 
derlich, dass  die  Logik  kein  allgemeines  hinreichen<b's  Kriterium 
der   Wahrheit  angeben  kann. 

Logica  thrordica  tri  practica  (dijudicata,  cxsccxitirn).  Allgemeine 
Logik  hat  keinen  praktischen  Teil,  das  wilre  Dialektik.  Allge- 
meine Methodenlehre.  Einteilung:  ElemenUirlehre  und  Methoden- 
lehre. Ist  die  Lehre  von  der  Fonu  einer  Wissenschaft  über- 
haupt, zeigt  nicht,  wo  sie  zu  gebrauchen. 

Historia  logiccs :  Aristoteles:  bloss  objective  Gesetze,  Form 
der  Vernunft.  Ei'iKUU:  Logik  der  Naturtbrschungin).  Locke: 
Ursprung  der  Begrift'e.  Wolff  und  LEm.viz:  «lemonstrativ  und 
deutlich.  Neuere:  nicht  reine  Logik,  sondern  gemischte  Logik, 
mit  Psychologie.  Cuu.sius:  fanatische  Logik.  Lvmrekt:  ein 
Organon  der  !Mat!iematik  und  Physik. 

Nutzen  der  Lo;;ik:  Man  hat  vor  der  Logik  })hilosophiert, 
und  durch  die  Logik  ist  es  nicht  viel  besser  geworden.  —  Nicht 
als  Ertindungskunst,  nicht  als  Vorbereitung  zu  Wissenschaften 
dem  Inlialte  nach,  sondern  zur  Kritik  nach  Grundsätzen  in  An- 
sehung der  Formen.  —  Wenn  man  schon  gewisse  Regeln  von 
der  Ausübung  abstrahiert  hat,  so  kann  man  sie  leicht  allgemein 
ausdrücken;  aber  sie  sind  ohne  Kenntnis  in  concreto  unverständ- 
lich und  unbrauchbar.  Allgemeine  H<'uristik  ist  unmöglich.  Das 
Organon  der  Wissenschaften  hinter  denselben. 


1)  Rctjularum  cmpiricarum  non  datur  scientia. 
11)  Nicht  Psychologie,  wie  man  denkt;  sondern  denken  soll. 
111)  Mystik,  innere  Magie,  Theurgie,  Theosophie.     Plato:  der 
Vater  aller  ^klvstiker,  Aristoteles  :  der  Scholastiker.    Ske])tiker, 
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Neuplatoniker ,  Karneades  und  Mysticismus.  Eklektiker.  Al- 
chemie.  —  Dialektiker;  sceptki;  Veeulam,  Organon.  Car- 
TESius,    de  methodo.     Malebranche*). 


423.     Die  Logik,  als  Propädeutik  erwogen,  ist  gut  für  An- 
fänger; aber  als  Architektonik  nur  für  Meister. 


2.   Klarheit  und  Deutlielikeit.   L.V.**) 

Kritischer  Rationalismus. 

424.  Die  Klarheit  der  Anschauungen  ist  <von  >  der  Klarheit 
der  Begriffe  zu  unterscheiden.  Jene  findet  statt  vor  allem  Be- 
gi-iff,  wenigstens  vor  dem  klaren.  So  ist  es  auch  mit  der  Deut- 
lichkeit. 

Endlich  ist  ein  Unterschied  zwischen  der  Verstandes-  und 
Vernunftdeutlichkeit;  jene  ist  logisch,  diese  realiter  deuthch  (Vor- 
stellung a  priori) ,  welche  Sache  hinter  den  Erscheinungen  ver- 
borgen ist.  • 


*)  Diese  ganze  Ausführung  ist  auf  einem  Durchschussblatt  so  verteilt, 
dass  ein  Grundtext  in  aller  nur  denkbai-en  Weise  überschrieben,  sowie  mit 
Beiworten  und  Anmerkungen  durchsetzt  ist.  Eine  nachahmende  Abschrift 
ergab,  dass  das  Ganze  in  dieser  ursprünglichen  Form  völlig  zerhackt  werden 
würde,  ohne  dass  für  die  Sache  etwas  zu  gewinnen  wäre.  Ich  habe  daher 
unter  möglichster  ^Yahrung  der  Kantischen  Ordnung  zusammengestellt,  was 
dem  Inhalt  nach  zusammengehört.  Einiges  ganz  Unwesentliche  ist  fort- 
gelassen. Auch  drei  nicht  in  diesen  Zusammenhang  hineingehörige  und  un- 
wesentliche Reflexionen  habe  ich  nicht  mit  abdrucken  lassen. 

Das  Ganze  ist,  sowie  die  vorhergehende  Reflexion,  die  auf  gleichem 
"Wege  aus  nicht  ganz  so  zersetztem  Text  auf  der  Rückseite  des  Blattes  von 
Nr.  422  herausgearbeitet  ist,  eins  der  Beweisstücke  dafür,  dass  Kant  das 
Handbuch  später  als  eine  Art  wissenschaftlichen  Tagebuchs  brauchte. 

Zu  beiden  Reflexionen  vgl.  man  den  Anhang  zur  Textrevision  in  Bd.  I. 
**)  Diese  Zusätze  beziehen  sich  auf  das  oben  citierte  Handbuch  der 
Kantischen  Logik  von  Jäsche. 
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3.    Logische  und  ästhetische  Vollkommenheit.    L.  VI. 

K  ri  ti*  ci  sni  u  s. 

425.  Die  Vollkoiiimenheit  einer  Erkenntnis  in  Ansehunj^  des 
Objects  i8t.Jn;;iseli,  in  Ansehung;  des  Subjoet-s  ist  Ustlu-tisc-li.  Diese 
letztere,  weil  sie  das  Bewusstsein  seines  Ziist^mdes  dureh  das  Ver- 
hältnis, wie  seine  Sinne  zum  Object  g:estellt  werden  und  durcli 
Zunei^unj^  verjj^össert ,  verp-össert  das  Bewusstsein  des  Lebens 
und  heisst  dariun  lebhaft.  Die  abstracte  Vurstellun^^  hebt  beinahe 
das  Bewusstsein  des  Lebens  auf*). 


420.     Das  Abstrahieren  gehört  ziun  Urteil  übers  Ubjeet,   nicht 
/Air  Bestimmung;  des  Subjeets. 


427.  Qiiod  daritas  quaclibct  pcndcnt  ab  actione  auhnac,  hinc  vi- 
(lere  est^  quod  occupata  aliis  actiriiate  mmtis  muUae  cxtermnnn  sensa- 
(ioncs  fere  cvanesaoit,  e.  g.  dolor. 


t2S.  Di»'  Klarheit  der  Ansehauunfr  lasst  sich  nicht  mitteilen, 
aber  avoI  die  Deutlichkeit.  Dichter  nennen  dieses  Klarheit ;  denn 
empirisehe  Deutliilik'it  lässt  sich  nicht  Ijeschreibeii. 


4.    Wahrheit.    L.  VII. 

,T  Kr  i  tischer  Empirismus. 

''     '  420.     Principia  materialia  iudiciorum  sunt  notiofics. 

^^  .       Principia  formalia   iudicionim  sunt  principium   idcntitaiis  vcl  con- 


txadictionis. 

\\  Man  vgl.  Kr.  Iö6  Anm.     Die  Zeitbestimmung  gibt  (ifii  Kudpunkt. 
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JtaÜoc'miorum    principia    materialia:   ^notionesy*).      Ratiocinio- 
riim  {^principium  formale}*):  dictum  de  omni  et  mdlo. 


430.  Die  so  nach  dem  Beispiel  der  Newtonianer  gewisse 
Grundhandlungen  der  Erkenntnis  der  Wahrheit  annahmen,  be- 
dachten nicht,  dass  wol  eine  solche  Kraft,  die  für  sich  die  erste 
sei,  müsse  angenommen  werden  mit  ihren  eigentümlichen  Wir- 
kungen, als  die  Schwere,  dass  aber  eine  Kraft  ursprünglich  das 
Wahre  zu  erkennen,  d.  i.  Objecto  zu  erkennen  nach  ihrer  wahren 
Beschaffenheit,  nicht  angenommen  werden  kann,  ohne  zu  zeigen, 
wie  entAveder  die  Objecto  von  dieser  Grundkraft,  oder  wenigstens 
ihre  Vorstellung  dadurch  gegeben  werde**). 


431.  Man  kann,  wenn  man  will,  alles  von  Grundkräften 
herleiten,  nur  nicht  das  Kriterium  der  Wahrheit  von  einem  Sinn 
des  Wa-Joren  und  Falschen,  der  besonders  zu  dessen  Unterschei- 
dung gemacht  ist;  denn  alsdann  ist  aller  Probierstein  unserer 
Urteile  verloren. 


432.     Der  gemeine  Menschenverstand,  sensus  veri  et  falsi,  ist 


qualitas  occuUa  **  *), 


-  K  r  i  t  i  c  i  s  m  u  s ,    e  r  s  t  e  P  e  r  i  o  d  e. 

■''^  - 

433.  Wahr  ist  das,  was  für  jede  Erkenntnis  gilt,  und  also  nicht 
bloss  unter  der  Bedingung  der  Vernunft,  die  mittelbar  urteilt. 
Demnach  ist  das  wahr,  dessen  Gegenteil  sich  widerspricht,  weil 
das  Gegenteil  auch  nicht  einmal  in  die  Sinne  fallen  kann.  Aber 
dass  etwas  ohne  Grund  sei,  zeigt  nur  eine  subjective  Bedingung 
an,  und  das  Object  könnte  auch  ohne  diese  in  die  Sinne  fallen  f). 


*)  Die  Ergänzung  folgt  aus  der  Stellung  der  Worte  im  Manuscript.     Zur 
Sache  vgl.  W.  IL  57  f.  68. 

**)  Ueber  die  Ei-dichtung  von  Grundkräften  überhaupt  vgl.  W.  II.  379, 
423,  424;  VIII.  675;  über  die  Schwere  als  Grundkraft  vgl.  W.  IV.  400  und 
Mitic'ümujen  a.  a.  O.  69. 

***)  Man  vgl.  Kants  Polemik  Pr.  196  f. 
t)  Man  vgl.  die  Reflexion  Nr.  1035.'!' 
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5.    Merkmal;  Logisches  und  Realwesen*)     L.  MIl. 

D  o  g  m  a  t  i  s  in  u  s. 

434.     Esscntia  e^t  prirtcipivm  intcrnum  omnis  deteiinwatioms  con- 
cepttti  entis  acniocrcnfis**). 


435.  Alles,  was  ii<»t wendig'  einem  Dinge  zukommt,  ist  ent- 
wedtu'  tratissccndentiiHtor,  d.  i.  rcspcdiir  aufs  \N'esen  erwogen,  oder 
im  meta)>liy.siseiien  Verstiinde,  d.  i.  absolute  und  unirersaliter.  ]\g\ 
jenen  ist  das  Wesen  die  Folg«'  dw  Essentialien,  l>ci  diesen  das 
Wesen  mit  seinen  Essentialien  der  Grund  von  Folgen  in  inde- 
ßnituvi.  Daher  sin<l  Jene  Sätze  Uiutologiseh,  diese  aber  prä;;- 
1  nant***).  Denn  hei  jenen  sind  die  Essentialien  nur  durchs  Wesen 
j     gegeben  und  sind   wieder  Hestiindteile  «h'sselben. 


436.  Die  (irundbegriftV-  sind  nieht  Bestinunungen.  alsn  auch 
nicht  die  wesentlichen   Stücke. 

Das  logische  Wesen  ist  hypothetisch  («h-r  absolut;  jenes,  was 
den  ganzen  primitiven  Begritt'.  den  wir  v(tm  Dinge  haben,  das 
zweite,  was  den  möglichen  Begriff  ausdrückt. 

Das  Rtialwesen  bedeutet  das  Subject,  wa.s  unvcn-ändert  und 
determiniert  ist.  Alles,  was  da  ist,  hat  ein  Realwcsen,  was  immer 
bleibt,  und  <las  übrige  sind   Bestinunungen. 


K  r  i  t  i  s  c  h  e  r  E  m  p  i  r  i  s  m  u  s. 

437.  Logisch  bestimmen  heisst  ein  Prädicat  von  einem  Dinge 
entweder  bejahen  oder  verneinen  {coimhi  in  einem  Urteil)  unan- 
gesehen   des  Inlialts.     Metaphysisch    l)estimmen    heisst  einem  Be- 


*)  Die  Belegstellen  für  die  naclifolgcnden  Reflexionen  vgl.  zu  Nr.  1:34:-!  f. 
Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Anfangspunkt.     Man  vgl.  ^V.  VIII.  ~Ah. 
**)  Man  vgl.  dagegen  in  der  Mttniihij^ik  'S^. 

***)  Entsprechend  der  Definition  bei  Baimuaktkn  ;;517:  Ferceptioties  plurts 
in  se  continentes  praefffiantes  (vielsagend)  rocantur. 
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griffe  ein  Prädicat  beilegen,  das  an  sich  selbst  ein  Sein  enthält 
oder  ein  solches  ausschliesst  *).  Was  an  sich  ein  Sein  aus- 
schliesst,  ist  Negation,  und  nur  im  Gegenteil  kann  das  Reale  an- 
getroffen werden. 


438.  Mit  allen  Urteilen  des  Verstandes  hat  es  folgende  Be- 
wandtnis. (Wenn  irgend  etwas  x  durch  eine  Vorstellung  a  er- 
kannt werden  kann,  so  ist  a  ein  Merkmal  von  etwas  a:**).  Die 
Erkenntnis  aber  von  x  durch  a  ist  ein  Begriff.  So  ist  die  Aus- 
dehnung, die  Bewegung,  die  Unwissenheit  u.  s.  w.  ein  Merkmal 
von  etwas  x).  Wenn  irgend  etwas  x^  welches  durch  eine  Vor- 
stellung a  erkannt  wird,  mit  einem  andern  Begriffe  h  verglichen 
wird,  entw^eder  dass  es  diesen  einschliesse  oder  ausschliesse, 
so  ist  dieses  Verhältnis  ein  Urteil.  Dieses  Urteil  ist  also  ent- 
weder die  Erkenntnis  der  Einstimmung  oder  des  Widerstreits,  so 
dass  in  dem  Dinge  x,  welches  ich  durch  den  Begriff  a  kenne, 
entweder  &  als  ein  Teilbegriff  enthalten  ist,  und  also  x,  welches 
durch  &  ***)  erkannt  wird,  auch  durch  a  ***)  erkannt  werden  kann, 
oder  dass  x  den  Begriff  von  h  aufhebt. 

In  allen  Urteilen  ist  die  Materie  und  die  Form  zu  erwägen. 
Das  erstere  sind  die  Begriffe  des  Subjects  (?/  -f-  «)  =  r  und  des 
Prädicats  h\  zweitens  die  Form,  welche  bei  den  Logikern  der 
Verbindungsbegriff  heisst  {copida).  Man  kann  sich  einen  jeden 
Begriff  mit  allen  andern  im  Verhältnis  vorstellen;  die,  so  er  ein- 
schliesst,  stehen  gegen  ihn  im  Verhältnis  der  Bejahung,  die,  so 
er  ausschliesst,  in  Verneinung,  x  heisst  der  mögliche  Begriff 
eines  Dinges,  a  die  Vorstellung,  durch  die  ich  ihn  denke.  Alle 
Form  der  Urteile  ist  entweder  Bejahung  oder  Verneinung.  Die 
erste  stellt  das  Verhältnis  vor,  da  der  Begriff  des  Dinges  y  -\-  a 
das  Merkmal  &  einschliesst  und  also  mit  ihm  seinem  Teile  nach 
identisch   ist.     Die   Verneinung   besteht   darin,    dass    der   Begriff 


*)  Man  vgl.  W.  VIII.  109,    zur   logischen  Bestimmung  W.  I.   372,   zur 
metaphysischen  Nr.  298,  421  und  Kr.  626. 

**)  Das  X  ist  im  Manuscript  zugleich  mit  einem  folgenden  „aber'-,  offen- 
bar in  Folge  eines  Versehens,  durchgestrichen. 

***)  So  im  Manuscript;  aber  wol  nur  durch   einen    lapsus  relationis:   der 
Sinn  fordert  erst  a,  dann  b. 
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fies  Dinges  y  +  a  das  Entgegengesetzte  des  Merkmals  h  ist,  und 
in  der  Vorstellung  der  Aufhebung  besteht  die  Verneinung*). 


V  439.  Das  Prädicat  ist  kein  Teilbegriff  des  Subjects,  sondern 
eine  Vorstellung  des  Subjects  durch  einen  Teilbegriff.  Der  Ver- 
stand erkennt  etwas  jederzeit  durch  ein  klares  oder  dunkles  Ur- 
teil,  indem  er  etwas  in  seine  Prädicate  auflöst.    Alle  unsere  Be- 

/'  I  griffe  sind  aus  der  Empfindung  gezogene  JMerkmale^  Die  Em- 
^pfindung  selbsTistTceiiTüLject  des  Verstandes,  sondel-n  die  Merk- 
n\ale  derselben;  daher  z.  B.  ist  der  Begriff  vom  ^I*  nscJifMi  nichts 


\j  anderes  als  die  Vorstellung  von  etwas,  welches  (Ue  Priidicate  hat, 
'  darin  wir  den  Begriff  eines  Mensehen  auflösen  können.  \Daher 
in  je<lem  Urteile  das  .Subject  iiiurhaupt  etwas  ist  =  .r,  welches, 
unter  dem  Merkmale  a  erkannt,  mit  einem  andern  M<'rkmale  ver- 
glichen wird.^  Daher  auch  kein  Wunder  ist,  dass  wir  kein  Sub- 
ject vor  allen  Priidicaten  erkennen,  als  bloss  das  Ich,  welches 
gleichwol  kein  Be;,^ritf,  sondern  eine  Anschauung**)  ist.  Daher 
erkennen  wir  durcii  dm  V«-rst;ind  von  den  Körpern  nicht  die 
eigentlichen  Subjecte,  sondern  die  Prädicate  der  Ausdehnung, 
Solidität,  Ruhe,  Bewegung  u.  s.  w.  Di«'  Ursache  ist:  durch  un- 
sere Sinne  können  sich  nur  die  Relationen  der  Dinge  uns  offen- 
baren, aber  wir  können  das  Absolute  oder  Subject  nur  von  uns 
aus  vorstellen./^ l^ie  Idee  der  Sul)st;inz  kommt  eigentlich  von  der 
repraescutatione  sui  ipsius  her,  sofern  wir  uns  vorstellen,  dass  etwas 
von  uns  unterschieden  sei,  und  Prädicate  ohne  Subject,  <d.  ls.>') 
ohne  letztes  Subject  nicht  gedacht  werden  können.  Die  bestän- 
digen Prädicate  heissen  alsdann  zusammen  das  Subject. 
JJ^  Durch    ein  Prädicat    stelle   ich  mir  nicht  einen  Teil  von  der 

Tl  Sache  vor  oder  habe  einen  Begriff  vom  Teil,  sondern  stelle  mir 
das  Object  selbst  vor  und  habe  von  ihm  einen  Teilbegriff;  daher 
auch    die   Bezeichnung   durch    mathematische  Zeichen    unmöglich 


')  Im  Manuscvipt  durch   Veiklelien  »mit^  I.fiok«^. 


*)  Zur  Zeitbestimmung    vgl.    diR    folgenden    Reriexioiien.     Sie  gibt    d.  n 
Anfangspunkt. 

•*j  Ursprünglich  „Empfindung",  von  Kant  durchstrichen.  Dass  die  obige 
Bestimmung  noch  bis  in  die  erste  Periode  des  Kriticismus  hinein  bestehen 
bleibt,  zeigen  die  Parallelstellen  in  der  Metaphys^il:  .Man  vgl.  über  diese 
letzteren  die  Reflexionen  zur  Psychologie 
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ist.  Es  sei  y  -\-  h  das  Ding  selber,  was  unter  dem  Begriffe  li  vor- 
gestellt wird  und  sei  sein  Prädicat  j^,  so  würde  y  -\-  h  —  p  ■=  o, 
folglich  y  -\-  li^^P  sein. 


440.     Logische  Prädicate  sind  Bejahungen  oder  Verneinungen, 
reale  Prädicate  sind  Bestimmungen  oder  Verneinungen. 


441.     Es  kann  alles  als  Subject  oder  Prädicat  gedacht  werden, 
aber  nicht  alles  als  Subject  existieren. 


442.  Die  acciäentia  sind  nicht  besondere  Dinge,  die  dem 
Subject  inhärieren,  sondern  Prädicate  eines  Subjects,  d.  i,  Arten, 
wie  das  Subject  existiert.  Der  Begriff  der  Inhärenz  ist  ein 
logisches  Hilfsmittel,  weil  man  daselbst  alle  Sachen  in  Form  der 
Prädicate  vorstellen  kann. 


h 


443.  Das  Wort  Prädicat  zeigt  gar  keinen  neuen  Unterschied 
der  Dinge  an.  Daher  kann  jedes  Ding  oder  der  Begriff  von  ihm 
wovon  Prädicat  werden;  z.  B.  die  vernünftigen  Wesen  sind 
Geister.  Also  kann  nichts  existieren,  ohne  ein  Prädicat  von 
andern  Dingen  zu  sein.  Der  Mensch  ist  ein  Prädicat  eines  ver- 
nünftigen Erdbewohners. 

Dieser  logische  Respectus  kann  in  einen  realen  verwandelt 
werden,  wenn  etwas  in  einem  andern  ist,  in  dem  möglichen  Be- 
griff eines  andern  existiert,  und  zwar  als  im  Realgrunde.  Denn 
ein  Teil  ist  im  Ganzen  aus  logischem  Grunde,  wie  das  Ganze 
nur  zum  Teil  etwas  anderes  ist  als  seine  i/r<r^es;  sonst  würden 
alle  j^artes  in  einem  Ganzen  (nicht  in  dem  Platze  so  zu  sagen 
für  alle  diese  Teile)  liegen,  und  das  Ganze  also  noch  etwas  an- 
deres sein  als  alle  Teile  zusammen. 
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K  1-  i  t  i  s  c  h  e  r  R  a  t  i  o  n  a  1  i  s  m  u  .s  *). 

444.     Der    analytisch   erste  Grund  ist  das  logische,  der  syn- 
thetisch :   das  Reahveseu  (Natur). 


445.     Die  Subordination  ist  analytisch  oder  synthetisch,    die 
letztere    bis    auf  den  ersten  innern  Kealgrund  geführt  ^^'es('n. 


K  r  i  t  i  c  i  s  in  u  s ,    erste  P  e  r  i  o  d  e. 

446.  Heim  Wesen  ist  die  Zuliinglichkeit,  was  die  Coordi- 
nation  betrifft  und  die  Präcision  (Abgemessenheit),  was  die  Sub- 
ordination betrifft,  die  Absicht;  reductio  ad  vii>ii))ws  fnmiuos. 


447.  Ailf  Begriffe  a  priori  willkürlich.  Transscendenuilc 
und  moralische  Begriffe  verstjitten  ein  logisches  Wesen,  welches 
zugleich  Realwesen  ist**),  weil  ohne  dass  der  Begriff  vorau.sgclit, 
wir  in  concreto  gar  keinen  haben  würden.  Aber  che  Bi-griffe 
a  posteriori,  die  empirischen  Ursprungs  sind,  verstatten  keine  Er- 
kenntnis des  Realwesens. 


448.  Prädicate  sind  entweder  detcrmituitionrs  oder  accidentia. 
Die  Grösse  ist  kein  accidrns.  Von  intellectuelien  \'erhältnis8en, 
z.   B.  Substanz,  Grund,  Ganzes***). 


44i>.     Der    complete  Grundbegriff  von    einem  Dinge    ist   d.is 
Wesen.     Grundbeirriff  ist  die  Vollendung   der  Subordination    der 


-c 


*)  Die  Zeitbestimniunix  gibt  den  Anfallg^>p'.Iukt. 
**)  Die  Allgabe  wideispiiclit  den  späteren  kritischen  Hestimnmngen  (mau 
vgl.  die  Discussion  der  Realdeünition  in  meiner  Besprechung  von  Jäsches 
Ausgabe  der  Logik  Cnttinfter  Nachrichh»  ls81,  613  f.);  sie  steht  dagegen  in 
Zusaiiimoidiang  mit  don  Aeusserungen  der  Dissertation  W.  II.  411  Z.  1.").  35  f., 
welche  ihrerseits  einen  auffallenden  Confra<t  zu  der  Ausführung  Kr.  ''>'»  f. 
bilden. 

***)  Man  vgl.  die  Reflexionen  Nr.  ö69  t. 
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inneren  Bestimmungen;    complet   ist   die  Vollendung    der  Coordi- 
nation  der  inneren  Bestimmungen. 

Wir  suchen  daher  das  Wesen,  weil  wir  gern  alles  vollenden 
mögen,  und  weil  dadurch  alles  Einheit  bekommt,  wenn  aus  einem 
Grunde  und  in  einem  Ganzen,  in  einem  Subject  das  Mannigfaltige 
erkannt  wird. 


450.  Das  logische  Wesen  ist  der  subjective  Grundbegriff 
und  gilt  nicht  für  alle,  ist  auch  wandelbar;  das  Realwesen  ist 
objectiv.  Jenes  geht  auf  die  Bedeutung  eines  Worts,  welche  sich 
freilich  allmählich  abschleift,  und  durch  den  Gebrauch  einstimmig 
wird. 


451.  Die  Erkenntnis  des  logischen  Wesens  erwirbt  sich  bloss 
analytisch,  die  des  Realwesens  synthetisch.  Jenes  ist  der  erste 
subjective  Grundbegriff,  dieser  der  erste  objective.  In  conce])tihus 
arhitrariis  qua  talibus  ist  subjectiv  und  objectiv  einerlei. 


6.    Von  den  Begriffeo.    L.  §  9,  11. 

Kritische  Zeit*). 

452.  Alle  Zergliederung,  ein  Mittel  der  Deutlichkeit,  ist  ent- 
weder der  coordinierten  oder  subordinierten  Vorstellungen.  Sind 
sie  sich  nicht  subordiniert,  sondern  bloss  coordiniert,  so  kann  aus 
der  einen  die  andere  nicht  abgeleitet  werden,  sondern  es  müssen 
äussere  Mittel  der  Deutlichkeit,  d.  i.  grössere  Klarheit  der  Teil- 
begriffe sein.  Sind  sie  subordiniert,  entweder  einander  oder  einem 
gemeinschaftlichen  Begriffe,  d.  i.  der  niedrige  Begriff  aus  der 
l)lossen  Anwendung  und  Bestimmung  des  höhern  (nicht  aber  der 
höhere  aus  der  Abstraction  von  den  niedrigen  entsprungen,  in- 
tellectuale   Deutlichkeit),    so   gibt  der   höhere   Begriff  durch    die 


*)  Für  Nr.  452   gibt  der  kritische  Rationalismus  den  Anfangspunkt  für* 
Nv.  453  der  Kriticismus  den  Endpunkt. 
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Auftiierksamkeit   auf  die   niedrigen   und    auf  einigte  nie<lnjL!:c  sich 
leicht  zu  erkennen. 


•453.  Alles  hat  einen  obersten  logischen  Grund;  alles  hat 
eine  letzte  logische  Folge.  Jenes  der  allgemeinste  Begriff,  der 
unter  keinem,  dieses  der  einzelne,  unter  dem  keiner  enthalten  ist. 


7.    Von  deu  l'rteilen.    L.  i?  25.  21.  22,  23,  28,  31. 

Kritische  Zeit. 

454.     W'w   könn«'!!    das  \Vr»rt    est    nicht    anders  als  ein  Z«Mt- 

wort  gebrauchen ;  ..ist"  zum  Unterschiede  von  ..wird  sein".     Die 

l'rädicati'    möglicher    Dinge  können    nur    in    ]>r<icse)iti   gebraucht 
■werden*). 


455.  Das  Gegenteil  des  Dinges  ist  von  dem  Gegenteil  des 
VerhiUtnisses  desselben  zu  unterscheiden.  Das  letzte  ist  das 
Gegenteil  des  Urteils.  Z.  B.  ein  teilbarer  Körper:  dessen  Gegen- 
teil ist  Corpus  X  0  4-  dif'isihilf  X  0  =  0.  tiihil  pr/rr/^'r»//».  Dieses 
Gegenttil  widerspricht  sich  niemals**). 


45l).  Bejahende  Urteile  dienen  zur  Erkenntnis  der  Identität 
eines  Dinges^nit  andern,  vernoinemle  zur  Unterscheidung;  daher 
tautoloi^ische  Sätze  Lächerlich  sind. 


457.  Der  ^langel  einer  Vorstellung  und  die  Vorstellung  des 
Mangels  ist  verschieden.  Der  Mangel  der  klaren  Vorstellung  aus 
ermangelnder  Tätigkeit  ist  Unwissenheit,  aus  einer  zum  Gegen- 
teil angewandten  Tätigkeit  ist  Abstraetion.     Die  Trennung  ist  das 


*)  Mau  vgl.  dagegeu  Kr.  141. 
♦*)  Man  vgl.  W.  II.  T.j  f. 
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Realoppositum  der  Verbindung;  es  ist  ein  positiver  Grund,  der 
die  Verknüpfung  hindert.  Weil  nun  einige  Prädieate  einem 
Dinge  fälschlich  würden  beigelegt  werden  können,  so  dient  die 
Negation  dazu,  zu  verhindern,  dass  es  nicht  geschehe.  Daher 
ist  ein  negatives  Urteil  lächerlich,  welches  einen  unmöglichen 
Irrtum  verhütet. 


458.  Bei  einem  jeden  verneinenden  Urteil  wird  gedacht, 
dass  das  Subject  nicht  unter  dem  P*rädicat  enthalten  sei;  ob  wegen 
des  Widerspruchs  oder  nicht,  ist  unausgemacht. 


459.  Judicia  infinita.  Anima  est  non-mortalls  bedeutet  nicht 
bloss,  dass  A  unter  die  Sphäre  Non-B  gehöre,  sondern  unter  die. 
Sphäre  C  ausser  B,  welche  B  einschränkt  und  begrenzt,  bedeutet 
also  Limitation  des  Satzes:  A  est  B*). 


460.  Die  Richtigkeit  des  disjunctiven  Satzes  wird  dadurch 
ausgemacht,  dass  bei  den  beiden  copulativen  Sätzen  der  Disjunc- 
tion  der  bejahende  und  verneinende  aufgehoben  werden. 


461.  Alle  Einheit  ist  entweder  der  Vergleichung  oder  der 
Verknüpfung.  l3Te  erste  ist,  sofern  etwas  mit  "viel  anderem 
einerlei  ist;  die  zweite,  insofern  viel  in  einem  Grunde  verbun- 
den sind. 


462.  In  aller  Identität  der  Begriffe  kommen  zwei  Begriffe 
in  einem  überein,  d.  i.  [ein]^)  Begriff"  kommt  zweien  zu ;  in  allem 
Urteil  kommen  zwei  Begriffe  einem  Dinge  zu.  Das  Ding,  was 
lc1i~  durch  den  Begriff'  Ä  denkeT"  eH^xTasselbe  denke  ich  auch 
durch  den  Begriff'  B:  ist  ein  Urteil ,  der  Verknüpfung.  Der  Be- 
griff', den  ich  in  [A  denke,]  ^)  den  denke  ich  auch  in  B:  ist  ein 
Urteil  der  Vergleichung. 


1)  Im  Manuscript  verwasclieu. 


')  Man  vgl.  Nr.  605. 
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Bei  der  Identität  vergleiche  ich  zwei  Subjecte,  die  einerlei 
Prädicat  haben;  bei  der  Einheit  vergleiche  ich  zwei  Prädicate 
oder  Begriffe,  die  ein  Subject  haben  *). 


Ä 


463.  Da.ss  die  Notwendigkeit  blosser  Vernunftwahrheiten 
eine__Art  von  Existenz  involviere,  ist  am  Wörtchen  iVt  zu  ur- 
teilen; z.  B.  man  kann  nicht  sagen:  Alle  Triangel  werden  drei- 
eckig werden  **). 


8.    Von  den  Schlüssen.    L.  §  60. 

K  r  i  t  i  c  i  8  ni  u  s ,  erste  Periode. 

4()4.  Aus  einer  j)articularen  mujor  propositio  schliejist  mau 
nur  auf  eine  mögliche,  aus  einer  singularen  auf  die  wirkliche 
Conclusion,  die  in  jener  enthalten  ist,  aus  einer  allgemeinen  auf 
die  Notwendigkeit  der  C<mclusion  {quidfUtas ,  quneitas,  qualitas, 
quantitas. 


y.    Von  der  Einteilung.    L.  ij  110. 

Kritische  Zeit  **♦). 

4(t5.  Die  Teilung  des  Untrennbaren  ist  die  Einteilung, 
und  <lctzteres)  ist  compositinn  ideale.  Diejenige  Composition,  die 
den  Grund  der  ^löglichkeit  der  Relation  enthalten  soll,  ist  ideal. 


*]  llebor  Verpleichung  und  Verknüpfung;  vgl.  die  Keriexionen  Nr.  470 
und  Nr.  ö2.")  f.  Die  beiden  obigen  KeHexioncn  entstammen  demnach  der  Zeit 
des  kritischen  Rationalismus. 

**)  Ich  interpretiere  im  Sinne  von   Kr.   141  f. 
**♦)  Man  vgl.    dagegen    W.   II.   39.*    Anm.     Die  AusfUhining  in  Jaesches 
Handbuch  wird  vervollständigt  durch  Kants  Rfchtskhrc  «i  .31. 
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466.  B'wisio  loglca  ab  analysi  distinguitur.  Posterior  est  divisio 
notionis  et  metapliysica ,  prior  divisio  sphaerae  notionis;  et  quo  minus 
notio  est  metaphysice  indivisibilis,  eo  major  sphaera. 


467.  Änalysis  und  Synthesis  negativa  sind  sehr  unterschieden ; 
eine  divisio  logica  ist  eine  synthesis  negativa:  ich  teile  nicht  den 
Begriff,  sondern  teile  ihn  ein  (Repartition). 


IL    Allgemeines  zur  transscendentalen 

Logik. 

Kritischer  Empirismus. 

468.     Die    Vernunft    enthält    lauter    respectivae    notiones;    die 
Sinne,  da  sie  ohne  Reflexion  erkennen  müssen,  etwas  Absolutes  *). 


Kritischer  Rationalismus. 

469.  Gleichwie  die  Sinnlichkeit  ein  Vermögen  ist,  die  Dinge 
nach  Verhältnis  von  Raum  und  Zeit  zu  ordnen**);  also  auch 
die  Vernunft  ist  ein  Gesetz  der  Zusammenordnung  der  Dinge, 
abgesondert  von  den  Gesetzen  der  Sinnlichkeit. 


470.  Es  gibt  dreierlei  physiologische  Wirkungen  der  mensch- 
lichen Seele:  1)  die  blossen  Vorstellungen,  2)  die  Verknüpfung, 
3)  die  Vergleichung  •,  drei  Erkenntnisarten  und  objective  Unter- 
schiede:   1)  Empfindung,    2)  Form  der  Erscheinung,    3)  Begriff; 


*)  Man  vgl.  Bd.  I.  Xr.  67,  68. 

**)  Der  Gegensatz  gegen  die  Bestimmung  der  (zweiten  Auflage  der)  Kr. 
d.  r.  V. ,  die  Form  der  Sinnlichkeit  mache,  dass  das  Mannigfaltige  der  Er- 
scheinung in  gewissen  Verhältnissen  geordnet  werden  könne  (Kr.  34)  ist 
offenbar.  Hier  ist  das  Vermögen  der  Ordnung,  das  dort  ausschliesslich  dem 
Verstände  als  Spontaneität  zukommt,  aus  der  Sinnlichkeit  noch  nicht  heraus- 
genommen. Der  Zusammenhang  mit  der  folgenden  Reflexion,  sowie  mit  den 
Reflexionen  Nr.  273  bestätigt  dies. 

Erdin.inn,   Reflexionen  Kants.    II.  10 
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dreierlei  Gcbniucli  der  Vernunft:  1)  Innerer  Sinn  oder  An- 
sclijuuin;^  seiner  selbst  und  seiner  Gedanken,  2)  all^'emeiiK^  Vor- 
stellungen und  das  Verhältnis  ihrer  Sphitren  (loj;ischer  Gebrauch), 
3)  die  Fonn  der  Thesis  und  Synthesis.  Der  Gebrauch  der  reinen 
Vernunft  enthält  entweder  absolute  oder  Verhältnisbe^^rirtV.  Jene 
entweder  anschauend,  d.  i  der  Materie  nach  (f^ut),  od«'r  discursiv, 
der  blossen  Form  nach  (Existenz)*). 


471.  l><'r  \'erst;»nil  ist  «las  Vennö^^en  dt-i'  Be;;ritlV.  der  Ur- 
teile, (br  Kr;;elii  ( l)ctiniti<»n  vom  menschlichen  Verstände).  Er 
ist  ein  oberes  Erkenntnisverm«i^en  (Spontiineität ,  in'cht  Passibi- 
lität);  ÜJiterschied  von  Sinidichkeit.  Er  ist  ein  Vermö<;en .  die 
Dinj;«'  zu  erkennen,  nicht  wi««  sie  er.seheineii .  snndern  wi«'  sie 
sind  (l)l(iss  negative  Definition**),  aber  von  <'inem  Verstände 
überhaupt,  nicht  bloss  dem  menschlichen).  Dieses  \'ermöj;en  ist 
entweder  in  der  Anschauung  oder  durch  KeHt'xion.  Der  erste 
lie^rirt"  ist  ijrobleniati.sch ,  der  zweite  bewährt.  Die  den  ersten 
lie^n-irt",  desscMi  Unmö;,dichkeit  zwar  nicht  bewiesen  werden  kann, 
frir  einen  Hej^ritf  vom  wirklichen,  menschlichen  \'erst;inde  halten, 
haben  eine  niysti.sche  Vorstellunj;  von  ihm  (]>hilcSophia  intfstica)***). 
Dieser  V»'rstand  ist  das  Vermögen  zu  reHeeti<'ren ;  und  reine  Ver- 
stande.sbe;i:ritf(^  (transscen<lentale)  sind  blosse  absti'acte  KeHexious- 
be"-rittet).     Di«'    nK-nsiliKihcn   .Ansehannn^^en    sind    nicht  intellec- 


')  Der  Gedanke  von  Nr.  46s  iibcrtnigen  in  die  Form,  wcUhe  durch 
die  Wendung  /um  Hationalismus  notwendig  geworden  ist.  Das  dortige  Ab- 
solute der  Sinne  wird  hier  durch  den  Verstande-^hegrirt"  der  Existenz  gesetzt. 
Man  vgl.  überdies  Nr.  •")2.'>  f.,  sowie  Nr.  461  f. 

♦*)  Die  beiden  folgenden  Reflexionen  gehören  der  letzten  Zeit  des  kri- 
tischen Rationalismus  an.  Zu  der  obigen  Aeusserung  vgl.  man  Mrtafiln/xil: 
l.")L^  f.:  160,  163,  194;  145,  326;  W.  Vlli.  689.  Anthr<,i,oh>,,i,  »iO  f.,  2(»6. 
***)  Mau  vgl.  die  Reflexionen  232  f. 
f)  Die  Fassung  der  Kategorien  als  Iteflexionsbegrifle,  der  wir  noch 
häutiger  betregnen  werden,  ist  In  der  Kr.  d.  r.  V.  so  vollständig  aufgegeben, 
dass  beide  dort  als  zwei  wesentlieh  verschiedene  liegrifl'sarten  getrennt 
werden,  obgleich  von  den  späteren  Refiexionsbegritlen  nur  der  Gegen.satz  des 
Innern  und  .Aeussem  nicht  vorher  gelegentlich  unter  den  Kategorien  erscheint. 
Spuren  jedoch  der  früheren  AufTas.sung,  deren  Rückwirkung  zusammen  mit 
dem  Bedürfnis  nach  einein  systematischen  <  >rt  für  die  der  Kategf>rientafei 
nicht  einreihbareu  Verstandesbegril^e  bedingt  hat,  finden  sich  noch  bis  in 
die  späteste  Zeit  des  Kriticismus.     So  heisst  es  Kr.  367,  „Verstandesbegrifl'e  . . 
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tuell.  Verstand  a  priori  ist  Vernunft  (dessen  Urteile  nicht  unter 
einer  empirischen  Erkenntnis  stehen).  Verstand  als  ein  Vermögen 
der  Anwendung  a  posteriori:  Urteilskraft. 

Man  muss  den  Verstand  nicht  durchs  Vermögen  deutlicher 
Begriffe  erklären. 

Das  Bewusstsein  gehört  zum  oberen  Vermögen,  aber  nicht 
als  notwendige  Bedingung  zum  Verstände*). 


472.    Sinnlichkeit  hat  ohne  Verstandesbegriff  keine  Zusammen-     / 
Setzung,    und    der    letzte    ohne    die    erste    keine    Realität.      Der 
Verstand    kommt   entweder   zur  Sinnlichkeit   als  Reflexion,    oder 
die  Sinnlichkeit  zum  Verstände  als  Erhellung. 


K  r  i  t  i  c  i  s  m  u  s ,  e  r  s  t  e  P  e  r  i  0  d  e. 

473.  Raum  und  Zeit  geben  noch  nichts  Wirkliches.  Nur 
die  Empfindung  gibt's  an  die  Hand.  Daher  ist  der  reale  Ver- 
stand eine  Tätigkeit,  der  Empfindung  parallel**). 


K  r  i  t  i  c  i  s  m  u  s ,  spätere  Zeit. 

474.  Erfahrungserkenntnisse  sind  nicht  blosse  Eindrücke; 
wir  müssen  selbst  etwas  bei  den  Eindrücken  denken,  damit  solche 
entstehen.  Also  müssen  doch  Handlungen  die  Erkenntnis  sein, 
die  vor  der  Erfahrung  vorausgehen  und  wodurch  dieselbe  möglich 
sei.  Ebenso  geben  die  Erfahrungen  niemals  wahrhaftig  allge- 
meine Erkenntnisse,  weil  ihnen  die  Notwendigkeit  fehlt.  Nun 
braucht   doch    die  Vernunft   zur   gewissen  Erkenntnis   allgemeine 


enthalten  nichts  Aveiter  als  die  Einheit  der  Reflexion  über  die  Erschei- 
nungen, sofern  sie  notwendig  zu  einem  möglichen  empiiischen  Bewusstsein 
gehören  sollen."  Ebenso  wird  in  der  Logik  die  Reflexion,  welche  die  Kritik 
d.  r.  V.  für  „eine  blosse  Comparation"  erklärt  (318),  als  „die  Ueberlegung" 
definiert,  „wie  verschiedene  Vorstellungen  in  einem  Bewusstsein  begriffen 
sein  können."  Zur  Erläuterung  des  Obigen  vgl.  W.  \\.  401;  J^  5  Schluss 
W.  VII.  444  Anm.,  Änt]iro2)ohfjie  208,  sowie  Mitteihmgen  a.  a.  0.  77  f. 

*)  Man  vgl.  den  Aufsatz  W.  IV.  499. 
**)  Man  vgl.  im  Index  über  reale  und  logische  Function. 

10* 
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Sätze;   also  miisson  gewisse  allj^einoine  Urteile  noch  vor  der  Er- 
fahrung^ in  ihr  lic^'on. 

Die  Krfahrun^en,  bei  tk-ju'ii  wir  ziu-rst  transscendentalc  Be- 
griffe bil(h*n ,  zeij^en  uns  (nicht )  ihren  Ursprung,  sondern  nur 
die  empirische  Bedingung  ihres  Entstehens  an.  Dtiin  da  sie 
iiiciit    aus  Erfahrung   geschöj^ft    sind,    so    muss    ihr  Quell....*) 


475.  Das  obere  Erkenntnisvermögen:  1)  als  Spont^meitilt, 
alle  Vorstellungsvennögen  seiner  Willkür  zu  unterwerfen;  2)  als 
objectives  Erkenntnisvermögen:  a)  Vermögen  der  Regeln,  b)  der 
Angemesseidifit  zu   Hegeln,  c)  der  TriMcipien. 


476,     Das    obere  Erkenntnisvermögen    ist   das  Vermögen    zu 
denken  **). 


477.  Eine  Verstan«l(^swissenschaft,  die  auf  tiegenstilnde  id>er- 
haupt  geht,  kjum  nur  von  den  Hegeln  drti  Gebrauchs  derselben, 
entweder  des  Gebrauclis  überhaupt  oder  des  Gebrauchs  des  reinen 
Verstiindes  reden.  Im  letzteren  Falle  ist  es  transscendentjile  Logik. 
So  vi«'l  als  l(»gisehe.  Moment«'  sind,  so  viel  sind  transsccn<lenUile 
Elemente  ( Kateg<u'ien). 


478.     Transscendentide    Analytik    ist,    da    rler  Verstand   sich 
y^  selbst  erwägt,  trans.scendentiih;  Dialektik,   da  er  a  priori  vf»n JJl)- 
jecten  redet:  Schein. 


*)  Schluss  fehlt  im  .Manuscrii)t,  etwa  die  Worte  „in  der  Venuinft  liegen". 
Zur  Sache  vgl.  die  Bemerkung  gegen  Lamiikkt  Kr.  91  sowie  Kr.  117  f. 

**)  Auf  das  Gemisch  von  Gedankenreihen,  die  in  Kants  Begritf  des 
oberen  Erkenntnisvennögens  in  der  Zeit  des  Kriticismus  zusammenlaufen  —  es 
wird  zugleich  als  Spontaneität  (Verstand,  Urteilskraft.  Vernunft)  und  als  Ver- 
mögen der  Erkenntnisse  n  priori  (Formen  der  Sinnlichkeit,  Kategorien,  Grund- 
sätze, Ideen)  gefasst  —  behalte  ich  mir  vor  bei  anderer  Gelegenheit  aus- 
führlich einzugehen.  Für  die  obige  Erklärung  gibt  die  Zeitbestimmung  den 
Endpunkt;  sie  passt  schon  für  die  dogmatische  Periode. 


III.    Transscendentale  Analytik. 


1.    Von  den  reinen  Verstandesbegriffen  oder  Kategorien 
überhaupt.    Kr.  §  10,  11. 

Dogmatismus. 

479.  Prolegomena  Metaphysicorum*).  In  unserer  gesammten 
Erkenntnis  müssen  einige  Erkenntnisse  anderen  zum  Grunde 
liegen.  Vielen  Begriffen  liegen  andere  Begriffe  und  vielen  Ur- 
teilen andere  Urteile  zum  Grunde.  Dem  genauesten  Begriffe 
einer  Uhr  liegt  der  Begriff'  der  Zeit,  einer  Bewegung  und  der 
Ausmessung  zum  Grunde.  Wer  das  Wort  Freundschaft  nennt, 
stützt  sich  auf  die  Begriffe  der  Liebe,  der  Redlichkeit  u.  s.  w. 
Ebenso  ist  es  mit  den  Urteilen  bewandt.  Wer  da  sagt,  dass  der 
Neid  ein  Laster  sei,  gründet  sich  ingeheim  auf  viele  verborgene 
Urteile:  dass  die  Nächstenliebe  eine  Pflicht  sei;  dass  dasjenige, 
was  einer  Pflicht  entgegen  ist,  ein  Laster  sei ;  dass  der  Neid  eine 
Ungunst  und  der  Liebe  entgegen  sei  u.  s.  w.  Man  kann  die 
Grundbegriffe  notiones  fundamentales,  die  Grundurteile  judicia  fun- 
damentalia  nennen.  Diejenigen  Grundbegriffe,  die  nicht  wiederum 
ändere  voraussetzen,  heissen  notiones  primitivae  (erste  Grund- 
begriffe) und  die  Urteile  von  solcher  Art  judicia  primitiva  (erste 
Grundurteile).  Es  kann  aber  etwas  als  ein  erstes  entweder 
schlechthin    oder    beziehungsweise   auf  etwas   anderes   angesehen 


*)  Das  Ganze  gibt  in  dogmatischer  Umhüllung  den  Keim  zu  den  An- 
deutungen W.  n.  68.  Es  wird  also,  wie  auch  die  Beziehung  auf  den  Satz 
des  Widerspruchs  zeigt,  der  Uebergangszeit  in  die  erste  kritische  Periode  zu- 
zurechnen sein. 
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werden.  Es  ist  etwas  eine  cofjnitio  absolute  jmmitii'a,  insofern  ihr 
überhaupt  f,'ar  keine  andere  zum  Grunde  lif^'t;  sie  ist  al)er  »vspcc- 
tive  primitlvuy  insofern  es  entweder  nieht  in  den  Kräften  eines  8uh- 
jects  steht,  ihren  Grund  zu  erkennen  oder  einer  gewissen  ver- 
nünftigen Absicht  nicht  gemUss  ist.  Dem  Begriffe  des  Guten  und 
Bösen')  liegt  vielerlei  zum  Grunde,  welclies  auch  die  \N'eTt\vcisen 
klar  erkennen,  aber  der  gemeine  Mann  kann  siclicrlicli  so  weit 
in  seine  Begriff«^  nicht  eindringen ,  und  für  ihn  sind  es  notiones 
primitirac.  Ebenso  ist  es  in  d<'r  gemeinen  Erkenntnis  nn't  den 
Begriffen  des  KauuK's  und  der  Zeit  bewandt.  Einigem  von  diesen 
Grundbegriffen  Icihüien  in  Ansehung  des  gesannnten  menschlichen 
Verstanch's  notlonrs  ynimitivae  sein ,  ob  sie  gh'ich  in  smsu  absohtto 
nur  deriifitirar  sein  mögen.  z.B.  Zugh'ich-,  Naclieinandersein  u.  s.  w. 
Diese  kann  man  notiones  primitinis  in  sensu  svbjrdivo  nennen;  ob 
sie  es  auch  j«  sensu  objectivo  sind,  kann  der  ^Icnsch  nicht  aus- 
machen. Ebenso  sind  judiciu  in  sensu  subjectiro  prima  in  Ansehung 
einiger  Menschen  z.  B.  Sj)richwörter,  oder  in  Ansehung  aller 
z.  B.  principium  contrudirtionis.  Wenn  wir  nun  alle  Erkenntnisse, 
die  andern  zum  Cl runde  liegen,  principia  nennen,  .so  gibt  es  respedus 
in  Ansehung  ....-') 


K  !•  i  t  i  s «  li  (•  r  E  ni  pi  r  i  s  m  u  s. 

480.  Alle  ersten  CJrundsjüze  sind  entwe«ler  formal  oder 
material.  Die  ersten  enthalt«-!!  den  (irund,  wie  die  Begriffe  im 
Urteile  sollen  in  Verhilltnis  betrachtet  werden.  Die  zweiteii  ent- 
halten den  medium  terminum,  veniu'ttelst  dessen  sie  in  dies<'in  Ver- 
hidtnis  s<)llen  mit  einander  beti'achtet  wei-d<'n. 

1)  Die  .Art,  wie  die  Urteile  .sollen  verglichen  werden,  ist  ent- 
weder durch  Bejahung  oder  V«'rneiming.  Ein  bejahendes  Urteil 
stellt  vor,  dass  ein  Prädicat  mit  denPSubjecte  identisch  (sein 
^lerkmal)  ist;  ein  verneinendes,  dass  das  Prädicat  dem  Subjecte 
widerspricht  (ein  Gegenteil  seines  ^lerkmales  ist).  Der  allgemeine 
formale  Grundsatz  der  ersteren  kann  also  nur  dieser  sein,  der 
das  Wesen  der  Bejahung  meint:  cuilibd  subjedo  compdii pra^dicatum 
ipsi    identicum ,    und    der   zweiten   der,    .so   das  Wesen    einer  Ver- 


')  Folgt  ein  verwischtes,  wie  es  scheint,  durchstrichenes  Wort,  ich  ver- 
mute „über[hauptj'*. 

-)  Schluss  fehlt  im  Manuscript. 
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neinung  enthält:  miUi  suhjedo  competit  praedicatum  ipsi  opjmsitum. 
Der  erste  ist  der  Satz  der  Identität,  der  zweite  des  Widerspruchs. 
Aus  diesen  Grundsätzen  allein  kann  gar  nichts  bewiesen  werden. 
Denn  beweisen  heisst  mittelbar  urteilen  oder  schliessen.  Ein  jeder 
Vernunftschluss  ist  aber  ein  Urteil  vermittelst  eines  Zwischen- 
merkmals (nota  intermedia,  medius  terminus).  Es  enthalten  aber  die 
benannten  Sätze  keinen  medium  terminum  zu  andern.  Alle  Sätze, 
die  unmittelbar  unter  diesen  beiden  stehen,  sind  unerweislicb ; 
alle,  die  mittelbar  darunter  stehen,  sind  erweislich. 

2)  Allgemeine  Urteile,  die  den  medium  terminum  zu  andern 
enthalten,  sind  deren  materiale  Gründe ;  und  wenn  sie  unmittelbar 
unter  den  zwei  obersten  principüs  formalihus  stehen,  sind  sie 
materiale  erste  Grundsätze.  Z.  B.  Ein  Körper  ist  zusammen- 
gesetzt, steht  unmittelbar  unter  dem  Satze  der  Identität,  und  ent- 
hält den  medium  terminum  zu  dem  Satze,  ein  Körper  ist  verän- 
derlich ;  z.  B.  alles  Zusammengesetzte  ist  veränderlich,  ein  Körper 
ist  zusammengesetzt ,  also  ist  er  u.  s.  w.  Dagegen  steht  der  Satz, 
kein  Raum  ist  ohne  Oerter,  unmittelbar  unter  dem  Satze  des 
Widerspruchs  u.  s.  w.  *). 


y     481.   Primiim  principium  conceptuum  est  ens,  iudiciorum  est  prin-     i 
^dpxum  contradictionis  **).  ""^ 


482.  Alle  Urteile  haben  ein  logisches  Object,  Etwas  im 
logischen  Verstände,  es  mag  möglich  oder  unmöglich  sein,~=^  Ä. 
In  diesen  Urteilen  ist  entweder  kein  Prädicat,  oder  es  ist  ein 
solches.  Im  ersten  Falle  entweder :  A  ist  . .  .  möglich,  oder :  A 
ist  ...  wirklich ;  im  zweiten :  A  ist  B. 

Wenn  A  ein  Subject  mit  Prädicaten  enthält,  so  kann  der 
erste  Satz  logisch  ausgedrückt  Averden ;  z.  B.  eine  Figur  kann  in 
drei  Seiten  beschlossen  sein,  d.  i.  ein  Triangel  ist  möglich.  Weil 
aber  dieses  voraussetzt,  dass  eine  Figur  möglich  sei,  sonst  es  nur 
ein  Satz   ist,    der  das  Verhältnis  zweier  Begriffe  ausdrückt,   und 


*)  Die  Reflexion  gibt  eine  Ausführung  der  eben  citierten  Andeutungen 
am  Schluss  der  Abhandlung  über  die  falsche  Spitzfindigkeit  W.  II.  68.  Vgl. 
auch  W.  II.  303. 

**)  Man  vgl.  gegenüber  der  Degradierung  des  Satzes  vom  Widerspruch 
W.  I.  371  die  Formulierung  und  Charakteristik  desselben  W.  II.  119  f. 


i 


-     152     — 

\ 

nicht  die  absolute  Möglichkeit,    so  sieht  mau  wol,   dass  Möglich- 

keiteu  niüsseu  gegeben  sein.     Der  Maugel  des  ^^  iderspruchs  be- 

weist  nicht  die  Möglichlceit  der  Sache  und  der  datorum ,  sondern 

der  Verbindung.     Was   bedeutet   also    die  Möglichkeit  der  t;}fiche 

selbst?    Die   logische    Möglichkeit   bedeutet   die    Möglichkeit   des 

Verhältnisses:  A  uml  B  öder  ^  und  Non-i?.     Ein  Triangel  kann 

»schiefwinklig   sein.      Die   logiselw    \\'irklirliki'it    lu'is.st    \Vahrheit. 

Die  nictaithysiseht' Möglie-hkt'it  bedeutet  Etwas  obicdivc.  einen 
(jlegenstiind  der  Gedanken;  die  Nichtinöglichkeit:  wovon  der 
Gedanke  leer  ist;  das  Unmögliche. 

Ein  jeder  <Mnt*ache  Gedankt'  enthält  etwas  Mögliches;  denn 
man  kann  nichts  Einfaches  erdicht(;u.  Er  uujss  denniach  durch 
Ertahrung  oder  innerc|s  (jest^tz  tretreben  sein.  " 


483.  Meta|)hysisclir  lii-gritfe  gehen  1)  hl«»»  aiif  das  \'er- 
liältnis  der  Coordinatinn :  ithsahitum  ^)  <i  nl(itwum^)\  (ianzes'), 
Teil');  continumn^),  discretum  ^) ;  vieles'),  einiges,  alles;  das  erste'), 
letzte'),  ein  einziges');  2)  («ler  «ler  Subordination  im  logischen 
V(;rstiinde:  Allgemeines  oder  l^esonderes;  8)  auf  di«'  Sidiordina- 
tion  im  Healverstiinde:  Grund,  Folge,  Ursache,  Wirkung.  Hieraus 
entspringt  der  Hegrift*  «ler  ersten  Ursache,  der  letzten  Folge,  der 
Ursaclie  von  allem,  von  einigem;  4)  auf  das  Dasein:  notwendig, 
zufällig,  möglich');  5)  Subst;inz:  Subject'),  Prädicat');  einfach, 
zusammengesetzt;  ndio,  jxissio,  f/s'),  receptiritas^),  s)>oniavca,  iners; 
Ganzes  von   Suitstanzen'),  \\*elt'). 


484.  Die  Realverhältnisse  werden  den  idealen  entgegen- 
iresetzt.  Diese  sind  mir  Verhältni.sse  der  Vorstellungen,  nicht 
der  Objecte.     Die  idealen  sind  ästhetisch  oder  logisch. 


485.     (*  Die    logischen    Gesetze   der    Vernunft    enthalten    die 
Kegeln,  nach  welchen  die  Begriffe,  einer  der  Sphäre  der  andern, 


M  Alle  diese  Worte  sind   von  Kaut  über  den   ursprünglichen  Te.\t  ge- 
schrieben. 


*)  Zu  den  folgenden  Reflexionen  vgl.  Nr.  2^9  f. 


—     153     — 

subordiniert  werden,  welches  die  logische  Subordination  heisst. 
Die  metaphysischen  Gesetze  sind,  nach  welchen  die  Begriffe  ein- 
ander realiter  subordiniert  sind. 

•  486.  Das  Verhältnis  des  logischen  Grundes  zur  Folge  ist 
ein  Urteil.  Das  Verhältnis  des  IKealgrundes  zur  Folge  isF'ein 
Begriff^.  Verschiedene  primitive  Begriffe  von  Realgründen. 
Öielklöglichkeit  einer  Realverkniipfung  in  primitiven  Gründen 
kann  nicht  rational  eingesehen  werden. 


^^487.  Möglich  ist  ein  jeder  Begriff,  in  welchem  ein  Prädicat 
liegt,  was  in  dem  Subjecte  betrachtet  wird  und  ihm  nicht  wider- 
spricht. Aber  es  ist  nicht  jede  Synthesis  möglich,  in  der  kein 
Widerspruch  ist,  d.  i.  reale  Verhältnisse  werden  nicht  durch  den 
Satz  des  Widerspruchs  eingesehen**). 


488.  Es  müssen  ausser  dem  prmci2mini  identitatis  et  contra- 
didionis  noch  andere  prmcipia  des  nexus  und  der  oppositio  sein. 
Denn  durch  jene  lässt  sich  nur  der  nexm  und  opposHio  logica,  nicht 
aber  realis  einsehen.     Welche    sind  nun  diese  principia  synthetica  ?  \ 


489.  Der  logische  Begriff  der  Möglichkeit:  prindinum  con- 
tradictionis  (analysis) '^) -^  oder  der  reale  Begriff:  principia  der  Syn- 
thesis. 


490.     Wie  werden  empirische  und  synthetische  Urteile  allge-^  \ 
mein?    Haben  wir  nicht  etwa  ausser  den  principns  formalihns  der 
rationalen  Sätze  noch  formalia  der  synthetischen  und  empirischen? 
Imgleichen,  hat  man  nicht  ebenso  principia  formalia  der  Realver- 
knüpfung als  der  logischen? 


1)  Die  Klammer  fehlt  im  Manuscript. 


^)  Man  vgl.  die  Andeutungen  W.  11.  106. 
*)  Man  vgl.  W.  II.  104. 
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491.    Es  pbt  niatoriale,  es  gibt  auch  tornialc  Grundbegriffe*): 
Principia  anahjtka,  synthetica. 


492.  Kintaclie  Begriffe  können  nur  durch  Erfahrung  gegeben 
^werden;  also  kann  die  Mögb'clikeit  in  deren  Verhältnis  nui^durch 

Vernunft  eingesehen  werden. 

PossihiUtas  syntlxHka,  nnalyticn. 

493.  Es   gibt   niateriale    unf  formale  fi rundbegriffe,    ebenso 
wie  niateriale  und  funnale  (irundsätze. 


494.  I)ie  rationah'n  Grundbegriffe  lassen  sieh  auf  eine  ge- 
wisse Zahl  bringen,  aber  nicht  die  Elenient.'irbegriff(!**).  Grund- 
begriffe der  Form   und  TJ rundbegriffe  der  Materi<\ 


495.  liei  allen  Klementarvorstellungen  können  wir  die  Mög- 
lichkeit nur  von  der  W  irklichkeit  entlehnen,  weil  jene  durch  diese 
nur  zum   Denken  gegeben  worden***). 


49("».  Alle  principia  prima  sind  entweder  ElementJirsätze  und 
analytisch,  oder  axiomata,  und  siml  synthetisch.  Unterschied  eines 
analytischen  und  syntlx-tischen  Satzes  überhaupt.  Die  rationalen 
sind  analytisch ,  die  enii>irischen  synthetisch ,  imgleichen  mathe- 
matlscTie." 


497.     Die  principia  formnlia  sind  nur  die  ersten  CJründe  ana- 
lytischer oder  rationaler  Urteile. 


*)  Man  vgl.  W.  II.  303. 
*•)  Man  vgl.  W.  II.  288,  290. 
••*)  Man  vgl.  W.  II.  378. 
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498.  Es  gibt  synthetische  Sätze  aus  der  Erfahrung,  also 
imnci^'xa  prima  syntlietica,  dergleichen  sind  auch*)  die  axiomata 
der  Mathematik  vom  Räume,  principia  rationalia  können  gar 
nicht  synthetisch  sein. 


499.  Man  kann  Begriffe  mit  einander  verknüpfen,  um  so 
daraus  einen  grösseren  Begriff  zu  machen  (synthetisch) ;  oder  man 
kann  Begriffe  mit  einander  verknüpft  gedenken,  um  dasjenige, 
was  in  ihnen  ist,  zu  erkennen. 

Die   Begriffe    der    Ursache    sind    synthetisch    und    also    em-  K 
pirisch. 


500.  Alle  analytischen  Urteile  sind  rational  und  umgekehrt;  li 
alle  synthetischen  Urteile  sind  empirisch  und  umgekehrt,  prin-  ff 
cijna  rationalia  prima  materialia  sunt  principia  elementaria ;  prinäpia 
synthetica,  si  forent  simul  rationalia,  dicerentur  axiomata.  Secl  cum 
tälia  non  dentur,  analoga  rationalia  in  mathesi  ita  dicuntur.  In  plii- 
losophia  non  dantur  principia  syntlietica,  nisi  a  posteriori,  i.  e.  em- 
pirice ,  et  principia  analytica  a  priori ,  h.  e.  propositiones  elementares, 
iitraque  materialia.  Comparare  possumus  notiones ,  earum  relationes 
cogitando  vel  secundum  regulam  intellectus  empirici  et  synthetici,  vel 
rationis  rationaliter  et  analytice,  vel  secundum  regulas  analyticas  ratio- 
nis,  li.  e.  imaginationis  et  ingenii.  Huic  accepta  fert  miäta  sua  prin- 
cipia Crusius.  Locke  videtur  [deterius]  sijntlietica  et  analytica  ju- 
dicia  in  sua  disquisitione  {intellectus)  hominis  judicasse. 


//  501.  Von  der  Methode  sich  wegen  der  Gewissheit  der  meta- 
physischen Axiome  auf  die  beständige  Voraussetzung  in  allen 
empirischen  Fällen  zu  berufen,  und  daraus  auf  ihre  abstracto 
Allgemeinheit  zu  schliessen.  2)  Weil  mit  eben  demselben  Rechte, 
als  man  sie  leugnen  wollte,  man  die  Gewissheit  aller  übrigen  Er- 
kenntnis müsse  schwinden  lassen. 


/ 


*)  Daneben  steht,  nicht  sicher  zugehörig,   die  Definitionen  der  Mathe- 
matik. 
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502.  Der  empirischen  Grundbef;rifte  durcli  die  Absti-aetion 
sind  unzählige,  die  nicht  weiter  in  ihre  Eh»mente  können  au%e- 
löst  werden,  ob  man  zwar  die  BestimniunjLT  in  ihrer  Ursache 
zeij^en  kann.  Der  rationalen  Grundbegrifte,  worin  sich  einzig 
und  allein  die  cnnpfundenen  Eigen.schaften  der  Dinge  erklären 
lassen,  sind  bei  den  äussern  Gegenständen:  Raum,  Zeit,  Be- 
wegung*); bei  den  Innern: 

A.  1)  unmittelban-  N'orstcllung  der  Gegenwart,  des  Ver- 
gangenen, der  Zukunft;  2)  Vcrgleichung,  Unterscheidung  und 
Eiiu'rleiheit;  3)  Verhältnis  (logisches)  der  Verknüi»tung  und  des 
Widerstreits;  4)  Hewusstsein.   Urteile,  Schlüsse. 

B.  1)  Gefühl:  Lust.  Unlu.st;  2)  in  Verhältnis  auf  das  Urteil 
des  Verstandos  oder  der  Sinne.     ( '.    Begierde  u.  s.  w. 

\  /  


508.  Die  Priücii>ien  der  Foinn  alh-r  analytjschen  Urteile,  von 
den  Existentialurteilen  der  Sache  nhsohife  oilcr  der  Prädicate  re- 
lative, sind  der  Satz  der  Idfutität  und  des  Widerspruchs ;  und  die 
Beweise  werden  geführt,  indem  durch  die  Analysis  des  gegebenen 
Begritis  die  Identität  oder  ( )i)pnsition  mit  dem  Prädicate  gewiesen 
wird.  \  Die  Principien  der  Form  .synthetischer  Urteile  sind:  was 
jederzeit  mit  einem  bekannten  Teile  des  miiglichen  Begrift's  eines 
Dinges  verbunden  ist,  gehört  mit  als  ein  Teil  zu  diesem  Begrift'e. 
iDer  Satz  „ein  jeder  Körper  ist  undurchdringlich'',  ist  analytisch, 
weil  nicht  allein  der  Körper  sich  ohiu'  die  Unrlurchdringlichkeit 
nicht  denken  lässt,  sondern  weil  er  sich  lediglich  durch  «lii-  Un- 
durchdringlichkeit denken  läs.st.  Es  g<  li-nt  dio.-  Merkmal  als 
pars  zur  Notion  des  Körpers.  '\  Allein :  „ein  jeder  Körper  ist 
trJtge**  ist  ein  synthetischer  Satz ;  denn  die  Trägheit  ist  compars 
mit  dem  Begritfe  desjenij^en,  was  unter  dem  Ausdruck  K«">rper 
gedacht  wird,  zu  einem  ganzen  Begriff,  der  notw  «inlig'r  Weise 
mit  denjenigen  Teilbegriffen  verbunden  ist,  die  in  die  Notion  des 
Körpers  gehören.  \A'enn  man  den  ganzen  Begriff"  hätte,  wovon 
die   Notionen    des    Subjects    und    Prädicats    comportes    sind,    so 


*)  Man  vgl.  die  Reflexionen  über  Raum,  Zeit  und  Kraft  Nr.  406,  sowie 
die  späteren  Reflexionen  Nr.  506,  -324  u.  ö.  Auch  Nr.  321  und  ;52.j  t.  bieten 
Beziehungspunkte  dar. 
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würden  die  synthetischen  Urteile  sich  in  analytische  verwandeln.  | 
Es  fragt  sich,  wie  weit  hier  Willkürliches  sei*). 

So  weit  vom  nexu  topico.  Was  den  nexm  real-is  anlangt,  so 
sind  die  prinäpia  matcrialia  desselben  die  Erfahrung ;  die  formalen 
Principien  sind :  „alles,  was  geschieht,  hat  einen  determinierenden 
Grund''  und  zweitens:  „alles  hat  einen  ersten  Grund''.  Diese 
Principien  sind  beide  synthetisch,  jenes  ^)  zum  Gebrauch  unserer 
Vernunft,  dieses^)  zum  termino  dieses  Gebrauchs;  denn  nach 
jenem^)  sehen  wir  in  der  Reihe  der  einander  determinierenden  Ur- 
sachen immer  auf  die  höheren  Gründe,  und  nach  diesem')  ge- 
stehen wir,  dass  diese  Reihe  begrenzt  sei.  Es  ist  aber  ebenso 
unmöglich,  sich  eine  Reihe  subordinierter  Gründe  vorzustellen, 
die  keinen  Anfang  hat,  als  sich  zu  concipieren,  wie  sie  anfange. 
Indessen  ist  der  Satz:  „alles,  was  geschieht,  hat  einen  determi- 
nierenden Grund",  dieser  Satz,  der  eine  unendliche  Reihe  not- 
wendig macht,  das  Princip  der  Form  aller  unsrer  Vernunfturteile 
über  die  Realverknüpfung.  Der  Satz  aber:  „alle  Reihe  subordi- 
nierter Dinge  und  alle  successive  Reihe  hat  ein  Erstes",  ist  ein 
synthetischer  Satz,  der  mehr  von  den  Grenzen  unseres  Verstandes, 
als  von  dem  Object  der  Erkenntnis  abstrahiert  ist. 

Das  erste  in  der  Reihe  der  Ursachen  ist  immer  die  freie 
Willkür.  Dass  diese  keinen  bestimmenden  Grund  habe,  ist  ein 
empirischer  Satz,  aber  insofern  ungewiss;  allein  seine  Gewissheit 
hängt  davon  ab,  dass  sonst  gar  kein  Erstes  sein  könnte. 

Von  der  Möglichkeit  der  Vercänderung ,  d.  i.  des  Entstehens 
und  Aufhörens  überhaupt. 


504.  Einige  Grundsätze  sind  analytisch  und  betreffen  das 
Formale  der  Deutlichkeit  in  unserer  Erkenntnis;  einige  sind 
synthetisch  und  betreffen  das  Materiale,  als  da  sind  die  arith- 
metischen, geometrischen  und  chronologischen,  imgleichen  die 
empirischen.  Aber  es  gibt  noch  Grundsätze,  welche  den  Ge- 
bi-auch  der  Vernunft    in    der  Synthesis  überhaupt  angehen.     Die 


^)  Im  Manuscript:  jene  .  .  diese  .  .  jener  .  .  dieser. 


*)  Diese  Willkürlichkeit  ist  auch  durch  die  spätere  Begriffsbestimmung 
der  analytischen  und  synthetischen  empirischen  Urteile,  wie  mehrfach  gegen 
Kant  mit  Recht  geltend  gemacht  worden  ist,  nicht  aufgehoben. 
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Natur  aber  unserer  Vernunft  hat  dieses  Gesetz,  dass  sie  nicht 
unniittelLar,  sondern'  mlttt-Iltai-  die  Diiii,^^  erkennt;  daher  sie 
alles,  was  geschieht,  nur  nach  einem  Grunde  erwarten  kann, 
und  was  durch  keinen  andern  Grund  bestimmt  wird,  ihr  unver- 
nünftig ist. 


505.  ^^'arum  wird  das  pr'mcipinm  rationis  sufficientis  nächst 
dem  principio  contrailidionis  als  das  einzige  Gesetz  besimmtV  Das 
Princip  der  Ableitung  und  Einteilung*). 


5(>6.  Ausser  Substanz  und  Accidenz  kann  man  sidi  noch 
etwas  Positives  gedenken,  nämlich  den  respectum.  Aller  rcspedus 
derselben  ist  dreifach:  der  der  Substanz  (emi)irisch) :  Kaum;  der 
Accidenzen:  Zeit;  der  Substanzen  zu  den  Accidenzen  :   Kraft**). 


507.  An.schauenile  liegritt'c  der  Siiinr,  Verst-iiide.sbegriffe 
der  Abstraction,  Vernunftbegriffe  des  Verhältnisses,  welches  all- 
gemeine Erkenntnisse  haben. 

Die  Verhältnisse  der  Sinne  sind  Raum  und  Z»Mt;  die  des 
Verstandes  das  Allgemeine  und  Besondere,  folglich  auch  alle 
Urteile  uTul  die  Regeln  aller  VernunftschlUsse;  die  der  Ver- 
nunft: diT  (Jrund  und  di«-  Folge,  nämlich  olijoctiv,  der  Grund 
der  Sachen  (Realgrund). 

Das  \'erhältnis  der  Eincrh-iheit  und  Verschiedeidieit  ist  lo- 
gisch, imgh'ichcn  das  Verhältnis  des  Allgemeinen  und  Beson- 
deren; das  der  ^^'iederh(>lung  ist  mathematiseh;  die  übrigtMi  sind 
metaphysisch  —   nändich  die  Rtvilverhältnisse. 

Die  Metaphysik  ist  die  Kritikder  menschlichen  Vernunft, 
die  L,ogik  ist  die  allgemeine  Doctrin  derselben;  die  erste  ist 
sul)jectiv  und  probleniatisch,   die  zweite  objec'tiv  und  dogmatisch. 


*)  Es  ist  möglich,  dass  diese  Reflexion  der  frühen  Zeit  des  Dogmatismus 
angehört,  die  uns  durcli  die  nora  (hlucidatio  bekannt  ist. 

**)  Man  vgl.  Nr.  406,  407.  Icli  liabe  die  Reflexion  gemäss  Risks  Er- 
klärung in  die  Zeit  des  kritischen  Empirismus  verlegt,  weil  Hinweise,  die  wie 
a.  a.  0.  die  Beziehung  auf  den  kritischen  Rationalismus  erfordeni,  hier  fehlen. 
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508.     Da   es   beim  Sinnlichen  Materie   und  Fonn   gibt:    soll  1) 
nicht  auch  im  Intellectuellen  Materie  und  Form  sein? 

Die  Form  der  Sinnlichkeit  ist  zweifach:    Raum   und  Zeit. 

Die   Form   der  Vernunft   ist   zweifach:    logisch:    Allgemeine 
und  Besondere;  und  real:  Grund  und  Folge. 


509.  Die  Zeit  geht  auf  das  Verhältnis  der  Empfindungen; 
der  Raum  auf  das  Verhältnis  in  dem  Gegenstande  der  Empfindung. 

Die  Empfindung  bezieht  sich  auf  den  Sinn,  die  Erscheinung 
auf  den  Gegenstand,  sofern  er  ein  Object  der  Sinne  ist,  der  Be- 
griff auf  den  Gegenstand  überhaupt,  auch  insofern  er  nicht  re- 
lativ auf  die  Sinne  betrachtet  wird.  ,  Zum  ersten  gehört  der 
Sinn,  zum  zweiten  Verstand,  zum  dritten  Vernunft;  denn  der 
Verstand  macht  keinen  allgemeinen  BegriifF,  sondern  er  coordi- 
niert  bloss  die  gegebenen  Begriffe  und  ist  ein  Vermögen  der 
Form  des  Gegenstandes,  durch  die  Coordination  der  Teile  ein 
Ganzes  daraus  zu  machen.  Das  Bewusstsein  kann  zu  allen 
diesen  Begriffen  hinzukommen,  sie  werden  aber  dadurch  nicht 
gegeben  oder  erzeugt,  sondern  nur  bemerkt.  Durchs  Bewusst- 
sein entspringt  kein  Bild,  sondern  man  erkennt  es  nur  deutlich 
oder  klar*). 

Kritischer  Rationalismus. 

510.  (**0b  wir  allgemeine  Begriffe  ohne  Vergleichung  be- 
kommen können  ? 


511.  Verstand  ist  das  Vermögen  der  Erkenntnis  des  Allge- 
meinen, Urteilskraft  des  Besonderen  unter  dem  Allgemeinen, 
Vernunft  der  Bestimmung  des  Besonderen  durch  das  Allgemeine : 
1)  Regeln;  2)  .Subsumtion;  3)  Schluss  vom  Allgemeinen  zum 
Besonderen  vermittelst  einer  Subsumtion. 


*)  Auch  diese  beiden  letzten  Keflexionen  stehen  an  der  Grenze  des  kri- 
tischen Rationalismus.     Man  vgl.  Nr.  318  f. 

**)  Die  drei  folgenden  Reflexionen  vertragen  eine  Verlegung  in  die  Zeit 
des  Kriticismus.  Ich  habe  sie  wie  oben  bestimmt,  weil  der  Doppelbegriff' 
der  Abstraction,  den  Kant  für  seine  Fassung  der  transscendentalen  Methode 
verwertet,  schon  in  der  Dissertation  von  1770  (W.  II.  402, 403)  klar  vorliegt. 
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Ol)  man  auch  das  Allgemeine  vor  aller  Vergleichung  des 
Besonderen  erkennen  kann,  also  Hegriff  haben,  der  nicht  von 
Vergleichungen    abstraliiert  ist? 


512.  Es  gibt  gewisse  allg«'ineine  licgritfe,  die  durch  die 
Natur  der  Vernunft  gegeben  sind ,  nach  denen  andere  und  ihr 
Vcrliäitnis  gedacht  werden,  z.  H.  Suitjett  und  Prildicat.  Diese 
sind  metaphysisch.  Es  gibt  \'urstellungen  .  die  dureli  die  Sinne 
gegeben  sind  und  durch   Vernunft  allgemein  gemacht  werden. 

ol3.    Einige  Hegritfe  .sind  von  den  Eniptindunf^o'u  abstrahiert; 

fandere  bloss  V(»n  dem  (iesetze  des  Verstandes,  die  abstrahierten 
liegriffe  zu  vergleichen ,  zu  verbinden  od»'r  zu  trennen.  Der 
letzteren  Ursprung  ist  im  Verst-mde ;  der  ersteren  in, den  Sinnen. 
Alle  liegritle  von  soleh<'r  Art  heissen  reine  Verstandeslx'griffe : 
concrpius  iutcUcdtis  )mri.  Zwar  können  wir  nur  bei  Gelegenheit 
deF  sinnlichen  Eni|»tindungen  diese  Tiltigkeiten  de«  Verstandes  in 
Bewegung  setzen,  und  uns  gewisser  Begritle  von  d«'n  allgemeinen 
\'erhältnissen  abstrahi«'rt<'r  Ideen  nach  (it'setzen  des  \'erst«ande8 
bewusst  werden;  und  so  gilt  auch  hier  LncKKs  liegt-l ,  dass 
ohne  sinnliche  Emiitindung  keine  Idee  in  uns  klar  wird;  aber 
die  votioni'S  tationah.s  entspringen  w<»l  vermittelst  der  Emptin- 
dMn;,^'!! ,  und  Tcöiineii  auch  nur  in  Applicati<»n  auf  die  von  ihnen 
abstrahierten  Ideen  gedacht  wi'ideii ,  aber  sie^lietfen  nicht  in 
ihnen  und  sind  nicht  von  ihnen  abstrahii*rt;  so  wie  wir  in  der 
Geometrie  die  Idee  vom  Räume  nieht  von  der  Eini»tindung  aus- 
gedehnter Wesen  entlehnen,  ob  wir  diesen  Begriff  nur  bei  Ge- 
legenheit der  Empfindung  körperliehi-r  Dinge  klar  machen  kön- 
nen. Daher  ist  die  Idee  des  Kaumes  uotio  intcUrdus  puri,  welche 
auf  die  abstrahierte  Idee  der  ßerge  und  der  Fsisser  kann  an- 
gewandt werden. 

Die  Philosophie  iUjer  die  Begriffe  des  intdledm  puri  ist  die 
^Ieta])hysik,  sie  verhält  sich  zur  übrig<Mi  Philosophie,  wie  die 
inafhtsis  jnira  zur  »uithtsis  ap)>licaUi.  Die  Begriffe  des  Daseins 
(Realität),  der  Mr»glichkeit,  der  Notwendigkeit,  des  Grundes,  der 
Einheit  und  Vielheit,  der  Teile.  Alles,  Keines,  des  Zusammen- 
gesetzten und  P^infachen,  des  Raumes,  der  Zeit,  der  Veränderung, 

\  der  Bewegung,    der  Substanz    und   des  Accidens,    der  Kraft  und 
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der  Handlung  und  alles,    was   zur  eigentlichen  Ontologie   gehört,;  i 
ist  im  Verhältnis  auf  die  übrige  Metaphysik,    wie  die  allgemeine •; 
Arithmetik  in  der  mathesi  pura  *). 


^)  Im   Manuscript    zugleich  mit  einem  folgenden    „so Indem)"    aus  Ver- 
sehen durchstrichen. 


*)  Die  Fassung  des  Raums  als  eines  reinen  IntellectualbegrifFs ,  die 
Hinneinnahme  von  Raum,  Zeit  u.  s.  w.  in  die  Metaphysik,  endhch  das  bunte 
Verzeichnis  der  Rationalbegriffe  zeugen  bestimmt  für  die  erste  Zeit  des  kri- 
tischen Rationalismus.  Um  so  auffallender  ist,  dass,  was  über  das  Bewusst- 
werden  und  die  Application  jener  Begriffe  gesagt  ist,  ganz  dem  Sinne  des 
Kriticismus  gemäss  scheint.  Die  Schwierigkeit  lässt  sich  jedoch  sehr  wol 
heben,  wenn  man  beachtet,  wie  diese  entgegengesetzten  Gedanken  in  der 
Zeit  um  1774  von  Kant  verbunden  wurden.  Es  zeigt  sich  demnach  auch 
hier,  wie  allmählich  der  Uebergang  zum  Kriticismus  sich  vollzog,  da  die 
entscheidenden  Gedanken  der  Deduction  schon  so  früh  angelegt  sind.  Man 
vgl.  die  beiden  mehrfach  erwähnten  Mitteilungen  über  Kants  Standpunkt 
um  1784. 

**)  Man  vgl.  W.  II.  395  Anm. 
***)  Man  vgl.  W.  II.  417  f.;  VIII.  690,  dazu  W.  11.  409. 
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514.  Woran  kenne  ich,  dass  canones  der  Vernunft  nicht 
axiomata  sind  ^),  d.  i.  nur  a  posteriori  und  descendendo,  nicht  aber 
a  priori  und  ascendendo  können  gebraucht  werden?  Denn  die 
subjectiven  Gesetze  der  Vernunft  sind  Regeln  vom  Gebrauche 
derselben  in  der  Anwendung;  die  objectiven  aber  in  der  Er- 
klärung. Alle  unmittelbar  gewissen  Sätze  sind  entweder: 
1)  Grundformeln,  oder  2)  axiomata,  oder  3)  canones,  oder 
4)  Elementarsätze  der  Analysis,  oder  5)  unmittelbar  gewisse 
Sätze  der  Synthesis. 

Die  ersten  sind:  Satz  der  Identität  und  des  Widerspruchs ; 
die  zweiten:  objective  Grundsätze  der  Synthesis,  Raima  und 
Zeit;  die  dritten:  objective  Grundsätze  der  synthesis  quali- 
tativae**)-^  die  vierten  und  fünften:  unmittelbar  unter  den 
Grundsätzen  der  Form ,  sowol  der  Synthesis  als  Analysis,  ent- 
haltene materiale  Sätze. 

Formidae  primitivae  gelten  für  jede  Erkenntnis. 

Die  synthetischen  Grundbegriffe  der  Vernunft  ebenso  wie 
die  synthetischen  Grundbegriffe  der  Erscheinungen  geben  Anlass 
zu  Axiomen***),  welche  aber  beide  nur  dienen  für  den  Gebrauch  | 
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(lor  Vernunft  a  posteriori.  Der  Gebrauch  der  Grundsätze  a  posteriori, 
wenn  man  sie  «  priori  anwendet,  ist  eine  Vernunfterkenntnis  der 
Objecte  per  analogiam,  z.  B.  des  Raums,  der  Lust  und  Unlust 
aus  Gott.  ^- 


515.  Ein  Begriff  ist  ein  Verst;indesbe<;rift'  bloss  dadurch, 
dass  er  allgemein  ist;  und  das  Verhältnis  der  Verstiindesbeji^riffe 
ist  logi.sch.  Ein  Begriff'  ist  ein  ^^'rnunftbef^riff,  insofern  er  sich 
auf  gar  keiner  Sinnlichkeit  gründet;  und  das  Verhältnis  derselben, 
was  nicht  logisch  ist,  ist  real  *). 


516.  Durch  blosse  reine  Verstandesbcgriffe  kann  gar  kein 
GegenstiUid  bestinnut  «'rkannt  werden.  Indessen  sind  diese  doch 
die  Art,  den  Gegenstiind  zu  erkennen,  nicht  wie  er  erscheint, 
sondern  ist. 


517.  Diejenigen  synthetischen  Sätze,  die  ihrer  Natur  nach 
nicht  dieselbe  Begreiflichkeit  aufheben,  welche  sie  setzen,  gelten 
objectiv  als  vom  comwercio  suhstantiannu. 


518.  Durch  den  \'erstand  werden  entweder  Dinge  gedacht, 
oder  nur  ihre  sinnliche  Vorstellung.  Di«-  Zahl  bedarf  Kaum  und 
Zeit  zu  ihrer  anschauenden  Vorstellung. 


.')10.  In  aller  Erkenntnis  der  Vernunft  sind  nur  Verhält- 
nisse zu  betrachten,  und  diese  sind  entweder  gegeben  (sinnlich 
oder  durch  die  Natur  «ler  Vernunft)  oder  geiHchjet.  Dichten 
aber  können  wii-  keine  \'erhältnisse.  von  deren  Möglichkeit  wir 
überzeugt  sein  können,  als  der  Grösse  nach  durch  Wiederholung 
in  der  Zahlwissenschaft.  Dichten  in  Ansehung  der  Qualität  der 
Verhältnisse  und  als<i  erste  Vernunftbegrift'e  dicht«3U  _i8t  ebenso 
j  umnöglich,  als  erste  Empfindungen  der  Sinne. 


*)  Man  vgl.  W.  II.  401,  412,  417. 
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520.  Keine  anderen  bloss  willkürlichen  Begrifte  der  reinen 
Vernunft  können  in  uns  entstehen  als  die  durch  die  Wieder- 
holung, folglich  der  Zahl  und  Grösse.  Alle  Vernunftbegrifte,  die 
ein  anderes  Verhältnis  enthalten,  erfordern,  dass  dieses  Verhält- 
nis durch  Erfahrung  oder  die  Natur  des  Verstandes  und  Ver- 
nunft gegeben  sei;  empirische  Verhältnisse  aber  setzen  einen 
fundamentalen  Verhältnisbegriff  voraus.  Das  Absolute  und  Ein- 
fache kann  man  nicht  erdichten. 


521.  (*Alle  Kategorien  betreffen  Gegenstände  der  inneren 
Anschauung,  der  Tätigkeit  des  Verstandes,  der  Vernunft.  Das 
erste  ist  bloss  das  Bewusstsein. 


522,  Kategorien  sind  die  allgemeinen  Handlungen  der  Ver- 
nunft, wodurch  (wir)  einen  Gegenstand  überhaupt  (zu  den  Vor- 
stellungen, Erscheinungen)  denken. 

Prädicamente  sind  mocli  der  Kategorien. 

Drei  Kategorien:  Thesis,  Synthesis  (coordinatio),  Hypothesis 
(subordiriatio). 

Prädicamente:  Thesis:  Possibüe,  actuäle,  necessarium  cum  op- 
positis. 

Prädicamente:    Synthesis:    QuantitasA 

Die  Handlungen  des  Verstandes  sind  entweder  in  Ansehung 
der  Begriffe,  woher  sie  auch  gegeben  worden ,  im  Verhältnis  auf 
einander  durch  den  Verstand,  wenngleich  die  Begriffe  und  der 
Grund  ihrer  Vergleichung  durch  Sinne  gegeben  ist;  oder  in  An- 
sehung der  Sachen,  da  sich  der  Verstand  einen  Gegenstand 
überhaupt  gedenkt  und  die  Art,  etwas  überhaupt  und  dessen 
Verhältnisse  zu  setzen.    Beide  sind  darin  nur  unterschieden,  dass 


*)  Man  vgl.  die  durch  die  nachstellenden  Reflexionen  erhellten  Andeu- 
tungen Kants  in  dem  Brief  an  Herz  von  1772.  W.  A'III.  690  f.  sowie  die  An- 
deutungen der  Metaphysik  über  den  Innern  Sinn. 


11" 
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im  ersten  die  Vorstellungen,    im  andern  durch  die  Vorstellungen 
die  Sachen  gesetzt  werden*). 


I)  Zehn  Kategorien  des  Aristoteles:  (Pythagouas:  X) 
1)    Substantia,    accidens,    2)    qualitas,    3)    quantitas,    4)    relatiOf 
5)  actio,  6)  passio,  7)  nxianch,  8)  uhi .  9)  sHits,  10)  hahitus. 

Postprädicamente :  opposifwn,  prius,  simuL  moius,  habere**). 


523.  (1)  Kategorien  der  Grösse:  Einheit,  Vielheit,  to  nav 
(Pantheismus). 

2)  Re^dit.nt:  Substratuui  alhM'  Realität  udcr  limitiert  (Unend- 
lichkeit). 

(3)  Kategorien  der  Mudalitiit:  Möglichkeit,  Wirklichkeit, 
Notwendigkeit. 


■t>' 


524.  Durch  die  Natur  des  Verstandes  nicht  absirahendo, 
sondern  JMrficawrfo  entstehen  GrundhegritiV  der  Synthesis:  Dasein, 
Möglichkeit;  Einheit,  Suhstanz,  Accidenz;  relatio,  respedus  rcalis, 
logicus;  notwendig,  zutilllig;  Ganzes,  ein  Teil ;  einfach,  zusannnen- 
gesetzt;  Grund,   F<ilge;  Kraft,  Ursache**). 


525.  Vergleichung:    Idem  et  dirersum ;  realitas,  imjatio. 
Verbindung:    Consentiens  et  oppositum ;    forma  affirmativa  et 

negativa. 

Ve  r  h  ä  1 1  n  i  s  :    Extermtm   et   internum    d    relativtim    (quantitas, 
quaJitas). 

526.  Vergleichung,  Verbindung,  Verknüpfung. 


527.    Vergleichung,  Zusammenhang,  Verbindung***). 


*)  Die  Bestimmung  der  beiden  letzten  Einteilungspliedcr  charakteri- 
siert das  Ganze  als  einen  ersten  Einteilungsversuch ,  die  Beziehung  auf  die 
Gegenstände  überhaupt  macht  den  Schluss  auf  die  oben  bestimmte  Entwick- 
lungsperiode notwendig. 

**)  Die  Reflexion  erscheint   auch   nach  den   äusseren  Kriterien  der  Lage 
und  der  Schrift  als  ein  späterer  Zusatz  zu  Nr.  ."in2. 

***)  Zu  dieser  und  den  vorhergehenden   Reflexionen    vgl.   man   Nr.  461, 
462,  470  sowie  spätere  Reflexionen. 
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528.  Die  metaphysischen  Begriffe  sind  erstlich  absolut: 
Möglichkeit  und  Existenz ;   zweitens  respectiv : 

a.  Einheit  und  Vielheit:    omnitudo  und  particularitas. 

h.  Grenzen:    Das  Erste,  das  Letzte;  mfinitum,  finitum. 

c.  Verbindung:  der  Coordination :  Ganzes  und  Teil,  einfach 
und  zusammengesetzt ;    der  Subordination  : 

1.  Subject  und  Prädicat. 

2.  Grund  und  Folge*). 


K  r  i  t  i  c  i  s  m  u  s ,    e  r  s  t  e  P  e  r  i  o  d  e  * *). 

,^^  529.  Es  gibt  reine  Grundbegriffe  der  Anschauung  oder  der  \ 
Reflexion***),  die  ersten  sind  die  Principien  der  Erscheinung,  die  ^ 
zweiten  der  Einsicht;  die  ersten  zeigen  die  Coordination,  die 
zweiten  Subordination.  Weil  alles  in  der  Zeit  vorgestellt  wird, 
so  sind  alle  unsere  Vernunftbegriffe  doch  immer  zugleich  unter 
der  Bedingung  des  xihaenomeni  gedacht.  Die  Bedingungen  der 
zweiten  stimmen  nicht  mit  (denen)  der  ersten :  in  der  Zeit  ist  kein 
erstes  möglich,  und  im  Grunde  soll  eines  sein. 


530.  Die  Verstandesbegriffe  sind  reflectierte  Vorstellungen 
und  haben  auch  ihre  Elemente  der  Reflexion.  Der  Raum  ist 
eine  intuitive  Vorstellung. 


"^    531.     Ausser    den    Bestimmungen,    ohne    die    Objecte    nicht 
•sein     können ,     sind     in     unserer    Vernunft    noch     Bedingungen, 


*)  Zweifellose  Kriterien  für  die  Zeitbestimmuug  fehlen. 
**)  Die  oben  abgedruckten  Keflexionen,  welche  das  Dunkel  der  Ent- 
wicklung der  Kategorien  zwischen  1773  und  den  Darlegungen  der  Kr.  d.  r.  V. 
überraschend  erhellen,  sind  nach  den  folgenden  Gesichtspunkten  geordnet: 
Beweise  der  Subjectivität  der  Kategorien  Nr.  529  f  —  Allgemeiner  Sinn  ihrer 
^ixbjectivität  Xr.  535  f  —  Allgemeiner  Sinn  ihrer  Objectivität  Nr.  544  f.  — 
Begrifi'  derselben  Nr.  551  f.  —  Einteilung  derselben  nach  Quantität,  Qualität 
und  Position  Nr.  555  f  —  Kategorien  der  Position  Nr.  564  f.  —  Kategorien 
der  Kealverhältnisse  (Qualität)  Nr.  569  f  —  Grenzen  der  letzteren  Nr.  585  f  — 
Beziehung  der  Kategorien  auf  die  Vorstellungsvermögen  Nr.  588  f.  —  Zur 
Analyse  der  Kategorien  Nr.  592  f. 

***)  Ueber  die  Kategorien  als  Reflexionsbegriffe  vgl.   in   der  Metapliysik 
102,  148,  146  f,  158,  274,  279  sowie  W.  II.  401  Z.  28. 


h 


y 
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ohne  die  wir  gewisse  Gegenstände  durch  Vernunft  nicht  denken 
können,  wenngleich  diese  Bedingungen  nicht  Bestinnnungen  der 
Gegenstände  selbst  sindATTiese  conditiones  sin(T"7rh?rrsnhjectiv  und 
ihre  Begriffe  bedeuten  nichts  an  dem  Gegenstiinde.  Alle  synthe- 
tischen Urteile  der  reinen  Vernunft  sind  denniach  subjectiv  und 
die  Begriffe  selbst  bedeuten  Verhältnisse  der  Vernunfthandlung 
zu  sich  selbst.  \ 

532.  Unsere  Vernunft  enthält  nichts  jils_  Relationen.  Wo 
nun  diese  nicht  gegeben  sind  durch  die  Verhältnisse  nacK  Raum 
und  Zeit  in  d<r  Erfahrung,  auch  nicht  durch  die  Wiederholung 
und  die  Zusanunensctzung  des  Einen  aus  Vielem  bei  der  reinen 
^lathcmatik ,  so  sind  siü  keine  Rel^uimicn ,  welche  auf  Olijoete. 
^eheu,    .sondern  mir  Verhiiltnisse  unserer  Begriffe  nach  Gesetzen 


(? 


unserer  Vernunft. 


4 


jV  y  533.  Wahr  ist  eine  Erkenntnis,  die  mit  der  Beschaffenheit 
rles  Objects  zu-sammenstimmt.  Weil  durch  die^  Idee  des  Raumes 
die  Vorstellung  äusseiTT  Objecte  nur  möglich  ist,  so  stinnncn  alle 
Axiome  des  Raumes,    und  was  daraus  hergeleitet  wird,  mit  dem 

f  Objecte,  imgleichen  alle  Verhältniss«'  der  Begriffe  nach  der  Regel 
der  Identität;  denn  die  Ideen  stinnnen  alsdann  unter  einander* 
Allein  da  die  meUiphysischen  Begriffe  von  Grund,  SubstJinz  u.  s.  w. 
nicht  eigentlich  Vorstellungen  der  Objecte  ^ind,  indem  auch  der 
vollkommenste  Sinn  diese  an  keijuim  Dinge  empfinden  kann,  und 
ohne  diese  VerTiältnisse  der  Dinge  in.sgesammt,  obzwar  nicht 
durch  unsere  Vernunft,  können  vorgestellt  Averden,  so  sind  diese 
Begriffe  nidlL^objectiv ,  also  ist  in  den  Axiomen  derselben  alles 
silfijecliv.  '  l'J.Thef ,  >venn  sie  als  fjbiectiv  fälschlich  angesehen 
werden,  gilt  von  ihnen  weder  Wahrheit  nncli  Falschheit.  Ueber- 
haui)t  will  man  den  Begi-iff  der  Ursache  tiiiden,  so  Avird  man 
»  ausser  den  Verhältnissen  der  Verknüpfung  nach  Idee_n  der  Zeit 
keine  Erklärung  finden,  die  nicht  einen  Zirkel  einschlösse,  sie 
scheint  nichts  anderes. 

Der  sicherste  Beweis,    dass  sie  nicht  objectiv  sind,  ist,  dass 
I    sie  in  evidentem  Widerspruch  stehen  *). 


*)  Man  vgl.  die  Reflexionen  zu  Antinomie,  Antithesis  u.  s.  w.     Die  Zeit- 
bestimmung dieser  Reflexionen  gibt  vermutlich  den  Endpnnkt.  Man  vgl  Nr.  3, 6. 
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X  534.  Die  Analysis  der  reinen  Vernunft  gibt  nichts  als  Deut- 
lichkeit in  den  Vorstellungen,  die  wir  schon  haben.\  Die  synthe- 
tischen  Sätze  gehen  auf  die  Bedingungen  der  Urteile  durch  reine 
Vernunft  und  sind  subjectiy.  Also  kann  die  reine  Vernunft  . 
nicht  anders  als  in  Anwendung  auf  Sinne  uns  Objecte  erkennen 
lehren. 


535.  Unsere  materialen  Begriffe  können  niemals  auf  etwas 
anderes  gehen,  als  was  wir  empfunden  haben,  und  also  auch 
unsere  materialen  Grundsätze  können  nur  als  Gesetze  der  Er- 
fahrung  angesehen  werden,  und  niemals  allgemeiner  sein.  Wenn 
man  aber  die  Art  zu  urteilen  bis  auf  die  Begriffe  der  Form 
extendiert,  so  wird  daraus  mehr  ein  Gesetz  von  subjectivem 
Gebrauch, 


J  536.  Wir  haben  zweierlei  Arten  von  Begriffen:  solche,  die 
'^'^durch  die  Gegenwart  der  Sache  in  uns  entstehen  können,,  oder 
diejenigen,  wodurch  der  Verstand  das  Verhältnis  dieser  Begriffe 
zu  den  Gesetzen  seines  eignen  Denkens  sich  "vorstellt.  Zu  den 
letztern  gehört  der  Begriff  des  Grundes,  der  Möglichkeit,  des 
Daseins.  Daher  die  Grundsätze  über  iene  obiectiv,  die  über  diese 
subiectiv  sind. 


j  537.     Alle   rationalen  Grundbegriffe  sind  Begriffe  der  Form,-^   -^ 

die  empirischen  sind  Principien  der  Materie.  Jene  sind  ledjglich 
subjectiv,  d.  i.  von  den  Gesetzen  unseres  Denkens  abstrahiert,  ^ 
diese  objectiv,  von  der  Vorstellung  "sell&st","  dadurch  das  OBJect 
repräsentiert  wird.  Der  Verstand  wird  auf  die  Erfahrung  nur 
nach  Gesetzen  des  Verstandes  appliciert  ,\  aber  die  abgesonderte 
Idee  von  dem  Verhältnis  der  Empfindungsvorstellung  überhaupt 
nach  Gesetzen  des  Verstandes  macht  den  reinen  Rationalbegriff 
aus.  Der  Verstand  verfährt  nach  einem  natürlichen  Gesetze, 
wenn  er  eines  und  vieles  denkt. \ Dieser  Verstand,  auf  die  Em- 
pfindung eines  Körpers  angewandt,  abstrahiert  nicht  von  ihm  die 
Idee  eines  Ganzen,  sondern  von  sich  selber.  ^c 


v/ 
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538.  Eigentlich  ist  die  Vorstellung  aller  Dinge  die  Vor- 
stellung unsers  eigenen  Verstandes  und  die  Relation  einer  Vor- 
stellung zu  der  andern  nach  unsern  innern  Gesetzen.  Die  Un- 
möglichkeit Begriffe  zu  trennen ,  "oäer  die  Verbindung  derselben, 
ohne  alle  Gesetze  unseres  Verstsmdes  ist  bloss  subjectiv,  ebenso 
auch  die  ]\IögHchkeit.  W"\v  erkennen  die  Möglichkeit  freier 
Handlungen  nur  empirisch*);  in  rationalem  VersUinde  wider- 
streitet sie  den  Gesetzi-n,  unsern  Verstand  zu  brauchen.  Anahjsis 
sine  irrmino  macht  die  sf/nthesw  unmöglich.  Daher  nach  den  Ge- 
setzen im  Gebrauch  unseres  Verstandes  wir  in  allem,  was  ge- 
schieht, »iinen  Grund  setzen;  aber  eben  dann  ist  die  sytiOiesis 
unmöglich  (elxMi  dieses  auf  die  ancdysin  des  Körpers  sine  termino 
apjtliciert.  wo  keine  sifuthesis  unmöglich  ist)**).  Von  den  ersten 
Verhältnissen  nach  Gesetzen  unsers  Verstiindes  lUsst  sich  weiter 
kein  Grund  angeben  ***).  ('  Die  analysis  completa  führt  von  Vielem 
auf  die  p^"nheit.  in  scrie  successirorum  -.iiiU  priucijyimn  ,  in  siwulta- 
neorum  auf  monas^).  Die  axiomata  (synthetica)  der  Philosophie 
gehen  lediglich  auf  das  Verhiiltnis,  was  nur  subjectiv  nach  Ge- 
setzen  unseres  VersUnnles  kann  erkannt  werden. 


539.  Analysis  di'V  Vermmh:  principiion  contradidionis,  idetiti- 
tatis;  gibt  objectiv  giltige  Siltze. 

Synthesis  der  Vernunft:  verschiedene  Gesetze;  axiomata  suh- 
rqnitia:  subjectiv  giltige  Sätze:  die  Bedingungen  unserer  Ver- 
nunft, welche  nur  =  )  mitt«'lbar  und  nicht  durch  Anschauung  Objecte 
erkennt,  also  die  conditiones,  vermittelst  deren  ihr  eine  Erkenntnis 
wovon  möglich  ist,  und  di(>-)  Notwendigkeit,  etwas  primitirr  und 
ohne  cnvditinvra  zu   setzen. 


/ 


540.     Alle  analytischen  Urteile  haben  zum  Grunde  den  Satz 
der  Identität  und  Contradiction;    die  synthetischen  haben  so  viel 


*)  Von  Kant  zwiscliengeschrieben. 

*)  Im  Man:  welche  1)  nur;  vielleicht  ist  nachher  „und  2)  die"  zu  denken. 


I 


*)  Eine  Erkenntnis  der  praktischen  Freiheit  durch  Erfahrung  als  eine 
von  den  Naturursachen  behauptet  Kant  noch  in  der  Kr.  d.  r.  V.  (476  und) 
830  f.    Man  vgl.  die  Reflexionen  über  Freiheit. 

**)  Djer  Text  ist  hier  nirgends  unsicher;  der  Sinn  ist  mir  dunkel  geblieben, 
***)  Man  vgl.  Kr.  146. 
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axiomata  als  conceptus  syntheüci  per  intellectus  naturam  gegeben 
sind.  Diese  conceptus  synthetici  sind  die  Grründe,  wodurch  der 
Verstand  Erfahrungsbegriffe  der  Sachen  erlangen  kann;  und  also 
gelten  die  principia  synthetica  nur  in  Ansehung  der  Gresetze  der 
Erfahrung,  mithin  a  posteriori  und  sind  praktisch  wahr;  aber  in 
abstracto  sind  sie  nur  subjectiv  giltig. 


541.  Das  contrapositum  des  Satzes  des  Widerspruchs  ist  ein 
subjectives  Gresetz. 

542.  Die  ersten  Principien  der  empirischen  Philosophie  sind 
Erfahrungssätze,  die  allgemein  sind,  von  denen  man  zu  den 
niedern  herabgeht;  die  von  der  rationalen  sind  reine  Vernunft- 
gründe. In  der  empirischen  Philosophie  verfährt  man  analytisch, 
in  der  rationalen  synthetisch  *). 

Wir  können  von  synthetischen  Grrundsätzen  Gründe  in  sensu 
suhiectivo  angeben,  aber  nicht  in  sensu  ohiectivo.  Nur  von  ab- 
strahierten Begriffen  können  wir  durch  die  analysin  objective 
Gründe  angeben,  aber  von  rationalen  nur  durch  analysin  subiectivam. 
Oder  vielmehr:  von  rationalen  Sätzen  können  wir  nur  durch 
analysin  subiectivam  Gründe  geben,  z.  B.  von  dem  Satze,  dass  ein 
Wesen  notwendig  existiere,  weil  nämlich  unsere  Gedanken  von 
einer  Möglichkeit  ohne  alle  Wirklichkeit  nichtig  sind,  indem  alle 
Möglichkeit  von  etw^as  Wirklichem  muss  geborgt  werden  **). 

Die  eigentliche  Metaphysik  oder  die  reinePhilosophie  besteht 
aus  der  Ontologie. 


543.  Die  pliilosopliia  pura  über  die  rationalen  Begriffe***) 
ist  nur  subjectiv  und  niemals  synthetisch.  Die  principia  der 
pMlosopMa  applicata  domestica  sind  die  ersten  Erfahrungsgesetze 
in  Verbindung  mit  den  principiis  rationalibus ,  sofern  sich  solche 
auf  die  Empirie  beziehen. 


*)  Man  beachte  den  vollen  Gegensatz  gegen  die  Bestimmungen  aus  der 
Zeit  des  kritischen  Empirismus.     Vgl.  Nr.  78;  dagegen  80  f.,  96  f. 


**)  Man  vgl.  spätere  Reflexionen. 
***)  d.  h.  die  Analyse  derselben.    Man  vgl.  Nr.  99  f. 


-^. 
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544.  (*  Synthetische  Bep-iffe  sind  Raum,  Zeit  (und  Zahl),  und 
sind  objectiv.  Wenn  die  Begriffe  auch  synthetisch  sind ,  die 
Sätze  aCersind  analytisch,  d.  i.  nach  der  Rep^el  der  Identität, 
so  sind  sie  'dnectjv.  Sind  Begriffe  aber  su]))ectiv,  d.  i.  von  gar 
keinem  Object,  weder  einer  gegebenen  Condition  der  Repräsen- 
tiitioTT der  (.)bjecte  (in)  Raum  und  Zeit,  noch  willkürliehe  Be- 
griffe der  Quantität,  so  sind  die  Urteile  doch  objectiv  und  allge- 
meingiltig,  d.  i.  entweder  all^'fnu'in  wahr  «xb-r  i'alsch,  wenn  ihre 
Fonn  analytisch  ist.\  Ist  aber  iiire  Form  syntl»<'ti.sch,  so  snid  sie 
su]>j('ctiv,  und  objectiv  gelten  sie  nur  als  Regeln  der  Erscheinungen, 
folgncTi  als  empirische^  Urteile. 


y  54.'».     Wenn    einer  durch  synthetische  Sätze  a  priori  spricht, 

y^so  spricht  er  nur  von  seinen^  eig:enen  Gedanken ,  z.  B.  dass  es 
notwendige  Wesen  gebe  u.  s.  w. :  nämlich  dass  er  ohne  diese  Vor- 
aussetzung lu'cht  complet  vom  Dasein  der  Dinge  Begriff  habe. 
Oder  er  spricht  von  Be«lingungen  der  Erfahrungserkenntnis  a 
priori  und  dann  ist  es  ulijectiv.  z.  B.  ein  jerles  compositum  reale 
hat  eine  Kraft  der  Verbindung  der  Teile  zum  TJ runde.  Indessen 
sind  diese  Sätze  wirklich  .inalytisch  **). 


546.  Die  Ideen  und  Regeln  der  Vernunft  werden  auch  in 
dem  Verhältnisse  empirischer  Begriffe  gebraucht,  und  dieses  ist 
ihr  natürlicher  und  richtiger  Gebrauch;  sie  sind  alsdann  aber  auf 
iudicia  cmpirica  primitiva  gegründet,  die  nur  durch  Induction  all- 
gemein sind***).  Aber  eben  diese  Urteile  der  Vernunft,  sofern 
sie  rein  sind,  sollen  an  sich  allgemein  sein.  Die  phiJosophia  pura 
ist  nicht  so  wie  die  mathesis  pura  an  sich  selbst  gewiss. 


*)  Ich  nehme  an,  dass  die  beiden  ersten  der  folgenden  Reflexionen  den 
Kant  neuen  Gedanken  der  subjectiven  (»bjectivität  der  Kategorien  in  der 
Fonnuliennig  geben,  die  sich  aus  der  Zeit  des  kritischen  Empirismus  als  die 
niichstverwandte  aufdrängte.  Dort  war  das  Analytische  das  Allgemeingiltige 
(jetzt  Objective),  das  Synthetische  das  lediglich  EmjMrische  (jetzt  das  bloes 
Subjective).  Man  vgl.  die  Formulierungen  in  dem  Briefe  an  Herz,  W.  Vlll.  689. 
**)  D.  h.  aus  synthetischen  Begriffen  durch  Analyse  gewonnen. 
***)  Eine  erste  Fassung  der  Grundsätze  der  Urteilskraft,  die  sich  auf  die 
unerweislichen  Urteile  aus  der  Zeit  des  kritischen  Empirismus  zurückbezieht. 
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547.  Alle  Principien  der  menschlichen  Erkenntnis  sind  vel 
formalia  vel  materialia,  entweder  der  analytischen,  und  heissen 
logisch,  und  gelten  für  jeden  Verstand,  sind  objectiv  (nur  nicht 
umgekehrt);  oder  der  syntKeti sehen,  und  heissen  reale;  und  weil 
sie  ohne  Sinne  allgemein  ausgesagt  werden,  sind  sie  entweder 
Grrundsätze  der  Form_des  Visrstandes  oder  der  Sinnlichkeit.  Im 
ersten  Falle  sind  sie  bloss  subjective  Gresetze;  im  zweiten  sind 
sie  nur  unter  der  Hypothesis  der  Sinnlichkeit  objectiv;  wenn 
aber  die  Hypothesis  schon  im  Subjecte  liegt,  sind  sie  objectiv*).; 


548.  Die  conditiones,  ohne  welche  die  Gegenstände  nicht 
können  gegeben  werden,  sind  objectiv,  obgleich  nach  Gesetzen 
der  SinnHch^eit.X  Die  conditiones,  ohne  welche  sie  (wenn  sie 
gleich  gegeben  worden)  nicht  können  erkannt  (verstanden)  werden, 
sind  objectiv.  Die,  ohne  welche  sie  nicht  können  eingesehen 
werden'^urch  Vernunft  erkannt),  sind  bloss  subjectiv.  AlDcr  diese 
subjectiven  conditiones  sind  obj.ectiv  in  Ansehung  des  Gebrauchs 
der  Vernunft  bei  Erfahrung  (leges_convenienttae)**). 


549.  Alle  synthetischen  Sätze,  welche  die  Bedingung  aus- 
drücken, ohne  welche  es  überhaupt  unmöglich  ist,  ein  Object  zu 
erkennen,  sind  objectiv;  diejenigen,  ohne  welche  es  unmöglich 
ist,  es'a  priori  complet  zu  erkennen,  sind  subjectiv.  Alle  unsere 
Erkenntnis  hat  immer  Correlate.  Wenn  das  einige  derselben 
fehlt,  können  wir  das  andere  nicht  complet  erkennen.  Alle  unsere 
Grössenerkenntnis  ist  bestimmt  nur  durch  Schranken  mög- 
lich***); also  können  wir  die  Grösse  überhaupt  nicht  absolut 
complet  erkennen,    weil   wir  hier  keine  Schranken  setzen  sollen. 


550.  Die  einfachen  Begriffe  der  Vernunft,  ja  alle  einfachen! 
Begriffe  sind  subjectiv.  Die  objectiven  bestehen  in  der  Zusammen-' 
Stimmung  der  Erkenntnis  mit  sich  selbst,  und  sind  also  zusammen- 


*** 


*)  Man  vgl.  dagegen  Nr.  522. 

^y  Man  vgl.  dagegen  die  Charakteristik  dieser  Principien  W.  II.  424,  §  30. 
)  Man  vgl.  die  Anmerkung  zu  Nr.  357. 
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gesetzt.     Daher    ist    der    Betriff  des    Ersten   subjectiv,    denn    er 
enthält  den  Begriff  von  Allem*). 


551.  Die  wahren  Vernunftbegi'iffe  zeigen  nur  das  Verhältnis 
der  Sachen  überliaupt.  Die  Ohjecte  sind  sensitiv;  nur  der  Ge- 
brauch der  Vernunft  in  Ansehung  ihn-r  geschieht  nach  bloss 
intellectualen  Gesetzen.  Sind  die  Objecte  intellectual ,  so  ist 
dieses  Enthusiasmus**). 


552.    Von  reinen  Verstandesbegriffen  :  sind  die  reinen  Actus 
der  Apprehension  ***). 


j/^  553.  Alb'  reinen  Vernunftideen  sind  Ide<'n  der  Reflexion 
'  (discursive)  und  keine  intuitive,  wie  Pl.\t<^  bejiauptet;  daher 
,  Averden  dadurch  auch  nicht  Gegenstände  vorgestellt,  sondern  nur 

Gesetze,    die   Begriffe,  welche  uns  durch  Sinne  gegeben  worden, 

zu  vergleichen  t). 


.'»54.  Alle  Begriffe  überhaujjt.  von  woher  sie  auch  ihren 
Stoff  nehmen  mögen,  sind  reflectierte,  d.  i.  in  das  logische  Ver- 
hältins  der  \'ielgiltigkeit  gebrachte  Vorstellungen.  Allein  es  gibt 
Begriffe,  deren  ganzer  Sinn  nicht  andres  ist.  als  «ine  oder  andre 

*)  Ich  Labe  die  KeHcxion  an  das  Ende  dieser  Reihe  gestoHt,  niclit  weil 
sie  die  späteate  in  diesem  Zusammenhang  sein  könnte,  —  sie  geht  vielmehr 
den  letzten,  Xr.  .546  f.,  zeitlich  voraus  — ,  sondern  weil  sie  fiir  sich  allein  steht. 
Unklar  bleibt,  su  weit  ich  sehen  kann,  das  Verhältnis  des  letzten  Satzes  zu 
den  vorhergehenden.  Ich  interpretiere:  der  Begriff  des  Ersten  enthält  den 
der  absoluten  Totalität,  sofern  er  durch  Einschränkung  derselben  ent- 
steht. Die  Formulierung  des  Gedankens  ist  dann  allerdings  nicht  präcis; 
ebensowenig  aber  die  des  vorhergehenden  .Satzes,  dessen  .Sinn  zweifellos  ist. 
Das  „Daher"  lässt  jedoch  vielmehr  ein  „objectiv"  statt  des  ,.subjectiv  er- 
warten, was  nicht  bloss  durch  die  deutlichen  Schriftzüge,  sondern  auch  durch 
den  Begriff  des  Ersten  ausgeschlossen  erscheint. 
*♦)  Man  vgl.  Nr.  232   f. 

***)  Man  vgl.  zu   den  sonst   citierten   Stellen  auch   die  ausdrücklich  ent- 
gegengesetzten  Fassungen   der  Apprehension   W.  MI.  444   Anm.   und  yach- 
lass  XIX.  2.58,  wo  Reflexion  noch  ganz  im  Sinne  dieser  Periode  gedacht  ist. 
t)  Zu  den  beiden  folgenden  Reflexionen  vgl.  Nr.  471,  472. 
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Eeflexion,  welcher  vorkommende  Vorstellungen  können  unter- 
worfen werden.  Sie  können  Reflexionsbegriffe  (conceptus  refledentes) 
heissen;  und  weil  alle  Art  der  Reflexion  im  Urteile  vorkommt, 
so  werden  sie  die  blosse  Verstandeshandlung,  die  im  Urteile  auf 
das  Verhältnis  angewandt  wird,  absolut  in  sich  fassen,  als  Gründe 
der  Möglichkeit  zu  urteilen. 


555.  (*In  allen  Erkenntnissen  ist  am  Objeet:  1)  die  Materie 
und  die  Form  derselben,  d.  i.  die  Qualität;  2)  der  Unterschied, 
wie  sie  gegeben  wird;    3)  die  Quantität  zu  bemerken. 

In  einem  Urteil  ist  die  Materie  Subject  und  Prädicat,  aber 
die  Form  eines  jeden  besteht  eben  darin,  dass  das  eine  Subject 
heisst  u.  s.  w.     Die  Setzung  ist  copula:  est. 

Die  Quantität  betrifft  beide,  entweder  dass  das  Subject  ein 
allgemeiner  Begriff  ist  an  sich  selbst  u.  s.  w.  Hier  wird  nicht 
das  Logische  des  Urteils,  sondern  das  Reale  der  Begriffe  er- 
wogen. Es  ist  die  Materie  der  Begriffe.  Zur  Materie  gehören 
objective  Realdata,  z.  B.  Ursache,  Inhärenz,  Composition. 


556.     Die  Idee  der  Thesis :  Realitas ;    der  Synthesis :  Materia 
et  forma;  der  Analysis :  quantitas  el  qualitas**). 


557.  Die  Grundbegriffe  aller  unserer  Erkenntnis  sind: 
erstens,  das  Sein  überhaupt,  qmdditas;  zweitens,  wie  etwas  ist; 
drittens,  wie  viel  mal  es  ist.  Das,  wodurch  die  Dinge  gegeben 
sind,  ist  eine  Emplindung,  wie  sie  gegeben  sind,  reine  An- 
schauung, 


558.     Kategorien  der  Quantität,  Qualität  und  Position. 


*j  Die  beiden  ersten  Reflexionen  weichen  zwar  nicht  in  den  drei  Glie- 
dern der  Einteilung,  aber  in  der  specielleren  Bestimmung  derselben  wie  unter 
einander  so   auch   von  allen  folgenden  ab.     Es   sind,    da  sie  allein   stehen, 
gelegentliche  Anordnungsversuche,   die  ich  jedoch  nicht  unterdrücken  wollte. 
**)  Es  kann  sein,  dass  Nr.  297  als  Fortsetzung  aufzufassen  ist. 
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550.  Das  zu  unserer  Erkenntnis  Gehörige,  wodurch  die 
Gegenstände  gedacht  werden  (denn  der  Raiuu  ist  nur  die  Art, 
wie  sie  uns  gegeben  werden),  ist  entweder  das  Denken  eines 
Gegenstandes  überhaupt*),  oder  wie  er  von  uns  selbst  über- 
haupt kann  gegeben  werden,  quantitas,  oder  wie  er  uns  durch 
Erfahrung  gegeben  werden  niuss. 


5<50.  Wir  haben  drei  Kategorien  und  deren  Prädicamente: 
1)  der  Position  (Sein  und  Nichtsein);  2)  des  rrspedus;  3)  der 
comjAdudinis.  Das  erste  ist,  ob  etwas  sei  oder  nicht;  das  zweite, 
was  da  respectiv  auf  ein  anderes  sei  oder  nidit;  die  dritte,  wie 
viel  von  einem  Dinge  zusanunen  sei  u.  s.  w.  Quaeitas,  qualitas, 
propositionis. 


5G1.  Von  dem  matliematischen  Begriff«^  der  Grösse,  dem 
einzigen,  welcher  ohne  alle  Dat;i  einer  Erkenntnis  a  priori  ins 
un(Midliche  fähig  ist  (inigleieheu  Ge(»nietrie),  weil  er  lauter  An- 
schauung seiner  willkürlieheii  Handlung  ist,  und  sich  keine 
Qualität  einmengt**),  auch  durch  keine  logische  Analysis  darin 
verfahren  wird,  keine  synthetischen  Grundsätze  der  Vernunft***) 
darin  angetrotlen  w('rden.  Dagegen  die  Anticipationen  der  em- 
pirischen Erkenntnis  einen  grossen  Unterschied  der  subjectiven 
und  objectiven  Conditionen  zulassen,  oder  vielmehr  der  Heziehung 
auf  Erfahrung  sie  zu  verstehen ,  wie  der  auf  die  Vernunft,  sie 
a  jiriori  zu  erkennen.  Bei  der  C^uantität  wird  mir  dieselbe  will- 
kürlich nach  ihren  Conditionen  gegeben;  bei  den  <  Begriffen  )  der 
iSynthesis  durch  Erfahrung;  die  der  Thesis  sind  begleitende  Be- 
griffe des  Setzens,  entweder  schlechthin  oder  a  priorir). 


562.     Die    Kategorie    der    Synthesis    wird    wol    so    heissen : 
suhstfDitia;   causaUtm    et  indq)ei)dem ;  compositum,  simplex.     Die  Ka- 


*)  D.  i.  hier  im  Sinne  der  Position. 
**)  Man  vgl.  dagegen  Kr.  742  f. 
***)  D.  h.  also  discursive.  wie  sie  Kr.  761  ebenfalls  ausgeschlossen  werde«. 
t)  Ein  ähnlicher  Gegensatz,  wennschon,  was  hier  das  erste  Eiiiteilungs- 
glied  ist,  dort  Gattungsbegriff  wird,  in  Nr.  564  (Dasein  und  Möglichkeit).    Man 
vgl.  Kr.  273. 
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tegorie    der    Analysis:    totale   (perfediim,    compJetum)^)    et  paHiäle; 
finitum   et   infinitum   (particulcmtas    est  infinita)  ^) ;   imimi  et  plura  *). 


563.  In  einem  Urteil  drückt  der  singulare  Satz  die  Einheit, 
der  particulare  die  Vielheit  und  der  universale  die  omnitudmem 
aus  **).  Ein  allgemeiner  Satz  drückt  die  Verbindung  des  Vielen, 
was  unter  dem  allgemeinen  Begriff  eines  Subjects  steht,  durch 
das  gemeinschaftliche  Prädicat  aus,  oder  vielmehr  die  Verbindung 
in  der  Sphäre  eines  Begriffs.  Wenn  das  Prädicat  ein  recijyrocum 
vom  Subject  ist,  so  füllt  das  Subject  die  Sphäre  aus  und  be- 
zeichnet ein  totum.  Der  bedingte  Satz  drückt,  das  Verhältnis  des 
Grundes  zur  Folge  aus,  welche  vom  Grund  ist  entweder  sub- 
ordinierte Folge  —  in  einem  sorites,  oder  coordinierte  —  in 
{jiidicio)  copidativo.  Drittens:  dass  das  Prädicat  im  Subject  ist, 
also  ein  accidens,  drückt  die  Verbindung  der  Accidentien  in  einer 
Substanz  aus. 


564.     (***Thetischer  Satz:  modal  oder  rein. 


565.  Das  logische  Verhältnis  ist  bloss  ein  Verhältnis  der 
Unterordnung,  d.  i.  der  sphaerarum  conceptiium,  und  die  logische 
Vernunftbeschaffenheit  der  Begriffe  besteht  darin,  dass  sie  allge- 
meine^) Begriffe  oder  intuitus  sind. 


1)  Die  Klammern  sind  Zusatz  des  Herausgebers.     Die  eingeklammerten 
Worte  sind  im  Manuscript  über-  und  beigesehrieben. 

2)  Im  Manuscript  ein  durehstrichenes  „oder". 


*)  Daneben  stehen  die  Worte  „quae  qualis  quanta"  mit  einem  Fort- 
setzungszeichen, dessen  Con-espondent  jedoch  so  wenig  wie  eine  correspon- 
dierende  Ausführung  aufzutinden  ist.     Man  vgl.  quaeüas  in  Nr.  560. 

**)  Die  Beziehungen  der  Einheit  und  Allheit  auf  die  Urteile,  wie  sie  in 
der  Kr.  d.  r.  V.  vorliegen,  also  in  ihr  Gegenteil  verkehrt.  Man  vgl.  über 
Analoga  in  der  Zeit  um  1774  in  der  Abhandlung  „Eine  unheaclitet  gebliebene 
Quelh"  a.  a.  0.  140. 

***)  Die  nachfolgenden  vier  Reflexionen  sind  zusammengestellt,  um  den 
erst  allmählich  erfolgten  Hinzutritt  des  Begriff's  der  Notwendigkeit  zu  ver- 
anschaulichen. 
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Das  reale  Verliältnis  ist  das  der  Zusanimciiordmingen,  und 
die  Regeln  derselben  sind  entweder  die  der  Vernunft  oder  der 
Sinnlichkeit.  Zu  den  ersten  gehört  Substanz  und  Accidens  (da- 
gegen das  logische  Verhältnis  nur  Subject  und  Prädicat  hat.  Die 
Inhärenz  ist  eine  coordinatio ,  die  Convenienz  eine  suhordinatio 
logica)^)-^  der  Begrit!"  des  Grundes;  der  des  Ganzen,  oder  viel- 
mehr des  Zusammengesetzten.  Möglichkeit  und  Dasein  sind 
positioncs  absolutae,  jene  des  Begriti's  (Etwas),  dieses  der  Sache. 

Also  sind  alle  synthetischen  Begrifte  (intcllectuaUter) :  Sttbstantin, 
compositum  rt  ratio. 


56t).  Es  sind  zwei  Begrifte,  die  eigt'ntlich  nicht  Priidicate 
der  Dinge  sind,  sondern  wodurch  di<'  Dinge  selbst  gedacht 
werden  mit  allen  ihren   Priidicaten. 


567.  Die  metaphysischen  Begriffne  sind:  1)  Möglich;  2)  Sein; 
2b)  Notwendig*);  3)  Eines  zum  andern  gesetzt  (Cianzes);  4)  Eines 
im  andern  (Substanz);  5)  Eines  durchs  andere  (Grund).  Die  drei 
letzteren  sind  Kcalvcrhältnisse.  Die  Einheit  des  Vielen:  a)  des 
Ganzen;  b)  die  Einheit  der  Prädicate  in  einem  Subject;  oder 
c)  der  Folge  durch  einen  Grund. 


568.  Etwas  und  Nicht-s  sind  formale  Begriffe  in  der  Meta- 
physik, und  bedeuten  bloss  die  Relation.  Etwas  und  Nichts  im 
logischen  Verstände  ist:  m(>glich  und  unmöglich,  d.i.  dem  gar 
kein  Begriff"  zukommt,  nicht  Ä,  auch  nicht  Non--4,  welches  dort 
durch  den  \Viders])ruch ,  in  der  Met;i])hysik  aber  aus  der  Ver- 
gleichung  nn"t  dem  Urwesen  hergeleitet  wird.  Das  ^lögliche  ist 
Etwas  oder  Nichts  im  metaphysischen  Verstände  als  realitas  oder 
negatio.  Die  drei  absoluten  Begriflfe  als  die  einfachsten  sind : 
möglich  (kommt  von  unbestimmten  Urteilen);  Dasein  (von  Be- 
jahungen); notwendig  (von  Bijahung  durch  Begriff'e.     Kategorien). 


M  Die  Klammern  sind  Zusatz  des  Herausgebers. 
*)  Von  Kant  übergeschrieben ! 
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569.     (*  Zum   Dasein    gehören    innere   und    äussere    Bestim- 
mungen ;  die  Principien  sind :  Substanz,  Ursache  und  Commercium. 


570.  Dreifache  Art,  wie  Dinge  das  Dasein  bestimmen. 
Also  reales  Verhältnis:  erstlich  des  Subjects,  zweitens  der  Ur- 
sache, drittens  der  Vereinigung  in  einem  Ganzen  von  Substanzen. 


571.     Kategorien  des  realen  Subjects,   Grundes  und  Ganzen 
zum  Unterschiede  der  logischen.     Es  sind  Realverhältnisse. 


572.     In  der  Substanz  **)  ist  1)  das  Verhältnis  der  Inhärenz 
(accidens) ;   2)  der  Causalität  (Kraft) ;    3)    des  commercn  (Einfluss). 


573.  Das  Dasein  von  Etwas  in  einem  substrato;  das  Dasein 
von  Etwas  durch  ein  principium  in  einer  Reihe;  das  Dasein  von 
Etwas  in  einem  composito.  Da  ist  nicht  Inhärenz,  aber  doch 
wechselseitige  Verknüpfung. 


574.  (***  Verbunden  sind  a  und  b,  deren  Position  eines  aus- 
macht; deren  Verbindung  nach  einer  allgemeinen  Regel  notwendig 
ist,  d.  i.  von  deren  einem  sich  auf  den  anderen  schli essen  lässt, 
sind  verknüpft.  Deren  Verbindung  zufällig  ist,  d.  i.  {von  deren 
einem  auf  den  anderen  sich  nicht  schliessen  lässt)^)  sind  zusammen- 


1)  Im  Manuscript  steht  nur  „d.  i.  u.  s.  w." 


*)  Die  Spuren  ähnlicher  Hervorhebung  der  Kategorien  der  Eelation  in 
der  Metaphysil:  habe  ich  in  den  Mitteilungen  a.  a.  0.  78  f.  zusammengestellt. 
Offenbar  bilden  jene  Aeusserungen  Nachwirkungen  der  oben  abgedruckten 
Reflexionen,  wie  solche  in  unbestimmterer  Gestalt  noch  in  der  Kr.  d.  r.  V. 
selbst  (262  f.,  441)  erkennbar  sind.  Ihr  Ursprung  ist  deshalb  vor  1774,  und 
zwar  wol  kaum  lange  vor  diesen  Termin  zu  setzen.  Man  vgl.  auch  Nr.  596. 
**)  So  im  Manuscript,  also  im  Sinne  des  (selbständigen)  Daseins. 

***)  Kant  verweist  auf  §  14  des  Handbuchs  von  Baumgarten,  in  dem  die 
Definitionen  von  ratio,  rationatum,  depcndens,  nexus  gegeben  sind,  also  wol 
auf  die  letztere:  „pruedicatum ,  quo  aliquid  vel  ratio  vel  rationatum  est  vel 
utrumque,  nexus  est". 

Erdmann,  Keflexionen  Kants.   11.  12 
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gesetzt.  In  aller  Verbindun;.^  ist  Einheit;  nnr  bei  der  der  Zu- 
sammensetzung ist  sie  willkiirlieli.  Der  not\vondij::^e  Ueberganj^ 
von  a  zu  h  ist  entweder  der  von  der  innern  Möglichkeit  von  b, 
welche  a  voraussetzt  (accidensK  oder  der  Wirklichkeit  (rat'wnatum), 
oder  des  Verhältnisses,  Zustandes  (totum  et  pars) .  was  wechsel- 
seitig <len  Bestinnnungen  nach  in  \'erbindung  ist.  Die  Beziehung 
auf  ein  anderes  macht  den  Begriff'  eines  accidetis,  z.  B.  des  Ge- 
dankens, di'r  Bewegung  aus.  Das  erstere  ist  ein  pr'nwqnuw 
essendi.  das  zweite  fiendi.  In  dem  ersten  lässt  aus  dem  gegebenen 
Begrirt"  auf  ,  .  .  '). 


575.     Nexus  der  Sustt-ntation;    Nexus  der  Coordination:  der 
Reihen*);  Nexus  der  Subordination:  Aggregatum *). 


570.  All«'  V(M-knüi)fung  hat  einen  Grund.  Nexus  der  Sub- 
onlination :  durch  Grund.  Nexus  der  (Koordination:  <hirch  ge- 
meinschaftlichen Grund. 


577.     Der   Ausdruck  .Synthesis**)  ist  allgemeiner  als  nexus. 


578.  Drei  Priiicipia:  1)  In  allem  Wirklichen  ist  das  Ver- 
hältnis einer  Substanz  zum  Accidens  (mhacrcntia) ;  2)  des  Grundes 
zur  Folge  (depcndcMia)  \  3)  der  Teile  und  der  Zusammensetzung 
(composit'xo) . 

Es  sind  also  drei  Voraussetzungen:  des  Subjects,  des  Grun- 
des und  der  Teile;  und  drei  reale  modi:  der  Insition,  der  Sub- 
ordination und  der  Com|)ositiun ;  mithin  auch  drei  {^x^io.  principia : 
1)  Subject,  was  kein  Prädicat  ist;  2)  Grund,  der  keine  Folge  ist; 
3)  Einheit,  die  nicht  an  sich  zusammengesetzt  ist. 


')  Schluss  fehlt  im  Manuscript.     Im  Anfang  steht  ride  <§>   1 — 14. 

*)  Die  folgende  Reflexion  bestätigt,  dass  hier  ein  Schreibfehler  vorliegt, 
d.  h.  Aggregat  zu  Coordination,  Reihen  zu  Sul)ordination  zu  denken  ist. 
**)  Sofern  Synthesis  auch  Inhärenz  und  Causalität  umfasst. 
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579.  1)  Substanz  und  Accidenz,  2)  Einheit  und  Vielheit. 
3)  Grund  und  Folge  (Ursache,  Wirkung;  Verbindung  und 
Trennung). 


580.  Ob  man  durch  lauter  transscendendale  Begriffe  sagen 
könne:  alles  was  existiert  ist  in  der  Substanz,  das  Zufällige  hat 
einen  Grund,  und  was  sich  ausser  einander  befindet,  ist  in  einem 
Verhältnis  aus  einer  möglichen  Gemeinschaft. 

Die  Definitionen  dieser  Begriffe  müssen  alsdann  anders  aus- 
fallen. 


581.  Synthetische  Sätze:  Alles  ist  an  einer  Substanz.  2)  Alles 
Zufällige  hat  einen  Grund.  3)  Alles  Verbundene  hat  einen  ge- 
meinschaftlichen Grund.  Eben  diese  Sätze  auf  Sinnlichkeit  an- 
gewandt: z.  B.  was  geschieht,  hat  Grund. 


582.  1)  Siibstratum  (inhaerentia).  2)  Principiiim  causalitatis 
(consequentiae)  a)  ratio  realis  sive  synthetica*).  Causalitas  substantiae 
quoad  acddenüa  est  vis:  primitiva,  derivativa;  actio,  passio,  influxus. 
3)  Commercium:  reciproca  actio. 

Triplex  unitas,  cuius  functiones  sunt  a  priori,  sed  non  nisi  a 
posteriori  dari  possmit  (construi).  Suhstantia,  ratio,  compositum; 
phaenomena:  die  Zeit  ist  beständig,  indessen  Erscheinungen 
w^echseln  **). 


583.  Alle  Verbindung  des  Vielen  ist  Einheit:  daher  ist 
Vieles  verbunden  in  einer  Substanz,  oder  durch  einen  Grund, 
oder  zu  einem  Ganzen. 


584.     Die  Einheit  des  Grundes,  die  Einheit  des  Ganzen,  die 
Einheit  des  Subjects  (beim  Einfochen). 


*)  Man  vgl.  in  der  Metcq)hysik  Bl ,  also  in  dem  Abschnitt  aus  der 
Zeit  des  späteren  Kriticismug.  Die  Verwirrung  im  Text  daselbst  Z.  25  f.  ist 
leicht  zu  heben. 

**)  Man  vgl.  Kr.  230. 

12* 
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Die  Verknii])fung  vieler  (unter.schiedener)  Din^e  in  einem 
Ganzen  setzt  die  Abhänjj^ij^keit  von  einem  Grunde  voraus  und 
fliesst  daher  *).  

585.     Es  sind  nur  drt'icrloi  rcspedus  reales  möglich : 

1)  der  Folge  zum  Grunde,  (hjicmJrntiac  ab  una  et  causalitatis 
ah  altera  parte; 

2)  des  Teils  zum  Ganzen; 

3)  des  Accidens  zur  Su}»stjuiz. 

In  allen  dreien  entspringt  Einh<'it :  der  Subordination,  der 
Coordination  und  der  InhilrenzD  vieler  Aceidentien  in  einem  Sub- 
jeet.     ..Ich"  ist  die  Anschauung  einer  SubstJinz  **). 

All«'  <lri'i   hüben  ihre  Grenzen: 

1 )  das  independens  ")  und  absolute  necessarium ; 

2)  die  totalitas  absoluta  completa:  infinitinn.  d.  i.  eine  Syiithcsis, 
welche  nicht  grösser  möglich   ist; 

3)  das  substantialc.  Der  erste  Begriff  zeigt  an,  wie  Ding(^ 
durch  einander,  der  zweite  zu  einandi-r.  der  dritte  in  einander 
gehören.  Alle  drei  sind  termini:  der  erste  das  necessarium  und 
sein  ( )j)jMisituni :  das  absolute  oder  jmmum  contingciis  (libertas) ; 
das  zweite  die  Universität:  Alles  zusammengenommen  und  ihr 
0)»])()situni :  keine  Zusammennehmung,  shnplex.  Das  dritte  die 
Substantialität  und  ihr  ( )i>jJositum:  die  blosse  Relation.  Alle  drei 
sind  nicht  einzusehen :  das  erste,  weil  die  Conditicm  der  Notwen- 
digkeit oder  andererseits  alle  Notwendigkeit  fehlt;  das  zweite, 
weil  der  tenninus  der  Synthesis,  und  im  dritten  die  Prildicate 
fehlen.  Alle  diese  Verhältnisse  sind  nur  ilie  realisierten  logischen 
des  Verhältnisses  von  Subject  und  Prädicat.  von  dem  antecedens 
zum  consequens,  und  vf»n  der  Allgemeinheit  des  Hegriffs  des  Sub- 
jects.  Subject  und  Prädicat  mit  hinten  angefügtem  est  bedeutet 
eTistere***).  Die  Identität:  Notwendigkeit;  oder  nur  die  Allgemein- 
heit: Notwendigkeit;  die  Particularität:  Zutälligkeit. 


I)  Man  kann  auch  eine  subordinierte  Teilung  denken. 
11)  Es  ist  noch  nicht  klar,  dass  der  erste  Grund  Iz.  B.  Frei- 
heit) etwas  Notwendiges  sei. 


*)  Man  vgl.  die  Reflexionen  znr  Wechselwirkung. 
•*)  Wie  in  der  Mctaphuf^ik  101,  130,  220,  253  u.  o. 
*♦*)  Man  vgl.  Nr.  384,  454. 
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586.  Alle  Realverhältnisse  sind  entweder  der  Vei'knüpfung 
oder  des  Widerstreits.  Die  ersten  sind  entweder  eines  durch  das 
andere  (ratio  et  rationatum),  oder  zu  dem  andern  (partium  ad  totum), 
oder  in  einander  (accidens  et  substantia) .  Die  Einheit  in  allen 
Diesem  ist  die  grösste  Verknüpfung  (siibordinatio ,  coordinatio, 
involutio).  Die  Grenzen  sind:  der  erste  Grund,  die  omnitudo  des 
Verknüpften,  und  das  letzte  Subjeet.  Eine  Substanz,  die  den 
ersten  Grund  von  allem  enthält,  was  real  ist,  also  ohne  Ab- 
hängigkeit, ohne  Einschränkung  und  ohne  ein  anderes  Subjeet, 
macht  das  oberste  principium  von  allem  aus.  Ultimum  rerum 
linearum  ct.  *). 

587.  Es  gibt  dreierlei  respectus,  also  auch  so  viel  correlata, 
und  also  auch  so  viel  incompleta :  rationatum  pars  praedicatum. 
Der  Teil  ist  als  ein  solcher  incomplet.  (Alle  Dinge  der 
Welt  sind  incomplet;  das  ens  realissimum  ist  das  einzige  complete 
als  ein  Grund.  Die  Einheit  des  Ganzen  ist  doch  ein  Grund, 
warum  etwas  als  ein  complementum  zu  ihm  gehört.) 


588.  Weil  sich  alle  Form  des  Subjectiven  darauf  gründet, 
dass  eine  Bestimmung  mit  der  andern  zusammen  verbunden  wird, 
so  ist  die  Inhärenz  auf  die  Anschauung,  die  Verknüpfung  der 
Wirkung  mit  Ursache  auf  die  Nachbildung,  umgekehrt  auf  Vor- 
bildung**), Ganzes  und  Teil  auf  die  Einbildung  gegründet. 


589.  Ursache  und  Wirkung  scheint  für  die  Prävision  zu 
sein,  Ganzes  und  Teil  für  die  Phantasie,  Substanz  und  Accidenz 
für  die  Sinne,  Möglichkeit  fürs  Dichtungsvermögen,  Wirklichkeit 
für  die  Empfindung,  Grösse  auf  Anschauung,  Notwendigkeit  für 
das  was  .  .  .  ^). 

In    allen   diesen    Stücken   macht   die   beständige  Verbindung 


')  Schluss  fehlt  im  Manuscript. 


*)  Ich  weiss  nicht  sicher  zu  ergänzen. 

**)  Man  vgl.  Anthropologie  §  29  f.  und  die  dazu  gehörigen  Keflexiouen 
Bd.  I.  Nr.  134  f.  —  Dieselben  Beziehungen  der  Kategorien  zur  bildenden 
Kraft  finden  sich  auch  in  der  Metaphysik  156,  vgl.  153,  155. 
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den  Gnind  eines  abstracten  Verstandesbep-iffs.  Denn  jene  Kräfte* 
sind  verbindend ,  und  daraus  entspringt  die  Möglichkeit  der  Ur- 
teile a  priori  und  auch  dieser  Begriffe  *). 


590.  Die  Grösse  ist  für  die  reine  Anschauung  überhaupt» 
ohne  Data;  die  Qualität  für  den  Unterschied  der')  Enijttindung 
überhaupt.  Die  darunter  gehörigen  Kategorien  beziehen  sich  auf 
Eni}>tinduugen  der  Verhältnisse,  welche  durch  die  Tätigkeit  der 
Seele  gesetzt  werden.  Die  Position  (auf)  das  Dichtuugsver- 
mögen,  die  Empfindung  und  die  .  .^j. 


501.  Die  Versümdesbegriffe  drücken  alle  actus  der  Gennlts- 
kräfte  aus,  insofern  nach  ihren  allgemeinen  Gesetzen  V(jrstellungen 
mi)glich  sind,   und   zwar  diese  ihre  Möglichkeit  a  priori. 


592.     (**\\'ir  gehen  »lie   Kategdrieii  analytisch  durch. 
Unterschie(l  von  Quantität  un<l  Qualität  überhaupt. 


593.  Zui-rst  Analytik  der  Kategorien  ohne  synthetische 
Sätze:  Unterscheidung  der  reinen  oder  auf  Phänomena  an- 
gewandten Verstiindesbegriffe  ***). 


')  Ursprünglich,  von  Kant  diirchstriclien :   für  die  Empfindung. 
')  Schluse  fehlt  im  Manuscript. 


*)  Zu  dieser  und  der  vorhergehenden  Reflexion  vgl.  die  Reflexionen  zur 
Deduction.  Sie  alle  bilden  Ansätze  zu  der  subjectiven  Deduction  (Kr.  Beil.  I. 
X  f.),  ^vie  sie,  allerdings  ungleich  tiefer  als  oben,  in  der  ersten  Auflage  der 
Kr.  d.  r.  V.  vorliegt.     Als  Fortsetzung  erscheint  Nr.  l'Hl. 

**)  In  die  nachstehende  Reihe  habe  ich  nur  diejenigen  auf  das  Wesen 
der  einzelnen  Kategorien  bezüglichen  Reflexionen  aufgenommen,  die  entweder 
lediglich  formelle  Bestimmungen  enthalten,  oder  sich  auf  die  ganze  Kategorien- 
tafel beziehen.  Alles,  was  zur  Analytik  der  einzelnen  Kategorien  gehört» 
ist,  damit  das  Gleichartige  zusammenbleibe  und  auch  der  Unterschied  gegen 
den  Gang  der  Kr.  d.  r.  V.  nicht  zu  gross  werde,  in  Nr.  607  f.  zusammengestellt. 
Man  vgl.  dazu  Kr.  109  f. 

***)  Die  Analytik  der  Grundsätze  enthält,  wie  sie  uns  ausgefiilirt  vor- 
liegt, bekanntlich  weder  die  Analyse  der  reinen,  noch  eine  durchgeführte 
Unterscheidung  derselben  von  den  angewandten  Kategorien. 
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594.  Einige  Handlungen  des  Verstandes  gehen  bloss  darauf, 
eine  objective  Ordnung  unter  die  Begriffe  zu  bringen,  andere 
die   Handlungen,   wodurch   man  durch  dieselben  Dinge  denkt*). 


595.  Die  Grösse  ist  ein  Verhältnis  der  Vei'gleichung,  die 
drei  übrigen  der  Verknüpfung.  Das  logische  Verhältnis  ist 
auch  entweder  der  Vergleichung :  Identität  und  Diversität,  oder 
der  Verknüpfung:  Allgemeines  und  Besonderes. 


596.  Die  Kategorie  des  Verhältnisses  (der  Einheit  des  Be- 
wusstseins)  ist  die  vornehmste  unter  allen**).  Denn  Einheit 
betrifft  eigentlich  nur  das  Verhältnis.  Also  macht  dieses  den 
Inhalt  der  Urteile  überhaupt  aus,  und  lässt  sich  allein  a  priori 
bestimmt  denken. 


597.  N.  B.  Wenn  die  folgende  Kategorie  zu  Ende  ist,  so  muss 
sie  mit  der  vorigen  in  Verbindung  betrachtet  werden  ***).  Hinter 
den  Kategorien  sogleich  die  Vergleichungsbegriffe:  Identität  und 
Diversität;  Aehnlichkeit,  Gleichheit,  Congruenz;  opposHum  et  con- 
trarium;  und  danach  selbst  die  Kategorien  verglichen  f).  Von 
der  Einteilung  überhaupt^). 


598.  Das  Wort:  „lediglich,  bloss,  allein,  nur,  ganz";  die 
Wörter:  „überhaupt,  schlechthin,  schlechterdings".  Jenes  sind 
Wörter  nicht  der  Schranken,  sondern  des  Actus  der  Einschrän- 
kung. Die  Wörter:  „an,  durch,  zu"  sind  die  Functionen  der 
Kategorien  ff). 


^)  Die  Reflexion  ist  im  Manuscript  Fortsetzung  von  Nr.  639. 


*)  Man  vgl.  Kr.  110. 

**)  Man  vgl.  dagegen  Kr.  131  und  andererseits  Nr.  569  f. 
***)  Man  vgl.  Kr.  110. 
t)  Also  ein  erster  reicherer  Plan  der  Amphibolie  der  ReflexionsbegriflFe. 
tt)  Man  vgl.  die  Andeutungen  über  die  transscendentale  Grammatik  in 
der  Metaphysik  ßlittcihmgen  a.  a.  0.  79),  der  Logil:  W.  VIII.  13,  der  Kr.  108. 
und  Uebergang  XIX.  571.     Es  liegt  wol  eine  Erinnerung  an  Lambert  vor. 
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K  r  i  t  i  c  i  s  in  u  s ,    spätere   Zeit. 

599.  Alle  Erkt'iintiiis  besteht  in  Urteilen,  die  Urteile  mögen  nun 
nnniittelbar  (»der  mittelbar  ( Vernunttsc-hlüsse)  sein.  Denken  heisst 
urteilen.  Selbst  die  Begritt'e  sind  Prädieate.  Denniacli  werden 
Begritle,  <lencn  kein  Ge<jenstiind  gegeben  ist,  welche  aber  doch 
die  Arten,  Gegenstände  überhaupt  zu  denken,  ausdrücken  sollen, 
dasjenige  in  sich  enthalten,  was  in  den  Urteilen  relativ  von  zwei 
Begriffen  auf  einander  gedacht  wird. 

Genu'ingiltige  Begriffe  halten  eine  logische  Stelle  unter  den 
Begriff'en.  Die*)  Stelle  in  einem  Urteil  ist  eine  logische  Function; 
sie  ist  .  .  .  Die  bestinnute  logische  Function  einer  Vorstellung 
überhauj)t  ist  der  reine  Verstiindesbegriflf. 


60(».  Die  Kinheit  des  Bewusstseins  des  Mannigfaltigen  in  der 
Vorstellung  eines  Objects  idterhanpt  ist  das  Urteil.  Die  Xov- 
stellung  eines  Objects  überhaupt,  sofern  es  in "ÄiTsehung  dieser 
objectiven  Einheit  des  Btnvusstseins  (der  logischen  Einheit)  be- 
stinunt  ist,  ist  Kategorie. 


601.  In  d<'n  hypothetischen  und  disjtmctiven  Vernunft- 
schlüssen ist  die  Subsumtion  eine  Veriinderung  des  Problema- 
tischen ins  Assertorische.  Wie  ist  dieser  Ucbergang  in  der 
Ontologie**)'? 

002.  Vier  Titel  der  VerstiUidesbegriff'e;  unter  jedem  drei 
Kategorien,  und  zu  diesen  verschiedene  Priidiiabilien.  Die  Prä- 
dicabilien.  die  gewiss  sind,  z.  B.  in  den  verbis;  von  Handlung 
und  Leiden,  Zeit  und  Zahl. 


603.     Relation    und   Modalität  gehören  zur  Naturbetrachtung 
der  Wesen,  Quantität  und  Qualität  zur  Wesenlehre. 


•)  Es  fehlt  ein  unleserliches  übergeschriebenes  Wort. 
**)  Man  vgl.   Kr.  100  und  Logik  ?i  76,   dazu  die   Erläuterung  Gott,  gel 
Atiz.  1880,  612:  überdies  die  Reflexionen  über  die  Ideen. 
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604.  Es  ist  merkwürdig,  dass  die  Kategorien  der  Quantität 
und  Qualität  keine  opposita  und.  correlata  haben,  so  wie  die  der 
Relation  und  Modalität  (obgleich  die  der  Qualität  ein  oppositum 
als^~Äbstufung ,  nämlich  die  Negation  enthalten)*).  Der  Grund 
davon  scheint  der  zu  sein,  dass  die  ersten  bloss  die  Apprehension 
der  Anschauung  enthalten  und  sie  synthetisch  hervorbringen,  die 
zweiten  aber  Verhältnisbegriffe,  entweder  der  Objecte  untereinan- 
der oder  zum  Erkenntnisvermögen  sind. 


605.  Zur  Section  von  Substanzen:  das  Verhältnis  der  Rea- 
litäten. Kategorie  ist  der  Begriff,  durch  den  ein  Object  über- 
haupt in  Ansehung  einer  logischen  Function  der  Urteile  über- 
haupt (d.  i.  der  objectiven  Einheit  im  Bewusstsein  des  Mannig- 
faltigen) als  bestinnnt  angesehen  wird,  d.  i.  dass  ich  das  Mannig- 
faltige seiner  Anschauung  durch  eines  dieser  Momente  des  Ver- 
standes denken  müsse. 

Es  sind  darum  drei  logische  Functionen  unter  einem  gewissen 
Titel,  mithin  auch  drei  Kategorien :  weil  zwei  derselben  die  Einheit 
des  Bewusstseins  an  zwei  oppositis  zeigt,  die  dritte  aber  beider- 
seits Bewusstsein  wiederum  verbindet.  Mehr  Arten  der  Einheit 
des  Bewusstseins  lassen  sich  nicht  denken.  Denn  es  sei  a  ein 
Bewusstsein,  welches  ein  Mannigfaltiges  verknüpft,  h  ein  anderes, 
welches  auf  entgegengesetzte  Art  verknüpft,  so  ist  c  die  Ver- 
knüpfung von  a  und  6**). 


606.  Es  ist  ein  grosser  Vorteil,  wenn  man  die  Wissenschaft 
technisch  machen  kann,  d.  i.  unter  Functionen  der  Einbildungs- 
kraft bringen  und  einteilen  kann;  z.  B.  Tafel  der  Kategorien. 
Das  Technische  ist  bloss  mechanisch  i)  oder  architektonisch.  Jenes 
a  posteriori,  dieses  a  ])riori  (Kunst  und  Wissenschaft)  ^)  nach  einem 
principio  ***). 


I)  Nach  dem  Augenmass  einteilen. 


* 


^)  Die  Klammem  sind  Zusatz  des  Herausgebers. 

)  Die  nachfolgenden  Reflexionen  beziehen  sich  auf  Kr.  §  11. 
')  Im  Manuscript  folgt  hier  Nr.  459. 
)  Man  vgl.  Pr.  §  39. 
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2.    Zur  Analyse  der  einzelnen  Kategorien*). 

A.    (^uaiititUt. 

Doginat  ismuti**). 

607.  Ein  jedes  Quantum  ist  ein  Coni])osituin ,  dessen  Teile 
alle  ihm  glcichartip:  sind,  tV)l<j^lich  ist  es  C(tntinuum  und  besteht 
nicht  aus  einfachen  Teilen.  Folglich  i.st  zwar  nicht  ein  jedes 
Compositum,  aber  doch  ein  jedes  Quantum  ein   (^)ntinuum. 


608.  Compositum  vel  originarie  vel  da-ivatirc  tnle.  Prius,  aiius 
compositionc  omni  siihhita  nihil  ri^manct,  atius  divisio  antrcedit  com- 
positionem ;  cxiius  autem  compositio  autcccdit  omnrm  divisioncm  est 
dcrivatinnn.  Cuius  dit'isio  omnis  est  quantitativa,  h.  e.  in  homocjenea, 
est  continuum ;  cuius  divisio  est  heterogenea,  in  purics  simpJices  own 
quantah  est  queditatira. 


600.  P]in  Ganzes  ist  entweder  quantitiitiv  oder  qnalititiv***). 
Das  letztere  ist  ein  compositum  oder  quantum  discretum.  Partes 
quaJitativae  heissen  TJlieder.  Sie  sind  der  Qualität  nach  von  Gan- 
zen  unterschieden;  z.  li.   Ke;^'-enbo^'<Mi   uiul   IJogen  schlechthin. 


610.  Dirisio  est  rel  logica  quatenus  varin  tamquam  contenta 
sub  aliqua  notione  superiori  spectanfur:  {vel)  m  ath  ematica,  qua- 
tenus pJura  tamquam  partes  eiusdem  totius  distimjuuntur  (divisio  idealisj; 
{vciy  physica,  quatenus  agitur  in  partes  ita,  ut  toUatur  nejrus  realis, 
per  quem  constituunt  idem  totum  (divisio  realis)  j). 


*)  Man  vgl.   hierzu   die  Reflexionen,   die  sich   auf  die  Grundsätze  des 
reinen  Verstandes  beziehen. 

**)  Die  Zeitbestimmung  ist  durchaus  unsicher.  Beziehungspunkte,  welche 
die  in  den  drei  ersten  Kefle.xionen  vorliegende  Lehre  von  der  Continuität 
aller  homogenen  Grössen  stützen  könnten ,  habe  ich  in  den  Schritten  Kants 
nicht  aufgefunden. 

***)  Dagegen    JIctaphyxik   öO:    „Der    Begriff   vom    Ganzen    liegt   in    der 
Quantität.'' 

t)  Man  vgl.   dagegen  die   schon   oben  citierte  Erörterung  Kants  M.  A. 
(l.  Bcchtskhre  §.  30. 
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Kritischer  Empirismus*). 

611.  Die  Grösse  eines  Dinges  ist  die  Einheit,  welche  durch 
die  blosse  Wiederholung  von  einem  und  demselben  erzeugt  werden 
kann.  Die  wiederholte  Setzung  von  eben  demselben  ist  die  Menge; 
was  also  eine  Grösse  hat  (quantum) ,  enthält  eine  Menge.  Die 
Grösse  ist  die  vereinigte  Menge,  oder  <die>  Einheit,  die  mit 
einer  gegebenen  Menge  einerlei  ist.  Der  bestimmte  Begriff  der 
Grösse  eines  Dinges  beruht  darauf,  dass  die  Einheit  gegeben  sei. 
Alle  continuierlichen  Grössen  können  ihrer  Grösse  nach  nur  relativ 
erkannt  werden.  Die  geteilte  Grösse  kann  absolut  erkannt  werden, 
nämlich  durch  die  absolute  Einheit  und  die  Zahl  **), 


612.  Ein  jedes  quantum  continuum  als  ein  solches  ist  das, 
wodurch  eine  Menge  homogener  Teile  gesetzt  wird;  folglich  geht 
es  notwendig  vor  der  Zusammensetzung  vorher.  Die  Zusammen- 
setzung,   die   vor  der  Menge  vorhergeht,    gibt  quantum  discretum. 


613.  Alles  wird  entweder  distributive  oder  colledive  beti-achtet. 
Jenes  deutet  einen  allgemeinen  Begriff  an,  sofern  er  ein  gemein- 
schaftliches Merkmal  der  niedrigen  ist***);  das  zweite  zeigt  die 
Zusammennehmung  von  Vielem  an.  Weil  nun  die  Collection  von 
allem  nicht  immer  geschehen  kann,  so  ist  bisweilen  die  omnitudo 
colleciiva  eingebildet. 


614.  Alle  Eigenschaften  der  Dinge  haben  einen  Grad,  das 
Ding  selbst  aber  (Substanz)  nicht.  Alle  intensive  Grösse  muss 
doch  zuletzt  auf  extensive  gebracht  werden  f). 


615.     Die  Grösse  eines  Dinges,  sofern  es  nicht  als  zusammen- 
gesetzt  angeschaut   wird,    weil    seine  Teile  nicht  avisser  einander 


*)  Die  Zeitbestimmung   ist    ebenfalls   unsicher.    Es  fehlen    festere   An- 
haltspunkte. 

**j  Man  vgl.  dagegen  Kr.  d.  U.  81. 
***)  Man  vgl.  Nr.  563. 
t)  Man  vgl.  spätere  Reflexionen. 
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im  Raum  sind,  deren  Entstehen  und  Vergehen  aber  als  zu- 
sammengesetzt (in  der  Zeit)  angesehen  worden  kann  *),  ist  ein 
Grad.     Intellectuelle  Grösse  ist  die  des  Grundes. 


616.     Monas   nee   est   niathematice   divisibilis,    quoniam  phtra  in 
ipso  discernibilia  non  sunt  partes,  sed  rationata  **). 


617.  Cognati  concq)tus,  qui  phira  posita  in  tino  rqtraescntant : 
Compositum,  qnantum,  totum;  ein  jedes  hat  partes.  Im  ersten  fange 
ich  davon  als  Einheit  an,    im    zweiten    bestimme  ich  eine  andere 


Einheit  dureh  ihre  Wiederholung. 


618.  Ein  Ganzes  ist  entweder  der  Abh'itung  oder  Zusammen- 
setzung. Das  letztere  ist  dasjenige,  in  Avelchem  eines  in  einem 
gewissen  Zustande  nicht  ist,  ohne  dass  ein  anderes  in  einem 
ähnlichen  auch  sei.  Es  macht  also  vieles  eine  reale  Einheit  aus, 
z.  15.  wenn  ein  Teil  eines  Körpers  nicht  bewegt  werden  kann, 
ohne  dass  der  andere  mitbewegt  wird.  p]s  konnnt  hierbei  alles 
bei  Substanzen  auf"  die  w(K-hselseitigen  Einflüsse  der  Verände- 
ning  <an>. 

Die  Zusammensetzung  ist  die  zutallige  Einheit  des  Vielen. 
Daher  ist  nicht  ein  jedes  Ganze  zusannnengesetzt,  z.  H.  der 
Kaum,  weil  die  Einheit  hier  vor  der  Vielheit  vorhergeht,  oder 
die  Vielheit  die  Einheit,  um  darin  gedacht  zu  werden,  voraus- 
setzt. Diese  Einheit  besteht  in  der  Verknüpfung  entweder  mit 
einem  dritten  oder  untereinander.  Diese  Zusannnensetzung  ist 
entweder  ideal  oder  real ;  das  erste  durch  Zusammennehmung, 
das  zweite  durch  Verknüpfung. 

Ein  Ganzes  ist  also  entweder  der  Fortsetzung  oder  Zusammen- 
setzung,   das  erstere  ist  quatttum  continuum ,    das  zweite  discretutn. 


*)  Man  vgl.  dagegen  Kr.  210:  Die  Grösse  des  Realen  wird,  weil  sie  in 
einem  Augenblicke  geschieht,  nicht  in  der  (successiven)  Synthesis  der  Appre- 
hcnsion  angetroft'en. 

**)  Die  Ausführung  W.  II.  3:31  f.  (295)  ist  der  obigen  präciscn  Fomiu- 
lierung  verwandter,  als  die  Abweisung  der  jjartes  substantiales  in  der  Mona- 
doloffia  physica. 
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Das    erste    hat   zufällige  Vielheit   in  Einem,    das  zweite  zufällige 
Einheit  in  Vielem. 

Etwas,  wodurch  vieles  gesetzt  wird,  ist  darum  kein  Ganzes, 
sondern  das,  was  aus  vielem  besteht  (deren  jedes  ohne  das  Ding 
selber  und  das  Ding  selber  nur  durch  jedes  derselben  besteht). 
Grott  ist  also  kein  Ganzes. 


619.     ümim  plurium  se  mutuo  determinantium  est  compositum, 
ünum  pliirium  in  se  mutuo  influentium  est  compositum  suhstantiale. 


Kritischer  Rationalismus. 

620.  Das  Allgemeine  ist  nicht  immer  von  dem  Besonderen 
entlehnt.  Die  geometrischen  Eigenschaften  werden  nicht  aus  den 
besonderen  Bestimmungen  der  Figuren,  sondern  diese  vom  all- 
gemeinen Räume  entlehnt*).  Ebenso  mit  der  Zahlwissenschaft**). 
In  dem  göttlichen  Willen  wird  alles  bestimmt  nach  allgemeinen 
Regeln;  und  wenn  ich  in  der  Substanz  die  Allgemeinheit  des 
Grundes  aufhebe,  so  hört  sie  auf  Substanz  zu  sein.  Diese  reale 
Allgemeinheit  ist  die  Ableitung  der  Partialbestimmungen  aus  dem 
Ganzen  als  einem  Grunde.  Es  ist  alsdann  ein  stehendes  Princip. 
Wenn  die  DJinge  schon  gegeben  sind,  so  geht  die  Erkenntnis 
vom  Besonderen  zum  Allgemeinen.  Von  dem  Grunde  aber,  durch 
den  die  Dinge  gegeben  werden,  geht  der  Schluss  aus  dem  All- 
gemeinen aufs  Besondere,  beim  Ganzen  aus  der  universitate  zum 
individuo. 


621.     Die  Grenze,  Ziel,    Ende   sind  Negationen,    welche  die 
grössere  mögliche  Hinzutuung  ausschliessen.    Die  Schranken  sind 


*)  So  auch  in  der  Dissertation  W.  II.  412.  Man  vgl.  die  dritten  Argu- 
mente der  metaphysischen  Erörterung  von  Raum  und  Zeit  in  der  Kr.  d.  r.  V. 
sowie  Pr.  116. 

**)  Dem  widerspricht  die  Fassung  vom  muiiero  a.  a.  0.:  „qui  ipse  non 
est  nisi  multitudo  numerando  i.  e.  in  tet)ipore  dato  ,<;?/ocf.<tÄnr  umini  nni  ad- 
dendo  distincte  cofinita;  ebenso  W.  II.  405.  Dennoch  kann  diese  Uebertragung 
der  Bestimmung  von  Raum  und  Zeit  auf  die  Zahl  nur  der  oben  bestimmten 
Periode  angehören,  welche  dieselbe  nach  W.  II.  403  auf  alles,  was  unter  dem 
Gesichtspunkt  der  Vollkommenheit  betrachtet  werden  kann,  überträgt. 
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Negationen,  welche  von  dem  gegebenen  Grössten  alles  aus- 
schliessen,  ausser  einiges.  Die  Zahl  ist  eine  Menge,  welche 
Grenzen  hat;  eine  bestimmte  Grösse  in  Raum  und  Zeit  ent- 
springt aus  den  Grenzen  der  Unmdlichkeit.  Jene  ist  immer 
eine  ganze  Zahl,  diese  ein  Bruch.  Bei  jener  werden  nicht  Ver- 
rin^^erungen  gedacht,  diese  ist  nur  dadurch  möglich.  Die  De- 
tinitionen  entspringen  analytisch  durch  die  Schranken  noch 
grösserer  Begriffe,  und  werden  vorgetragen  synthetisch  durch 
die  Grenzen  der  Zusammensetzung  der  Merkmale.  Die  Detinition 
ist  wie  eine  geometrisch»-  Figur,  welche  einen  Kaum  einschliesst 
durch  die  Zahl  und  Grösse  der  Seiten  und  durch  die  Art  de:- 
Zusammensetzung  derselben;  der  Raum  ist  das  dcfinitum.  Schliesst 
sich  nicht  dir  Figur,  so  ist  die  definitio  latior  suo  drßtüto. 


022.  Diti  Grösse  wird  entweder  durch  die  Zusammensetzung, 
oder  durch  Einschrilnkung  eines  gegebenen  All  erkannt.  Die 
erste  erfordert  innner  die  Zeit*). 


623.  Wie  gross  etwas  sei,  lässt  sich  nur  relativ  erkennen. 
Absolute  Einheit  "gibt  es  nicht,  ausser  cns  realissimum**). 

Also  ist  die  Einheit  nicht  innner  das,  was  etlich«-  Mal  wieder- 
holt die  Grösse  ausmacht;  denn  ms  rcalissintuvi  ist  Einheit,  kann 
aber  nicht  wiederholentlich  gesetzt  werden. 


624.     Nur    die   omnitudo    ist    absolute    Einheit    und    iudichm 
rationale. 


625.  Zu  den  Intellectualien  der  Grösse  gehören  die  Allheit, 
die  Schranken,  die  Endlichkeit.  Ein  solcher  Begriff  von  Grösse 
ist  kein  blosser  Vergleichungs  -    luid  Verhältnisbegrif!".     Er   kann 


♦)  Die  Bestimmung  der  Zahl  also  wie  W.  II.  405.  412.  Die  Ausnahme- 
stellung der  continuierlichen  Grösse  im  Sinne  von  W.  II.  399  als  concqitus 
inieUedualis. 

**)  Also  die  spätere  suppositio   relatitn  der  regulativen  Einheit  der  Er- 
fahrung.    Man  vgl.  Kr.  704,  611  Anm. 
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absolut   von    einem  Dinge   verstanden   werden.     Das  Ganze,    der 
Teil.     Grenzbegriffe:    Das  erste;  das  letzte;  alles. 


626.  Da  das  Mass  der  Grösse  selbst  Grösse  ist,  so  kann 
alle  Grösse  nur  relativ  bestimmt  werden,  und  ist  bei  pliaenomems 
auch  nur  ein  Begriff  von  der  Art,  wie  Vorstellungen  durch 
gemeinschaftliche  Einheit  zusammengesetzt  werden  können.  Es 
gibt  keinen  Begriff  der  absoluten  Grösse,  als  wo  das  All  durch 
den  Begriff  des  Dinges  schon  bestimmt  ist  *) ;  nur  die  metaphy- 
sische Vollkommenheit  ist  absolute  Grösse. 


627.  Im  noiimeno  kann  ich  mir  die  Quantität  nur  durch 
das  Verhältnis  zum  ülimitato,  d.  i.  dem,  was  ommtudinem  enthält, 
als  dem  Massstabe  denken,  und  zwar  durch  blosse  Negationen. 
Das  ens  realissimum  ist  ein  bestimmtes  Quantum,  aber  nicht  das 
infinitum,  weil  das  Quantum  an  sich  durch  die  Möglichkeit  es 
ganz  auszumessen,  wie  gross  es  sei,  nicht  bestimmt  wird.  Das 
maximum  ist  umgekehrt  darum  nicht  auch  infnHicm**).  Aber  es 
ist  doch  ein  totum  absolute  tale.  In  phamomenis  gibt's  keine  ab- 
solute Totalität. 


628.  Die  Bestimmung  der  Grenzen  geschieht  im  Unend- 
lichen (Raum  und  Zeit)  ***)^  die  Bestimmung  der  Schranken  im 
unendlichen  Dinge.  Jenes  in  einer  unendlichen  Erscheinung, 
dieses  in  einer  unendlichen  Realität. 


629.     Die  Unendlichkeit   ist   kein   objectiver  bestimmter  Be- 
griff einer    Grösse   im  Verhältnis   auf  andere,    sondern    subjectiv 


*)  Der  Text  ist  zweifellos.    Nach  W.  II.  38   ist    „im  absoluten  Sinne 
etwas  nur  vollkommen,   insofern  das  Mannigfaltige  in  demselben. den  Grund 
einer  Realität  in  sich  enthält." 
**)  Man  vgl.  W.  II.  197,  403. 
***)  Man  vgl.  W.  II.  412. 


/ 
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eine  Uebersteigung    einer    Grösse    über   alle    von   uns  angebliche, 
obgleich  nicht  durch  jeden  Verst^\nd  angebliche*). 


630.  FAn  jedes  (Quantum  ist  entweder  ein  compositum,  d.  i. 
synthctieiim ,  oder  ein  andlytiann.  Compositum  ist,  dessen  Teile 
vor  der  Zusammensetzung  sein  können  und  was  nur  durch 
Zusammensetzung  und  Verbindung  wird.  Ein  jedes  compositum 
besteht  aus  simplicibus,  und  ist  dirisihile. 

Quantum  indivisihilc  ist ,  was  nicht  per  compositioncm  minorum 
quantorum  entspringen  kann.  Die  Grösse,  Kraft  des  Verstjindos 
ist  kein  compositum-^  eine  grössere  moralische  Vollkommenheit 
auch  nicht.  Die  kleineren  Grade  entspringen  nur  aus  der  Ein- 
schränkung des  grö.ssten ;  und  dieses  ist  das  erste,  was  an  sich 
gegeben  ist**).  Ein  jedes  solehes  quatitum  ist  contimium.  Ein 
(lisirctum  ist  zusannnengesetzt.  In  allen  denj<'nigen  Ctrössen,  die 
nicht  durch  die  Zusannnensetzung  des  Kleinen  entspringen  kön- 
nen, obzwar  diese  darin  enthalten  sind,  ist  ein  progrcssus  cotUinuus 
in  infinitum;  denn  sie  sind  selbst  nur  durch  ein  Grös-stes  da, 
und  sie  werden  nur  durch  anrlere,  die  zugleieh  sind,  eingeschränkt. 


1)31.  Comjwsitum  est  vcl  formale,  quod  non  nisi  formam  com- 
positionis  continet ,  e.  g.  intuitus  sensitivi;  vel  reale,  et  hoc  vcl  reaJf 
phacnomenon  vel  reale  uoumenon. 


032.     Das    Ganze    ist    entweder    der     Subordination:     Keihe 
(Reihenfolge),  oder  Coordination :  Aggregatum  (Haufe). 


633.  Plura  conjuncta  faciunt  compositum,  omnia  conjunda 
totum;  ergo  non  omnc  compositum  (e.  g.  aeternitas)  est  totum,  quam- 
qxtam  omnc  totum  est  compositum.  Vox  „omnia''  sumifur  rel  genericc 
vel  singularitcr. 


*)  Die  Definition  dos  Unendlichen  schon  W.  II.  396:   dem  Schluss  ent- 
spricht jedoch  W.  II.  390  Anm..  Ende. 

**)  Dasselbe  folgt  aus  der  Bestimmung  der  perfedio  »outneiwu  W.  II.  4öa. 
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JDe  Omnibus  nicmeris  emmdamus  generice  in  arithmetica,  et  omnes 
llneas  redas  cogitamus  in  geometria  generice,  sed  omnes  et  singulas 
cogitare  non  licet. 

In  notione  rationali  com]3ositi  terminus  analyseos  est  simplex  et 
terminus  syntheticns  totum.  Prior  est  terminus  a  priori^  hie  a  pos- 
teriori *).  Ut  cogitentiir  omnia  distributive  necesse  est ,  ut  simtd 
unitates  ponantur;  ideoque  aeternitas  non  est  totum. 

In  quolibet  toto  Haque  cogitanda  sunt:  materia,  forma  et 
totalitas. 


K  r  i  t  i  c  i  s  m  u  s ,    erste   Periode. 

634.  Die  Grösse  eines  Ganzen  ist  extensiv,  die  Grösse  eines 
Grundes  ist  intensiv  oder  Grad.  Der  Anfang  eines  Grades 
(minimum)  heisst  Moment**), 


635.  Die  Grösse  betrifft  nur  die  Einteilung  der  Vorstellung, 
wie  sie  aus  der  Wiederholung  entspringen  kann,  aber  nicht  die 
reale  Zusammensetzung  und  den  Ursprung  aus  derselben  mit  vor- 
her gegangenem  Einfachen. 


636.     Die  Quantität    stellt   keine  Sache  selbst***)  dar,  aber 
wol  substantia  causa  compositum. 


637.  Die  Extension  hat  auch  einen  Grad,  Aveil  sie  nach  der 
Wortbedeutung  von  nichts  entsteht  und  sich  ausbreitet.  Der 
Raum  hat  extensive  Grösse. 


638.     Grösse  des  Raumes  und  Grad  der  Ausdehnung!). 


*)  Im  relativen  Sinne  wie  W.  II.  397,   §  1   Ende.     Zu   der  ganzen  Re- 
flexion vgl.  ebenda  §  2.     Man  vgl.  jedoch  auch  in  der  Iletaphysik  262,  80  f. 
**)  Man  vgl.  dagegen  Kr.  210,  2.54. 
***)  D.  h.  also  kein  empirisches  Object.     Man  vgl.  Nr.  1419. 
t)  Für   die    beiden   letzten    Reflexionen    gibt    die    Zeitbestimmung    den 
Endpunkt. 
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639.  Raum  uiul  Zi^it.  Vom  Antanfj:»'  nach  dem  Untor8ehiede 
der  analytisch«'!!  und  synthetischen  Erkt-nntnis  und  dem  Satz 
des  Wich.TsprucIis.  Ein  jed<'s  Ohject  des  Denkens  ist  entweth-r 
Etwas  oder  Niclits.  < Letzteres )  entwtvh'i-,  sofern  (h^n  ()l)icct 
kein  (Jc^dank*^  correspondii-rt .  d.  i.  ilas  Dcnkfii  si'lhcr  nichts  ist, 
d.  i.  sich  \vid<'rsj»richt,  oder  «h^m  (Jcdankcn  (der  sich  nicht  wider- 
spridit)  kein  < Jhject  (in  der  Anschauung;  keines)  correspondiert. 
Das  Denken  suhjcctiv  als  Vorstelluii};  betrachtet,  che  es  analysiert 
wird,  hat  Jt'dcrzt'it  ein  Ohject,  allein  wi>nn  sich  d;is  Denken 
widerspricht,  so  ist  «h-r  (Jedanke  und  darum  das  ( )i)ject  nichts, 
und  beides  wird  we<:^p;estrichen.  Wo  der  (ie<lanke  bleibt,  da  i.-t 
das  Object  nach  der  tnialifsi  jtroblematisch  *). 

Etwas  kann  nun  entweder  bloss  «gesetzt  oder  wiederholentlich 
(iterative)  ^^e.setzt  werden,  um  ilie  \'()rstellunj;  tles  (.)bjects  zu 
Stanrle  /,u  l)rinj;en.  Im  letzteren  Falle  ist  es  Vielheit,  im  ersteren 
Eiue>.  Alle  \'ielheit  ist  also  j^h'icharti;;  und  ilie  wiederholte 
Setzung  ist  Hinzutuun^.  Da.>  Object.  dessen  Vorstellung  durcli 
die  Vielheit  ;;e^ebener  entspringet,  ist  ein  (Quantum ;  und  die  Vor- 
stellunj;  desselben  als  eines  ()bjects,  das  Vieles  in  sich  enthält, 
ist  die  der  Orösse.  In  aller  (Jnjsse  ist  Zusannnensetzunjij.  Das, 
woraus  etwas  zusannnenj^esetzt  wird,  heisst  Einheit  und  ist  cnm- 
parativ,  d.  i.  aus  der  j^h'iehen  Einheit  nicht  zusannnenf^esetzt, 
mithin  einfach.  Also  sind  Eiidieiten  beziehun;;sweise  einfach, 
aber  an  sich,  selbst  können  sie  wii-der  zusammen;<esetzt.  d.  i. 
Orös.sen  sein. 

Ein  Objeet  vi»n  ;;ewisser  Art  ist  in  dersellnii  .\rt  ;cleiclj- 
ffirmi«;,  z.  H.  Kaum.  Als  Vielheit  aber  kann  die  Einheit  doch 
auch  dem  C^uanto  un^ih'ichartig  sein,  untl  die  Einheit  kann  ein 
(Quantum  sein,  (bis  wiederum  aus  Einheiten  von  ^anz  anderer 
Art  zu.sannnenp;esetzt  ist.  Dennoch  ist  nicht  jeib^  Vielheit  eine 
Grösse,  sondern  die.  so  mit  dem  <)l>ject.  davon  die  Grösse  be- 
ti'achtet  wird,  gleichartig  ist.  Was  Menge,  was  Zählen,  was  Zahl, 
was  unendlii-he  Grö.sse  .sei.  Gegeben  (ist  eontradictorisch),  oder 
nur  unendlicher  Fortschritt,  dadurch  die  Orös.se  nur  negativ  be- 
stimmt wird**).  Kaum  und  Zeit  sind  quanta  a  priori:  quatifa 
continua  et  discreta.  Mass:  Das  Mass  der  Grösse  an  sich  selbst 
ist  Allheit,  der  Comparation  gegebene  Einheit  (in  der  Anschauungi. 


*)  Man  vgl.  Kr.  346  f. 
*♦)  Man  vgl.  Nr.  3-57. 
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Wir  kennen  nur  comparative  Grösse.  Grrenzen:  Raum  und 
Zeit  haben  sie  allein.  Grösse  des  reinen  Denkens :  Schranken. 
Im  Denken  sind  Schranken*),  in  der  Anschauung  Grenzen. 


K  r i  t i c i s m u s ,    spätere  Zeit**). 

640.  Beterminatio  entis  (alicuhis)***)  quatenvs  quid  sit  posHum 
speciari  poiest,  est  qualitafi.  Beterminatio  entis,  quatenus  quoties 
Sit  positum  aliquid  spedari  potest,  est  quUntitas. 

Unum,  in  quo  est  qiiantitas,  est  quantu in. 

AUquoties  facta  positio  eiusdem  est  multitiido. 

(ünitas  absohita  non  est  quantum)***). 

In  quolibet  quanto  est  mtdtitudo ,  et  in  quo  est  multitudo ,  est 
quantum. 

Addendo  successive  unum  uni  midtitudinem  distincte  cognoscere 
est  numerare. 

Multitudo  numerando  distincte  coynita  est  numerus. 

Quantum  in  quo  quoties  sit  positum  unum  in  sc  est  indeterminatum 
(quod  fit  in  eo,  quod  non  est  nisi  mera  possihilitas  coordinationis)  ***) 
est  continuum;  quantum,  in  quo  quoties  sit  positum  unum,  in  se  est 
determinatum,  est  discretum. 


641.  Ein  Quantum,  durch  dessen  Begriff  der  Quantität  die 
Menge  der  Teile  bestimmt  ist,  ist  discretum,  durch  dessen  Begriff" 
der  Quantität  die  Menge  der  Teile  an  sich  unbestimmt  ist,  ist 
continuum  f ). 

642.  Die  Vielheit,  die  zugleich  gegeben  ist,  sofern  sie  un- 
beschränkt ist,  kann  gar  nicht  bestimmt  erkannt  werden;  denn 
jede  Beschränkung  besagt  die  Bestimmung;  die  nicht  zugleich 
gegeben  ist,  kann  nicht  durch  Beschränkung,  sondern  (muss 
durch)  Fortgang  erkannt  werden  ff). 


*)  So  weder  Kr.  756  noch  Pr.  166. 

**)  Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Endpunkt.    Nr.  640  kann  ganz  früh  sein. 
***)  Das  Eingeklammerte  ist  späterer  Zusatz  Kants. 
t)  Man  vgl.  Kr.  4-56  Anm.,  .555;  Metaphysik  51,  90. 
tt)  Man  vgl.  die  Reflexionen  Nr.  357  f.,  sowie  Kr.  460. 

13* 


-     196    - 

643.     Quantitas    continna    ent-springt    aus  dem  Kichts  in  einer 
Zeit  (lurcli  coiitinuierliehe  Position. 


644.  Eine  Grösse,  in  drr  jede  Einheit  selbst  eine  (irössc 
ist,  ist  continuierlifh;  folglich  die  keine  absolute  Einheiten  in 
sich  enthält*),  mithin  an  sich  keine  Zahl,  sondern  Menge  über- 
haupt ausmacht. 


«)45.  Alle  Orösse  ist  zusammengesetzt,  weil  sie  teilbar  ist, 
und  nicht  umgekehrt:  die  Teile  sind  nicht  vor  der  eontinuier- 
lichen  f Trosse. 


646.     Die    Grösse    eines    quanti   als   Menge  (gegeben)  ist  ex- 
tensiv.    Die    Grösse   der   Einheit  ist  intensiv,  d.  i.  der  Grad. 


647.  Quantum  (ihsolutc  mhtiumm  twn  foret  quantum:  ergo  est 
impossihilc.  Absolute  maximum  non  foret  dahilc  quoad  quantitfitem ; 
ergo  ut  ohjectum  intuitus  est  impossibik**). 


648.    Der    liegrirt'  des   maximi  ist  relativ,  der  omnitudo  zwar 
absolut,  aber  unbestimmt,  des  hifiniti  subjectiv  **♦). 


649.  Totum  reale ,  in  quo  est  uextts ;  hoc  si  per  partium  ad- 
ditiouem  est  possibile,  est  compositum;  totum  ideale,  in  quo  est  con- 
junctio  f). 

650.  Z^tiitas  multitudinis  est  omnitudo.  Totalitas  est  omnitudo 
nynthctica  (coUectiva). 


*)  Man  vgl.  Kr.  211. 
**)  Man  vgl.  Kr.  d.  U.  ^6. 
***)  So  auch  in  der  Metaphysik  63. 
t)  Man  vgl.  a.  a.  0.  59. 
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Sie  ist  die  Kategorie  der  Allheit  in  der  Synthesiö  der  Grösse 
oder  der  Aggregation.     Vom  absoluten  All*). 


651.  Ein  compositum  ist  unter  allen  conjunctis  nur  das  zu 
nennen,  das  durch  die  Verbindung  des  Mannigfaltigen,  davon 
eines  ohne  das  andere  möglieh  ist,  gedacht  wird**). 


652.     Plura   coordinata,   h.  e.   se  invicem  determinantia  in  uno, 
faciunt  compositum. 


653.  Wenn  ich  riicht  auf  die  Homogeneität  des  Vielen  sehe, 
so  ist  Simplex  compositum  totum  im  Gegensatz  mit  dem  quanto: 
tinum,  pJuralitas  et  omnitudo. 


654.  Das  Ganze  gehört  zur  Grösse  nämlich  der  omnitudim. 
Das  compositum  gehört  zur  Relation  und  zwar  der  reciprocae 
coordinationi :  was  durch  die  coniunctionem  (mutuam)  möglich  ist. 
Ein  Quantum  ist  an  sich  selbst  kein  compositum,  aber  sein  Begriff 
kann  per  compositionem  idealem  entspringen.  Daher  wir  von  com- 
positis  realibus  reden.  Das  comjwsitum  ex  accidentibus  ist  collectivum, 
ex  substantiis  ist  aggregatum. 


655.     Infinitudo  progressiva    est  possibilis ,    collectiva   non    item: 
Totalitas  ***). 


656.     Infinitudo    ist  nicht   die   Idee   der  omnitudo,  auch  nicht 
des  maximi  f). 


** 

*** 


)  Man  vgl.  Kr.  111  u.  379. 

)  So  in  dem  Zusatz  zur  zweiten  Auflage  Kr.  201. 
)  Man  vgl.  Kr.  456  Anm.;  460;  Metaphysik  65. 
t)  Man  vgl.  a.  a.  0.  63  f. 
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R.    (^lalitat. 

K  r  i  t  i  .s  c  li  <•  r    E  m  j»  i  r  i  s  m  u  s. 

G57.  In  Aiifsi'liunjr  «l«!"  <^>iiaiititnt  jrf'ltcn  cltcn  diese  Verhält- 
iii.s.se  als  in  Ansehung  der  C,|u;ilitiit.  Fasitio,  dcfectvs  nnd  priratio 
liaVx'n   die  Zt'ielicn   n.  0  und   a*). 


K  ri  t  i  e  i  sin  iis  **). 

058.  Der  innere  Untei\seln'idun;.rs^'rund  der  Dinjije,  sofern 
sie  als  Quanta  lictraelitet  werden,  ist  die  Quantität;  sofern  sie 
nielit  ilirer  QuantitiitM  naeli  ln-traelitct  (an^'^'scliaut  oder  beurteilt) 
werden,  ist  ilie  (^»ualität.  l)ie  Fij^iir  ist  Qualität,  d.-irin  lassen 
sieh  noch  ;;leiehe  Räume  unterseheiden  ***j. 


()59.  Im  metajthysiselien  Verstand«*  sind  von  einerlei  Art 
I)in;r<^',  aus  deren  einem  zu  dem  anilern  der  Ueberganj;  dureli 
die  Al)änd<'run{^  d<i-  (! rosse,  es  sei  in  einer  Eigenseliaft  oder  in 
dem  Verhältnisse  zweier,  mö«;lieh  ist.  I  )ajj:ef;;en  sind  Din^e  von 
versehiedem-r  Art  solehe.  dereu   ReL-'e]   scIkiu  verschieden  ist. 


GCO.  Der  Untersehied  eines  Dinges  von  antlern  durch  die 
Vielheit  Ar>  (ileichartijjen,  was  in  beiden  enthalten  ist,  ist  die 
Grösse.      Der  Untersehied  des  Ungleicharti|^en   ist  die  Qualität. 


GOl.     Ein    jedes    Quantum     hat    <'ine    Qualität    (coiUim(um)j), 
und  jedes  (^hiale  eine  Quantität  ((Jrad). 


')  Im  Mamiscript  ursprünglich:  „nicht  als  (^»iianta"'. 


*)  Ich  schätze   auf  die   Zeit    der    Xegativen    Grönsoi.     Man   vgl.   etwa 
W.  II.  96. 

**)  Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Endpunkt. 
***)  Man  vgl.  Nr.  312. 
+)  So  auch  Metnphyfiik  a.  a.  0.  63. 
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B.  1.    Realität. 

Kritischer  Empirismus. 

662.  Die  Realität  ist  das  transsccndentaliter  adäenäum,  Negation 
(das  transscendentalitery  subtraliendum.  Sie  dient  zur  transscenden- 
talen  Grösse,  z.  B.  alle  Materie,  die  Extension  enthält,  alle  Sehran- 
ken: Extension  (Raum),  die  Zeit:  Intension.  Die  Realität  ist  das 
Object  der  Empfindung  in  abstracto^  die  Negation  der  Mangel 
derselben. 


063.     Ecalitas    ist    materia    cognitionis'i);     sie    mag    affirmativ 


oder  negativ  gebraucht  werden. 


I)  Sind  constUutiva  der  Dinge,  negativa  nur  der  Begriffe. 


664.     Realität    oder    Negation;    bezeichnet    den    Begriff   des 
Einlachen. 


665.  Contrariwm  reaUtatis  (respedive  talis)  est  ratio  toUendi 
realitatem,  e.  g.  descensus  respectii  ascensus.  Realitas  absolute  talis 
non  est  contrarie  opposita  realitati  pariter  absolutae*). 


Kritischer    Rationalismus. 

QQ6.  Inter  realia  et  negativa  pjliaenomena  non  datiir  tertium 
sensuale,  sed  intelleduale  *'^) ;  inter  realitates  pliaenomena  datur  ter- 
tium =  0, 


667.     Die    Synthesis   der   Realität   besteht   bloss   in    der  Ab- 
sonderung von  der  einigen  grössten  durch  Negation,    weil  Nega- 


*)  Der  Gedankenkreis,  dem  die  Reflexion  entstammt,  ist  zwar  schon  in 
der  dogmatischen  Zeit  angelegt  (W.  I.  889),  aber  die  meiste  Verwandtschaft 
bieten  die  Ausführungen  W.  II.  96  ff.,  129  f. 

**)  Das  Nachstehende  ist  späterer  Zusatz  Kants.    Das  tertimn  intellectuale 
ist  nach  Kr.  .329  die  Kraft. 
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tionen    Realität   vDrau.ssetzen ;    fol<;licli    ist    darin  der  Unterschied 
des  Zusammengesetzten  und  Eintaehen*). 


K  r  i  t  i  e  i  s  m  u  s. 


668.     BraUtdS  in  sensu  sribstantiro  ist  eine  VoUkonnnenheit  im 
metiiphysisclien  Verstände. 


669.  Rcalitas  adjcdive  genonnufu  wird  il<*r  Idealität  entgegen- 
gesetzt und  bedeutet  das  ( )ljjeetivj';  /..  W.  Ktjalist  in  Ansehung 
der  Körper,  od«'r  Mcalist**).  Eben.so:  Natur***)  adjedire  ge- 
nommen bedeutet  etwas  anderes  als  tlir  Natur  schlcehthin. 
Grössen   und  dif  Grö.ss(?  eines  Dinges'). 


670.  Logisch«'  Position:  At'tirmation.  Transscendentale  Po- 
sition:  Kralität.  l)ir  O|»|)osition  (ler'Uealitäten  gegen  ei naiüTer 
ist  real,  gegen  Negationen  ist  logisch  f). 


671.  Jieiditas  phaetiomenon  oder  noumenoti:  ^i>haenomenon^  was 
in  <l('r  Erscheinung  der  ^^'ahrnehmung  (Emj)tindung)  correspon- 
diert,  oder  dem  ]Mangel  der  W'ahrnehnmng;  noumcnou  ist  was  in 
dem  CJegonstiinfle  an  sich   srlbst   l'osition   istff). 


672.     Jirnlitas  est  vel  comjHiratna  lel  absoluta. 

Ecalitas  phacnomenon  non  est  absoluta,    e.  ff.  inipenetrabilitas. 


673.     Realitäten     in    der    Erscheinung    (Erfahrung)     können 
einander    wid    widerstreiten;    aber    nicht    in    noumenis,    weil    bei 


1)  Der  letzte  Satz  ist  später  hinzugefügt. 


*)  Man  vgl.  Metnphijsik  49. 
**)  Man  vgl.  Metnph>/^il-  100. 
***)  Genaueres  in  den  späteren  Reriexioneu  über  den  Begriff  der  Natur. 
t)  Man  vgl.  Kr.  626  und  in  der  Metnplufsik  49. 
^    tt)  Man  vgl.  a.  a.  0.  sowie  Kr.  320  u.  ö. 
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diesem  das  Oppositimi  der  Realität  muss  a  priori  gedacht  werden, 
folglich  nicht  anders  als  logisch,  d.  i.  Negation  sein  kann*). 


B.  3.    Xegatioii. 

Kritische   Zeit**). 

674.  Negation  ist  von  Realität  nicht  specilisch  unterschieden. 
Sie  ist  das  Mittel  zwischen  zwei  entgegengesetzten  Realitäten, 
das  beiden  gemein  ist.  Zwischen  contradictorie  opjiosiÜs  ist  kein 
Mittel,  wol  aber  zwischen  realiter  oppositis***). 


675.  Die  Negation  ist  es  entweder  der  Quantität  oder 
Qualität  nach.  Im  ersten  Falle  ist  (sie)  als  ein  verschwindendes 
Quantum  anzusehen  und  nichts  als  bloss  Limitation,  und  der 
Realität  nicht  contradictorisch  entgegengesetzt,  so  dass  eines  von 
beiden  stattfände,  sondern  disparatimi  oder  defectmn.  Im  zweiten 
Falle  ist  es  negatio  oppositionis,  als  wenn  ich  sage:  ein  Geist  ist 
nicht  zusammengesetzt,  folglich  einfach.  Dagegen  kann  ich  nicht 
schliessen :  Ein  Geist  nimmt  nicht  einen  Raum  ein ,  folglich  ist 
er  in  einem  Punkte  gegenwärtig ;  denn  hier  wird  dieselbe  Qualität 
der  Gegenwart  angenommen,  und  der  Punkt  ist  ein  verschwin- 
dender Raumf).  (Ebenso):  Gott  bewegt  sich  nicht,  folglich 
ruht  er. 


676.  Man  kann  die  Negation  entw^eder  als  der  Realität 
oder  als  der  Affirmation  entgegengesetzt  betrachten.  Im  letzten 
Falle  ist  sie  das  logische  Oppositum ,  im  ersten  die  Limitation. 
,,Ein  Geist  ist  nicht  ausgedehnt"  bedeutet  nicht  so  viel  als :  seine 
Ausdehnung  ist  verschwindend,  sondern  er  kann  sie  gar  nicht 
haben.  Dagegen  ist  der  Punkt  nicht  ausgedehnt  als  ein  ver- 
sch}vindender  Raum.  Geister  können  also  nicht  als  Punkte  an- 
gesehen werden. 


*)  So  auch  Kr.  320  f. 

**)  Zu  sicherer  Zeitbestimmung  fehlen  die  Anhaltspunkte. 
'**)  Man  vgl.  W.  II.  96  sowie  Nr.  666. 

t)  Man  vgl.  W.  II.  329  Anm.,  331  f. 
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677.  Wenn  ich  das  Nichtsein  von  einem  Prädicat  saj;«',  so 
nuiss  darunter  nieht  sofort  das  blosse  Versehwinden  desselben 
gedacht  werden,  und  ich  darf  das  »Subject  nieht  in  dieselbe  Art 
der  Dinge  rechnen,  sondern  oft  niuss  ich  es  zu  einer  andern  Art 
zählen. 


678.  Nctjatio  est  rcl  ratiotwtutn  rationis  toVcntis,  tri  drficientis^); 
prior  est  privatio.  posterior  proprie  divi  mm  pofest  rationatxim,  quia 
nihil  in  ipso  ponitur. 


I)  Der  letztere  kann  noch  als  ein  versehwindender  (irund, 
und  also  specitiseh  einerlei  nn't  der  ratione  potienti  gedacht  werden. 
Z.  15.  Punkt  liii  lUK-ndlii-h  kh-im-r  Kaum,  Kuhc  als  verschwin- 
dende  Bewegung*). 


67i>.  Negation  des  Mangels  =  0  kann  als  unendlich  kleiner 
(irad  angesehen  werden**),  aber  nicht  Negation  des  Wider- 
spruchs der  IJegrirte  (Ojjposition  der  (Qualität). 


680.  Das  Denken  der  Negation  ist  «-igentlich  ein  Denken 
der  \N'egschatt'ung  wahrer  Position,  die  sonst  könnte  in  den  Ver- 
stand einschleichen.  Eine  sichtbare  Mondfinsternis  ist  möglich, 
aber  nicht:   sichtbare    I  )Muk<-Ih<'it  des   Mil.ToN  ***j. 


B.  :J.     Limitation. 

K  r  i  t  i  s  c  li  e  r  E  m  p  i  r  i  s  m  u  8  f). 

681.     liealitas,  negutio,  limitutio. 

Eine  jede  negatio  ist  entweder   bloss  Umitatio,   d.  i.  oppositum 
der    Quantität,    oder  negatio    rqntgnantiac    und    ein   oppositum   der 


*)  Ma»  vgl.  W.  IV.  376.    Die  Anmerkung  ist  späterer  Zusatz. 
**)  Dai«  Gej,'onteil  behauptet  Kant  a.  a.  (>. 

***)  Eine  Zeitbestimmung  ist   nicht  möglieh.     Man  vgl.  sowol  W.  II.  130 
als  Kr.  300,  322  u.  ö.;  ., wahrer"  ist  mehr  geraten  als  gelesen, 
t)  Die  Zeitbestimmung  ist  unsicher. 
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Qualität.     Was  von  einem  quarito  gilt,    gilt   auch    von  dem  limite 
quanto;  denn  die  Qualität  bleibt. 


682.     Was    der  Totalität   entgegengesetzt   ist,    ist   die   Limi- 
tation, was  der  Allgemeinheit  entgegengesetzt  ist,  die  Restriction. 


Kritici  smus. 


683.     Das    limitatnm.    der    Sinnlichkeit:    non    infmitum.     Das. 
UmUatum  des  Verstandes :   non  omnitiido. 


684.  Die  Limitation  unterscheidet  sich  darin  von  der  Re- 
striction,  dass  jene  bloss  die  Allgemeinheit,  diese  die  Notwendig- 
keit der  Bedingung  betrifft*).  Die  Vernunft  kann  nur  durch 
Restrictionen  limitieren. 


685.     Die    Limitation    hat    Grade    bis   zur   0,    also    auch    die 
Realität. 


C.  Relation.     1.  Substanz. 

Doffmati  smus. 


>-i 


686.  Eine  jede  Substanz  hat  eine  Kraft,  ist  ein  identischer 
Satz;  denn  die  Substanz  ist  eigentlich  das  Subject,  was  den 
Grund  der  Accidentien  und  der  Wirkung  enthält.  Folglich  ent- 
springt der  Begriff  der  Substanz  aus  der  Notwendigkeit  der 
Kraft  eines  Subjects**). 


687.  Die  Sustentation  scheint  eine  Beziehung  eines  Dinges 
auf  das  andere  zu  bezeichnen ;  und  die  Inhärenz  ist  weiter  iiichts 
als  die  Vorstellung  eines  realen  Prädicats,    d.  i.    einer  Handlung 


*)  Man  vgl.  die  engere  Fassung  Kr.  186. 
**)  Man  vgl.  dagegen  Kr.  250. 
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der  Substanz,    unter  denen  die  (Trun(lhandlun][i:  die  Sul).stanz  Ix' 
zeichnet. 


688.  Keine  Substanz  kann  i'ür  sich  selbst  vergehen;  denn 
dazu  wild  chw  Ilandhmg  erfordert,  (huhirch  sie  aufgehoben  wird. 
Sie  kann  sieh  selbst  aber  nieht  aufheben.  Keine  Substanz  kann 
aber  auch  eine  andere  vernichten  (wenn  diese  nicht  dureh  jene 
existiert),  weil  eine  nur  in  den  Zustand  der  andern  einfliessen 
kann   und  zwar  nui'  dasjenige,    was    ihren  Zuständen  genu'in  ist. 


689.  Utnim  accidens  sU  acccssorhim  aliquod  ad  suhstantiam,  uti 
color,  et  2>ro)iric  ipsi  inhanrat,  an  forma  tantum  ipsius  substantiac  po- 
sitiva  et  adudUs  ipsius  drttrminntin.  r.  (f.    motus  cori'ori  inhairc)is*)'f' 


Kritisch  e  r    K  ni  |»  i  r  i  s  ni  u  s. 

6VH).  Sind  suhstautiac  wul  nuliter  von  accidcntibus  verschieden";' 
Ist  e.s  nicht  die  Substanz  selbst,  die  ich  durch  alle  ihre  l'rJldicate 
deid<en  kann,  und  bleibt  w(d  das  mindeste  übrig,  um  es  von 
seineu  Prädicaten  zu  unterscheiden?  Nur  die  Succession  von 
einigen,  indem  einiges  einerlei  bleibt,  scheint  den  Unter.schied  zu 
bestätigen  **). 


691.     Man    unterscheidet   das   Substantiale    von    allen    seinen 
licaten.      Ein   Ding    aber    1 
katen  unt<M*schie(U'U   sein***). 


l'rädicaten.      Ein   Ding    aber    kann   nicht  von  allen  seinen   Prädi 


*)  Man  vgl.  die  Begi-iffsbestimniung  Kr.  229  f. 

**)  Diese  und  die  folgende  Reflexion  krönten,  für  sich  betrachtet,  an 
eine  Uebereinstinimuug  von  Kant  mit  Hume  denken  lassen,  auf  dessen 
Substanzkritik  sich  die  erste  Reflexion  deutlich  bezieht.  Jedoch  der  Zusammen- 
hang der  Auslassungen  Kants  in  dieser  Sammlung  wie  in  seinen  Schriften 
aus  der  obigen  Periode  macht  es  wahrscheinlich ,  dass  es  sich  hier  nur  um 
Glieder  polemischer  Gedankengänge  handelt. 
***)  Man  vgl.  Nr.  698. 
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692.     Der    empirische  Begriff  der  Substanz   ist  die  Identität 
bei  allen  Varietäten*). 


(393.  Der  Satz:  ,,Es  vergeht  keine  Substanz'^,  heisst  so  viel 
als:  alle  Veränderungen  beziehen  sich  immer  auf  ein  Subject, 
mithin  kann  keine  Veränderung  oder  Wechsel  der  Subjecte 
stattlinden,  weil  sie  sonst  nur  Veränderungen  sein  würden.  Mit- 
hin sind  diese  ein  Faden,  der  immer  an  gewisse  Punkte  unzer- 
trennlich geheftet  ist.  Die  Subjecte  heissen  auch  das  Stehende, 
in  Ansehung  dessen  man  das  Uebrige  als  variabel  erkennen 
kann. 


694.  Stahls  est  coexistentia  snhstantialis  cum  acciclentihus.  Suh- 
stantiale  est  immiitahüe,  quoniam  enim  rcdionem  primam  accidentium 
atque  adeo  mutationum  continet.  Si  mtdaretur,  mutatio  liaec  foret  ac- 
cidens,  non  substmvtiäle.  Eatio  prima  autem  ideo  est  immutahilis,  quia, 
cum  müla  cüia  sit  ratio  mutcdionis,  ipsa  se  mutaret,  li.  e.  Ä  et  Non-A 
simid  in  eodem  ente  forent  determinata*'^). 


695.  Aus  der  unvollkommenen  Idee  der  Substanz  folgt,  dass 
man  sich  schwerlich  dasjenige,  was  da  ist  und  wirkt,  bloss  durch 
fremde  Kraft,  schwerlich  also  in  unterschiedlichen  Substanzen  vor- 
stellen kann:    Spinozismus***). 


K  r  i  t  i  c  i  s  m  u  s ,  erste  P  e r  i  o  d  e  f). 

696.  Was  schlechthin  (in  aller  Absicht,  an  sich  selbst,  nicht 
logisch)  Subject  ist,  das  letzte  Subject,  was  nicht  weiter  als  Prä- 
dicat    ein    anderes  Subject   voraussetzt,    ist   Substanz.     Dasjenige 


*)  Analog  auch  ^Y.  II.  398. 

**)  Das  gleiche  Ergebnis  aus  andern  Gründen  sowol  W.  I.  395  als  W.  IL 
128  als  wie  bekannt  in  der  Kr.  d.  r.  V. 

***)  Ich  nehme  an,  die  Reflexion  stamme  aus  der  Zeit,  in  der  sich  die 
rationalistische  Fassung  des  Verhältnisses  von  Gott  und  Welt  vorbereitet. 
xMan  vgl.  auch  W.  VI.  40. 

t)  Zu  den  Reflexionen  dieser  Gruppe  vgl.  man  die  Ausführungen  in  der 
Metapliysilc  (55)  81,  110  f.,  330  f. 
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Prärlicat.  wozu  nicht  weiter  ein  an<l<M-t'r  alljjtMneiner  Begrift*  als 
.Suljject  gegeben  wenli'U  kann ,  ist  das,  wodureli  die  Subsfcmz 
unmittelbar  als  ein  Etwas,  woran  dieses  Prädikat  hattet,  vor- 
gest<^llt  winl*). 

697.  Das  (fcniiit  schaut  die  Sul)st;inz  an;  von  äusseren 
Dingt-n  nur  die  Handlungfu.  woraus  auf  Substanz  geschlossen 
wird,   wi'ii   vs   Prädicat»'  sind**). 


69H.     l)a   wir    rin    I)ing    nur   durch  st'in«'  Prädikate  kennen, 
so  können  wir  das  Subject  nicht  für  sich  allein  kennen***). 


6l>9.  Wt^nn  alles  Leiden  der  Subst;»nz  eigentlich  die  Be- 
stimnnmg  dt.-r  Tätigkeit  des  leidenden  Subject«  ist,  so  kann  keine 
SubsUmz  iniu'rlich,  selbst  durch  (iott  zu  .indorn  und  grösseren 
accidentibus  bestinnnt  werden,  als  aus  ihrer  Natur  möglich  sind: 
.sonst  würde  eine  andere  (Jrundkratt  und  Substanzialität  in  ihr 
hervorgebracht  werden,  und  also  sie  umgescliat^"<;n  und  nicht  <lie 
Identität  des  Subjects  seint). 


700.  Da.sjenige  iidiäriert.   was  als  ein  Prädicat  einem  andern 
zukommt  uiul  den  Tirunil  des  Daseins  in   ihm   hat. 


701.  Der  sinidiche  Begriti"  der  Sustentation  (der  Träger) 
ist  ^lissverstand.  Accidentia  sind  nur  ili«'  Art  zu  existieren  der 
Substanzen  nach  den   Positionen  ft). 


*)  Hier  also  ist,  wie  in  allen  späteren  Schriften,  Attribut,  was  in  Nr.  6H7 
die  Substanz  selbst  bezeichnet. 

**)  Man  vgl.  M(fii)>hii^ik  lol  u.  ö. 
***)  Man  vpl.  die  RoHexionen  zum  Prädikat. 

t)  Zu  55  212  von  Bai  M<iARTEXs  Compendium:  „Si  pnssio  illitts  suhstavtiae, 

it>    qxotn    altera    ivfluit ,    xiniul   ext   illius  patientis  actio,   passio  et  influxuii  dt- 

aoitur   ifleahü.     Si    veio  paasio    von    rst  patieiitis  actio,  fiassio  et  iiifltixiis  <h- 

cuntur  realen.     Man  vgl.    über  diese  Lehre  in  den  Mittttlunqm  a.  a.  ".  T"«  t. 

tfl  Die  Bestimmungen  der  Kr.  d.  r.  V. :  Kr.  2o0.  441. 
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702.  (*Der  Begriff  der  Substanz  ist  auch  conceptus  ter- 
minator,  img-leicheu  die  Grenze  der  Welt.  Wer  ist  aber  conceptus 
compreliensor  ? 


703.     ConcejHus  siibstanüae  est  terminator,  non  entis,  sed  statumn. 


K  r  i  t  i  c  i  s  ni  u  s ,  s  p  ä  t  e  r  e  Z  e  i  t. 

704.  Das  Substantiale  ist  das  Ding  an  sich  selbst  und  un- 
bekannt**). 

Dasjenige,  dessen  Vorstellung  eigentlich  das  Prädicat  von  der 
Vorstellung  eines  andern  Dinges  ist,  ist  seine  Bestimmung;  und 
wenn  es  etwas  an  sich  Positives  ist,  so  hängt  es  andern  an 
(Inhärenz). 


705.  Substanzen  unter  den  Erscheinungen  sind  nur  empi- 
risch notwendig,  d.  i.  sie  hcängen  mit  dem  Ganzen  der  Erschei- 
nungen der  Zeit  nach  zusammen;  aber  sie  sind  nicht  absolut 
notwendig,  weil  sie  mit  allen  andern  Erscheinungen  aufgehoben 
werden  können:    Leerer  Raum  und  Zeit***). 


706.  (fTrina  sunt  cogitanda:  snhstantm,  accidens,  respedus 
utrmsque.  Hie  vero  vel  accidcntis,  et  est  inhaerentia;  vel  suhstantiae, 
et  hie  Herum  vel  xwtentiälis  rationis,  et  est  vis,  vel  aetuantis,  et  est  actio. 


107.  Quemadmodum  in  logicis  distinguitur  suhjectum,  praedka- 
tum  et  respedus,  ideoque  respectus  non  est  praedicatum,  ita  et  in  reali- 
hus:  vis  non  est  accidens,  sed  respectus  suhstantiae  tamquam  rationis 
erga  accidentia. 


*)  Der  Zusammenhang  ergibt  sich  aus  den  Reflexionen  Nr.  1633  f. 
**)  Man  vgl.  Kr.  441  und  Metaphijsih  55. 
***)  Man  vgl.  Kr.  382. 
t)  Ueber  das  Verhältnis  von  Kraft  und  Substanz,  Handlung  und  Kraft 
vgl.  Kr.  249,  676;  Pr.  8;  Metaphysik  56;  Kr.  250. 
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708.     Alles  an  .Substanzen,  was  wir  erkennen,  ist  Kraft. 


709.  Das  Verhältnis  einer  substantia  zum  accideps  ist  bloss 
actio,  vis;  die  (Kelation)  der  Substanzen  unter  einander  kann  actio 
und  passio  sein  :  wenn  die  mutiiu   ist.   so  ist's  commercium. 


710.  {*  (^uod  HO»  cxistit ,  nisi  ut  rationatum  aUerius,  est  dcpcti- 
dcns;  quod  non  existit,  msi  ut  jnaedicatitm  alter ius,  est  accidcns.  Quod 
cxistit,  etiamsi  non  sit  rationatum  aUerius.  est  indepctidetis ;  quod  existit, 
rtiamsi  non  sit  pracdicatum ')  altirius,  est  substatttia. 


711.     Das    jicr   sc  esse  eint-r  SubsUmz  ist  nieht  ein  a  sc  esse. 


712.     Die    cxistentia    rationati    est   depeudrntia ,    pracdicati:  in- 
haerentia  **). 


713.  Verbinduuf;  mit  der  Katej^orie  der  (Jrösse:  Substanz 
ist  entweder  absolute  Einheit  oder  an  sich  selbst  Vielh<*it:  co»i- 
positum  substatitiaU***). 


714.     licalilas  cuius  esse  est  inesse,  est  accidcns;   atius  esse  sub- 
sistcrc,  substantia. 


')  Im  Manuscript:  rat.(ionatmn). 


*)  Ueber  das  Verhältnis  von  substantia  und  imlependens  vgl.  ]\Ietai)hi/sil- 
55,  Kr.  230.  Trotz  Kants  Abgrenzung  beider  Begriffe  liegt  doch  seiner  Lehre 
nidit  weniger  als  der DKsiAinKs',  Si-ixiizas  und  Lkihniz"  der  Begriff  der  Sub- 
stanz (das  Icli  au  sich)  als  des  unabhängig  Existierenden  zu  Grunde,  sofern 
er  die  Erkenntnis  «  priori  als  diejenige  definiert,  die  schlechterdings  von 
aller  Erfahrung  unabhängig  ist. 

**)  Man  vgl.  die  Ausführung  gegen  Si-ino/a  W.  VI.  40. 
***)  Eine  Bestinnnung  von  Prädicabilien,  die  vielleicht  schon  der  vorher- 
gehenden Periode  zuzurechnen  ist. 
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C.  2.    Causalität. 

Dogmatismus. 

715.  Absolute  und  respective  Begriffe  < Begriffe)  als  die 
des  Grundes  und  der  Folgen  sind  respectiv.  Nur  die  respectiven 
lassen  sich  deutlich  machen  *). 


716.  Alles,  dessen  innere  Möglichkeit  im  Verhältnisse  besteht, 
hat  einen  Grund :  dieses  ist  ein  identischer  Satz ;  alle  Zusammen- 
setzung; alle  Abfolge;  was  geschieht;  alles  Zweckmässige**). 


^  717.  Der  wahre  Satz  ist:  omne  contmgens  est  rationatum. 
Nur  dasjenige,  dessen  Gegenteil  an  sich  möglich  ist,  hat  einen 
Grund;  und  wo  die  Unmöglichkeit  des  Gegenteils  verborgen  ist, 
da  kann  die  Sache  nicht  eher  für  wahr  gehalten  werden,  als  bis 
solche  offenbar  geworden***). 


718.  Die  Folge  wird  der  Zeit  nach  nach  dem  Grunde  ge- 
setzt, obgleich  diese  Zeit  verschwindend  ist.  Wenn  aber  eine 
Reihe  von  Folgen  ist,  und  zwar  die  unendlich  ist,  so  wird  die 
Succession  unmerklich.  Der  unmittelbare  Grund  ist  der  Anfengs- 
punkt  von  einer  Reihe  Folgen  f). 


719.  Es  ist  aber  die  Frage:  Was  erkennen  Avir  eher:  Er- 
kennen wir  eher,  dass  etwas  eine  Wirkung  sei  und  also  eine 
Ursache  habe,  oder  dass  etwas  eine  Ursache  sei,  und  also  eine 
Wirkung   habe?     Das    erstere;    denn    dass    etAvas    eine   Wirkung 


*)  Zu  Baumgarten  Metaphysica  §  37.  Man  erkennt  den  Leibnizischen 
Gegensatz  der  verworrenen  und  deutlichen  Erkenntnis;  die  gleiche  Einteilung 
ohne  die  letzte  Bestimmung,  und  in  späterer  Fassung  Nr.  468. 

**)  Man  vgl.   die  Definition  der  Innern  Möglichkeit  W.  I.  376,   und  da- 
gegen W.  II.  200. 

***)  Zu  Baumgarten  a.  a.  0.  §  19  f. 
t)  Man  vgl.  die  Trennung  in  Nr.  738. 

Er  d  mann,   Reflexionen  Kants.    II.  14 
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sei,  was  geschioht,  wii-il  «luivh  die  Voi-mmft  nur  fjesotzt  ])er 
aliud:  wir  i'ikonnen  mir  a  postenori  tlieseii  ttexuni.  Würden  wir 
vorlK'r  Ursachen  erkennen,  so  wüid.'  der  ^icxus  a  priori  erkannt 
sein  *). 


720.  Interne.  inn«'rlieli  unvcränderlieh  li«^isst  entweder.  wa.s 
für  sifli  allein  >itli  niemals  verändern  kann;  was  al»er  sich  aueli 
in  keiner  \'erl)indnn}:f  verilndern  kann,  ist  scldecliterdinj^s  un- 
vc'ränderlieli.  Das  innerlich  Unveränih'rHche  liat  keine  sokdit^ 
Schwierigkeit    als    das    innerlich   Veränderliehe   jVir  die  Vernunft. 


721.  \'eränderlieh  sinil  entwech-r  Suhstanzen  och'r  ihr  Zu- 
stand; alter  ilie  \'eränderung  hat  in  diesen  Fällen  verschiedene 
Bedeutung,  z.  \\.  die  (testalt,  (h'r  Ort  ist  veränderlich,  l)edeutet 
die  Substanzen  sind   verän«lerHch   in  Ansehung  Ix-ider. 


722.  Aus  der  \'eränderung  kann  die  logische  Zufidligkeit 
in  Ansehung  (h'r  Begriffe  ge.schlo.ssen  wcrd<Mi,  ingleichen  die 
innere  Mö;^liehkeit  geschlossen  werden,  aher  nicht  die  Zufidlig- 
keit der  Reihe.  I  )ie  Bestinnnungen .  die  .uif  einander  folgen, 
sind  zufilllig,  aher  die  Reihe  ist  notwendig;  noch  viel  mehr  ist 
das  Ding  notwendig,  weil  es  l»Ieil)t.  indessen  seine  Bestinnmmgen 
wechseln. 


723.  Der  respectus  eines  })atiis  und  seiner  compJcmentoruw  ad 
totinn  niuss  wutuus  und  hoinogeneus  sein;  also  kann  eine  Folg«^ 
nicht  ein  Teil  vom  Grunde  sein  und  nn't  dem  Cirunde  als  ein 
Teil  zu  demselhen  Ganzen  gehören.  Der  Gedanke  ist  nicht  ein 
Teil  des  ^[enschen,  sondern  .seine  Folge**). 


*)  Anmerkung  Kants  zu  §  333  von  B.vcmoartens  Handbuch,  den  Worten : 
I'ygo  eft'ectuii  est  priucipiuni  coffttoscendi  caussotit,  i.  e.  ef^'tcfus  ifstatur  cnnssn 
—   nh'<iua   (das  letztere  Wort  Zusatz  Kants).     Der  Begriff  des  Apriori  ist  im 
analytischen  Sinne  gebraucht.     Man  vgl.  Xr.  2-51  f. 
'**)  Man  vgl.  dagegen  Kr.  Beil.  III.  349,  352. 
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Kritischer   Empirismus. 

724.  Wer  einen  Grund  denkt,  der  denkt  auch  die  Fol^e 
und  umgekehrt.  Es  ist  ein  Begriff  vom  respectus.  Da  kein  ein- 
facherer respectus  kann  gedacht  werden,  so  ist  der  Begriff  des- 
selben auch  unerklärlich  *).  Man  kann  indessen  doch  durch 
ein  Urteil  verhindern,  dass  Grund  und  Folge  nicht  als  gänzlich 
einerlei  angesehen  werden,  so  dass  es  heisst :  posita  ratione  ])onitur 
aliud  sive  ratio  et  rationatum  sunt  diversa. 


725.  Das  Verhältnis  der  Ursache  zur  Wirkung  ist  kein 
Verhältnis  der  Identität;  folglich  ist  auch  weder  Aehnlichkeit 
noch  Gleicheit  zAvischen  Ursache  und  Wirkung,  sondern  Con- 
formität.  Aus  der  Wirkung  ist  die  Ursache  zu  erkennen  und 
auch  zu  benennen.  Tcdis  est  notio  causae  qua  talis,  qualis  oritur 
e  notione  causati  **). 

726.  (***In  dem  Verstandesbegriffe  bedeutet  der  Grund /las- 
jenige,  woraus  allgemein  auf  etwas  Anderes  der  Schluss  gilt. 
Die  Möghchkeit  davon  lässt  sich  zwar  in  logischen,  aber  nicht 
realen  Gründen  einsehen.  Die  Erfahrung  gibt  aber  keine  Avahre  / 
Allgemeinheit,  weil  sie  keine  Notwendigkeit  gibt.  Nun  nehmen 
wir  doch  die  Anwendung  des  Begriffs  vom  realen  Grunde  bloss  aus 
der  Erfahrung.  Daher  können  die  Grundsätze  nur  empirisch 
allgemein  sein  und  haben  auch  nur  eine  empirische  Bedeutung, 
nämlich  dass  mit  Etwas  etwas  Anderes  als  Grund  jederzeit  ver- 
bunden sei. 


727.  Alle  Verknüpfung  des  logischen  Grundes  mit  der  Folge 
ist  ein  bejahendes  Urteil,  in  dem  das  Prädicat  die  Folge  und 
das  Subject  der  Grund  ist.  In  Real  Verknüpfung  ist  dieses  nie- 
mals. Obgleich  die  Folge  ein  Prädicat  der  Ursache  sein  kann, 
so  ist  doch  keine  des  Grundes  in  demselben. 


*)  So  auch  W.  II.  106,  331  (378). 

**)  Eine  ähnliche  Wendung,  welche  verrät,  wie  wenig  in  dieser  Zeit  an 
eine  Abhängigkeit  von  Hume  zu  denken  ist,  findet  sich  W.  II.  131. 
***)  Man  vgl.  zu  den  folgenden  Reflexionen  II.  104  f.,  131,  378. 

14* 
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Die  logische  Verknüpfung  tmd  Widerstreit  können  analytisch 
erkannt  werden  und  also  rational,  die  reale  nicht  anders  als  em- 
pirisch. Da  alles  f^mpirische  nur  lehrt,  was  mit-  oder  nach- 
einander gewöhnlicher  Weise  zu  sein  pflegt  (ausser  in  den  Eigen- 
schaften des  Raumes),  so  fragt  sich,  ob  wir  in  diesem  Gegen- 
verhiiltnisse  nicht  den  Grund  von  der  Folge  durch  die  Zeit 
unterscheiden. 


728.  Grund  und  Folge  sind  jederzeit  verschieden,  aber  ent- 
weder nur  logisch,  da  die  Folge  nur  ein  TeilbegrifT  vom  Grunde 
ist  (folglich  wo  er  gänzlich  einerlei  mit  demselben  ist,  ist  er  auch 
keine  Folge)  oder  rciil.  da  er  nicht  als  ein  TeilbegrifT  zum  Grunde 
gehörig,  sondern  ganz  von  ihm  verschiwlen  gcnlacht  wird. 


720.  Dass  von  zwei  Dingen  aus  dem  einen  auf  das  andere 
geschl<»ssen  werden  kann  als  sein  Prildicat  oder  als  «eine  Folge, 
odei*  aus  zwei  Dingen  auf  die  Kinheit  eines  Zusammengesetzten, 
mu88  die  Erfahrung  lehren. 


730.  Wir  entlehnen  von  den  kör]»erlichen  Erscheinungen 
das  Gesetz  des  zureichenden*)  Grundes;  aber  wenn  wir  es 
allgemein  machen  wollen  und  ajjjdicieren  es  auf  Dinge,  die  über 
die  Idee  unseres  Verstand<'s  erhaben  sind,  so  vennengen  wir  die 
Idee  der  für  uns  absulnti-n  l'nverständliehkeit  mit  der  inneren 
Unmöglichkeit. 


731.  rossihile ,  quatcnus  est  rationattim ,  connexum  est  a  priori; 
quatenus  est  ratio,  cojniejrum  est  a  posteriori.  Qtiock  nee  est  ratio  nee 
ratiofiatum  est  plane  incontiennn.  Series  otnnium  possihilium  sibi 
suhordinatorum  terminum  hahrt  a  priori  et  a  j)osteriori ,  rt  non  potest 
itenon  eonncxum  esse  cum  aliis**). 


*)  So  trotz  der  Aiierkeunuiig  von  Ckisiis  in  der  yora  tlilucidatio  auch 
W.  II.  14fi. 

*♦)  Ueber  diese  beiden  „Enden  der  Erkenntnis'-  vgl.  \\'.  II.  366  f.  (397). 
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732.  Batio  est  vel  ponendi  vel  tollendi.  Respeäus  est  vel  logicus, 
der  Begriffe,  der  Identität ;  oder  realis,  der  Sachen,  realiter  diversi. 

Bespecfus  rationis  ponentis  est  nexus ,  tollentis  est  oppositio.  Re- 
spcdus  rationis  logicae  vel  ponendi  vel  tollendi  est  an^tjcus  — 
rationalis.  Bespeäus  rationis  realis  vel  ponendi  vel  tollendi  est  syn- 
fheticus  —  empiricus.  " 


733.     Batio   et   rationatum   logicum   sunt  scmper  simul ,    realiter 
post  se  invicem. 


734.  Bespectus  est  vel  nexus  vel  oppositionis ;  uterque  vel  loqicm 
vel  realis ;  prior  ob  identitatem  vel  contradidionem,  posterior  non  per  eas. 

In  oppositione  logica:  posito  uno  tolliiur  aliud. 

In  oppositione  reali  posito  uno  tollitur  rationatum  alterius. 

In  priori  nexus  anälytice,  in  posteriori  syntlietice  cognoscibilis ; 
prior  rationaliter,  posterior  empirice ;  in  priori  alterutrum  est  negativum 
in  posteriori  utrumque  est  positivum.  In  priori  utroque  posito  rationa- 
tum est  nihil  negativum  sive  impossibile,  in  posteriori  utroque  posito 
rationatum  est  nihil  privativum. 


^  735.     Die   Möglichkeit   der   Vercänderung ,    dass    ein  Zustand 
den    Grund   von    seinem   Gegenteil    in    der   Folge    enthalte,    lässt 
^h    nicht   begreifen,    zu   Begreifung  aber   der   Zeitfolge    in    der 
Erfohrung  ist  es  notwendig. 


736.  Bei  aller  Veränderung  sind:  <1>  oppositae  ddermina- 
tiones,  quatenus  eidem  compctunt;  2)  successio  earundem.  Die  Mög- 
lichkeit der  Mutation  ist  nicht  aus  der  blossen  contingentia  zu  er- 
kennen. Denn  weil  es  möglich  ist,  dass  anstatt  eines  Prädicats 
ein  anderes  sei,  so  ist  daraus  noch  nicht  zu  erkennen,  dass  das 
Subject  die  opposita  nach  einander  habe.  Die  Beziehung  des 
Eealgrundes  zur  Folge  scheint  zugleich  die  Idee  der  Succession 
zu  enthalten,  denn  die  Folge  ist  auch  hier  etwas  anderes  als  der 
Grund,  und  beide  können  schwerlich  anders,  als  durch  priuSj 
posterius  unterschieden  werden.-^  Ob  eine  einfache  Substanz  sich 
an_  sich  sell)st  verändern  könne,  und  wie  durch  die  compraesentiam 
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und    den    nexion    inehrerer   die    Veriindcrunjc    inü;^dic-h    sei.      Alle 
Vcränderunj^cn  lassen  sich  nur  in  der  Zeit  gedenken  *). 


737.  Die  lo;,n'selie  UnverJtnderlielikeit  in  Ansfjiunf^  des 
liefjjriH's  wird  ;;eineini^lieh  für  die  reale  Unveränderliehkeit  in 
Anseliunj^  «les  Daseins  j^eiKnnnien ,  welche  viele  daraus  als  Be- 
harrlichkeit der  Din^e  in  Ansehung  gewisser  Eigenschatten 
schliessi-n  **). 


73!^.  Die  unnn'ttell)are  \'erkiiiiiitiing  des  Entgegengesetzten 
in  deniselhen  Suhjeet  ist  nicht  ni<"»glich.  auss«'r  sutV-rn  ich  das  0 
als  das  unendlich  kleine  von  der  (Qualität  di's  A  denke;  /..  B.  das 
Entstehen  des  Schmerzes  aus  (ileicligiltigkeit  ist  nur  möglich^ 
wenn  diese  wi<'  ein  unendlich  kleiner  Schmerz  angesehen  und  so 
gesteigert  wird***). 

730.  Es  scheint  das  ganz«'  S|ii<-I  der  \'eriinderungen  von 
ltt'al(i|ii»<)siti(»nen  herzuridiren.  Da  eine  Kealität  das  Ding  aus 
einem  andern  ZusUmde  treiht,  so  kann  keine  Bewegung  erzeugt 
werden ,  ohne  ebenso  viel  entgegengesetzte  Bewegung  hervor- 
zuliringeii ;  so  sind  zwei  Kräfte,  die  die  continuierliche  A<'nderung 
der  Richtung  ln-wirkenf). 


740.  Contitigcutia  mundi :  Alles  Zufällige  ist  einmal  nicht 
gewesen  (denn  das  ist  das  Merkmal,  woran  die  Zutalligkeit  er- 
kannt wird);  also  ist  es  eine  Eolge  eines  Vorhergehenden;  also 
hat  es  eine  Ursache.  Dasjenige  wird  nur  für  zutallig  gehalten, 
was  in  einer  Reihe  ist,  die  eine  andere  voraussetzt  TT). 


741.     Wenn    viel    Ursachen    zu    einer    Wirkung    zusannnen- 
stinnnen,  so  sind  sie  unter  einander  verbunden  a  posteriori.    Daraus 


*)  Die  Zeitbestimumiif;  gibt  deu  Anfangspunkt. 
**)  Man  vgl.  dagegen  Mitajilnjuik  48. 
***)  Der  Gedanke  ist  Kr.  254  f.  aufgegeben. 

t)  Man  vgl.  W.  U.  !J6. 
tt)  Man  vgl.  dagegen  §.  29  der  Dissertation  von  1770. 
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schliesst  man ,    dass  sie  es  auch  sind  a  priori ,  d.  i.  dass  eine  ge- 
meinschaftliche IJrsache  derselben  sei.     Sind  ....*). 


Kritischer  Rationalismus. 

742.  Batio  est  vel  inter  coordinata  (ratio  completa)  vel  suhordi- 
nata  (sufficiens).  Bei  jener  fragt  man  das  Warum  nicht  mehr  von 
der  Folge,  bei  dieser  vom  Grunde.  Jene  steht  unter  keinem 
höheren  Grunde;  diese  ist  kein  Teil  eines  grösseren  Grundes. 
Der  terminus  der  subordinierten  Gründe  ist  ratio  primitiva.  Der 
terminus  der  coordinierten  Gründe  ist  completudo. 

Das  Ganze  der  Reihe  oder  des  Grundes  **). 


743.  Bei  der  Veränderung  ist  eine  Einheit  von  mancherlei 
Zuständen  eines  und  desselben  Subjects;  diese  Einheit  beruht 
auf  der  Abhängigkeit  der  Substanzen  von  Einem  ***). 


744.  Der  Schluss  von  der  Veränderlichkeit  auf  die  Zufällig- 
keit ist  f-ieiaßaaig  elg  alXo  yl'vog,  denn  ich  schliesse  von  einem 
sensitivum  auf  <  das)  mtelleciuäle-\). 


745.  Erstlich  ist  die  Zufälligkeit  des  Zustandes  nicht  mit 
der  Zufälligkeit  der  Sache  zu  vermengen:  die  Sache  bleibt; 
zweitens  die  Veränderlichkeit  des  Zustandes  nicht  mit  der  Zu- 
fälligkeit des  Zustandes;  drittens  ist  die  Veränderlichkeit  ein 
Beweis  einer  sinnlichen  Zufälligkeit  des  Zustandes. 


746.  Das  Veränderliche  ist  hypothetisch  notwendig;  aber 
die  Veränderung  mit  allen  Gründen  notwendig;  alles  Veränder- 
liche ist  zufällig,    d.  i.  nicht   absolut  notwendig.     Denn  es  ist  in 


*)  Ich  interpretiere,    dass    man    so    mit    Unrecht    schliesst.     Man    vgl. 
W.  II.  366.     Schluss  fehlt  im  Mamiscript. 

**)  Man  vgl.  in  §  1  der  Dissertation  von  1770  den  letzten  Absatz. 
***)  Man  vgl.  a.  a.  O.  §  16  f. 
t)  A.  a.  O.  §  29. 
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der  Zeit,  initliin  Erscheinung;  daher  ist  es  nichts  absolut  Not- 
wendiges. Absohlt  notwendig  ist  das,  dessen  Gegenteil  gar  nicht, 
auch  nicht  einmal  nacheinander  stattfinden  kann. 


747.  Das  Gegenteil  eines  PrJidicats  zu  einer  andern  Zeit 
])eweist,  dass  das  Subject  an  und  für  sich  selbst  in  Ansehung 
derselben  unbestinnnt  sei.  Es  beweist  nicht,  «lass  es  möglich  sei, 
dass  die  liestinimung  in  der  vorigen  Zeit  nicht  gewesen  sei.  Die 
Verilnderungen  selbst,  wenn  sie  notwendig  sind,  da  keine  der 
auf  einander  folgenden  liestinnnungen  sUitthat,  ohne  dass  zugleich 
das  Gegenteil  der  vorigen  sei,  beweisen  nicht  sowol  die  Zufällig- 
keit als  die  Einsehrilnkiingen.  d.  i.  das  Nichts,  welches  mit  gleichen 
Schritten  dem   Etwas  folgt*). 


K  r  i  t  i  c  i  s  m  u  s ,  erste  Periode. 

748.  Dieser  Satz  **)  bedeutet,  es  geschieht  nichts  als  nach 
einer  allgemeinen  Regel  der  Einbildungskiaft,  denn  dass  es 
in  Objeet,  d.  i.  die  Bestinnnung  von  uns  <  als)  ein  (Jegenst^md 
vorgestellt  <werde),  konnnt  eben  davon  her. 


749.  Das  fjuo  posito  pot)it)ir  aliud  \>MonU't  tWa  Position  durch 
den  Verstand  und  also  die  ieh  selbst  thue,  mithin  nicht  quod 
datur  ut  pharnomcnoti. 

(***2)  \N'as.  wenn  ieh  es  iiberhau})t  setze,  nach  einer  allge- 
meinen Regel  etwas  Anderes  setzt.  Es  ist  also  nicht  der  mxus 
phaniomcnorttm :  denn  diese  geben  keine  allgemeine  Regel.  Posito 
rationato  secnudum  rcgulam  communnn  non  ponitur  ratio,  weil  sich 
der  affirmative  Satz  nicht  umkehren  lässt. 

Nexus   iler  Insition.    der  Subordination,    der  Coordination f). 


*)  Die  Zeitbestimmiuig  Ut  unsicher.  Ich  habe  sie  nach  der  besonderen 
Bedeutung  geschätzt,  die  in  der  Periode  des  kritischen  Rationalismus  der 
Ableitung  aus  dem  Allgemeinen  zukommt. 

**)  Bezieht  sich  auf  da.s  Princij)  des  zureichenden  Grundes,  BAiMiiAKTKN 
Metaphij/iica  §  21.     Zur  >^ache  vgl.  Metaphysik  153  f. 
***)  Das  Folgende  scheint  später  hinzugefügt, 
t)  Man  vgl.  Nr.  569  f 
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750.     In  omni  toto  plura  sunt  coordinata,.  non  sübordinata;  ideo 
ratio  et  rationatum  non  faciunt  totum.  ^ 


751.  Unveränderlich  heisst  etwas  entweder,  sofern  es  gar 
nicht  in  der  Zeit  existiert  (Gott),  oder  sofern  es  gar  nicht  nach 
seiner  Existenz  betrachtet  wird  (die  Wesen  der  Dinge).  Das  ist 
die  nominale  Unveränderlichkeit ,  und  muss  gar  nicht  gebraucht 
werden.  Die  reale  Unveränderlichkeit  ist  bloss  an  Erscheinungen. 
An  ihnen  aber  bloss  relativ,  nicht  absolut*). 


Kriticismus,  spätere  Zeit**). 

752.  Veränderung  ist  die  Verknüpfung  contradictorisch  ein- 
ander entgegengesetzter  Bestimmungen  in  dem  Dasein  eines  Dinges 
(die  doch  dem  Begriffe  des  Dinges  nicht  widersprechen,  sondern 
nur  praedicatum  praedicato,  nicht  siibjedo  oppositum)  ***), 


■      753.     Die   Möglichkeit    der   Veränderung   lässt    sich    nicht  a 
priori  erkennen  f). 


754.     Die   Veränderung    ist   durch    die    Erfahrung   gegeben, 
und  ein  Problem  für  die  Vernunft  ff). 


-^'755.  Wie  i^t  Veränderung  überhaupt  möglich?  Das 
lässt  sich  nicht  erklären,  weil  sie  Bestimmung  in  der  Zeit  ist 
und  Kräfte  voraussetzt,  diese  aber  a  posteriori  ■\-\-\). 


756.     Nur  das  contradictorische  Gegenteil  der  Bestimmungen 
(nämlich    omni   respectu)   beweist   die    Zufälligkeit.     Nun    ist   aber 


*)  Man  vgl.  W.  VI.  54. 
**)  Die  Zeitbestimmung  gibt  ausnahmslos  nur  den  Endpunkt. 
***)  Man  vgl.  Metaphysik  47. 
t)  So  Kr.  21.3,  254,  291. 
tt)  Man  vgl.  Kr.  58,  252. 
ttt)  So  auch  Kr.  252. 
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die  opposita  dctcrminatio  zu  fiiier  andern  Zeit  nicht  das  condra- 
dkiorie  oppositum,  und  l)eweist  also  niclit  die  Zutalli}:;keit.  Dvr 
Wechsel  der  Be.stimnuinf^en  beweist  noch  viel  weniger  den  Wechsel 
der  .Sacjje,  also  auch  nicht  die  Zutalli;^keit  des  .Suhjects.  Es  jriht 
k<'inen  Ueber^an^'  von  den  priucipiis  der  Erscheinung^  zu  di-n  li^- 
j,^rifteu  der  Vernunft,  also  auch  niciit  von  d<'r  Veränderung  aut 
(Ue  Zutnilij^keit  *). 


757.  I>ie  opposita  nacheinander  contradicieren  sich  nicht, 
mithin  ist  das  succcdiHs  k<'in  contradictorie  oppositum  des  antecedcnds, 
mithin  sind  die  Veränderun;;<'n  krin  lit-weis  der  Mö}rlichkeit  des 
contradictorie  oppositi,  also  auch  nicht  der  Zutiilligkeit. 


758.  Die  Verilnderung  macht  zuerst  den  iirj^ritt"  d<r  Zu- 
lalligki'it  im  Dasein  mi>glich.  Daher  ist  freilich  alles  Zulallige 
veränderlich,  und  alles,  was  nicht  veränderlich  ist,  notweiidij;. 
Verändcrun;^  macht  nur  den  Schluss  auf  eine  Ursach*'  ni»t- 
wendi''**). 


759.  Ein  i>loss  mögliches  Ding  kann  sofern  nicht  verändert 
werden,  weil  \'<'riinderung  die  existentia  der  oppositorum  in  der 
Z.Mt   ist***). 


7>)<*.  Nutwendig  existiert  ein  Ding,  dessr-n  CJegeiiteil  de» 
Daseins  unmöglich  ist.  Darum  ist  iloch  das  (legenteil  seint-r 
l'estinunungen  möglicli.  .Sagt  nnm  doch  ^•••n  veränderlichen 
Dingen,  dass  dieselben  Dinge  successiv  allerlei  IJestimnunigeii 
haben.  Wenn  das  Gegenteil  d<'r  Bestimnningen  zugleich  das 
Gegenteil  der  »Sache  wäre,  so  würde  kein  Ding  veränderlich  sein. 
Ja,  auch  bei  einem  veränderten  Dinge  können  .selbst  diese  Ver- 
änderungen notwendig  sein.  Denn  das  logische  Gegenteil  einer 
Bestimmung  besteht  darin,  dass  anstatt  A  in  derselben  Zeit  Non--4 


*)  Analog  Kr.  4^7  f. 
•♦)  Man  vgl.  Kr.  290  f. 
***)  Eine  analoge  Definition   M>toiJii/si!:  40  f.,   wo   «'s   statt    „Kategorien 
der  Existenz"  \nelmehr   „Kategorie   der  Causalität"    heigsen  muss:   Kr.  2;!2  f. 
Die  Fortsetzung  bildet  Nr.  1481. 
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stattfinde ;  wenn  aber  auf  A  Non-J.  folgt,  so  ist  dieses  disparatum^ 
non  oppositum*). 

761.     Das   opposHum   zu   anderer    Zeit  ist  contrarie  oppositum. 


762.     Das  succedierende  Gegenteil  ist  das  Widerspiel**). 


763.     Vermögen   und    Kraft:   potentia  und    actus.     Die  Kraft 
handelt,  das  Vermögen  nicht***). 


764.  M"ir  können  uns  eine  Begebenheit  denken,  die  keine 
Veränderung  eines  Dinges  ist,  z.  B.  Entstehen  oder  Vergehen 
der  Substanz.  Von  einer  solchen  sage  ich  nicht,  dass  sie  eine 
Ursache  habe,  sondern  dass  ein  solches  Entstehen  gar  nicht  Be- 
gebenheit sei,  d.  i.  sich  nicht  zutragen  könne  f). 


765.  Zufällig  ist,  dessen  Gegenteil  an  seiner  Stelle  möglich 
ist.  Veränderlich  dasjenige,  <was)  in  Verknüpfung  mit  seinem 
Gegenteil  möglich  ist. 

766.  Die  folgende  Bestimmung  ist  an  sich  zufäUig,  aber 
nicht  die  Folge  und  die  Reihe. 


C.  3.    Wechsel  Wirkung  tt)- 

Kritischer  Empirismus. 

767.     Die  Ordnung  der  Natur,  d.  i.  die  Form  derselben  nach 
Regeln,    nicht   bloss   den    Begebenheiten,    sondern  den  ursprüng- 


*)  Man  vgl.  Kr.  488. 
**)  W.  VII.  187:    „Der   Tugend  ist   das    Laster  =  — a   als  Widerspiel 
(contrarie  s.  realiter  oppositum)  entgegengesetzt." 

***)  Eine  analoge  Beziehung  von  Vermögen  auf  Kraft  in  der  Anthropo- 
logie, W.  VII.  451.  Tatsächlich  jedoch  wechselt  Kants  Sprachgebrauch,  wie 
Kr.  75  zeigt  und  viele  andere  Stellen  bestätigen.  Spezielleres  über  beide 
und  verwandte  Prädicamente  in  den  Reflexionen  zu  den  metaphysischen  An- 
fangsgründen der  Naturwissenschaft, 
t)  Analog  Kr.  251. 
ff)  Kant  beschränkt  sich  in  seiner  Erörterung  der  dritten  Analogie 
(Kr.  256  f.)  ausschliesslich  auf  die  Ermittlung  der  phänomenalen  Bedingungen 
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liehen  Anlagen  nach,  ist  ihrem  Ursprünge  nach  entweder  automa- 
tisch oder  organisch.  Die  erstere  ist  auf  die  innere  Beschaft'en- 
heit  des  Einzelnen  gegründet,  daraus  der  Zusammenhang  im 
Allgemeinen  entspringt;  die  zweite  ist  auf  eine  Idee  gegründet, 
die  des  Einzelnen  sich  als  Werkzeug  zu  einer  Einrichtung  be- 
dient, die  aus  den  einzelnen  Naturdingen  nach  allgemeinen 
Gesetzen  nicht  entsprungen  wäre.  Die  erste  Ordnung  geschieht 
durch  innere  Kräfte  vennittelst  des  physischen  Einflusses;  die 
zweite  durch  <'ine  von  der  Natur  unt«'rschiedenen  Kraft  nach 
einer  voherbestimmten  Harmonie*).  Die  ( )rdnung  der  Natur- 
dinge nach  vorherbestimmter  Harmonit'  ist  keine  Ordiuing  der 
ursprünglichen   Natur,    sondern  der  übernatürlichen   Kunst,  z.   H. 


für  die  Auslßsung  der  Kategorie  der  Gemeinschaft.  Die  Frage,  „wie  über- 
haupt eine  (Jomein.Hchaft  von  Substanzen  (ilt-r  Dingo  an  sich  selbst)  möglich 
sei",  wird  in  di-n  l'rok'gumeuon  (98)  wie  in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft 
(428)  abgewiesen,  da  sie  „ohne  allen  Zweifel  ausser  dem  Felde  aller  mensch- 
lichen Erkenntnis  liegt."  Dennoch  fehlt  es  auch  in  der  Kr.  d.  r.  V.  nicht 
an  Spuren,  wolciie  zeigen,  ilas.-^  Kant  von  der  Gemeinschaft  der  Teile  eines 
Bolchen  realen  Ganzen  tatsächlich  nicht  bloss  „nicht  den  mindesten  Begriti"^. 
sondern  vielmehr  eine  ganz  bestimmte  Ueberzeugung  habe.  In  der  all- 
gemeinen Anmerkung  nämlieh  zum  System  der  Grundsätze,  welche  in  der 
zweiten  Auflagt"  zugefügt  L^t,  finden  wir  folgenden  Gedankengang:  „Zur 
Gemeinschaft  wird  ertordert ,  dass,  wenn  mehrere  Substanzen  existieren. 
darum,  weil  in  der  einen  Substanz  etwas  ist,  auch  in  den  anderen  etwas  sein 
müsse,  was  aus  der  Existenz  der  letzteren  allein  nicht  verstanden  werden 
kann.  Daher  Lkihmz,  indem  er  <len  Substanzen  der  Welt,  nur  wie  sie 
der  Verstand  allein  denkt,  fiue  (iemeinsehaft  beilegte,  eine  Gottheit 
zur  Vermittlung  brauchte;  denn  aus  ihrem  I>a8ein  allein  schien  sie  ihm  mit 
Kecht  unbegreiflich.'*  Die  Wechselwirkung  der  Dinge  an  sich  fordert  also 
die  Abhängigkeit  derselben  von  einem  gemeinsamen  Grunde.  Damit  aber 
treflen  wir  auf  einen  Gedanken,  der  sich  schon  in  der  „Allgemeinen  Natur- 
geschichte" (W.  I.  21.^,  217,  276  f.,  314  ff.,  327,  342),  sowie  in  der  Nm-n 
dihtcidntio  findet  (W.  I.  396  f.),  am  letzteren  (»rt  mit  der  Erklärung: 
Coi'xisteutiam  suhsttnitinnnti  .  .  .  (ummu)uotietn  nuamlam  orifjDiis  d  hnrmu- 
nicam  ex  hoc  Jeijentlentiam  hisupcr  requiri  primufi  rrideniisitmiia  rnfiotnlui^ 
adstttucisae  milii  Hdeor:  der  femer  unter  Aufgabe  der  Leibnizischen  Bestim- 
mungen vom  unendlichen  Intellect  in  dem  l'nncipium  f'oniute  muudi  iiit'Ui- 
gibilis  der  Dissertation  von  1770  wiederkehrt  (II.  398  f.,  413  f.);  der  endlich 
in  eingehender  Ausführung  aus  etwas  späterer  Zeit  uns  in  den  von  Pokluz 
herausgegebenen  Vorlesungen  (109 — 11.5,  332,  338)  erhalten  ist. 

*)  Man  vgl.  den  verwandten  Gegensatz  der  unmoralischen  und  morali- 
schen Abhängigkeit  aller  Dinge  von  Gott  W.  II.  143  f.,  sowie  die  Fassung 
der  prästabilierten  Harmonie  als  einen  infhixti^  /<(/;/< »7, /(»/*)>(/<  (ixtomriticufs 
Jildaijhiffiil-  114. 
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Figur  der  Himmelskörper,  Proportion  ihrer  Grössen  und  Weiten; 
Gewächse.  Wenn  wir  auch  einen  Ursprung  der  Natur  urteilen, 
und  zwar  von  einem  Wesen,  darin  die  Idee  den  Grund  der  Cau- 
salität  enthält,  aber  auch  zugleich  des  Wesens  der  Dinge,  so  ist 
die  Ordnung  doch  physisch  und  nicht  willkürlich. 


768.  Der  Unterschied  zwischen  dem  influxu  ideali  und  reali 
macht  kein  unterschiedliches  System,  sondern  Ist  bloss  ein  richtig 
bestimmter  Begriff  vom  influxu  überhaupt.  Weil  aber  aller  in- 
fluxus  ideal  ist,  so  lässt  sich  daraus  schliessen,  dass  es  nicht  an- 
ders möglich  Avird,  eine  harmoniam  der  Substanzen  in  ihrer 
Selbsttätigkeit  zu  gedenken,  als  insofern  sie  abhängen  von  Einem. 

Raiun  und  Zeit  sind  die  ersten  Beziehungen,  welche  alle 
Dinge  dadurch  bekommen,  und  die  ersten  Gründe  der  Möglich- 
keit eines  Weltganzen, 

Die  Theorie  des  influxus  idealis  ist  nicht  ein  besonderes 
System,  sondern  ein  Grimd^ier  Abschaffung  des  m;^wa:M^^ 
Alsdann  muss  gezeigt  werden,  wie  eine  harmonia  suh  conditione 
influxus  realis  möglich  sei.  Alsdann  muss  die  Möglichkeit  einer 
harmoniae  praestahiJitae  oder  vielmehr  ihre  Notwendigkeit  gewiesen 
werden  *). 

Kritischer  Rationalismus**). 

769.  3Iundus  nonmenon  (intelligibilis)  ist  die  Idee  eines  Ganzen 
von  Substanzen,  das  weiter  kein  Teil  ist.    Mundus  phaenomenon^) 

ist  die  Anwendung  dieser  Ideen  auf  Erscheinungen.  ^     .  i  ,.^ 

1)  Im  Manuseript:    „noumepon".  .      ».     ^  i/^aT     A^^  ^^     \^/Ay^t'^  ** 

*)  Ueber  die  Entwicklung  der  Lehre  vom'  influxus  idecdis  bei  Knutzen, 
Baumgarten  und  Meier  s.   meine   Schrift  über  M.  Knutzen  95  f.  —  Für  die 
in  dieser,  der  vorhergehenden  und   der  nächstfolgenden  Reflexion  enthaltene 
Anerkennung  der  prästabilierten  Harmonie  findet  sich  in  den  Schriften  KantsI 
kein  Correlat.     Sie  erscheint  in   der  Nova  diJucidatio  (W.  I.  395,  399)  wie  inj 
der  Dissertation  (§  22)  ausgeschlossen.     Die  Gründe  für  die  obige  Zeitbestim-j       yf 
mung  ergeben  sich  aus  der  Reflexion  Nr.  1394,  wozu  man  Nr.  1120  vergleichenj 
wolle. 

**)  Die  Zeitbestimmung  geht  für  einen   Teil   der  Reflexionen  bis  in  die. 
erste    Periode    des    Kriticismus,    wie    sie    durch    die    Ausführungen    in    dem 
früheren  Pölitzschem  Manuscript  charakterisiert  wird. 
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Vom  mundus  nonmenon  kann  man  mehr  Welten  ausser  ein- 
ander denken;  im  phaenomo-non  ist  nur  eine  einzige  durch  Raum 
und  Zeit.  Das  commercium  der  Substanzen  der  ersten  ist  nur 
durch  hartnoniam  pracstahiUtmn  möglich:  1)  weil  viel  »Substanzen 
nur  durch"^eine  gemeinschaftliche  Ursache  in  Gemeinschaft  sein 
können;  2)  weil  diese  Harmonie  keine  Natur  sein  würde,  witre 
.sie  nicht  schon  in  die  Schöpfung  d<'r  Dinge  der  Welt  gelegt  und 
also  prästabiliert. 

Im  mundo  sensibili  gilt  influxus  physiais :  im  mundu  nonmeno 
sind  alle  Substanzen  intdlectual  >  .  wenigstens  können  wir  sie 
nicht  durch  andere  Prädicate  rlenken  als  der  Vorstellungen.  Im 
sensibdi  sind  sie  ausgedehnt;  Hew<'gung.  Der  Eintluss  des  ersten 
und  des  zweiten  ist  wirklich  nichts;  denn  die  VcM'iinderungen 
des  zweiten  sind  nur  phacnomma.  Die  Kör|)er  sind  nicht  Sui)- 
stanzen*),  und  Hewegung  nicht  ein  accidens  <hTse|l).n.  sondern 
nur  jdiuruomnia  des   Intelljgibeln. 


I)  Intelligibel  oder  intellectual. 


770.  In  quolihrt  toto  substfintiali  est  dci^ondcutia  stntuum  rrci- 
jtroca  intcr  pmirs,  tion  dcpouhntia  quood  fictualitatttn  suJistantinc 
Causa  cnim  et  causatum  von  sunt  compartcs  eiusdent  totius,  quia  nertis 
subordinatfonis  dift'ni  a  nexu  coordinationis.  Jhprndentia  autem  statuum 
in  eo  cousistit ,  quod  conditiones  inhaercntiae .  accidentia ,  stdjstantiis 
mufun   inhacrnd. 


11\.  Systema,  2)er  quod  ideo,  quoniam  existunt  plurcs  substantiae, 
'necessario  vidctur  consequi  ipsarum  relotio  et  commercium,  est  influxus 
phtjsicits.  Sifstcma ,  per  quod  ideo  ,  quoniam  omnes  dependcnt  ab  uno, 
nccessarium  est  commercium  et  harmonia  universalis,  est  harmonia 
praestabilita.  Systema ,  per  quod  ideo ,  quoniam  omnes  dejyendent  ab 
uno.  tantum  j^ossibil^  est  commercium  et  in  se  est  conti  ngens .  ita  ut 
quaelibet  dependentia  mutua  arbitrario  sit  stabilita,  est  occasionälismus. 

Hie  vero  notandum.  hnrmoniam  praestobilitam  Leibnizii  esse  systema 
contingentiam  commercii  substantiarum  ,  j^osito  etiam  uno  auctore ,  sibi 


*)  Man  vgl.  in  der  Mdnplnfsik  104. 
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fingens^)  et  arbitrario  institittum ,  unhis  cum  altera  correspondentium. 
In  vera  autem  liarmonia  omnes  actus  liarmonici  fiunt  secundum  regulam ; 
in  liarmonia  x>raestahiUta  et  occasionalismo  vero  actus  divinus  harmoniam 
inducens  non  est  nisi  singularis ,  et  diversitas  horum  consistit  tantum 
in  tempore. 


772.  Est  inier  suhstantias  universi  commercium  per  harmoniam 
staUlitam ;  liaec  vel  est  liarmonia  interne  stahilita  *)  finfluxus  2^^WS^cusJ 
vel  externe  stahilita;  posterior  vel  est  harmonia  externe  praestahilita , 
vel  externe  occasionaliter  stahilita. 


773.  Die  harmonia  generaliter  stahilita  ist  niemals  praestahilita, 
denn  diese  ist  jederzeit  singulariter  stahilita.  Also  alle  harmonia 
est  vel  interne,  vel  externe  stahilita;  die  letztere  vel  singulariter  vel 
generaliter;  die  erste**)  vel  occasionaliter  vel  ])raestahilita. 


774.  Das  prindpium  generale  commercii  ist:  aller  Einfluss  in 
der  Welt  ist  teils  die  Wirkung  des  Handelnden  in  dem  Leiden- 
den, teils  Gegenwirkung  des  letzteren***).  Dieser  Gregenwirkung 
innerer  Zustand  und  Bestimmung  der  Substanz  ist  die  Handlung, 
wodurch  das  accidens  des  Einflusses  actuiert  wird  (Apprehension). 
Es  ist  also  Einheit  der  wirkenden  Kräfte  verschiedener  kSub- 
stanzen  bei  jedem  commercio. 


775.     Die  Harmonie    der    Substanzen  der  Welt  ist  entweder 
generaliter  oder  singulariter  stahilita.    Die  erste  ist  notw^endig,  wenn 


1)  Die  Worte  contingentiam  .  .  .  fingens  sind   mehr  geraten  als  gelesen. 


*)  Anders  in  der  Dissertation  von   §  1770,  wo  das    cowmercium  externe 
stahilitu)!!  ein  commercium  per  causam  omnium  coitinninem  ist. 

**)  Zu  den  folgenden  Reflexionen  vgl.  die  analogen  Ausführungen  W.  II. 
398,  405,  414  f. 

***)  So  auch  Baumgarten  Metapliysiik  §  212. 
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viel  Substanzen  ein  Ganzes  ausmachen ,  in  welchem  der  Zustand 
eines  Teils  jederzeit  auch  zum  Zustande  des  (4anzen  gehört*). 


776.  Omnis  harmonia  est  vd  generaUter  vel  singulariter  stabilita; 
prius  requirit^),  ut  aliquid  sit  totum  suhstantiale**). 

Generaliter  stahilita  est  vel  externe  tel  interne  stabilita;  posterior 
influxus  physicus.  Singulariter  stabilita  est  vel  occasionaliter  vel  prae- 
stabilita. 


777.  Bei  der  harmonia  generaUter  stabilita  ist  zum  Exempel 
der  Tanzmeister  auch  zum  Gehen  geschickt,  zu  derselben  Z(Mt 
anstiitt  des  Tanzens***).  In  der  harmonia  praestabilita  aber  gibt 
es  gar  keinen  generalen  Grund,  sondern  alle  Bestinnnung  ist 
individuell. 


778.     (t-Ä^fJt«   substantiarum    est    vel    rralis    vel    idealis;    prior 
est  commercium,  posterior  harmonia  absque  commercio. 


779.  Wenn  nicht  aus  den  Bestimmungen  der  einen  substantiae 
auf  die  andere  kann  geschlossen  werden,  ist  kein  nexus  realis, 
sondern  idealis. 


780.     Infhtxus   vel   realis  (physictts)  vel  idealis;   hie  est  harmonia 
ahsquc  influxu. 


781.     Dass    Gccasionalismus    und  PräsUibilismus    ein   Idealis- 
mus sei. 


')  Im  Manuscript:    requiritur. 


*)  Man  vpl.  §  IT  der  Dissertation  von  1770  und  Mtiaphgxik  114;  aber 
auch  Kr.  2t  ;2,  441. 

**)  Nämlich  die  siuguhritcr  stabilUa.    Man  vgl.  a.  a.  0.  Ji  22. 
***)  Man  vgl.  Mdaphgsil'   114.     Die   Zeitbestimmung  gilt  für  diese  Aus- 
führungen mit. 

t)  Zu  den  folgenden  Reflexionen  vgl.   ausser  Nr.  776  und  Nr.  77.3  noch 
W.  II.  414  und  lileitipltysik  114.    Entgegengesetzt  bei  Balmgarten  §  212. 
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782.  Die  Gemeinschaft  (commercium,  der  Grund  der  commumtas, 
besteht  darin,  dass  was  mit  dem  einen  sich  für  eine  Veränderung 
zuträgt,  eine  Wirkung  auf  alle  hat)  ist  zweifach,  entweder  der 
realen  Wirkungen  oder  der  idealen ,  die  bloss  das  phaenomenon 
der  Wirkungen  sind.  Der  Körper  Einflüsse  sind  bloss  die  phae- 
nomena  der  Wirkungen.  Denn  die  Materie  wirkt  nur  Verhält- 
nisse des  Raumes ;  diese  aber  sind  nicht  etwas  Wirkliches  oder  ein 
Accidens,  und  also  keine  wahre  Relation  von  einer  Substanz  zu 
den  andern,  um  sie'  innerlich  zu  verändern.  Die  äussere  Relation 
ohne  innere  aber  ist  nichts  Wahres,  sondern  eine  blosse  apparentia. 
Die  Gemeinschaft  der  Körper  untereinander  kann  nach  legihvs 
phaenomenorum  verstanden  werden,  die  Gemeinschaft  der  Geister 
nur  nach  legibus  mtellectualihus,  deren  Anwendung,  aber  Erfahrung 
fordert;  die  der  Körper  und  Geister  kann  gar  nicht  eingesehen 
werden,  weil  die  letzteren  nur  durch  den  innern  Sinn  erkannt 
Averden  und  also  ihre  Veränderungen  realiter,  die  Wirkungen 
aber  der  ersten  und  ihre  Kräfte  nur  auf  phaenomena  gehen  der 
Verhältnisse  überhaupt  ohne  ihre  inneren  Bestimmungen  *). 


783.  Das  commercntm  suhstantiarum  ist  entweder  ahsolutvm 
oder  liypotheticum,  die  unbedingte  Gemeinschaft  oder  die  bedingte. 
Jene  bloss  dadurch,  dass  sie  da  sind,  oder  vermittelst  einer  dritten. 
Jene  ist  systema  arhitrarium. 

Das  hypothetice  stabilierte  commercntm  ist  jederzeit  a  causa 
extramundana;  aber  entweder  als  ordo  naturae  (mutuae  dependentiac 
suhstantiarum  secundum  regidas  generales)  oder  supernaturaliter ,  so 
dass  es  wirklich  kein  commercium  naturale  gibt.  Das  erste  ist 
influxus  physicus,  das  andere  harmonia  idealis  vel  praestahilita  vel 
occasionalis**). 


784.  {***  Quae  non  sponte  sunt  harmonica,  sed  aHificio  externa 
et  arhitrario  consentientia,  sunt  in  commercio  apporenti,  h.  e.  sympathico. 
(^uae  sunt  e  principio  generali  conjunda,  ita  ut  communis  eorum  natura 

*)  Man  vgl.  Metaphysik  188  f. 
**)  Ein  Analogen  zu  der  Fassung  des  Unterschiedes  in  dieser  Reflexion 
findet  sich  in  den  Schriften  Kants,  so  viel  ich  gesehen  habe,  nicht. 

***)  Zu  den  folgenden  Reflexionen   vgl.   man  die  analogen  Ausführungen 
der  Metaphysik  109  f. 

Erdmann,   Reflexionen  Kants.   H.  15 
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sü  ratio  mxituac  dependcntiae^  conscntinnt  physice  sive  nafuraUtcr.  In- 
flnx\is  i)  autem  2'^^ysicus  est  vel  orußnarxus  vel  (siihaltermts)  ^)  dcrivaimts. 
Prior  locum  haheret,  si  ratio  formalis  sit  sxihstantiis  domcstica,  posterior, 
si  sit  percgrina.  Causa  autmi  mundo  peregrina  est  ens  extromun- 
danum.  Commercium  itaque  suhstantiarum  mundi  sit-)  per  iuilurum 
derivativum  sive  est  commercium  naturale  oh  communem  dep)endentiam. 
Natura  universi  qua  talis  (quippe  natura  universa  est  natura  suh- 
stantiarum omnium)  eonsistit  in  conjunctione  et  complctudine  (quo- 
propter  dicitur  rerum  universitas) ;  ideo  .  .  .^). 


i)  orujinarie  suhstantia  in  subsfantiam  non  potest  influere ,  nisi 
quam  sustinet,  quia  substantiae  non  patiuntur  ab  aliis,  nisi  ita,  ut 
passio  sit  simul  actio. 


785.  Harmonia  vel  absque  eommercio  vel  ex  coinmercio. 
Commercium  est  vel  originarium  vel  derivativum:  et  in  hoc  infhixits 
vrl  physicus  vel  hyper2)hysicus\  hie  vel  automaticus  vel  occasionalistiaiS. 


786.     Influxus  physiais  est  vel  naturaliter  originarius  i^el  deriva- 
tivus;  posterior  est  rationalis. 


787.  Commercium  est  vel  originarium  vel  derivativum;  prior  in- 
fluxus physiats  crassior.  Derivativitm  e  causa  communi  est  vel  phy- 
sicum  vel  hypcr])hys^iatm ,  et  hoc  vel  praestahilitae  vel  occosionalis 
hnrmoniae.  Di»;  Ictzt«^  ist  ein  commercium  oder  harmonia  ohne 
Katar*). 


788.    Influxus  hypcrphysicus  est  contradictorius,  nempe  est  harmonia 
speciem  influxus  prae  se  feretis. 


')  Im  Manuscript  übergeschrieben. 

-)  So  im  Manuscript. 

^)  Schiuss  fehlt  im  Manuscript. 


*)  Man  vgl.  die  Reflexion  Nr.  795. 
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789.     Influxus  solius  suhstantiae  siistentatricis  est  originarhis. 


790.  Influxus  crassior  est,  secimdum  quem  suhstantia  in  alteram 
influens  infundit  altert  accidentia,  Ha  ut  non  sustententur  a  patiente, 
sed  actuentur  a  vi  aliena.  Passio  autem  talis  etiam  in  systemate 
causarum  occasionalium  poterat  confingi.  Ex  impos&ihilitate  autem 
passionis  talis,  et  quia  accidentia  non  inliaerent  nisi  per  vim  proxmam, 
concludi  potest,  substantias  in  commercio  esse  non  posse,  nisi  mediante 
eadem  causa  sustentante. 


791.  Alles  commercium  der  Substanzen  i)  ist  eine  Hamionie 
ihrer  Tätigkeiten;  der  Grund  dieser  Harmonie  kann  also  nicht 
in  einer  allein  sein,  sondern  im  gemeinschaftlichen  Grrunde 
von  allen. 


I)  Der  Zustand   verschiedener  Substanzen,    sofern   sie  mvtuo 
in  einander  einfliessen :  realis  oder  idealis  *). 


792.     Principium   commercii   debet   esse   omnihus   commune;  ergo 
causa  communis. 


793.     In    allem   composito    ist    Einheit    der    A^^echselwirkung, 
welche    die    Gemeinschaft  mit  einem  dritten  als  principio  beweist. 


794.     Non  mutantur,  nisi  quae  sustantentur  ah  alio. 


795.  Alle  Wirkung  und  Gegenwirkung  von  einander  unter- 
schiedener Substanzen  ist  nur  möglich,  insofern  Vieles  eine  Ein- 
heit ausmacht,  ohne  welche  der  Zustand  des  einen  den  des  andern 
nichts  angehen  würde ;  und  zwei  entgegengesetzte  Bestimmungen 
widerstreiten  einander  nur,  insofern  sie  sich  in  Einem  belinden 
würden;  (wenn)  also  nicht  viel  Substanzen  zur  Einheit  verbunden 


")  Die  Anmerkung  ist,  wie  es  scheint,  von  Kant  später  hinzugefügt. 

15* 
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sein  <wiirfIon),    so    würde    niemals    der    Zustand    der    einen    dem 
Zustande  der  andern  widerstreiten. 


796.     Sullum   commercium  suhstantUirum    (infhuns    mutuus)    est 
originariitm;  omnium  est  dcritatirum,  quatemts  susteniantur  per  aliud. 


797.  Si  quaclihct  suhduntiarum  existcntium  fun-it  neccssaria, 
iiulld  ipsis  interessct  coUigatio ,  h.  e.  si  plane  non  foret  dc^is,  omnimn 
suhstatdiarum  rarietas  non  constitucret  mundum.  Si  quarundam  sub- 
stantiannn  communis  idiarum  ulius  fucrit  conditor  deus,  plurcs  possibUcs 
essetd  mundi ,  non  unirus.  Si  est  units  omnium  audor ,  omnin  ipsius 
catisata  necessario  constituunt  unicum  totum. 


K  r  i  t  i  (•  i  sni  u  s  *). 

798.  {y.is  sind  niclit  drei  systcmatu ,  das  commercium  zu  rr- 
kliin'u,  sondern  die  Harmonie  der  substantiarum ,  entweder  per 
commercium  oder  absque  commcrcio.  Jenes  ist  der  influxus  physicus. 
In  der  Sinnenwelt  ist  vermöge  des  Raumes  selion  eine  Jiculinpui}^ 
des  commercii,  und  die  ilussere  Causalitilt  (des  EinHusses)  ist  niclit 
schwerer  zu  begreifen,  als  die  innere  Causalitilt  iler  actionum 
immanrntium**).  Causalitilt  lässt  sich  gar  nicht  begreifen.  Nehmen 
wir  aber  Substanzen  als  noumeno  an  (ohne  Kaum  und  Zeit),  so 
sind  sie  alle  isoliert***),  folglich  anstatt  des  Raumes  mu><s  eine 
dritte  Substanz  gedacht  werden,  darin  si«»  alle  unter  einander 
in  commcrcio  stehen  können  per  influxum  jdiysicum. 


799.  Systemata  commercii  substantiarum.  ^^'enn  die  Ursache 
der  Hannonie  äusserlicii  und  l)loss  willkürlich  ist,  so  stinnnt  der 
Zustand  des  einen  mit  dem  der  andern  nicht  notwendig  zu- 
sannnen,  sondern  es  kommt  alles  auf  die  Willkür  an;  also  ist 
kein  notwendiger  Grund,  der  allgemeingiltig  wäre  für  die  Be- 
ziehung  der    Dinge;   also   machen  sie  ktiin  (Janzes  aus;  oder  (b'e 


*)  Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Emipunkt. 
**)  Analog  ui  der  Dissertation  t^  17. 


"*)  Man  vgl.  Kr.  258  u.,  293,  sowie  in  der  MeUqihytid;  a.  a.  (>. 


—     229     — 

Haniionie  folgt  nicht  hinreichend  aus  den  Dingen,    ist   also  kein 
ififluxus. 


D.    3Io(lalität. 

Kritischer  Empirismus. 

800.  Was  an  sich  selbst  gesetzt  ist,  existiert;  was  an  sich 
selbst  aufgehoben  ist,  existiert  nicht;  was  weder  das  eine  noch 
das  andere  ist,  ist  unbestimmt. 

Was  durch  seine  Idee  gesetzt  ist,  ist  notwendig ;  was  dadurch 
aufgehoben  ist,  ist  unmöglich;  Avas  weder  das  eine  noch  andere 
ist,  ist  bloss  möglich  oder  an  sich  selbst  zufällig. 

Möglich  ist,  dessen  Begriff  nicht  leer,  auch  nicht  durch  sich 
selbst  aufgehoben  ist.  Dass  er  nicht  leer  sein  soll,  bedeutet  daher, 
dass  ihm  etwas  ausser  den  Gedanken,  also  eine  Wirklichkeit 
respondiere. 


801.  Synthetische  Urteile :  1)  relativ  auf  den  Begriff ;  2)  auch 
über  den  Begriff,  an  sich  *) ;  3)  durch  den  Begriff  durchgängig 
bestimmt. 


802.  Das  Absolute  ist  das  Verhältnis  zur  durchgängigen 
Bestimmung.  Die  Uebereinstinnnung  ist  die  absolute  Möglichkeit. 
Die  Position  in  aller  Absicht:  die  Wirklichkeit.  Die  Wirklich- 
keit   durch    die    Möglichkeit   hi    sensu  ahsoluto:    die  absolute  Not- 


wendigkeit. 


803.  KB**).  Die  Möglichkeit  der  Dinge  ist  von  der  Mög- 
lichkeit, Wirklichkeit  oder  Notwendigkeit  ihres  Daseins  unter- 
schieden.    Jene   besteht   bloss    darin,    dass    ihr   Begriff  nichts  in 


*)  Ich  nehme  an,  dass  das  „an  sich"  hier  im  Sinne  der  Transscendenz, 
nicht  wie  etwa  Nr.  419  im  Sinne  der  Immanenz  gemeint  ist. 

**)  Eine  Beziehung,  deren  Ausdruck  das  N.B.  sein  könnte,  ist  weder  in 
den  §§  104—108  von  Baumgartens  Handbuch  noch  in  den  auf  jener  Seite 
und  dem  Beiblatt  verzeichneten  Reflexionen  aufzufinden.  Die  Reflexion  gibt 
die  empiristische  Lösung  der  Frage,  die  später  zu  dem  Grundproblem  des 
Kriticismus  wird. 
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sich  Widerstreitendes  habe,  sie  ist  so  zu  sagen  die  Ueberein- 
stimniung  ihres  Urbildes  mit  dem  Verstände,  der  es  denkt.  Die 
^lögliclikeit  des  Daseins  (higegt-n  bedeutet  die  Uebereinstinnnung 
der  Position  eines  solchen  GegenstJindes  ausser  dem  Verstiinde. 
Wenn  nun  das  Denken  selbst  nicht  davon  die  Ursache  ist,  so 
muss  der  Stott"  und  der  verbindende  Grund  desselben  ausser  dem- 
selben sein.  Das  Dasein  gehört  gar  nicht  zur  I(Tee  eines  Dinges, 
und  die  ^b'tj^lichkeit  desselben,  wenn  sie  voUstiindig  ist,  kann  von 
dir  Wirklichkeit  und  Notwendigkeit  nicht  unterschieden  sein. 


K  r  i  t  i  c  i  s  m  u  s ,  erste  Periode*). 

804.  Miiglichkeit,  Wirklichkeit  und  aus  beiden  Notwendig- 
keit sind  nicht  Hcgritie  von  Gegenständen  noch  Prildicate,  s«in- 
dern '(von)  Stellungen  des  Objccts: 

1)  von  di'r  Dichtungskratt :  das  ( »bject  der  Erdichtung  ist 
möglich.  Di«-  Knlichtung,  die  sich  sj-lbst  autln-bt,  ist  keine  Er- 
dichtung. Zu  jcdi-ni  hichten  gehört,  dass  etwas  gegeben  sei; 
2)  das  (  Hiject  des  Sinnes  ist  wirklich;  3)  die  Setzung  durch  Ver- 
nunft ist  notwendig.  Daher  die  Mr>gliehkeit  des  Sinnlichen  im 
Kaum«'  und  diT  Zeit  gi-dacht  wird.  Die  Zahlen  .sind  die  reinsten 
Erdichtungen,  un<l  ihre  Mögliehki-it  ist  also  ganz  ohn«'  l)ata  durch 
Verstanil  möglich'),  al)<'r  nicht  die  ^löglichkeit  der  (Qualitäten, 
ausser  nur  durch   Ziisannnensetzen   und   Aut'h<'ben  **). 


805.  ^Möglichkeit.  Wirklichkeit  und  Notwendigkeit  sind  zwar 
logische,  aber  keine;  met.nihysi.sche -)  Prildicate,  d.i.  Bestinnnungen. 
Wir  erkennen  dadurch  nicht  die  Saclien  (etwas  anderes),  sondern 
das    Verhältnis    ihrer    Bcgritte    zum   Vermögen    des    Gemüts,    zu 


')  So  im  Mamiscript 

-)  Im  Manuscript  folgen  noch  einige  Worte,   die  ersten:    ^mitViin  aber"', 
die  folgenden,   am  abgegriffenen  Kaude  der  Seite  sind  unleserlich  gewonlen. 


*)  Man  vgl.  Nr.  564  f. 
*♦)  Man  vgl.  Xr.  .591.     Den  Widerspruch  zwischen   der  Bedingung  alles 
Dichtens   und   der  Fassung  der  Arithmetik  weiss  ich  nicht  aufzuheben:   zur 
Sache  vgl.  Nr.  278  u.  ö.     Der  Text  ist  zweifellos. 
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setzen  und  aufzuheben.  1)  Das  Verhältnis  zum  Vermögen  (Mög- 
lichkeit), 2)  zur  Tätigkeit,  3)  zur  Tätigkeit,  deren  Gegenteil  nicht 
in  unserm  Vermögen  ist*). 


Kriticismüs,  spätere  Zeit. 

806.  Der  Grund,  warum  wir  uns  keine  absolute  Notwendig- 
keit eines  Dinges  denken  können,  ist,  weil  wir  nichts  uns  vor- 
stellen können,  ohne  zu  denken,  nichts  durch  blosse  Anschauung 
erkennen  können.  Daher  machen  wir  einen  Unterschied  zwischen 
Möglichkeit  und  Wirklichkeit,  da  das  letztere  etwas  sein  soll, 
was  noch  über  dem  Gedanken  an  sich  gesetzt  ist.  Könnten  wir 
durch  Anschauung  erkennen,  so  würden  wir  zwischen  Möglich- 
keit und  Wirklichkeit  (wenn  die  erstere  nicht  durch  Begrifie 
gedacht  wird)  keinen  Unterschied  finden.  Nur  was  wirklich  ist, 
ist  möglich  **). 


807.  Begriff,  Urteil  (Wahrheit)  und  Schluss  -  Möglichkeit, 
Wirklichkeit  und  Notwendigkeit.  —  Verstand,  Sinn  und  Ver- 
nunft***). 


D.  1.    Möglichkeit. 

D  0  g  m  a  t  i  s  m  u  s  f ). 

808.  Praedicatorum  contradictorie  oppositorum  utrmnque  simul 
ponere  est  impossibüitas  per  principium  contradictionis ;  piraedicatorum 
contradictorie  oppositorum  utrumque  tollere  est  impossibilitas  per  prin- 
cipium exchisi  medii ;  praedicatorum  contradictorie  oppositorum  neutrum 
de  aliquo  cogitare  est  possihilitas:  regula  ahstractarum  notionum,  quae 
sunt  indeterminatae ;  quod  posterius  sit  possibile,  inde  patet,  quia ,  si 
non  sint  materialia,  non  est  contradictio. 


*)  Man  vgl.  auch  Nr.  855. 

**)  Man  vgl.  Kr.  283  f.    Die  Zeitbestimmung  gibt  für  beide  Keflexionen 
den  Endpunkt. 

***)  Man  vgl.  denselben  Gedanken  Kr.  266,  286,  287  Anm.,    Pr.  93. 
t)  Die  Zeitbestimmung  ist  imsicher. 
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809.  Der  Älangol  (der  Existenz)  ist  =^  OX^.  Dass  Etwas 
nicht  unter  die  Möglielikeit  geliört,  Ixvleutet  einen  leeren  Be^-ift', 
(l.  i.  einen  «gänzlichen  Manj^^el  des  Be^ritts;  dass  es  aber  unmög- 
lich sei.  als  ein  viereckter  Zirk<'l,  bedeutet  die  Aufhebung  der 
Fröhlichkeit  idjerhaupt.  Denn  bei  einem  viereckten  Zirkel  ist 
nicht  bloss  dieser  Figur  Möglichkeit  aufgehoben;  denn  ein  leerer 
Begriff  widerstreitet  keinem  möglichen,  ob  er  zwar  selbst  Nichts 
ist,  aber  ein  Zirkel  und  auch  vicreckt  zu  sein,  widerstreitet  der 
Möglichkeit  »^'nes  Zirkels  und  auch  jeder  andern.  Daher  ist  un- 
möglich, was  der  Möglichkeit  widerstreitet.  Der  Möglichkeit  alx'r 
widerstreittMi  ist  niiht  der  Sache,  sondern  der  Form'). 


810.  Dist'wguendum  intor  possihile ,  non-poss\bHe  et  impussibUe. 
Si  axjHatur  A,  est  possibile;  si  nihil  practei-  Kon-A  (quod  sit  in 
significatu  teritiitii  ivanis),  est  7wn-possibiJr ;  si  toVitxr  jmssibilitas,  est 
iinpossibile.     ImpnssibiUtas  est  possibilitas  negativa. 


811.  Positio  resjirdiva  praedicatorum  entis  erga  se  invicein  con- 
formiter  prinnpio  contradidionis  minus  in  se  continet  quam  positio 
simid    eorundcm    absoluta,    ergo  ab  illo  ad  hoc  non  raht  ronfinpienfia. 


812.  Diejenige  Möglichkeit  eines  Dinges,  von  der  alle  Mög- 
lichkeit als  abgeleitet  betracht<'t  werden  nuiss,  wird  schlechthin 
vorausgesetzt,  folglich  als  jtositio  absoluta  und  als  existierendes 
Ding  Ix'trachtet;  und  »la  gilt  der  Schluss  von  dem  esse  eines 
1  )inges  auf  das  posse  aller  anderen ,  dalMM'  auch  das  jiosse  über- 
haupt ein  esse  voraussetzt.  Von  der  Möglichkeit  der  Dinge  über- 
haupt lässt  sich  auf  ein  })estimmtes  Ding  als  firund  schliessen  *j. 


')  Im  Manuscript  folgen  noch  einige  Worte,   die  ersten:    „mithin  aWr", 
die  folgenden,  am  abgerissenen  Kande  der  Seite  sind  unleserlich  geworden. 


*)  Bezieht  sich  auf  §  57  von  Baimoauikxs  Handbuch:  Oiiinc  adnak 
eat  interne  jiOütibile  f>eu  poaita  exiatevtiit  ponitur  inlenui  jtOHKibHitas  ab  ei*se 
(id  posse.  Der  Gedanke,  der  bis  in  die  letzte  kritische  Zeit  hinein  zu  ver- 
folgen ist,  findet  sich  wie  bekannt  bereits  W.  I.  37ti  f. 
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813.  Man  kann  sagen :  etwas  ist  nicht  bloss  an  sich  (inner- 
lich) ,  sondern  auch  hypothetisch  möglich ;  aber  auch :  etwas  ist 
nur  hypothetisch,  nicht  absolut  möglich.  Was  in  aller  hypothesi 
möglich  ist,  ist  wirklich,  denn  es  ist  absolut  möglich. 


Kritischer   Empirismus. 
814.     Possibile  u.  s.  w.*)  sind  keine  synthetische  Prädicate. 


815.  Die  analytische  Möglichkeit  beweist  noch  nicht  die 
synthetische.  Das  Nichtsein  eines  Dinges  ist  ohne  Widerspruch ; 
daraus  kann  ich  noch  nicht  schliessen,  es  sei  realiter  möglich, 
dass  es  nicht  sei. 

Möglichkeit  und  Notwendigkeit  der  Sätze  oder  der  Dinge. 


816.     Alle   einfachen   Begriffe   sind  möglich,  die  Unmöglich- 
keit liegt  nur  in  der  Zusammensetzung. 


817.  Weil  alle  unsere  einfachen  Begriffe  durch  die  Sinne 
müssen  gegeben  sein,  und  nicht  erdichtet  werden  können,  mithin 
ihr  Gegenstand  wirklich  ist,  so  ist  alles,  was  wir  denken,  mög- 
lich, ausser  dass  das  Verhältnis  der  Begriffe  die  Unmöglichkeit 
ausmachen  kann.  Dieses  Verhältnis  kann  logisch  oder  real  sein ; 
im  ersten  Fall  ist  es  ein  Widerspruch. 


818.  Das  Verhältnis  der  Identität  und  Contradiction,  negative 
gedacht,  d.  i.  da  ein  Begriff  dem  andern  nicht  identisch  ist,  auch 
nicht  widerstreitet,  ist  das  Logische  oder  Formale  der  blossen 
Möglichkeit.  Das  Reale  der  Möglichkeit  ist  zugleich  das  Materialo 
derselben,  und  unser  Begriff  von  demselben  erstreckt  sich  so  weit 
wie  das  Einfache  unserer  Empfindung,  imgleichen  wie  die  primi- 
tiven Verhältnisse  (respectus  reales) ,  die  wir  durch  Erfahrung 
kennen  lernen. 


*)  Es  ist,  wie  ich  annehme,  die  Möglichkeit,  Wahrheit  und  Notwendig- 
keit der  Sätze  gemeint. 
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Das  Logische  der  MöjrHelikcit  ist  ein  Verhältnis  der  Ver- 
gh'ichim;,',  das  Logische  der  Wahrheit  ein  Vcrliiiltnis  der  Ver- 
knüpfung. 

Das  Logische  der  Möglichkeit  ist  der  Wahrheit,  das  Reale 
der  ]\Iöglichkeit  der  AN'irklichkeit  contradistinguiert*). 


819.  Ah  esse  ad  j^ossc  ralet  comequentia,  quae  est  empirica. 
Posse  condusxim  per  principxum  contrndidionis  est  rathnaliter  cognitum. 
Possihilitatern  uexus  realis  cognoscimus  empirice. 

A  nun  esse  ad  non  posse  non  valet  consequeniia,  sed  est  tamrn 
coudusio  impfrfeda  empirica. 


820.  Possibilitas  est  jwsitio  respediva  conformis  principio  contrn- 
didionis. Veritas  faffirmativa)  est  positio  respediva  seaindum  j)rin- 
cipiuvi  identitatis.  Existentia  est  positio  absohita.  A  jwsitione  respediva 
(td  iibsohttam  non  vald  cotisequentia ;  sed  a  positione  respediva  generatim 
sunila  ad  absolutaw  vald  consequentia,  quoniam  nisi  ford  aliquid  'ib- 
solutc  jwsdum  nuUus  omnino  respedus  essd  possibUis**). 


82L     Dif    inm-rt"    «uji-r    relative    ^[«»glichkcit.     l>)iese    ist    die 
aI>solut«'   (in   aller  l^elation)   oder  restrictive  ***). 


822.  Wir  können  durch  die  Vernunft  nur  <lie  bedingte 
^löglichkeit  erkennen.  Die  absolute  Möglichkeit,  die  wir  durch 
die  Vernunft  erkennen,  geschieht  nach  dem  principio  contradidionis 
und  betrifft  Sätze,   in  die  wir  die  Begriff«;  auflösen. 

Alle  absolute  ^löglichkeit  niuss  sonst  durch  Erfahrung  ge- 
geben  werdi'u;   was  da   ist.   ist  an   sich   selbst  ni<»glich. 


823.     Innere    Möglichkeit    hat    keinen    Grad,    wohl    aber  die 
Möglichkeit  in  der  Verknüpfung.     Die   Möglichkeit  in  aller  Ver- 


*)  Man  vgl.  W.  U.  121. 
**)  Man  vgl.  Xr.  729,  sowie  W.  II.  123  f. 
***)  Man  vgl.  Md<ip]ujsik  34. 
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kntipfung  (absolut)  hcit  den  höchsten  Grad,  dagegen  die  bedingte 
Möglichkeit,  die  nur  in  einiger  Verknüpfung  stattfindet,  einen  so 
viel  kleineren  Grad  hat,  als  der  Bedingungen  viel  sind ,  die  dazu 
gehören;  z.  B.  so  gehören  viel  Würfe,  um  eine  Terne  zu  treffen. 

Verknüpfung  ist  nicht  immer  Bedingung.  Zufriedenheit  ist 
möglich  in  der  Einsamkeit,  in  Gesellschaft,  im  Mangel,  in  der 
Krankheit.     Das   sind   aber   nicht  ihre    restrictiven  Bedingungen. 

Verknüpfung  findet  statt  entweder  mit  seiner  Bedingung, 
welche,  wenn  sie  complet  ist,  vollständige  Möglichkeit  heisst, 
oder  mit  andern  Gründen,  d.  i.  Umstcänden  *), 


824.  Die  hypothetische  Möglichkeit  kann  restrictiv  und  auch 
extensiv  betrachtet  werden.  Die  letztere,  wenn  sie  vollständig 
ist,  ist  absolute  Möglichkeit.  Denn  in  je  mehrerer  Absicht  und 
äusserer  Beziehung  etwas  möglich  ist,  desto  mehr  nähert  es  sich 
der  absoluten  Möglichkeit. 


825.  Was  nur  unter  einer  gewissen  Bedingung  (Voraus- 
setzung) möglich  ist,  dessen  Möglichkeit  ist  restringiert  durch 
die  Condition;  was  in  einem  gewissen  Falle  möglich  ist,  dessen 
Möglichkeit  ist  extendiert  bis  das,  was  in  aller  Absicht  möglich 
ist,  schlechthin,  d.  i.  ohne  Condition  möglich  ist. 

Die  conditionale  Möglichkeit  kommt  den  caiisatis  zu,  die 
absolute  Möglichkeit  der  ersten  Ursache.  Die  Möglichkeit  in 
abstracto  ist  bloss  das  nicht  Widersprechende.  Diese  Möglichkeit 
bedeutet  nur  die  Zulässigkeit  der  Idee.  Die  Möglichkeit  in  concreto 
ist  allein  objectiv,  d.  i.  dass  etwas  in  der  omnimocla  determinatione 
interna  möglich  sei.  Was  omni  respectu  möglich  ist,  ist  notwendig, 
weil  es  alsdann  absque  liypothesi  möglich  ist,  und  zugleich  der 
Grund  von  allem  oder  das  All  selbst,  denn  es  consentiert  mit 
allem  **). 


*)  Man  vgl.  jedoch  auch  die  Ausführung  Metaplujsili  33. 
**)  Man  vgl.  ebenso  a.  a.  0.  34. 
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826.  Den  Unterscliiotl  zwischen  Mündlichkeit  und  Wirkh'eh- 
k<'it  setzen  wir  in  iVw  Verknüpfung  mit  Kaum  und  Zeit,  welche 
wir  als  an  sich  notwendig,  mithin  die  rJrundlaj^eii  aller  Wirklich- 
keit anseilen.  ]ietracht<Mi  wir  nun  die  Dinji^e  bloss  nach  der  Form 
des  Raumes  und  Zeit.  al)er  nicht  damit  verknüpft,  so  sind  sie 
bloss  möglich.  Dieser  Unterschied  muss  als(»  wegfallen,  wenn 
vom  l)inge  an  sich  selbst  die  Kede  ist.  Die  zweite  Unterscheidung 
beider  IJegritie  ist  bloss  logisch,  nämlich:  <las  Unbestimmte  ist 
bloss  möglich;  in  der  durchgilngigeii  Hestimmung  i.st  nur  das 
möglich,  was  wirklich  ist.  I  )enn  das  erstere  enthält  ein  l)lo.sses 
\  eiliidtnis  des  0«'genstjiiides  zum  \'erstande,  das  letztere  mit 
meinem  Dasein.  Was  in  duirhgängiger  Bestimmung  möglich  ist, 
[muss')],  wenn  es  als  (irund  in  aller  Absicht  (folglich  als  indc- 
pendens)  möglich,  notwendig  sein.  Ist  e^  nur  als  Folge  möglich, 
so  muss,  wenn  ilie  Möglichkeit  durchgängig  ist,  dazu  ein  (irund 
sein.  Der  iJegrirt'  der  durchgängigen  liestimmung  ist  ein  Ver- 
hältnis zur  Allwissenheit. 


827.  Di'-  Ursache  unserer  Unterscheidung  d<'s  ^röglichen 
vom  Wirklichen  ist  diese:  weil  wir  die  I)iiige  nicht  durch  Ver- 
standesanschauung <'rkennen ,  also  sie  erst  respectiv  auf  unser 
Erkenntnisvermögen,  nachher  auf  Anschauung  Ix-trachten, 


828.  Möglichkeit  scheint  von  Wirklichkeit  nur  in  An.sehung 
der  Erscheinung  der  Dinge  unt<M'.schie<len  zu  sein.  Das  Gegen- 
t»Ml  der  Prädicate  eines  Dinges  kann  wol  möglich  sein,  aber  nicht 
das  Gegenteil    seines  Daseins  in  der  durchgängigen  Pestimmung. 


829.  Dass  zwischen  ]\Iöglichkeit  und  \\  irklichk<'it  in  den 
Dingen  an  sich  ein  Unterschied  sei,  <la  nämlich  etwas  möglich 
ist  (omni  respectu  und  in  seiner  durchgängigen  Detemiination),  ob 
es   gleich    nicht    wirklich    ist.    können   wir  nicht  einsehen  darum, 


')  Im  Manuscript:  ist. 


*)  Die  Zeitbestimmung  der  fünf  ersten  Reflexionen  gibt   den   Anfangs- 
punkt.    Den  gleichen  Gedanken  enthält  die  Ausführung  Kr.  d.  U.  34(i. 
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weil  wir  die  durchgängige  Bestimmung  wirklicher  Dinge  erkennen 
müssten. 


830.  Dasjenige  j  dessen  Gegenteil  in  seiner  durchgängigen 
Bestimmung  unmöglich  wäre,  wäre  absolut  notwendig,  d.  i.  absolut, 
nicht  respectiv  auf  einen  Begriff  notwendig.  Auf  solche  Weise 
wäre  vielleicht  alles  absolut  notwendig,  obgleich  bloss  respectiv 
betrachtet  zufallig  (in  einem  gewissen  respectu). 


831.  Logisch  unmöglich  ist  das,  wovon  der  Gedanke  selbst 
unmöglich  ist.  Metaphysisch  unmöglich  würde  das  sein,  Avovon 
der  Gedanke  zwar  möglich,  aber  die  Sache  unmöglich  seil). 
Aber  das  können  Avir  nicht  annehmen  und  verwerfen.  Physisch 
möglich  ist,  was  nach  den  Naturgesetzen  und  -Bedingungen  mög- 
lich ist.     Moralisch. 


I)  Die  metaphysische  Möglichkeit   einer    Sache   an    sich,    so- 
fern sie  auch  nicht  ein  Gegenstand  der  Erfahrung  sein  kann. 


Kriticismus,  spätere  Zeit*). 

832.     Die  Möglichkeit  ist  nur  eine  Form ;  das  Möghche  aber 
enthält  auch  Materie. 


833.     Das  Absolute   ist   nicht   dem  Hypothetischen,   sondern 
dem  Restrictiven  und  Bedingten  entgegengesetzt**). 


834.  Es  kann  etwas  in  thesi  möglich  sein,  und  ist  es  doch 
nicht  in  hypotliesi.  Die  hypothetische  Möglichkeit  ist  jederzeit 
resti'ictiv  suh  conditione  suspensionis. 


835.     Hypothetisch  möglich  ist  etwas  entAveder  suh  conditione 
restrictiva  oder  constitutiva.     Das  erste  ist  die  Bedingung  der  Ein- 

*)  Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Endpunkt.     Zu  Nr.  832  vgl.  Nr.  1107. 
**)  Man  vgl.  zu  dieser  wie  zu  den  folgenden  Reflexionen  Kr.  381  f.  und 
Metcqjhysik  33  f. 
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Stimmung^  der  nicht  widerstritten  werden  muss,    das  zweite  die 

Bedingung  der  Ableitung.     Was  unter  keiner  conditione  restridira 

unniö^^licij  ist,  ist    a1)S(»lut    niöglicli ,    d.   i.    unti'r    aller    h>f})othi'si 
möglich. 


836.  Die  Unmöglichkeit  ist  die  restringierte  Möglichkeit; 
durch  je  mehrere  Bedingungen  die  Möglichkeit  restringiert  ist, 
desto  kleiner  ist  der  Umfang  dieses  Begriffs,  bis  dann  etwas  in 
alli'm  Betracht  unmöglich  ist.  so  ist  es  an  sich  selbst,  schlechthin 
uinnüglich.  Durch  blosse  Bcgritie  kann  dieses  nur  alsdann  ein- 
gesehen  werden,   wenn   etwas  sich  selbst  widerspricht. 


837.  ^^'as  sich  widerspricht,  ist  in  aller  Absicht  umnöglieh, 
(1.  i.  ;m  sich  nichts,  weil  fs  innt!rlich  unniö;,'lich  ist.  Aber  dieses 
gilt  nicht  umgrkchit.  W  as  in  aller  Absicht  betrachtet  nicht 
möglich  ist,  ist  an  sich  selbst  unmöglich.  Schlechterdings  un- 
möglich ist  etwas  anderes  als  in  aller  Absicht.  Jenes  bezieht 
sich  aut"  ri'strictive,  dii'ses  auf  extensive  Bedingungen. 


838.  Ich  kann  mcht  sagen,  es  ist  absolut  möglich  (d.  i. 
ohne  alle  restrictive  Bedingung),  dass  das  (Quadrat  einer  Seite 
des  Dreiecks  dem  (Quadrate  der  id)rigen  gleich  sei,   aber  an  sich 


ist  es  doch  möglich. 


I).  2.     Dasein.  ^ 

D  o  g  m  a  t  i  s  ni  u  s. 

839.  Weil  wir  nur  durch  Urteile  vernünftige  Begriffe  bilden, 
in  diesen  al)er  durch  Prädicate  die  Sache  vorgestellt  wird,  so 
stelh'u  wir  uns  einen  Gegenstand  der  Gedanken  vor.  uiul  dessen 
Sein  oder  Nichtsein  besonders  als  ein  Prädicat*).  Abstrahi(!ren 
wir  von  diesem,  so  bleibt  noch  immer  ein  Gegenstand  des  Ge- 
(bmkens.  welcher,  sofern  er  sich  nicht  selbst  aufhebt,  etwas 
^lögliches  ist. 


*)  Man  vgl.  über  das  2}raedicatutii  existentiae  W.  I.  378,  380. 
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840.  In  conceptihus  complexis  a  posse  ad  esse  non  valet  con- 
sequentia,  sed  in  sim]üicihiis.  Von  der  Form  der  Möglichkeit  lässt 
sich  nicht  auf  die  Wirklichkeit  schliessen,  aber  wol  von  der 
Materie. 


Kritischer  E  m  p  i  r  i  s  m  u  s. 

841.  Existentia  denotat:  1)  accidens  esse  reale;  2)  non  pertinere 
ad  possiUlitatem  ut  pn-aedicatum  logicum,  ergo  non  poni  per  identitatem 
nee  intelligi  per  analysin*). 


842.  Wenn  ein  jedes  Mögliche  quodammodo  indeterminiert 
wäre,  so  würden  einige  Detenninationen  nicht  möglich  sein. 
Daher,  weil  eine  jede  Determination  zur  blossen  Möglichkeit  ge- 
hören muss,  die  Existenz  aber  nicht  dazu  gehört,  so  ist  sie  keine 
Determination. 


843.     Die  Existentialsätze  drücken  aus,    wie   wir  uns  Dinge 
denken  sollen,  nicht  was,  nämlich  absolute,  nicht  respective. 


844.     Ich  erkenne  die  Existenz  durch  Erfahrung ;  aber  nicht 
die  durchgängige  Determination:    dies   geschieht  durch  Vernunft. 


845.  Ein  allgemeiner  und  bloss  möglicher  Begriff  ist  nicht 
omni  modo  determiniert.  Aber  ein  einzelner  Begriff  ist  es,  und 
kann  doch  bloss  möglich  sein.  Die  Existenz  kann  kein  Prädicat 
sein,  denn  sonst  würde  ein  Ding  als  existierend  nur  durch  ein 
Urteil  und  vermittelst  des  Verstandes  erkannt  werden.  So  aber 
erkennen  wir  das  Dasein  der  Dinge  durch  Empfindung**). 


846.     Praedicatnm   est  vel    constitutivum    vel  modale;  prius   de- 
terminatio. 


* 
** 


)  Man  vgl.  W.  II.  116.    Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Anfangspunkt. 
)  Man  vgl.  a.  a.  0. 
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Das  Dasein  ist  kein  constitutivcs  Prädikat  (determinatives), 
es  kann  älso^  auch  nicht  per  analysin  aus  dem  Begriff  eines 
Dinges  gefunden  werden  als  zu  seinem  Inhalt  gehörig.  Also 
kann  es  aus  Begriffen  nicht  objeetiv  bewiesen  werden,  aber  wol 
in  Beziehung  auf  alles  andere  als  abgeleitete  Begriffe  wie  ein 
notwendiges  Substratum  angesehen  werden  *). 


847.  Etwas  ist  darum  wirklich,  weil  es  möglich  ist,  weil  <es>, 
wenn  es  nur  als  rationaiian  möglich  ist,  wenn  der  Grund  wirk- 
lich ist,  auch  wirklich  sein  muss.  Nichts  ist  aber  darum  wirk- 
lich, weil  ('S  bloss  möglich  ist,  obzwar  alles,  was  möglich  ist, 
wirklich  sein  mag.  Denn  die  Möglichkeit  ist  ein  blosses  Ver- 
hältnis zu  uns.'rm  Verstand,  die  Wirklichkeit  entweder  eine 
Verknüpfung  mit  unserer  ( Jrunderfahrung  Kaum  und  Z<'it, 
welche  eine  ursprüngliche  ^^'irklichke^t  «'nthalten,  oder  eine  Ver- 
knüpfung mit  einem  unendlichen  V<M'st;inde.  Hier  wird  aber 
immer  eine  Existenz  vorausgesetzt;  dass  wir  aber  jedes  .Sein 
(des  Kealcn)  aufheben  können,  beweist  nicht  die  Möglichkeit  des 
Nichtseins,  sondern  die  Abhängigkeit  unseres  Begriffs  vom  Sein 
von  der  Verknüpfung  mit  der  Erfahrung. 


K  r  i  t  i  c  i  s m u 8 ,    spätere  Zeit**). 

848.  Alles,  was  existiert,  ist  durchgängig  determiniert;  aber 
diese  durchgängige  Determination  macht  nicht  den  Begriff  der 
Existenz  aus,  sondern  dass  ein  Ding  absolut  und  lu'cht  bhjss  in 
Verhältnis  auf  seinen  Begriff'  gesetzt  ist. 


849.  Alles  was  existiert,  ist  durchgängig  determiniert,  denn 
es  wird  objeetiv,  d.  i.  absolut  gesetzt.  Aber  es  ist  (krum  nicht 
durch  seinen  Begriff  determiniert.     Umgekehrt,  was  durch  seinen 


*)  Im  Sinne  von  W.  II.  122.  126. 
**)  Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Endpunkt. 
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Begriff  durchgängig  determiniert  ist,  ist  darum  nicht  existierend, 
eben  darum,  weil  es  nur  respectiv  auf  den  Begriff  gesetzt  wird  *). 


850.  Wenn  ich  etwas  nur  respectiv  auf  meinen  Begriff 
setze,  so  ist  es  vielfältig  unbestimmt  i  wird  es  aber  absolut  ge- 
setzt, so  ist  es  nach  dem  principio  exclusi  medii  durchgängig  be- 
stimmt; aber  ich  kann  nicht  umgekehrt  schliessen**). 


851.     Das    Dasein    geht    nur    auf   Dinge,    die   Wirklichkeit 
auch  auf  ihre  Handlungen***). 


852.  Eigentlich  existieren  nur  Substanzen.  Accidentia  sind 
nur  Prädikate  existierender  Substanzen.  Das  Prädikat  selber 
ist  nichts  Existierendes  f). 


853.  In  der  Existenz  ist  mehr  als  (in)  der  Möglichkeit, 
aber  nicht  in  existierenden  Dingen  ff). 

Existenz  ist  nicht  Bestimmung  des  Dinges,  sondern  des  Ver- 
standes durch  das  Objectftt)- 


854.  Durch  Existenz  wird  kein  Prädikat  zum  Dinge  hinzu- 
gesetzt, sondern  das  Ding  mit  allen  seinen  Prädikaten  ausser 
dem  Begriffe  (zur  Anschauung)  gesetzt. 


855.  Praedicata  hgica  sind  Begriffe,  wodurch  ich  gewisse 
Dinge  erkennen  oder  setzen  kann.  Demnach  sind  alle  Begriffe 
Prädikate ;  sie  bedeuten  aber  entweder  Sachen  oder  ihre  Position ; 
das  erstere  ist  ein  reales  Prädikat,    das  zweite  nur  ein  logisches. 


*)  Man  vgl.  Kr.  625,  dagegen  W.  II.  128  f. 
**)  Man  vgl.  Kr.  600. 
***)  Zur  Unterscheidung  von  Realität  und  Dasein? 
t)  Man  vgl.  W.  II.  117. 
tt)  Man  vgl.  Kr.  284,  287  Anm.,  aber  auch  W.  IL  119. 
üi-)  Man  vgl.  Kr.  286. 

E  r  d  m  a  n  n  ,   Reflexionen  Kaats.    II.  16 


/ 


I 


—     242     — 

Die  Begriffe  sind  in  Anseliung  vieler  Prädikate  unbestimmt, 
aber  die  Sachen  nicht.  Darum  ist  die  durchgängige  Bestimmung 
auch  der  Wirklichkeit  anhängig,  und  im  Dasein  mehr  als  in  der 
^Möglichkeit.  Dieses  fliesst  auch  daraus,  weil  ich  durch  die 
^löglichkeit  bloss  den  Begriff,  durch  die  Wirklichkeit  die  Sache 
setze.  Wenn  Gott  einem  Dinge  das  Dasein  nimmt,  so  nimmt  er 
ihm  kein  Prädikat,  sondern  die  Sache  selbst  (aber  nicht  die 
.Möglichkeit  oder  den  Begriff  der  Sache)').  Wer  das  Dasein 
verneint,  removiert  die  Sache  mit  allen  ihren  Prädikaten. 

Das  Dasein  kann  zwar  ein  logisches,  aber  niemals  ein  reales 
Prädikat  eines  Dinges  sein. 


D.  3.    Notwendigkeit. 

D  0  g  m  a  t  i  s  m  u  s. 

856.  Die  Zufälligkeit  wird  aus  der  Veränderung  nur  so 
geschlossen,  weil  das  Ding  alsdann  in  der  Zeit  ist,  diese  aber 
auch  leer  sein  kann  *).     Alles  in  der  Zeit  ist  zufiUlig. 


857.  Wir  schliessen  in  der  Welt  die  Zufälligkeit  nicht  so- 
wol  aus  der  Veränderung  als  vielmehr  aus  der  Abhängigkeit 
von  gewissen  Bedingungen.  Nachher,  wenn  wir  alles,  was  unter 
Bedingung  nur  notwendig  ist,  zusammen  nehmen,  so  schliessen 
wir  auf  die  Zufidligkeit  des  Ganzen :  prhnus  moior. 


858.  (** Alles  ist  notwendig,  entweder  bedingt,  d.  i.  durch 
einen  Grund,  oder  unbedingt.  Unter  allen  Gründen  muss  ein 
erster  Grund  sein;  dieser  ist  schlechthin  notwendig. 


J)  Die  eingeklammerten  Worte  sind   von  Kant,  vrie  es  scheint,    nach- 
träglich hinzugefügt. 


*)  Man  vgl.  dagegen   W.  II.   40s  f.,    wo   die   Vorstellung  einer    leeren 
realen  Zeit  bereits  als  commentum  absurdia$imnm  bezeichnet  wird. 
**)  Zu  den  nächstfolgenden  Reflexionen  vgl.  man  Nr.  sTö  f. 
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859.  Alles  ist  notwendig,  schlechthin  oder  bedingt:  Muss 
aus  dem  Allgemeinen  als  etwas  Besonderes  fliessen  5  a  priori  lässt 
sich  alles  erkennen  *). 


860.     Alles,  was  da  ist,  ist  notwendig,   entweder  schlechthin 
oder  bedingter  Weisel),   also  ut  causatum  aUerius. 


I)  Wir  erkennen  also  auch  in  allen  Verhältnissen  des  Mannig- 
faltigen im  Zusammengesetzten  eine  Notwendigkeit,  die  jederzeit 
abgeleitet  sein  muss.  Ursprünglich  zufällig  kann  nichts  sein, 
eher  umgekehrt,  alles  causatum  ist  zufällig  —  an  sich. 


861.  Es  fragt  sich  nur,  was  ist  zufällig  und  worauf  beruht 
das  principium  necessitatis  ?  Darauf,  weil  sonst  keine  determinie- 
renden Gründe  a  priori  wären. 


Kritischer  Empirismus**). 

862.  Alle  Notwendigkeit  ^st  entweder  logisch  oder  real. 
Jene  wird  rational,  diese  empirisch  erkannt.  Dieser  Gegenteil 
heisst  darum  unmöglich,  weil  es  niemals  geschieht;  jener  Gegen- 
teil geschieht  darum  niemals,  weil  es  unmöglich  ist. 


863.  Alle  Notwendigkeit  ist  eine  Notwendigkeit  der  Urteile 
oder  der  Sachen.  Bei  jenen,  wenn  ich  das  Gegenteil  denken 
will,  behalte  ich  das  Subject  und  hebe  sein  identisches  Prädikat 
auf,  bei  diesen,  wenn  ich  das  Gegenteil  denken  will,  hebe  ich 
die  Sache  mit  allen  ihren  Prädikaten  auf.  Daher  ich  in  jenem 
Falle  die  absolute  Notwendigkeit  'aus  dem  Satze  des  Wider- 
spruchs, in  diesem  aber  nicht  denken  kann. 


864.     Äbsohda   necessitas    est   vel   logica,    ob  principium   contra- 
didionis;  vel  realis,    non    oh  principium  contradictionis.     Prior  est  nc- 


*)  Der  Sinn  der  Apriorität  ist  also  hier  wie  in  der  folgenden  Reflexion 
der  deductive.    Man  vgl.  Nr.  258  f. 

**;  Man  vgl.  zu  den  nachstehenden  Reflexionen  W.  II.  125  f. 

10* 
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cessitas  judiciorinn  sive  necessitas  relat'xonis  praedicati  atque  suhiecti. 
Posterior  est  necessitas  entmm:  1)  Gott  ist  allmächtig;  2)  Gott  ist. 
Posterior  per  contradictionem  oju^ositi  in  se  non  potest  cognosci:  Op- 
positum  existendi  est  non  esse.  Veritm  non  esse  soJnm  sibi  non  contra- 
dicit.  Existentia  non  est  praedicattim ,  ideo  oppositum  i2)sins  non 
praedicato  aJicui  oppositinn. 


865.  Nicht  die  Notwendigkeit,  sondern  die  Zufälligkeit  ist 
für  die  Vernunft  unbegreiflich.  Diese  Idfc  der  Zufiilligkeit  ist 
entweder  logisch  (bei  allgemeinen  Begriften,  die  undeterminiert 
sind,  in  Ansehung  besonderer  Bestimmungen),  oder  besteht  darin, 
dass  ich  das  Ding  aufheben  kann.  Diese  Möglichkeit  beweist 
aber  zu  viel. 


866.  ^^  ir  können  ebenso  wenig  die  totale,  absolute  Zufällig- 
keit als  die  absolute  Notwendigkeit  durch  die  Vernunft  denken, 
sondern  die  Erfahrung  zeigt  es  Ix'i  dem.   was  geschieht. 


867.  Sofern  eine  Begebenheit  nicht  unter  einer  besonderen. 
Kegel  ihrer  Ursache  geschieht,  so  ist's  Zufall.  Es  ist  aber  keine 
Regel  in  der  Causalität  der  Ursachen,  wenn  ihrer  viele  sind,  die 
nicht  auf  diese  Begebenheit  besonders  bestimmt  sind,  z.  B.  Regen, 
Frost,  Krankheiten  sind  Zufalle  in  einem  Kriegszuge.  Natur, 
Zufall  und  Absicht.  Bei  (h-r  mciisehlichen  Zeugung  geschehen 
viel  Variationen  durch  Zufall.  Ebenso  im  Glück  des  Menschen. 
Ein  Zufall  (Glück),  welches  an  einen  Menschen  geheftet  sei,  ist 
ein  Unding.  Selbst  unter  einer  göttlichen  Vorsehung  ist  das 
Glück  der  Jklenschen  sehr  stark  dem  Zufall  überlassen :  d.  i.  dem 
Einflüsse  vieler  Ursachen,  die  auf  die  Person  und  deren  Ver- 
dienst nicht  gestimmt  sind,  und  die  der  Mensch  nicht  unter  eine 
Regel  bringen  kann. 


868.  Dass  der  Zufall  die  Begebenheit  mit  ihrem  Gegenteile 
wechseln  müsse,  dass  zwar  Jedesmal  dieselbe  Begebenheit,  die 
vorher  geschehen  ist ,  möglich  sei .  und  so  alle  folgenden  Male, 
dass  aber  dieselbe  Begebenheit  nicht  nacheinander  immer  möglich 
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sei,  wenn  sie  vom  Zufall  herrühren  solh  Daher  Würfel,  wenn 
immer  dieselbe  Seite  auffällt,  nicht  für  richtig  gehalten  werden. 
Wir  linden  es  auch  wahrscheinlich,  dass,  Avenn  einige  Male 
etwas,  was  dem  Zufall  unterworfen  ist,  auf  ähnliche  Weise  ge- 
lang, es  nun  eine  grössere  Wahrscheinlichkeit  sei,  dass  es  miss- 
lingen  werde,  wie  vorher.  Woher  kommt's,  dass,  wenn  wir  lange 
gut  Wetter  gehabt  haben,  wir  den  Regen  wahrscheinlicher  linden, 
als  nach  langem  Regen?  Doch  glaubt  man,  dass  einige  Men- 
schen vorzüglich  glücklich  sind,  einige  Spieltage,  gCAvisse  Karten. 
Wer  erst  in  der  Lotterie  verspielt  hat,  z.  B.  die  erste  Klasse, 
glaubt  mehr  Hoffnung  zu  haben. 

Der  Zufall  hat  Gesetze;  z.  B.  Schiffbrüche.  Darum  heisst 
etwas  Zufall,  weil  auch  sein  Gegenteil  In  eben  den  (generisch 
identischen)  Umständen  geschieht;  daher  muss  das  Gegenteil  im 
Zufall  per  liypotliesin  desto  notwendiger  sein,  je  öfter  etwas  ge- 
schehen ist*). 


Kritischer  Rationalismus. 

869.  Wenn  Etwas  an  sich  zufällig  ist,  so  wird  es  sofern 
bloss  durch  Verstand  vorgestellt,  und  muss  eine  Ursache  haben. 
Wenn  aber  Etwas  bloss  zufälliger  Weise  gegeben  ist  (in  der  Er- 
scheinung als  Etwas,  das  sich  verändert),  so  ist  darum  nicht  das 
Dasein  selbst  zufällig. 


Kriticismus,  erste  Periode. 

870.  Wir  haben  kein  Beispiel  von  hypothetisch  notwendigen 
Dingen  als  nur  in  Ansehung  der  Form  derselben:  z.  B.  Ent- 
stehung von  Eis,  von  Salzen  aus  Vermischung**). 


871.  Die  absolute  Notwendigkeit,  da  sie  nicht  nach  ana- 
lytischen Principien  des  Verstandes  erkannt  werden  kann,  wird 
es  aus  synthetischen  sein***). 


*)  Die  beiden   letzten  Reflexionen  gehören  in  den  Zusammenhang  der 
Anthropologie. 

**)  Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Endpunkt. 
***)  Im  Sinne  von  Kr.  628  f.? 
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872.  Dio  absolute  NotAvendigkeit  ist,  wenn  das  Gegenteil 
der  syntlietischen  Bedingung  der  Möglichkeit  widerstreitet.  Nihil 
vel  logicc  teile  vcl  transscendentdlc. 


873.  Ist  der  Begriff"  einer  notwendigen  oder  zuföUigen 
Substanz  aber  überhaupt  denkbar?  Zum  wenigsten  beweisen 
Veränderungen  der  Substanzen  ihre  Zufälligkeit  nicht.  Diese 
Begriffe  wollen  nur  die  Möglichkeit  der  Erkenntnis  des  Daseins 
der  Dinge  völlig  a  priori,  oder  die  Unmöglichkeit  derselben  an- 
zeigen, und  gelten  also  nicht  von  Objecten ,  sondern  dem  Ver- 
hältnis unserer  Begriffe  v<»ii  iimen  zu  unsenn  Erkenntnisvermögen. 
Das  erstere  ist  unmöglich.  Anstatt  dieser  Begriffe  sollte  man 
sich  derer  des    unbedingten ,    möglichen  I  )aseins  bedienen '). 


874.  Zutallig  ist  das,  was  nur  bedingter  Weise  (hyj)othetisch) 
möglich  ist  (dessen  Nichtsein  also  an  sich  selbst  möglich  ist). 
Man  kann  nicht  davon  anfangen,  dass  das  Gegenteil  möglich 
sei,  d.  i.  dass  es  nicht  existiere.  Denn  da  wir  die  Unmöglich- 
keit nur  durch  einen  Widerspruch  erkennen ,  das  Nichtsein  aber 
einer  Sache  sich  selbst  nie  widerspricht,  so  würde  alles  zufällig 
sein.  Alles  was  geschic^ht,  ist  zufällig,  d.  i.  nur  Ijedingter  \\'eise 
möglich:  prwei/^'mw  cattsalitatis.  Daher  Substiinzen,  die  beharren, 
nicht  als  zufällig  anzusehen  sind,  obgleich  ihr  Zustand  zutallig 
ist,  mithin  die  Veränderungen  der  Substanzen  ihre  Zufälligki-it 
nicht  beweisen. 


875.  Zufjillig  ist  nicht  das,  dessen  Nichtsein  sich  nicht 
widerspricht,  sondern  ungegründet  ist.  Nun  ist  alles,  was  existiert, 
gegi'ündet,  folglich  nichts  P^xistierendes  ist  zuflillig.  Das  Ge- 
gründetsein geht  hier  auf  Erfahrung,  nicht  auf  objective 
Principien. 


876.  Die  Zufälligkeit,  d.  i.  Möglichkeit  des  Gegenteils,  lässt 
sich  durch  die  Veränderung  nicht  erkennen,  sondern  nur  daraus, 
dass  alle  Veränderung  ein  Anschauen  ist,    imd   also  an  sich  und 


')  Im  Manuscript:   brauchen.     Man  vgl.   den  Anhang  zur  Textrevisiou. 
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ohne  dass  eine  Ursache  dazu  sei,  zufäUig  ist.     A  priori   lässt   sie 
sich  an  nichts  erkennen. 


877.  Gesetz  der  Vernunft,  nicht  der  Sinne:  Alles,  was  da 
ist,  ist  notwendig,  entweder  schlechthin  oder  bedingt. 

Alle  Notwendigkeit  ist  bedingt,  oder  unter  Bedingung  der 
inneren  Bestimmungen  eines  (Dinges)  (desjenigen,  was  einem 
Dinge  innerlich  ist)  oder  unter  äusseren  Bedingungen. 


878.  Alles,  was  geschieht,  ist  zufällig  an  sich  selbst;  weil 
es  doch  aber  notwendig  sein  muss  vermöge  des  Obigen,  so  ist 
es  notwendig  durch  einen  fremden  Grund. 


879.  Absolute  necessariiim  ens.  Dass  etwas  möglich  sei, 
können  wir  durch  das  blosse  Nichtwidersprechen  des  Gedankens 
nicht  erkennen,  aber  wol,  dass  etwas  unmöglich  sei,  aus  dem 
\Mderspruch.  Dass  ein  Ding  notwendig  sei,  können  wir  aber 
nur  durch  den  Widerspruch  des  Gegenteils  (entweder  da  der 
Begriff  sich  selbst,  oder  das  Dasein  anderen  gegebenen  Gesetzen 
widerspricht)  einsehen ;  wo  also  dergleichen  nicht  verlangt  werden 
kann,  z.  B.  dass  das  Nichtsein  eines  Dinges  sich  selbst  wider- 
spreche, da  können  wir  die  Unmöglichkeit  des  Nichtseins,  mit- 
hin die  Notwendigkeit  nicht  einsehen.  Würden  wir  aller  Dinge 
Möglichkeit  anschaulich  erkennen,  so  \^^irden  wir  die  Unmöglich- 
keit von  etwas  auch  ohne  Widerspruch,  dadurch,  dass  wir  das 
Ding  im  Felde  der  Möglichkeit  gar  nicht  anti'äfen,  erkennen. 
Die  absolute  Notwendigkeit  würde  nichts  als  die  Anschauung 
eines  Dinges  a  priori  sein. 

Wir  sind  genötigt,  alle  Dinge  als  notwendig  anzunehmen 
(als  absolut  oder  hypothetisch)  *).  Der  Grund  ist,  weil  wir  alles 
Wahre  zugleich  logisch  als  notwendig  vorstellen  müssen  (principiiim 
exchtsi  medii),  indem  wir  nur  durch  Urteile  die  Dinge  determi- 
nieren und  Urteile  a  posteriori  ohne  durch  (Urteile)  a  priori  be- 
stätigt zu  sein,  nicht  objectiv  sind. 


*)  Man  vgl.  dagegen  Nachträge  zw  Kr.  ä.  r.  T.  herausg.  von  Erdmann 
Nr.  XCIII. 
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880.  In  demselben  Verstände,  in  welchem  ein  Din^  not- 
wendig ist,  ist  es  auch  unveränderlich.  Konmit  ihm  ein  Prä- 
dikat schlechthin  notwendig  zu,  so  ist  es  auch  in  Ansehung  des- 
selben unveränderlich ;  ist's  bedingter  Weise ,  so  ist  es  unter 
dieser  Bedingung  unveränderlich.  Aber  das  Ding  selber  ist 
darum  nicht  unveränderlich,  sondern  nur  in  Ansehung  seiner 
Prädikate.  In  Ansehung  des  Daseins  kann  kein  Ding  veränder- 
lich sein,  denn  das  Nichtsein   ist  keine  V<M'iinderung  *). 


881.  Alles  commercium  und  mithin  alles  compositum  ist  als 
solches  zufällig**). 

882.  Die  Notwendigkeit  ist  entweder  logisch  oder  real, 
analytisch  und  synthetisch.  Die  synthetische  Notwendigkeit  ent- 
weder aus  Hegriffen  oder  Anschauungen  oder  dem  Verhältnis 
der  P>egriffe  überhaupt  zu  Anschauungen.  Das  notwendige  Da- 
sein ist  entweder  abgeleitet  oder  ursprünglich :  necessitas  originaria 
vd  derivativa.  Die  Notwendigkeit  als  Bedingung  ist  eigentlich 
hypothetisch,  aber  doch  nicht  bedingt  .  .  .;*)  es  ist  die  Not- 
wendigkeit als  Voraussetzung. 

Die  Notwendigkeit  eines  Dinges  an  sich  selbst  ist  die  des 
Daseins,  nicht  des  VerhältJiisses  eines  Prädikats  zum  Subject 
oder  des  Bedingten  zur  Bedingung.  Einem  an  sich  notwendigen 
Dinge  kommt  nicht  das  Dasein  notwendig  zu,  denn  alsdann 
liegt's  im  Begriffe;  sondern  es  ist  die  P>edingung  überh;tupt  ein 
Dasein  zu  setzen. 


Kriticismus,  spätere  Zeit***). 

883.  Gegeben  ist  ein  Gegenstiind .  sofern  er  durchgängig 
bestimmt  ist.  Wenn  durch  seinen  Begriff  er  durchgängig  ge- 
geben ist,  so  ist  er  notwendig*. 


')  Im  Manuscript  Anmerkungszeichen.     Anmerkung  fehlt  jedoch. 


*)  Man  vgl.  Metaphysik  299  und  W.  II.  128. 
**)  Man  vgl.  den  Abschnitt  über  Wechselwirkung. 
***)  Die  Zeitbestimmung  gibt  für  alle  folgenden  Keflexionen  den  Endpunkt. 
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,884.  Die  Existenz  eines  Dinges  kann  nur  relativ  auf  einen 
Begriff,  den  ich  von  demselben  habe,  niemals  absolut  als  zufällig 
oder  notwendig  erkannt  werden. 


885.  Alles  Notwendige  niuss  a  priori  als  existierend  erkannt 
werden,  also  aus  der  blossen  Möglichkeit  und  dem  Begriffe. 
Hypothetisch  aber  diese  erkennen  heisst  diesen  Begriff  von  einem 
bloss  Möglichen  als  einem  Wirklichen  seiner  Bedingung  nach 
anhängend  betrachten.  Wenn  also  die  Sache  gesetzt  wird,  die 
die  Bedingung  enthält,  so  folgt  aus  der  blossen  Möglichkeit  der- 
selben das  Bedingte,  z.  B.  Grias  muss  durch  den  Fall  zerbrechen, 
a  priori  aus  der  Sprödigkeit  überhaupt.  Dem  Grlas  hängt  diese 
Sprödigkeit  an,  und  es  existiert  also  auch  das  Zerbrechen  als 
notwendig.  Aus  der  blossen  Möglichkeit  die  Wirklichkeit 
schliessen  *). 


886.  Necessitas  est  vel  ut  rationati  vel  ut  rationis  sive  inclepcn- 
dentiae. 

Necessitas  est  vel  ut  absoluta,  li.  e.  omni  respectu  necessarium,  vel 
ut  hypothetica :   quodam  tantum  respectu  necessarium. 

Contingentia  omnimoda  est  ülius,  cuius  oppositum  qiiovis  respectu 
est  necessarium.     Der  blosse  Zufall,  das  Ungefähr. 

Contingentia  externo  respectu  omnimoda  est  libertas**). 


887.  Entweder  etwas  ist  unter  einer  Bedingung  notwendig 
(restrictive)  oder  in  irgend  einer  Anwendung  (Application),  exten- 
sive. Unter  aller  Bedingung  ist  nichts  notwendig,  denn  wenn  es 
schon  eine  Bedingung  hat,  so  ist  sie  unter  dem  Gegenteile  nicht 
notwendig***). 


888.     Die   Notwendigkeit   wird    am    besten    eingeteilt   in    die 
bedingte   vmd    unbedingte.     Jene  wiederum   in  die  innerlich  oder 


*)  So  auch  Kl-.  111,  142,  259,  273,  521;  Beil.  II.   106,  111.    Das  Ganze 
gibt  einen  Beitrag  zur  Lehre  Kants  vom  analytischen  Urteil ! 
**)  Man  vgl.  Kr.  475. 
***)  Man  vgl.  Kr.  601  f. 
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äusserlieh     be(lin<^^tc.     Denn    hypotheticum    ist    nicht    dem    ivterno, 
sondern  dem  categorico  entgegengesetzt. 


889.     Dasjenige  ist  unbedingt  notwendig,  was  ohne  restrictive 
Bedingung  notwendig  ist.  folglich  in  aller  Absieht*). 


890.  Die  Veränderlichkeit  ])eweist  auf  keinerlei  Weise  die 
Zufälligkeit.  Jene  ist  possibilitas  stotuum  dircrsonnn .  diese  possi- 
bilitas  oppositoruw:  jene  ist  eine  drfnwivatio  scctitidutn  leprs  $cnsi- 
t'n'i  in  cotpiitiotie.  \\"\v  hal)en  gar  keine  Merkmale  der  Zufällig- 
keit durch  flie  \'ernunft,  ebenso  wenig  wie  der  Notwendigkeit, 
ausser  der  bedingten.  Das  Absolute  ist  in  allen  Stücken  un- 
b.'kannt**). 


891.  Unser  li»'grirt"  vom  zufälligen  Ding««  ist  der  Hegriff 
von  t-int-m  I  >inge,  das  nur  als  causnttim  alfeiitis  möglich  ist,  nicht, 
«lessen  Nichtsein  unmöglich,  d.  i.  undenkbar  ist.  Also  ist  der 
Satz  quodlibef  continpetts  est  causatu)»  alttrius  tautologisch ;  z.  B. 
^^  ir  nennen  organisierter  Wesen  Existenz  zufalli;;.  Wir  können 
iiändich  die  reale  Möglichkeit  nur  dadurch  erkennen,  dass  (h^r 
(jegenstand  auf  irgend  eine  Art  gegeben  winl***).  \N'ollen  wir 
sie  a  prUn-i  erkennen ,  so  muss  er  nicht  durch  Anschauung  (em- 
pirische), sondern  als  Existenz  durch  etwas  anderes,  was  a  priori 
detenuiniert.  d.  i.  Ursache  erkannt  (werden  >t). 


892.  Wir  haben  von  cntc  contitigetUi  keinen  andern  Begriff, 
als  dass  es  ein  solches  sei,  dessen  Nichtsein  kann  gedacht  wer- 
den. Aber  dann  ist  alles  logisch  cofdingefis.  Benliter  contingens 
würde  das  sein,  dessen  Nichtsein  an  sich  unmöglich  ist,  ob  es 
gleich  kann  gedacht  werden ;  aber  davon  haben  wir  keinen  Be- 
griff', er  ist  problematisch.  Substiinzen  stellen  wir  uns  als  cntia 
a  se  vor  mit  sammt  ihrem  Zustande.     Zwecke  sind    entia  ah  alio. 


*)  Man  vgl.  Kr.  3S2. 

**)  Man  vgl.  Kr.  290  Anm.,  488,  637  und  \V.  II.  423. 
*♦*)  Man  vgl.  Kr.  447. 
t)  Man  vgl.  Kr.  289  f. ;  612,  637. 
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Wir  haben  es  nur  mit  Erscheinungen  und  nicht  mit  entihiis 
per  se  zu  tun.  Also  ist  nur  nach  der  contingentia  in  der  Erschei- 
nung die  Frage,  d.  i.  der  dessen,  was  geschieht*). 


893.  Principium  contingentiae  bedeutet,  dass  eigentlich  nichts 
als  schlechterdings  zufällig  existiere,  d.  i.  dass  sein  Dasein  objectiv 
als  bestimmt  müsse  erkannt  werden,  wenn  es  subjectiv  in  der 
Wahrnehmung  bestimmt  ist.  Alles  ist  notwendig,  entweder  absolut 
oder  hypothetisch.  Alles,  was  da  ist,  ist  notwendig,  entweder  an 
sich  oder  durch  Ursache.  Ebenso  ist  auch  nichts  schlechterdings 
notA\^endig,  sondern  nur  in  Beziehung  auf  die  Möglichkeit  der 
Gegenstände  der  Erfahrung**). 


894.  Das  prindpium  rationati  sagt  nur:  alles,  was  geschieht, 
ist  unter  einer  Bedingung  notwendig***);  alles  muss  objectiv 
a  priori  bestimmt  sein. 


895.  Die  Zufälligkeit  kann  empirisch  oder  intellectual  vor- 
gestellt werden.  In  letzterem  Falle  ist  sie  ein  Begriff  der  Ver- 
nunft, d.  i.  a  priori.  Dass  nun  alles,  was  a  priori  an  sich  un- 
determiniert  ist,  und  doch  determiniert  ist,  durch  etwas  anderes 
sein  müsse,  ist  identisch f). 


896.    Das  erste  der  Dinge  ist  das  schlechterdings  Notwendige. 
Das  erste  der  Zustände  ist  das  schlechterdings  Zufällige. 

(Absolute)  Notwendigkeit  und  Freiheit  unbegreiflich  ff). 


*)  Man  vgl.  Kr.  290,  301,  487. 
**)  Man  vgl.  Nr.  857  und  Nr.  836  f. 
***)  Man  vgl.  Kr.  289  sowie  Nr.  977  f. 
t)  .Man  vgl.  Kr.  488. 
tt)  Man  vgl.  Metaphysik  69. 


H' 
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3.    Einheit.  Wahrheit  und  Vollkommenheit,    i?  12*). 

I )  (I  LT  111  a  t  i  sm  US  **). 

897.  Durchgängiger  Zusammenhang  desjenigen,  was  zum 
Wesen  geliört : 

?7/i//«s  (Einlieit);  fowsfw^»5  (EinlicUigkeit) ;   nnicitas  (Einigkeit). 

Transscendeiitcile  Einheit:  Ahh'itung  des  Mannigfaltigen  aus 
einem  Begriff:  Wesen.  Transscendentah'  Wahrheit:  Ableitung 
des  Mannigtaltigcn  von  einander:  Attribute.  Transscendenüde 
Vollkommenheit:  Ableitung  des  Begriffs  aus  dem  Mannigfaltigen. 


898.  Wesentliche  Einheit  (transscendentjde).  (In  Begriffen, 
nicht  im  Verhidtnis  der  Begriffe)*)  ist:  1)  Einheit  des  Brinci|)ii 
des  Mannigfaltigen  (ilas  Wesen  ist  das  Principium);  2)  Einheit 
der  Zusammenstimmung  unter  einander:  cssrntiae  et  attributorum; 
3)  Einheit  der  Verknüpfung  und  Zusammensetzung  zu  einem 
Wesen. 


899.  1)  Das  Dl»iect  als  bestimndjar;  2)  die  Bestinnnung 
desselben  in  Ansehung  des  Unterschiedes  von  andern;  3)  die 
durchgängige  Bestimmung  durch  einen  Begriff. 


')  Die  vom  H.  eingeklammerten  Worte  stehen  im  Manuscript  zur  Seite, 
so  dass  nicht  zweifellos  ist,  ob  dieselben  hierher  gehören.  Sie  stehen  zwischen 
den  beiden  ersten  Zeilen  des  §  71  in  Baumgartens  Handbuch. 

*)  Diese  Gruppe  von  Kefiexionen,  zu  der  für  die  erste  Periode  des 
Kriticismus  die  .,.Mitteilimgen"  a.a.O.  S.  80 f.  verglichen  werden  müssen,  lässt 
die  Ausführungen  des  ^.\2  der  zweiten  Auflage  in  neuem  Lichte  erscheinen. 
Kant  gibt  ihnen  zufolge  daselbst  nicht  sowol  eine  Probe  seiner  Kunst ,  er- 
starrte Begriffsfonnen  dem  neuen  Inhalt  seiner  kritischen  Gedanken  anzu- 
passen, als  vielmehr  eine  Abrechnung  mit  Gedanken,  die  noch  in  den  sieb- 
ziger Jahren  Ideen  für  die  Umbildung  der  r)ntologie  zur  transscendentalen 
Analytik  abgaben. 

**)  Die  Zeitbestimmung,  deren  Kriterien  nicht  in  sonstigen  Erörterungen 
Kants,  sondern  in  der  Abhängigkeit  der  hierher  gestellten  Reflexionen  von 
den  Gedanken  ßaumgartens  §.  72  f.  zu  suchen  sind,  gilt  vielleicht  für  den 
kritischen  Empirismus  mit. 
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900.     1)    Das    bestimmbare    Etwas    ist    Eines    in    Ansehung     Co 
allerlei  j^^'^^dicatorum  oppositorum.     2)  Die  Bestimmung    desselben  ' 

und  deren  Wahrheit.  3)  Die  mögliche  durchgängige  Bestinmiung 
in  Ansehung  dessen,  was  zu  seinem  Wesen  gehört,  d.  i.  Voll- 
kommenheit. 


901.  Von  den  Begriffen,  die  entv^^eder  bloss 'atsT^rädicat 
(adjective)  gebraucht  werden  können,  oder  auch  als  Subject:  for- 
maliter oder  materiälHer.  Im  letzten  Fall  erlauben  sie  ein  plurale, 
z.  B.  Einheit,  Wahrheit,  Vollkommenheit:  Möglichkeit,  Realität. 


902.     Einheit,  Wahrheit  und  Vollkommenheit  können  forma- _ 
liter  oder  materialiter  genommen  werden.    lin  ersteren  Fall  ist  nur    'v 
Singularis,    indem  das  Mannigfaltige  nur  in  eine  Form  passt,  im 
zweiten  Pluralis  möglich,     [Ein  constitutivum  der  Menge  ist  mate- 
rialiter genommen,  z.  B.  ein  Teil  von  Etwas  sofern  ist  vollkommen ; 
ist  aber  die  Form,  ist  kein  Teil  *).] 


K  r  i  t  i  c  i  s  m  u  s ,  erste  Periode.  f(^C^hi-C> 

903.     Einheit  (Verknüpfung,  Zusammenstimmung) ;  WdbrLpit    .. 
(Quahtät);  Vollständigkeit  (Quantität).  (^lÄ-ftA^ 


904.     Einheit  des  Objects  und  Einheit  des  Mannigfaltigen  im     Ff 
Object.     Jene  quantitativ^  diese  qualitativ.    1)  Einheit  aus  Vielem; 
2)  Einheit  des  Vielen  unter  einander;    3)  Vieles  aus  Einem. 


905.    Metaphysische  Einheit  ist  real  (snhstantia,  ratio,  tottim)  **).      — 


*)  Zweifelhaft  ist  nur  das  Wort  „Form".  Ich  fasse  „ein  Teil  von  Etwas" 
einerseits  als  Prädieat  zu  „ein  constitutivum",  andrerseits  zugleich  als  Subject 
zu  „vollkommen". 

**)  Man  vgl.  Nr.  585  f.  Besonders  die  ersten  drei  Reflexionen  zeigen, 
dass  die  abweisende  Bemerkung  am  Anfang  von  §  12  der  Kr.  d.  r.  V.  gegen 
eigene  frühere  Versuche  Kants  gerichtet  ist. 
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Metaphysische  Wahrheit :  respcctns  ad  data,  si  conditioncs  datac  sunt. 
Metaphysische  Vollstän(lij:;keit:  omnitudo  rcalitatis. 


900.     Die  transscendenfcilen  Begriffe  j;ehcn  auf  die  lie;5iehung 
einer   Menge    Vorstelhingen    auf  ein    Object:    1)  Einheit  des  Be- 
'Vt*  wusstseins   von  Etwas;    2)    Verbindung   der    Vorstellungen    unter 
JU4.1  einander  in  einem  Bewusstsein;  3)  die  daraus  entspringende  Vor- 
stellung des  Objects. 


907.     Alles  abgeleitet  aus  feinem ;  alles  verbunden  in  Einem; 
das  Eine  abgeleitet  aus  Allem:  Einheit  des  Subjects  (Möglichkeit), 
-^lUd^s  Grundes  (Wirklichkeit)  und  des  Ganzen  (Nothweudigkeit). 
—  Es  sind  drei  transscendenUile  Kriti'rien    fb-r  Möglichkeit,  der 

Dinge  überhaupt.     Dreifache  formale  Einh<'it. 


908.  Die  drei  Kriterien  der  innern  Möglichkeit  eines  Ge- 
dankendinges, z.  B.  Hypothese:  nnxim  (Möglichkeit);  verum  (Wirk- 
lichkeit); honum  (Notwendigkeit). 


009.     1)  Einheit  des  Objects,  darauf  das  Manin"gfaltige 
bezogen  wird.  d.  i.  Begriff.     Einheit  des  B  ewuss  tsei  ns. 

2)  Zusannnenstimmung   des    Mannigfaltigen    mit    dem    Object 
nach  Kegeln,  d.  i.   W  a  h  r  h  e  i  t. 

3)  Zusammenhang  aller  Kegeln  aus  einem  Begriffe,  d.  i.  au.s 
rrinci})ien,  d.i.   Vollkommenheit. 

Dieses    ist   nichts   als  Unterscheidung   eines   ens  ratiwiis  vom 
ente  reali. 


910.  In  hyi>othetischer  Einheit  der  Zusammcnstimmung: 
3Iöglichkeit;  der  Verknüpfung:  Wirklichkeit;  der  Ableitung:  Not- 
w<^dTgkeit.  —  Die  drei  Kequisite  einer  Detinition  ausser  dem 
formalen,  nämlich  der  Deutlichki'it,  weil  sie  logisch  ist. 


—     255     — 

911.  Die  Einheit  u.  s.  w.  ist  hier  adjedive  g'enommen,  d.  i. 
formaliter,  nicht  als  der  Begriff  eines  Gegenstandes,  sondern  als 
die  Uebereinstimmung  mit  der  Möglichkeit  eines  Verstandes- 
begriffs überhaupt.  Diese  dreifache  Art  des  Zusammenhanges  und 
der  formalen  Einheit  gehört  nicht  unter  die  Kategorien,  sondern 
auf^)  die  Verstandeseinheit  durch  dieselben. 

Einheit  ist  die  Form  des  Verstandes,  l/^<Ayi4jt, 

Verbindung    des    Mannigfaltigen    mit    einander:    Einheit    —  ii    4 
Verstand.    Verbindung  des  Mannigfaltigen  unter  einander :  Wahr- 
heit —  Urteilskraft.     Verbindung   des    Mannigfaltigen    zu    einem       je,a 
Clanzen:  Vollkommenheit  —  Vernunft. 


912.  Einheit,  Wahrheit  und  Vollständigkeit  (Transscenden-  \^ 
tale  Vollkommenheit)  sind  die  Requisite  jeder  Erkenntnis  respec^i^e  '^^^ 
auf  Verstand,  Urteilskraft  und  Vernunft.  (Zur  letzteren  wird  ^ 
apodiktische  Gewissheit  erfordert,  d.  i.  vollständige  Wahrheit.) 

Einheit  der  Regel  (Allgemeinheit) ;  Wahrheit  in  der  Subsum- 
tion unter  Regeln,    denn  die  machen  allein  etwas  objectiv  giltig, 
d.  i.  wahr;  endlich    Vollkommenheit:     Zusammenhang  aller   Prä-     i^i 
dicate  in  einem  Princip.    Das  Wesen  ist  die  Einheit,  die  wesent-   ^ 
liehen    Stücke   die   Wahrheit,    alle  Attribute  zusammen  die  Voll- 
kommenheit.  uilC  >-  f/ü^ 


(^ 


913.     Man    hat    durch    die    vierte    Section*)    vielleicht    nur 
sagen  wollen,    dass  sich  die  Begriffe  von  Einem,  Wahren,  Voll-^. 
kommenen  auf  alle  Dinge  überhaupt  anwenden  lassen. 

Ein  jedes  Ding  ist  nicht  viel,  bedeutet  die  transscenden-        "'' 
tale  Einheit.     Ein  jedes    Ding  enthält  vieles,  was  doch  einerlei 
ist  mit    einem  (die  metaphysische  Einheit)^).     Im  Zirkel  ist 
mehr    Einheit    als    im  Vieleck;    die    Einheit    der   Kegelschnitte. 
Die  metaphysische  kann  grössere  oder  kleinere  Einheit  sein. 


^j  Im  Manuscript  von  Kant  später  übergeschrieben. 
'-)  Im  Manuscript  stehen  die  Anfangswortc  des  nächstfolgenden  Satzes, 
„die  metaphysische"  so,  dass  sie  die  Stelle  des  obigen  Zusatzes  vertreten. 


*)  In  Baumgartejjs  Handbuch  §  72  f.  Die  Zeitbestioimung  für  diese 
beiden  ist  durch  die  Ausführungen  der  Ontologie  in  dem  Manuscript  ans  der 
Zeit  um  1774  gegeben:  Mitteilungen  a.  a.  0. 
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Ein  jedes  Ding  ist  wahr  (transscendentale  Wahrheit), 
d.  i. :  es  kann  unter  allen  möglichen  Begriffen  nicht  geläugnet 
werden  und  stimmt  mit  andern  Dingen.  Ein  jedes  Ding  enthält 
Wahrheit,  metaphysisch:  das  Principium  der  Elementarsätze. 
Einige  Dinge  enthalten  zwar  Möglichkt-it.  aber  nicht  genug  meta- 
physische Wahrheit,  d.  i.  bedingte  Möglichkeit. 

Ein  jedes  Ding  ist  vollkommen,  was  es  ist :  t  r  a  n  s  s  c  e  n  d  e  n  - 
t_al.  Ein  jedes  hat  Realität,  m  eta  ph  ysi  sc  ]j :  es  ist  comparativ 
vollkommen. 

Die  absolute  Einheit,  Wahrheit  und  ^^)llkommenheit  besteht 
in  der  Möglichkeit,  welche  die  Allgenugsamkeit  in  sich  fasst;  die 
Möglichkeit  in  allem  rcsj)ectu,  und  alle  Realität. 


n 


014.  Transscendentale  Einheit;  metaphysische  Einiieit.  NVjihr- 
h^it  und  ^'ollkomme!dleit.  Zusammenstinnnung  von  Einem  als 
einem  (Jrundi'  zum  Mannigfaltigoity  des  Mannigfaltigen  zu  Einem 
als  Folge  und  der  Maiinigtaltigfn  unter  einander. 

I)ie  transscendentale  Vollknnunenheit  besteht  darin,  ilass  alle 
zum  Wesen  gehörigen  Stücke  zusammen  das  ganze  ^^'esen  aus- 
machen. 


H- 


915.  Die  transscendentalen  »Sätze  a  priori  sind  insgesammt 
analytisch ,  und  aus  dem  Begriffe  von  einem  Dinge  überhaupt, 
dem  wesentlichen  Stücke  und  der  durchgängigen  zu  seiner 
Existenz  gehörigen  Bestinnnung  gezogen.  Die  Einheit  des  Be- 
griffs,  die  Wahriieit  in  der  \\'rbindung  des  Mannigfaltigen,  was 
ihm  zukommt,  d.  i.  dass  alles  ihm  Zugehörige  gegründet  sei  ent- 
weder zureichend ,  doch  *)  zum  Dasein ,  doch  zu  seiner  Möglich- 
keit; und  weil  ein  jeder  gemeinschaftliche  Grund  des  ^launig- 
faltigen.  Zusammengesetzten  eigentlich  ein  Grund  für  mich  ist, 
sie  zusammenzusetzen,  so  steht  diese  Zusannnensetzung  der  Art 
nach  unter  einer  Regel,  nach  der  sie  coordiniert  Averden  (essen- 
tialia)  oder  subordiniert  werden  (affcctiones).    —  Die  Vollkonnnen- 


*)  Es  ist  möglich,  dass  die  Unklarheit  des  Sinns  —  analytische  Bestim- 
mung des  Daseins  —  dadurcli  bedingt  ist,  dass  doi"  Gedanke,  wie  es  scheint, 
ui-sprünglich  andere  gewendet  werden  sollte.  Zwischen  _doch"  und  „zum" 
steht  ein   ausgestrichenes,  unleserlich  gewordenes  Wort. 
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heit    ist    die    Angemessenheit    dieses    Mannigfaltigen    zu    seinem 

Begriff  —  totalitas.     Unum;  plura  conjunda;  totum. 

916.     Die   drei    Begriffe   der  Möglichkeit  eines  Dinges  über-  Q 
haupt,  Einheit,  Wahrheit  und  Vollkommenheit,  beziehen  sich  auf 
die    drei     formalen    Grundsätze    aller    Urteile,     den    des    Wider-  //«^^ 
Spruchs,     des    zureichenden    Grrundes    und    der    Bestimmbarkeit 
desselben  in  Ansehung  aller  möglichen  Prädicatc  (judica  categorica, 
hypothetica  et  disjunctim). 


917.  Diese  Begriffe  sind  nicht  die  Kategorien  von  Dingen, 
sondern  logische  Kriterien  der  Uebereinstimmung  mit  den  Ge- 
setzen des  Verstandes.  ICC./^^ 

1)  Einheit  des  Begriffs,  dass  er  nicht  ein  anderer  als  dieser  ^ 
sei,  oder  Einheit  der  Bedeutung  des  Worts  —  Klarheit.  "V>«-w" 

2)  Wahrheit  der  Elementarsätze ,  Vielheit  derselben  — 

D  e  u  1 1  i  c  hlt  e  i  t.  ""■-"' 

- — — — ■'-^"  /fj 

3)  Vollständigkeit  der  Merkmale  in  einer  Definition  —  Aus-  (^'v-*'  *• 

führlichkeit  und  P  r  ä  c  i  s  i  o  n  *). 


K  r  i  t  i  c  i  s  m  u  s ,  spätere  Zeit. 

918.  1)  Einheit  des  bestimmbaren  Objects;  2)  Vielheit  der 
Bestimmungen  und  deren  Zusammenstimmung  unter  sich  nach 
Gesetzen  des  Verstandes:  formale  Wahrheit,  Logik;  3)  Allheit 
der  Bestimmungen  in  dem  vollständigen  Begriffe  eines  Objects. 
Dadurch  unterscheiden  wir  das  Ding  vom  Undinge. 

Diese  Sätze  sind  bloss  hjgisch,  und  nicht  metaphysisch,  d.  i. 
objectiv  als  Bestimmung  der  Dinge. 


*)  Vielleicht  die  Fassung  zur  Zeit  der  ersten  Auflage?  Es  würde  dann 
begreiflich  sein,  weshalb  Kant  diese  Begriff'sreihe,  die  ihn  in  den  siebziger 
Jahren  so  mannigfach  beschäftigte,  aus  der  Bearbeitung  von  1780  verbannte, 
während  sie  in  der  zweiten  ohne  irgend  ersichtlichen  äusseren  Aulass  auf- 
genommen ist,  trotzdem  die  meisten  jener  Veränderungen  von  1786  aus 
solchen  Anlässen  hervorgegangen  sind. 

Erdmann,  Reflexionen  Kants.   11.  17 


—    258     — 

919.  In  der  Beziehung  einer  Vorstellung  auf  Object  über- 
haupt muss  Einheit  des  Objeets  gedacht  werden  durch  einen 
Begriff;  Vielheit  der  Prädicate,  die  aus  dem  Begriffe  fliessen; 
Allheit  der  Bestimmungen  als  Grundes  zu  Grundbegriffen : 
Totali  tjlt. 


920.  Zur  Erkenntnis  eines  Dinges  wird  erfordert:  1)  Ein- 
heit des  Begriffs  (Objeets):  dass  dor  Begriff  nicht  noch  andere 
als  das  eine  Object  vorstelle;  covceptus  vagus;  Unterschied  von 
allen  übrigen;  2)  Vielheit  als  Bestimnnmg  dieser  Einheit,  ver- 
knüpft in  einem  Bt'wusstsein,  oder  Wahrheit;  3)  Allheit  als  Viel- 
heit, bestimmt  durch  die  Einheit,  oder  Vollkommenheit. 


4.    \  on  der  Deduction  der  reinen  Verstandesbegriffe. 

A.    Principien  *). 

K  r  i  t  i  s  che  r   K  m  p  i  r  i  s  m  u  s. 

921.  Ein  Hauptfelder  entspringt  daluM',  wenn  man  das  Genus 
mit  allen  individuis  vermengt,  und  dasjenige  als  eine  Folge  nach 
Begriffen  ansieht,  was  nur  eijie  gesetzmä.ssige  Erscheinung  für 
ilas  unmittelbare  Anschauen  ist.  Daher  ist  der  Grund  nichts 
(Jbjectives.  Was  wir  einen  Realgrund  nennen,  ist  nur  eine  con- 
comiümte  Erscheinung  für  den  intuTliven  Begriff.  UikI  das,  was 
wir  Vernunft  nennen,  inigleichen  alle  deren  reine  Begriffe,  da  Avir 
vom  Allgemeinen  aufs  Besondere  schliessen,  haben  ihre  Realität, 
vornehndich  in  Ansehung  ihrer  Grundbegriffe  nur  dadurch,  da.ss 
sie  in  den  Diiigen  liegen  und  von  ihnen  abgesondert  werden 
können.  Demnach  ist  unsere  Vernunft  nur  eine  Ergänzung  des 
jSIangels  des  intuitus. 


*)  Man  vgl.  auch  die  Reflexionen  Nr.  96  f. 
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922.  Wenn  unsere  Vorstellungen  nicht  Wirkungen  der  Ob- 
jecte  sind,  so  beweisen  sie  ihr  Dasein  nicht  anders  wie  durch 
Offenbarung  *). 


Kritischer  Rationalismus. 

jr  923.  Was  unter  den  subjectiven  Conditionen  notwendige  ist, 
jJmnter  welchen  uns  die  Dinge  erscheinen,  das  ist  auch  den  Dingen 
als  Erscheinungen  notwendig.  Was  unter  der  Hypothese,  die  ich 
willkürlich  erdichte,  notwendig  ist,  ist  objectiv  notwendig  aller- 
wärts,  wo  der  Fall  der  Hypothese  gegeben.  *Was  aber  von  den 
Dingen  überhaupt  gesagt  Avird,  unangesehen  des  Subjects  und 
nicht  unter  einer  willkürlichen  Hypothese,  kann  nicht  durch 
die  Uebereinstimmung  der  Gedanken  mit  sich  selbst  erkannt 
werden**). 


Kriticismus,    erste  Periode. 

924.  Alle  Successionen  sind  Veränderungen  von  demselben 
bleibenden  Subjecte.  Die  Substanzen  fliessen  nicht,  sondern 
ihre  Status;  so  fordert  es  die  Vernunft,  so  zeigt  es  die  Er- 
fahrung***). Woher  diese  Einstimmung  der  Erfahrung  mit  der 
Vernunft? 


925.  Es  ist  die  Frage,  wie  wir  Dinge  völlig  a  priori,  d.  i. 
unabhängig  von  aller  Erfahrung  (auch  implicite)  uns  vorstellen 
können;  und  wie  wir  Grundsätze,  die  aus  keiner  Erfahrung  ent- 
lehnt sind,  folglich  a  prioii,  fassen  können;  wie  es  zugehe,  dass 
demjenigen ,  was  bloss  ein  Product  unseres  sich  isolierenden  Ge- 
müts ist,  GegenstäncTe  correspondieren  und~lliese  Gegenstäiide 
den  Gesetzen  unterworfen  sind,  die  wir  ihnen  vorschreiben.    Dass 


*)  Die  naheliegende  Beziehung  auf  die  Prolilemstellung  von  1772  er- 
scheint ausgeschlossen,  da  die  dort  in  Betracht  gezogenen  Lehren  von  Plato 
u.  a. ,  obschon  sie  in  Kants  Sinn  als  Oftenbarungstheorien  gelten  könnten, 
doch  nur  für  Verstandes  Vorstellungen  gelten,  da  ferner  die  Realität  der 
mathematischen  Vorstellungen  dort  schon  gesichert  erscheint. 

**)  Eine  der  Reflexionen  also,  durch  die  sich  die  Fragestellung  von  1772 
vorbereitet. 

***)  Man  vgl.  Kr.  Beil.  Tl.  100,  121. 


17 
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es  der}<lei*cheji  Erkenntnisse  a  priori  gebe,  lehren  die  reine  Mathe- 
matik und  ]\I<'t<ii»hysik;  ahcr  es  ist  eine  Untersuelmng  von  Wichtig- 
keit, den  Ciriind  ihri>r  Mö^diclik^it  einzusehen.  Dass  eine  Vor- 
o  stelhin^''.  welche  selbst  eine  \\'irkung  des  (Jbjects  ist,  ihm  corre- 
spondiore,  ist  wol  zu  begreifen.  Dass  aber  etwas,  was  bloss  eine 
v^  Geburt  meines  Gehirnes  ist,  sich  auf  ein  Object  als  Vorstellung 
/^  b(!ziehe,  ist  nicht  so  klar.  Ferner,  dass  mit  einem  von  Gegen- 
ständen in  mir  herrührenden  Eindruck  noch  ein  andrer  verbunden 
sei,  folglich  wir  eine  Vorstellung  mit  der  andern  der  Erfahrung 
gemUss  verknüpfen,  ist  aiu-h  fasslich.  Dass  wir  aber  aus  uns 
selbst  etwas  allgemein  von  Gegenständen  sagen  k<innen,  ohne  zu 
b(!dürfen  ,  dass  sie  es  uns  enttlecken,  (dass  wir)')  mit  den  vor- 
gestellten Gegenständen  Eigenschaften  und  l'rädicate  giltig  ver- 
knüpfen können,  obgleich  keine  Erfahrung  uns  solche  verknüpft 
;'ewiesen  hat,  ist  schwt'r  t'inzusehen.  Zu  sap'ii,  dass  ein  höheres 
Wesen  in  uns  schon  solche  liegriti'e  und  Grundsätze  weislich  ge- 
legt habe,  hei.sst  alle  Philosophie  zu  Grunde  richten.  Es  muss  in 
der'Natur  der  Erkenntnisse  überhaupt  gesucht  werden,  wie  eine 
Beziehung  und  Verknüpfung  möglich  sei,  wo  doch  nur  eines  von 
der  Relation  ge^(^bcn  ist*). 


926.  Alle  Kealverhältnisse  (Kaum  und  Zeit  ausgenommen) 
sind  durch  die  Erfahrung  gegeben  nach  dem  Verhältnis  des 
Haumes  und  der  Zi-it.  und  können  al.so  zu  k<'ineii  Sätzen  der 
reinen   Vernunft  dienen. 


/ 


027.  -\l]e  Wahrheit  besteht  in  der  Uebereinstimmung  aller 
Gedanken  mit  den  (i(\setzcn  des  Denkens,  und  also  unter  ein- 
ander. Das  ist  das  Object  für  uns,  was  und  wiefern  es  uns 
mittelbar  oder  unnn'ttelljar  durch  TTrfahrung  gegeben  ist.  Unab- 
hängig von  aller  Erfahrung  gibt  es  keinj>  CTCgejistände  uiul  auch 
keine  Gesetze  des  Verstiindes  (z.  B.  Substanz:  dass  dieser  Be- 
griff etwas  sei,  muss  aus  der  Erfahrung  der  Beständigkeit  eines 
gewissen  Öubjectes  bei  allen  Umstäiulen  geschlossen  werden).    W  ir 


M  Fehlt  im  Manuscript.     Die   vorhergehenden  Worte:   ^etwas  .  .  .    ent- 
decken" sind  übergescluieben. 


*)  Der  Standpunkt  von  1772.    Mau  vgl.  W.  VIII.  6S9  f. 
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haben  demnach  Begriffe,  (1)  um  Pliänomena  zu  erklären,  2)  um 
die  Gründe  des  moralisch  Guten  und  Bösen  einzusehen.  Alles, 
was  durch  diese  Gesetze  gegeben  ist,  z.  B.  Erkenntnis  des  höchsten 
Gutes  (Gottes)  ist  praktisch  wahr.  Die  Erkenntnis  eben  desselben 
Gegenstandes  .  .  .  ^). 


928.     Die    Gesetze    der    reinen    Vernunft    können    nur    den  y 
Grund   der   Möglichkeit   der   Gegenstände  relativ  auf  das  Gemür 
enthalten,  insofern  sie  solche  Gegenstände  betreffen,  deren  Wesen 
in  der  Relation  auf  die  Seele  besteht^),  d.  i.  das  praktisch  Gute. 


y'  929.  Es  ist  schwerlich  zu  begreifen,  wie  ein  anderer  intuitiver 
Verstand  stattfinden  sollte  als  der  göttliche.  Denn  dererkennf 
in  sicli  als  Urgründe  (und  archetypo)  aller  Dinge  Möglichkeit; 
aber  endliche  Wesen  können  nicht  aus  sich  selbst  andere  Dinge 
erkennen,  weil  sie  nicht  ihre  Urheber  sind,  es  sei  denn  die  blossen 
Erscheinungen ,  die  sie  a  priori  erkennen  können.  \  Man  meint 
aber,  dass  alle  Erkenntnis  a  priori  Erkenntnis  der  Dinge  an  sich 
selbst  ist;  sie  ist  aber  gerade  das  Gegenteil,  sondern  allemal  nur 
der  Dinge  als  Erscheinungen,  d.  i.  als  Gegenstände  der  ErfJihrung. 
Daher  können  Avir  die  Dinge  an  sich  selbst  nur  in  Gott  er-  I 
kennen*).  ff 


930.     Die  Kraft  der  Vorstellungen  (Anschauung) ,    die  Kraft  \ 
der  Erkenntnisse  (durch  Begriffe) ;   beide  sind  deutlich  oder  ver- 
worren.    Wir   haben   lange   vorher   Vorstellungen,    ehe    wir   Er- 
kenntiiisse  haben.     Diese  entspringen  nur  aus  Urteilen  und  Ver- 
gleichung  unter  Begriffen**). 


^)  Schluss  fehlt  im  Manuscript. 
2)  Im  Mamiscript:  betriflft. 


*)  Es  bleiben  also  die  Gedanken  des  kritischen  Rationalismus  über  die 
Erkennbarkeit  der  Dinge  an  sich  zuerst  noch  bestehen,  nachdem  die  Einsicht 
der  bloss  subjectiven  Realität  der  Erkenntnis  a  lyriori  bereits  gewonnen  ist. 
Der  ganze  Gedanke  illustriert  den  Standpunkt  um  1774,  wie  ich  versucht 
habe,  ihn  in  den  „Mitteilungen"  zu  reconstruieren. 
**)  Man  vgl.  die  Ausführung  Kr.  122!  '■i. 
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931.  Der  Grund,  weswegen  wir  a  priori  etwas  erkennen 
können,  ist,  weil  Objeete  der  Wahrnehniunj;  Erseheinungen  sind  j 
die  Ursaehe,  warum  wir  sie  nicht  vollständig  erkennen  können^ 
ist,  weil  wir  sie  alsdann  nicht  als  Gegenstände  der  Erfahrung 
nehmen  würden,  indem  diese  niemals  vollständig  ist;  und  wenn 
wir  sie  nehmen,  wir  uns  immer  selbst  widersprechen. 


0.S2.  1)  Was  Object  sei;  2)  worin  die  Beziehung  einer 
Bestinuiiung  der  Seele  auf  etwas  anderes  bestehe;  3)  was  der 
Grund  der  Einstimmung  sei;  4)  wodurch  wir  unterscheiden,  was 
sich  aufs  Object  und  aufs  Subject  beziehe*). 


K  r  i  t  i  c  i  s  m  u  s ,  spätere  Z  e  i  t. 

033.  Der  Satz,  dass  synthetische  Sätze  a  priori  nur  als 
Principien  der  M<)glichkeit  und  Exposition  der  Erfahrungen  sUittr 
tinden,  ist  unabhängig  von  der  Erklärung  der  Kategorien;  denn 
wo  sollten  sie  denn  herkommen?**) 


B.     Transseendentale  Ihduction  der  reinen  Verstandes- 

begrifte***). 

K  r  i  t  i  c  i  s  m  u  8 ,  erste  Periode. 

034.  Das,  was  wir  durch  die  Einschränkung  der  Axiome 
der  Sinnlichkeit  auf  den  blossen  Gebrauch  in  dieser  Welt  zur 
Absicht  haben,  geht  nicht  darauf,  damit  wir  Platz  für  die  Er- 
kenntnisse   durch    den    reinen    Verstand    machen;    sondern     von 


*)  Ein  Plan   der  Deduction.    wol   ans    der  ersten   Zeit  des  Kriticismus. 
Nr.  931  ist  im  Manuscript  Fortsetzung  von  Nr.  1723. 

**)  Aus  der  Zeit  nach  dem  Erscheinen  der  Kritik  der  reinen  Vernunft. 
Der  Zusammenhang  der  Reflexion  mit  der  Erklärung  in  der  Vorrede  zu  den 
M.  A.  (l  XdturirissDi^sclifiit  (W.  IV.  364)  zeigt,  dass  dieselbe  durch  die  Re- 
action  gegen  den  Angriff  des  Recensenten  von  Ulkkhp  I)i!<tltiUion€S  bedingt 
sein  wird.  Man  vgl.  zu  „Exposition"  Kr.  305  Anm. ,  465. 
♦**)  Man  vgl.  auch  die  Reflexionen  Nr.  .55  f. 
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diesen  zeigen  wir  auch,  dass,  obzwar  die  Principien  hier  anders 
sind,  doch  die  Objecte  auch  nur  der  Sinne  sein  können,  aber  un- 
bestimmt in  Ansehung  der  Art  derselben. 


935.  (*  Der  Verstand  gibt  den  Eindrücken  das  Logische, 
d.  i.  das  Gemeingiltige,  d.  i.  die  Function  des  Prädicats  zu  einem 
möglichen  Urteile.  Aber  dadurch  formt  er  nur  Vorstellungen  zu 
Begriffen.  Macht  er  nicht  auch  welche?  Die  Eindrücke  sind 
noch  nicht  Vorstellungen,  denn  diese  müssen  auf  etwas  anderes 
bezogen  werden,  welches  eine  Handlung  ist.  Nun  ist  die  Reaction 
des  Gemüts  (der  Rückschlag)  eine  Handlung,  welche  sich  auf  den 
Eindruck  bezieht,  und  wenn  sie  allein  genommen  wird^),  nach 
ihren  besondern  Arten  Kategorien  heissen^).  Nun  stelle  ich  mir 
durch  ein  z.  B.  ^)  zusammengesetztes  Wesen  nur  die  actus  der 
Apprehension  bei  einem  Körper  und  dergleichen  vor,  und  sage**) 
also  die  Bedingungen  der  Vorstellung  eines  compositi  in  den  actibus 
der  Apprehension,  die  dazu  erfordert  werden.  Wenn  alle  Ein- 
drücke gar  verneint  wären,  so  hätte  die  Apprehension***)  kein 
Correlatum.     Es  wäre  also  auch  keine  Vorstellung. 


936.  Der  Verstand  ist  das  Vermögen,  alles,  was  durch  die 
Sinne  gegeben  werden  mag,  unter  allgemeine  Regeln  für  alle 
Kräfte  der  Vorstellung  des  menschlichen  Gemüts  zu  bringen.  — 
1)  Die  Bedingung  der  Sinnlichkeit,  unter  welcher  der  Verstandes- 
begriff allein  fm  concreto)  möglich  ist;  2)  von  der  Handlung 
a  priori,  jeder  Vorstellung  <  eine)  eigentümliche  Function  zu  be- 
stimmen. 


')  So  im  Manuscript. 


*)  In  die  erste  Gruppe  von  Reflexionen  habe  ich  alle  diejenigen  hiuein- 
genommen,  welche  die  Bestimmungen  der  realen  und  logischen  Function  zur 
Grundlage  haben.  Die  Andeutungen  der  Metaphijfiik  habe  ich  in  den  Mit- 
teiJmujen  zusammengestellt. 

**)  Aehnlich  auch  im  Text  von  Kr.  772,  Z.  13  u.     Ich  habe  dort  nach 
der  Analogie  von  774,  Z.  8  u.,  zu  der  noch  W.  II.  219,  Z.  4  o.   hinzuzuneh- 
men ist,    „sagen"   in  „zeigen"  verbessert.     Man  vgl.  auch  Nr.  31  u.  Nr.  942. 
***)  Man  vgl.  Nr.  552. 
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U.      937.     Nicht    oiii  jedes    Object  ist  eine  Sache,     Dasjenige  an 

'^  der  Vorstelhmg,  wodurch  sie  ihre  eigene  sinnliche  Function  hat, 

^    stellt  das  ()h[<>et  «lir  (reah'  Function).     Ihre  Function  im  Urteile 

.  .ist    die    respective   Function,    wodurch    sie    eine    Vi»-|^iltigkoit    in 

'"Ansehung    anderer    Vorstellungen    hat.     Die    erste    Funition  geht 

auf  das,  was  in  der  Vorst<JTung  l]egt,\<|ie  zweite  <  auf  das),  wa.s 

dadurch  erkannt  werden  kann. 


938.  Die  logi.schen  Handlungen  sind  actus,  wodurch  wir  die 
Data  zu  Vorstellungen  der  Dinge  respectiv  gegt'U  einander  .setzen 
undf  ordnen.  Dadurch  bekonuncMi  die  Vorstellungen  logische  Func- 
tionen. Die  reale  Function  hestcht  in  der  .\rt.  wie  wir  eine 
Vorstellung  an  und  für  sieh  selbst  setzen;  also  ist  es  eine  Haml- 
lung  (a  priori),  welche  jeglichem  dato  (a  2)ostrriori)  eorrespondi»Mt 
und  wodurch  dieses  zum  l^'griH'e  "wird.  Diese  Handlungen  sind 
die  (Quellen,  woraus  die  logisehen  ni<)glieh  sind.  Daraus  ent- 
springen alle  Erkenntnisse,  wie  wir  nändich  Da^ta  lassen  und  uns 
selbst  etwas,  was  HrktMUitnis  hei.sst,  formieren  können.  In  <ler 
Natur  können  uns  keine  Datx  vorkommen  als  dass,  wenn  man 
(je.><etze  darin  wahrninnnt.  si<'  den  allgemeinen  Arten  eorrespon- 
dienMi,  wonach  wir  etwas  .setzen,  weil  .sonst  keine  (Je.setze  würden 
bemerkt  werden,  oder  idierhaupt  kein  Object,  sondern  nur  ver- 
worreiu'  innere  Veränderungen.  Da  wir  ;dso  Objecte  nur  «lurch 
unsere  \'eränderungen  vorstellen  können,  .sofern  sie  etwas  unsern 
Regeln  zu  setzen  und  aufzuheben  (iemässes  an  sich  haben,  so 
sind  die  Realfunctionen  rb-r  (Irund  der  Mögliehkeit  der  Vor- 
stellung der  8ach(Mi,  und  die  l.tgischen  Functionen  «b'r  rirund 
der  Möglichkeit  der  Urteile,  folglieh  der  Erkenntni.s.se,  denn  ein 
()])ject  heisst  nur  das,  welche  ...'). 


939.  Die  logische  Form  ist  eben  das  für  die  Verstandea- 
vorstellungen  von  einem'TTinge,  was  Hauin  und  Zeit  für  die  Er- 
scheinungen derselben  sind;  nämlich  jene  enthalten  die  Stellen, 
sie    zu    ordnen*).     Die    Vorstellung,    wodurch    wir  einem  (^>bjeet 


')  Schluss  fehlt  im  Manuscript. 


*)  Mail  vgl.  den  melirfach  ausgesprochenen  Parallelisnius  Kr.  Beil.  II.  111. 
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seine  eigentümliche  logische  Stelle  anweisen  ^  ist  der  reale  Ver- 
standesbegrifF,  und  rein;  z.  B.  Etwas,  was  ich  jederzeit  nun  als 
Subject  brauchen  kann;  Etwas,  wovon  ich  hypothetisch  auf  ein 
consequens  schliessen  muss  u.  s.  w. 

Dadurch,  dass  unsere  Empfindungen  eine  bestimmte  Stelle i) 
im  Raum  und  der  Zeit  bekommen,  erlangen  sie  eine  Function 
unter  den  Erscheinungen.  Die  Stelle  aber  im  Raum  und  in  der 
Zeit  ist  bestimmt  durch  die  Nachbarschaft  anderer  Empfindungen 
in  denselben ;  z.  B.  auf  den  Zustand  meiner  Empfindungen ,  die 
mit  den  vorigen  etAvas  gemein  haben,  folgt  der  andere.  Die 
Empfindung  eines  Widerstandes  ist  zugleich  in  demselben  Räume 
mit  der  Schwere  verbunden. 

Durch  die  Bestimmung  der  logischen  Stelle  bekommt  die 
Vorstellung  eine  Function  unter  den  Begriffen,  z.  B.  antecedens^ 
consequens.  Doch  ist  die  sensitive  Function  der  Grund  der  in- 
tellectuellen.     Denn  .  .  .  ^) 


I)  Eine    bestimmte    Stelle    ist    von    der    v/illkürlichen    unter- 
schieden. 


940.  Wenn  Avir  in  den  Raum  und  in  die  Zeit  etwas  setzen, 
so  handeln  wir;  wenn  wir  es  neben-  und  nacheinander  setzen, 
so  verknüpfen  Avir.  Diese  Handlungen  sind  nur  Mittel,  jene 
Stellen  zu  Stande  zu  bringen;  aber  man  kann  sie  besonders 
nehmen.  Wenn  wir  einerlei  etliche  Mal,  oder  in  der  einen  Hand- 
lung zugleich  die  andere  setzen,  so  ist  dieses  eine  Art  A-^on  Hand- 
lungen, dadurch  AA^ir  etwas  der  Regel  der  Erscheinungen  gemäss 
setzen,  Avobei  dieses  Setzen  seine  besondere  Regel  haben  muss, 
die  von  den  Bedingungen  der  Form ,  Avie  sie  in  Ansehung  der 
Erscheinung  zu  stellen  sind,  unterschieden  ist. 


941.  (1)  Die  realen  Functionen  des  Verstandes;  2)  die  for- 
malen und  logischen,  so  wie  bei  der  Sinnlichkeit  die  realen  Affec- 
tionen  (Empfindung)  und  die  formalen  (Anschauung). 

Die  realen  Aff'ectionen  sind  objectiv  nicht  etwas  Reales,  d.  i. 
stellen    nicht   eine    Sache,    sondern    den    Eindruck   A'or,    der    auf 


')  Schluss  fehlt  im  Manuscript. 
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etwas   anderes    kann    bezogen    werden,    was   darum  auch  Gegen- 
stand lieisst. 


942.  Wir  kennen  einen  jeden  Gegenstand  nur  durch  Prä- 
/dicate,  die  wir  von  ihm  sagen  oder  gedenken.  Vorher  ist  das, 
was  von  Vorstellungen  in  uns  angetroffen  wird ,  nur  zu  Materia- 
lien, aber  nicht  zur  Erkenntnis  zu  zählen.  Daher  ist  ein  Gegen- 
sümd  nur  ein  Etwas  überhaupt,  was  wir  durch  gewisse  Prädicatf, 
die  seinen  Begriff  ausmachen,  uns  gedenken*).  In  jedem  Ur- 
teile sind  demnach  zwei  Priidicate,  die  wir  mit  einander  ver- 
gleichen, davon  das^  eine,  welches  die  gegebene  Erkenntnis  des 
Gegen8t;ind(;s  ausmacht,  das  logische  Subject,  das  zweite,  welches 
damit  verglichi^n  wird,  das  logische  Prädicat  heisst. \  Wenn  ich 
sage:  ein  Körper  ist  teilbar,  so  bedeutet  es  so  viel:  Etwas,  .r, 
welches  ich  unter  den  Prädicaten  kenne,  die  zusannnen  einen 
'//i'  Ik'griff  vom  Körj)er  ausmachen,  denke  ich  auch  durch  das  Prä- 
dicat der  Teilbarkeit  x(a)  ist  ein(;rlei  mit  xh.  Nun  gehört  a 
ß  sowol  als  h  zu  x;  allein  auf  verschiedene  Art.  F^ntweder  dass  b 
'  in  demjenig<'n  schon  liegt,  was  den  Begriff  a  ausmacht,  und  also 
durch  Zergliederung  desselben  kann  gefunden  werden,  oder  dass 
h  zu  dem  x  gehört,  ohne  in  a  eingeschlossen  und  mitbegriften 
zu  sein.  Im  ersten  Falle  ist  das  Urteil  sinalytisch,  im  zweiten 
synthetisch.  Der  angeführte  Fall  ist  von  einem  analytischen  Ur- 
teile.  Aber  der  Satz,  ein  jecb'r  Körper  ist  schwer,  ist  eine  Syn- 
thesis:  das  eine  Prädicat  ist  nicht  von  dem  Subject  involviert, 
sondern  hinzuget;in.  Nun  können  jille_analytischen  Urteile  a  priori 
eingesehen  werden ;  und  wasjuir  aj^ostcriuri  kann  erkannt  werden, 
ist  synthetisch.  Daher  sind  die  eigentlichen  empirischen  Urteile 
synthetisch.  Es  gibt~aber~noch  Urteile,  deren  Ciiltigkeit  a  priori 
festzustehen  scheint,  die  gleichwol  synthetisch  sind;  z.B.  Alles 
Veränderliche  hat  eine  Ursache.  Woher  kommt  man  zu  diesen 
Urteilen  ?  Woher  nehmen  wir  es,  einem  Begriff  einen  andern  von 
eben  demselben  hinzuzugesellen,  den  keine  Beobachtung  und  Er- 
fahrung   darin    zeigtV     Gleichwol    sind    alle    eigentlichen  axiomata 


*)  Man  vgl.  einerseits  Kr.  Beil.  II.  104  f.  und  Kr.  '■'>(»]  Anni.;  andrer- 
seits aber  die  Reflexionen  Nr.  438  f.,  deren  Zusammenhang  mit  der  obigen 
einen  neuen  überraschenden  Beweis  dafür  gibt,  wie  eng  die  Kantische  Lehre 
vom  Ding  an  sich  mit  Leibniz'  Monadologie  zusammenhängt. 
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solche  synthetische  Sätze,  z.  B.  zwischen  zwei  Punkten  kann 
nur  eine  gerade  Linie  sein.  Dagegen  ist  der  Satz:  eine  jede 
Grösse  ist  sich  selber  gleich,  ein  analytischer  Satz.  Das  Prin- 
cipium  oder  die  Norm  aller  analytischen  Sätze  ist  der  Satz  des 
Widerspruchs  und  der  Identität.  Er  ist  (wenn  <ich)  sie  beide 
zusammen  nehme)  kein  axiomcij  sondern  eine  Formel,  d.  i.  ein  all- 
gemeines Modell  analytischer  Sätze;  denn  er  enthält  keinen 
medium  terminum. 

Wir  haben  demnach  Urteile  a  posteriori,  welche  synthetisch 
sind,  aber  auch  Urteile  a  priori,  die  doch  synthetisch  sind  und 
darum  von  keiner  Erfahrung  abgeleitet  werden  können,  weil  sie 
sowol  eine  wahre  Allgemeinheit,  mithin  Notwendigkeit  enthalten, 
als  auch  lauter  Begriffe  in  sich  fassen,  welche  aus  der  Erfahrung 
nicht  haben  geschöpft  werden  können.  Diese  Begriffe  mögen 
uns  beiwohnen,  woher  sie  wollen:  woher  nehmen  wir  diese  Ver- 
knüpfung derselben  ?    Sind  es  Offenbarungen,  Vorurteile  u.  s.  w.  ? 

Wenn  gewisse  Begriffe  in  uns  nichts  anderes  enthalten,  als  '\ 
das,  wodurch  alle  Erfahrungen  von  unsrer  Seite  möglich  sind, 
so  können  sie  vorder  Erfahrung  und  doch  mit  völliger  Giltig- 
keit  für  alles,  was  uns  jemals  vorkommen  mag,  a  priori  gesagt 
werden.  Sie  gelten  alsdann  zwar  nicht  von  den  Dingen  über- 
haupt, aber  doch  von  allem,  was  uns  jemals  durch  Erfahrung 
kann  gegeben  werden,  weil  sie  die  Bedingungen  enthalten,  wo- 
durch diese  Erfahrungen  möglich  sind.  Solche  Sätze  werden  also 
die  Bedingung  der^Möglichkeit  nicht  _der  Dinge,  sondern  der 
Erfahrung  enthalten.  \Dinge  aber,  die  durch  keine  Erfahrung 
uns  können  gegeben  werden,  sind  filr_uns_ nichts;  also  können 
wir  solche  Sätze  als  allgemein  in  praktischer  Absicht*)  sehr  wol 
brauchen,  niir^jiiclit  als  Principißii_der_Speculation  über  Gegen- 
stände überhaupt. 

Um  nun  auszmnachen,  was  das  für  Begriffe  sind,  die  not- 
wendig vor  allen  Erfahrungen  vorhergehen  müssen,  und  durch 
welche  diese  nur  möglich  sind ,  die  also  a  priori  gegeben  sind 
und  auch  den  Grund  zu  den  Urteilen  a  priori  enthalten,  müssen 
Avir  die  Erfahrung  überhaupt  zergliedern**).  In  jeder  Erfahrung 
ist  etwas,  wodurch  uns  ein  Gegenstand  gegeben,  und  etwas,  wo- 
durch   er   gedacht   Avird.     Nehmen    wir   die  Bedingungen,    die  in 


*)  Man  vgl.  Nr.  540  und  Nr.  927. 
**)  Man  vgl.  Pr.  81  f. 
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den  Tätigkeiten  (des)  Gemüts  liegen,  wodurch  er  allein  gegeben 
Averdcn  kann,  so  kann  man  etwas  von  den  ( )l))ecten  o  priori  er- 
kennen. Nehmen  wir  das,  wodurch  er  aUcin  gedacht  werden 
kann,  so  kann  man  auch  von  allen  möglichen  Gegenständen 
etwas  a  priori  erkennen.  Denn  dadurch  allein  wird  etwas  für 
uns  ein  Gegenstand  oder  eine  Erkenntnis  desselben. 

Wir  wollen  das  erstere  untersuchen.  l)as,  wodurch  uns  (mu 
Gegenstand  der  Erfahrung  gegeben  wird,  heisst  ErsclnMUiing.  Die 
j\Iöglichkeit  der  Erscheinungen  ist  von  der  S(Mte  des  menschlichen 
Gemüts  Sinnlichkeit.  In  der  Sinnlichkeit  ist  eine  Materie,  welche 
Empfindung  h'cTssT,  und  in  Ansehung  deren  und  ihrer  Versi-hi^'di^i- 
heit  sind  wir  bloss  leidend,  und  die  Mainiigfaltigkeit  der  Ein- 
drücke macht,  dass  wir  a  ]>riori  nichts  in  uns  Hnden .  was  wir 
vor  den  Eindrücken  aus  nns  o  priori  kennten.  Man  kann  sich 
keinen  Eindruck  von  i-iner  neuen  Art  jemals')  in  (jedanken 
vorstellen.  Aber  die  Erseheinungen  haben  noch  eine  Form,  einen 
in  unsenn  Subjeet  liegenden  Cirund.  wodurch  wir  entwedcu*  die 
Eindrücke  selbst  oder  das,  was  ilmen  eorresjtondiei't.  ordnen  und 
jedem  Teile  derselben  seine  Stelle  gel)en.  Dieses  kann  nichts 
anderes  als  ein«^  Tätigkeit  sein,  die  /.w.ir  natürlich  durch  die 
Eindrücke  «MTegt  winl.  aber  doch  für  sich  selbst  erkannt  werden 
kann. 


943.  (*Bei  allem  Passiven  oder  was  gegeben  ist  nniss  die 
Ai)i)rehension  nicht  allein  anzutreH'en ,  sondern  auch  g<Miötigt 
sein,  um  es  als  gegeben  vorzustellen,  d.  i.  «\s  nuiss  die  einzelne 
Apprehension  durch  die  allgemeine  bestinnnt  sein.  Das  All- 
gemeine ist  das  Verhältnis  zu  d«'n  übrigen  und  zum  (lanzen  des 
Zustandes.  Daduieh.  dass  es  vom  Willkürlichen  unterschieden 
wird,  wird  es  als  gegeben  betrachtet,  und  nur  dadurch,  dass  es 
unter  die  Kategorien  subsumiert  wird,  als  Etwas.  Es  nuiss  also 
nacli  einer  Regel  vorgestellt  werden .  damit  P^rscheinung  zur  Ylr- 
fahrung  werde,  und  damit  es  das  Gemüt  als  eine  seiner  Hand- 
lungen des  S c  1  bstbewusstsein s  begreife,  worin  wie  im  Raum 


')  Im  Manuscript:  „niemals". 


")  Kaut  verweist  zum  Anfang  auf  S.  7,  d.  Ii.  auf  die  Reflexion  Nr.  1085. 


—     269    — 

und  der  Zeit  alle  Data  angetroffen  werden.  Die  Einheit  des 
Gemüts  ist  die  Bedingung  des  Denkens;  und  die  Unterordnung 
jedes  Besonderen  unter  das  Allgemeine  die  Bedingung  der 
Möglichkeit,  durch  eine  Handlung  eine  gegebene  Vorstellung 
anderen  zuzugesellen. 

Wenngleich  die  Regel  nicht  in  die  Sinne  fällt,  so  muss  man 
den  Gegenstand  doch  als  einer  Regel  gemäss  sich  vorstellen,  um 
es  als  dasjenige,  was  etwas  vorstellt,  d.  i.  unter  den  übrigen  Be- 
stimmungen eine  gewisse  Stelle  und  Function  hat,  zu  concipieren. 
Der  Anfang  kann  nicht  nach  einer  subjectiven  Regel  bestimmt 
sein;  folglich  nicht  freie  Handlung,  die  in  jedem  Punkt  ihren 
Anfang  hat. 

944.  (*  Wir  müssten  uns ,  wenn  wir  die  Erscheinung  voll- 
ständig apprehendierten,  einen  Erzeugungsbegriff  machen  können. 
Dieser  ist  aber  nur  möglich,  wenn  das  Zufällige,  was  geschieht, 
im  Ganzen  oder  in  seiner  ganzen  Bestimmung  (Relation)  genom- 
men notwendig  ist.  Wenn  ich  mir  nicht  vorstellte,  dass  die  Be- 
gebenheit ein  [Gebiet]  des  ganz  Notwendigen  oder  eine  Seite  von 
dem,  was  beständig  ist,  wäre,  so  würde  ich  eine  Vorstellung  von 
keiner  Erkenntnis  und  also  auch  nicht  { von  dem ),  was  einem 
Object  zukommt,  haben. 

/  945.  Alles,  was  geschieht,  geschieht  nach  einerJR,egel,  ist  be- 
stimmt im  Allgemeinen,  kann  a  priori  erkannt  werden.  Dadurch 
unterscheiden  wir  das  Objective  von  dem  subjectiven  Spiel  (Fiction), 
Wahrheit  von  Schein.  Die  Erscheinung  hat  ein  Object,  wenn 
sie  ein  Prädical  vmrt  einer  Substanz  ist,  d.  i.  eine  von  den  Arten 
ist,  dasjenige  zu  erkennen,  Avas  da  beharrt;  also  gehören  die  Er- 
scheinungen nur  dadurch  zur  Vorstellung  eines  Beharrlichen,  in- 
sofern sie  untereinander  verknüpft  sind  und  durch  etwas  Gemein- 
giltiges  Einheit  haben./ Es  kann  uns  zwar  etwas  erscheinen,  ' 
ohne  dass  uns  der  Grund  davon  erscheint;  wir  können  es  aber 
nicht  erkennen,  ohne  dass  die  Erkenntnis  einen  Grund  prä- 
sumiert, weil  es  sonst  keine  Ei'kenntnis,  d.  i.  objective  Vorstel- 
lung sein  würde. 


*)  Die  beiden  nachstehenden  Reflexionen  sind  auf  Grund  ihres  Zusammen- 
hangs mit  der  vorhergehenden  hier  aufgenommen,  obgleich  sie  bereits  dem 
Gedankengang  der  Deduction  der  ersten  Auflage  nahestehen. 
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Das  ist  also  eine  liedingiing;  der  Erkenntnis  der  Objecte, 
mithin  der  Objecte  selbst;  denn  blosse  Erseheinunj?  fjibt  noch 
kein  Object.^  Es  ist  zwar  keine  Bedinj;ung  dt-r  Apprehension, 
denn  die  jceht  unniittflliar  auf  P^rscheinunji^,  ohne  ihren  Grund 
zu  wissen.  Aber  die  Erscheinung  gehört  zu  einem  Ganzen  der 
Zeit,  und  in  dii'scr  können  sie  nur  verknüpft  sein.  Avenn  sie  aus 
dem  Allgemeinen  fliessen.  Durvh  dif  Zi'it  werd»Mi  Dinge  nicht 
verknüpft,  sondern  in  der  Z<-it  durch  das  Allgemeine  ihrer  Be- 
stimmungen. 

940.  (*Wenn  die  Vorstfllimg  von  cinfin  degenstande  nicht 
soll  von  uns  gemacht,  sondern  gegeben  sein,  so  muss  sie  nach 
einer  allgemeinen  Hegel  unter  gewissen  Bedingungen  gesetzt 
sein,  dadurch  ilas  ^'erhältn^s  dieses  Objects  zur  Vorstellung  und 
die  Existenz  derselben  auch  für  antlere  giltig  ist.^  Ganz  anders 
ist,  wenn  die  Vorstellung  von  uns  gemacht  ist  (durch  F^reiheit); 
denn  alsdann  sind  wir  uns  ihrer  BeaTität  unmittelbar  bewusst, 
d.  i.  ein  Zustand  in  uns.  den  wir  selbst  machen,  kann  als  ein 
wahrer  Zustand  erkannt  wei-deii.  auch  ohne  Grund**). 


947.  Di(>  Dinge,  die  uns  a  joos/rnon  gegeben  werden,  müssen 
ebenso  wol  ein  ^'erhältnis  zum  Verstände  h.aben,  d.  i.  eine  Art 
der  Erscheinung,  dadurch  es  möglich  ist,  von  ihnen  einen  Be- 
griff zu  bekommen,  als  ein  Verhältnis  der  Sinnlichkeit,  d.  i.  eine 
Art  des  Eindrucks,  wodurch  es  möglich  ist,  Erscheinung  zu  be- 
k<»mmen.  Daher  wird  alles,  was  uns  a  jmstcriori  (durch  Sinne) 
nur  bekannt  werden  kann ,  unter  der  allgemeinen  Bedingung 
eines  I5egrift"s  stehen,  d.  i,  der  Regel  gemäss  sein,  wodurch  es 
möglich  ist,  von  Dingen  Begriffe  zu  l)ekommen  und  alles  mit 
den  Begriffen  der  Dinge  zu  verknüj)fen  und  ihnen  untr-rzuordnen ; 
dennoeh  wird  .-dies  so  erscheinen ,   dass    es   eine  Möglichkeit  sein 


^ 


*)  Zu  der  obigen  zweiten  Gmppe  habe  ich  diejenigen  Reflexionen  ver- 
einigt, in  denon  die  Beziehung  der  apriorischen  Verstandesbegriffe  auf  die 
Spontaneität  durch  die  transscendentale  t'reiheit  vermittelt  wird.  Man  vgl. 
dagegen  Nr.  538.  ^ 

**)  Man  vgl.  Xr.  1072. 
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muss,    es   a  priori    zu    erkennen.     Freie   Handlungen   sind   schon 
a  priori  gegeben,  nämlich  unsre  eigenen. 


948.  Das,  was  in  der  Erscheinung  eines  vernünftigen  We- 
sens nur  relativ  anfängt,  und  der  Zeit  nach  etwas  anderes  voraus- 
setzt, was  sein  Dasein  nach  einer  Regel  bestimmt,  hat  in  diesem 
als  Intelligenz  seinen  Grund  in  dem,  was  nicht  anfitngt,  und  der 
Zeit  nach  keinem  vorhergehenden  Zustande  subordiniert  ist. 
Darin  besteht  die  Freiheit  eines  vernünftigen  Wesens  als  Ursache 
durch  seine  Vernunft;  denn  das  ist  ein  Vermögen,  sich  selbst 
a  priori  zu  bestimmen.  Denn  wären  die  Bestimmungsgründe  em- 
pirisch und  a  posteriori  subjectiv  gegeben,  so  würde  das  Vernunft- 
urteil nicht  a  priori,  mithin  als  schlechthin  notwendig  angesehen 
werden  können. 

Um  objectiv  allgemein  zu  urteilen,  und  zwar  apodiktisch,  \ 
niuss  die  Vernunft  frei  von  subjectiv  bestimmenden  Grründen  \ 
sein;  denn  bestimmten  die,  so  wäre  das  Urteil  nur  so  wie  es  ist 
zufällig,  nämlich  nach  der  subjectiven  Ursache  desselben.  Also 
ist  sich  die  Vernunft  ihrer  Freiheit  in  objectiv  notwendigen  Ur-  ' 
teilen  a  priori  bewusst,  nämlich  dass  nur  die  Beziehung  aufs  | 
Object  der  Grund  davon  sei.  t 


949.  Die  transscendentale  Freiheit  ist  die  notwendige  Hypo- 
thesis  aller  Regeln  i),  mithin  alles  Gebrauchs  des  Verstandes.  Man 
soll  so  und  so  denken  u.  s.  w.  Folglich  muss  diese  Handlung  frei 
sein,  d.  i.  nicht  von  selbst  schon  (subjectiv)  bestimmt  sem,  son- 
dern nur  objectiven  Grund  der  Bestimmung  haben. 


/ 


I)  Sie  ist  die  Eigenschaft  der  Wesen,  bei  denen  das  Bewusst- 
sein  einer  Regel  der  Grund  ihrer  Handlungen  ist. 


950.  Die  Möglichkeit  ohne  \A'irklichkeit  beruht  auf  dem 
Unterschiede  der  selbsttätigen  Vorstellung  durch  Begriff  und  der 
leidenden  durch  Empfindung,  da  jene  bleibt,  wenn  diese  gleich 
gänzlich  aufgehoben  worden.  Ueberhaupt  ist  die  Möglichkeit  des 
Nichtwirklichen  nur  etwas,  was  von  einem  gewissen  allgemeinen 
Begriffe  gedacht  wird. 
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951.  Alle  durch  Erfahruiif^^  erkannten  fTesetze  f^ehören  zur 
Heteronornie,  die  aber,  durch  welche  Erfahrung  überhau})t  mög- 
lich ist,  zur  Autonomie  *). 


952.  Erscheinungen  sind  Vorstellungen,  sofern  wir  afficiert 
werden.  Die  Vorstellung  von  unserer  freien  Selbsttätigkeit  ist 
eine  solche,  da  wii-  nicht  afficiert  werden,  folglich  ist  nicht  Er- 
scheinung, sondern  Aitperception.  \  Nun  gilt  der  Satz  des  zu- 
reichenden Grundes  nur  als  Principium  der  Exposition  der  Er- 
scheinungen, folglich  nicht  als  Ex|»osition  der  ursprünglichen  An- 
schauungen **). 

953.  (***l)er  Satz  der  Alten:  Aus  Nichts  wird  Nichts, 
oder:  Die  ÄlögÜehkeit  s(^tzt  irgend  etwas  \\'iikliches  voraus,  be- 
zieht sich  darauf,  dass  unser  Verst;ind  nur  ordnen ,  nicht  aber 
data  hervorbringen  kann,  sondern  solche  vor  der  Hand  finden 
mussf).     Also   ist  alle  Mögliehkeit  bedingt. 


954.  Dass  alles,  was  erscheint,  im  Verhältnisse  zum  Ganzen 
erscheinen  müsse,  ist  aus  Kaum  und  Zeit  zu  ersehen.  Dass  es 
aber  unter  «'iner  Regel  stehe,  ist  daraus  zu  ersehen,  weil  es 
sonst  nicht  in  diesem  Ganzen  nach  d(U'  Einheit  des  Verhältnisses 
zum  selben  erscheinen  würde. 


955.  Weil  wir  ohne  liegriff  nichts  denken  können,  so  muss 
ein  jeder  Gegenstand,  den  wir  denken  sollen,  ein  Verjiältnis  der 
Em})findung  zum  liegriff»;  überhaupt  haben,  d.  i.  mö^jHch  sein. 

Ein  (legenstand,  sofern  er  gegeben  ist,  ist  durchgängig  be- 
stimmt, aber  nicht,  sofern  er  gedacht  wird. 


*)  Man  vgl.  Nr.  970.'V 

**)  Die  Reflexion  ist  zeitlich  wol  die  frülieste  der  ganzen  Gruppe,  wenn 
es  richtig  ist,  in  der  letzten  Andeutung  einen  Hinweis  auf  die  „schwänne- 
rischen'^  Lösungsgedanken  des  Problems  der  Deduction  um  1772  zu  sehen. 

***)  Die  Reflexionen  dieser  Gruppe  sind   nach  dem  Gange  der  transscen- 
dentalen  Deduction  der  zweiten   Auflage   der  Kr.  d.  r.  V.  geordnet.     Ich  be- 
ziehe Nr.  9-^3  f.  auf  S  lö,  Nr.  954,  9.jö  auf  S  1",  Nr-  956  auf  §  19,  Nr.  907  f. 
auf  §  20,  Nr.  960  f.  auf  $  22  u.  s.  f.    Zu  Nr.  9ö2  vgl.  Nr.  933  Anm. 
t)  Man  vgl.  dieselbe  Wendung  Metaphysik  274,  sowie  Kr.  229. 
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y  956.  Unmittelbare  Erfahrungsurteile,  nach  Verhältnissen  von 
Raum  und  Zeit,  müssen  von  reflectierten  nach  Vernunftverhält- 
nissen unterschieden  werden  *). 


957.  Die  empirischen  Gesetze  a  priori  enthalten  die  Be- 
dingungen der  Apprehension  und  Conception  (zusammen  der  In- 
tellection).  Wir  können  in  den  Erscheinungen  nichts  verbinden 
und  also  denselben  eine  reale  Form  geben,  als  dadurch,  dass  wir 
sie  an  einander,  durch  einander  und  mit  einander  verbinden  **), 
und  die  Erscheinung  das  Gemüt  zu  dieser  Tätigkeit  bestimmt. 
Also  ist  etwas  als  Gegenstand  der  Erfahrung  nur  möglich,  inso- 
fern es  dem  Gesetz  der  Apprehension  gemäss  erscheint,  d.  i. 
wenn  seine  Erscheinung  ganz  wäre,  so  müsste  sie  nach  dem  Ge- 
setze der  Apprehension  zusammenhängen***).  Gleichwie  nichts 
erscheinen  kann,  ohne  in  dem  allgemeinen  Inbegriff  des  Ravmies 
und  derzeit,  so  kann  nichts  zur  Erfahrung  werden,  ohne  inso- 
fern es  nach  dem  allgemeinen  Gesetze  der  Tätigkeiten  des  Gemüts 
mit  einander  verbunden  ist.  Es  geschieht  also  nichts  zufällig, 
d.  i.  ohne  in  Ansehung  dessen,  womit  es  verbunden  ist  (es  mag 
nun  dieses  mit  erscheinen  oder  nicht),  einer  allgemeinen  Regel 
unterworfen  zu  sein.  Denn  den  Grund  einer  besonderen  Ver- 
knüpfung können  wir  nur  bei  einem  Gegenstande  antreffen,  in- 
sofern er  dasjenige  enthält,  was  unter  eine  allgemeine  Regel  zu 
verknüpfen  subsumiert  werden  kann.  Grund  nämlich  und  Folge 
sind  nicht  blosse  Apprehensionen ,  sondern  Schlüsse  oder  all- 
gemeine Handlungen   des  Ueberganges. 


958.  Die  Erscheinung  der  Conjugationf)  ist  eine  Sub- 
sumtion einer  gegebenen  Vorstellung  unter  die  allgemeine  Fähig- 
keit, die  Empfindungen  zu  disponieren.  Die  Function  dieser 
Fähigkeit  ist  der  Verstandesbegriff  und  die  Bedingungen  der- 
selben  machen    die  Regel,    nämlich   des   Ueberganges   von    einer 


*)  Also  die  Wahrnelimungs-  und  Erfahrungsurteile  der  Prolegomenen. 
**)  D.  i.  gemäss  den  Realverhältnissen  der  Inhärenz,  der  Causalität  und 
der  Wechselwirkung.     Man  vgl.  Nr.  569  f. 

***)  Man  vgl.  Nr.  944.    Zur  Einheit  der  Erfahrung,   auf  welche  der  Ge- 
dankengang überführt,  vgl.  Uebergang  XIX.  77  f.,  124  f.,  626;  XXI.  139  f. 
t)  Man  vgl.  auch  Nr.  1074  sowie  Mitteihmgen  79. 

Erdmann,   Koflexioiien  Kants.    H.  18 
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Vorstellung  zur  andern.  Also  kann  nichts  wahrgenommen  wer- 
den, als  unter  der  V(»raussetzung,  dass  es  unter  einer  Regel 
stehe. 

Der  Begriff  des_Grundes  ist  keine  Erscheinung,  sondern 
eine  Function  des  Gemüts;  darunter  muss  alles  subsumiert  wer- 
den können,  folglich  unter  Regeln.  Die  Beobachtung  ist  nur, 
dass  ein  Fall  gegeben  ist.  Die  Erkenntnis  ist  die  Subsumtion 
unter  die  Function   und  ihre  Regeln. 

Wenn  der  Kaum  nichts  Subjectives  wäre:  wie  sollte  ich 
denn  zu  ilcsscn  Erkenntnis  a  jniori  gelangen,  wie  sollte  diese 
Erkenntnis  auch  auf  Ubjectc  passen?  Ebenso*)  wäre  „Grund" 
nichts  »Subjectives,  \v\e  sollte  ich  darauf  a  priori  kommen? 


959.  Es  kann  etwas  wul  erscheinen,  aber  niemals  eomplet 
erscheinen,  <dine  dass  es  unter  einer  Regel  a  priori  stände,  d.  i. 
nu't  den  an<lern  in  \'erhältnis  (( 'nnjugation),  welches  a  priori  be- 
stinnnbar  ist.  Denn  da  eine  Erscheinung  mit  der  andern  ver- 
knüpft ist.  weil  die  Einheit  d<'r  Handlung  sie  verknüpft,  si(>  also 
alle  unter  einander,  der  ganze  Zustainl.  mit  einem  suljjectiven 
Grunde  verknüpft  ist,  so  nniss  aus  dieser  Einh<'it  eine  IMannig- 
faltigkeit  lliessen .  ohne  welches  keine  reale  Erscheimuig  statt- 
Hnden  kann. 


y  960.     Kategorie  ist  die  notwendige  Einheit  des  Bewusstseins 

^  in  der  Zusannnensetzung  des  Mannigfaltigen  der  Vorstellungen 
(Anschauung),  sotern  sie  den  Begriff  von  einem  (Jbjecte  über; 
haupt  möglich  macht  (zum  Unt<*rscbiede  von  der  bloss_siib[ectnM£n 
Einheit  des  Bewusstseins  der  Wahrnelnnungen).  Diese  Einheit 
in  den  Kategorien  muss  notwendig  sein;  z.  B.  logisch  kann  ein 
Begriff   .Sul)ject    oder    Prädicat   sein,    ein  Object   al)er    transscen- 

I  dental  betrachtet  setzt  etwas  voraus,  Avas  notwendig  bloss  Sub- 
ject,  und  das  andere  bloss  Prädicat  ist.  —  Grund :  Logisch  kann 
etwas  reciprok  Grund  und  Folge  sein,  aber  realiter  muss  alles, 
wenn  es  in  Gemeinschaft  der  Zeit  steht,  in  Gemeinschaft  stehen. 
Bei  einer  Grösse  ist  notwendig  Einheit  des  Vielen. 


*)  Man  vgl.  dagegen  Kr.  120. 
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961.  Durch  die  Kategorie  stelle  ich  mir  ein  Object  .über-  . 
haupt  als  bestimmt  vor  in  Ansehung  der  logischen  Functionen 
Jer  Urteile  des  Subjects  (nicht  Prädicat),  der  Consequenzen  als 
Grund,  der  Vielheit  in  seiner  Vorstellung.  Warum  aber  muss 
ich  jedes  Object  als  bestimmt  in  Ansehung  nicht  allein  einer, 
sondern  aller  logischen  Functionen  in  Urteilen  vorstellen?  Weil 
dadurch  nur  allein  objective  Einheit  des  Bewusstseins ,  d.  i.  all- 
gemeingiltige  Verknüpfung  der  Wahrnehmungen ,  mithin  die  Er- 
fahrung als  die  einzige  Realität  der  Erkenntnisse  möglich  ist. 

Diese  Einheit  des  Bewusstseins  der  Verknüpfung  unserer  ] 
Vorstellungen  ist  ebenso  wol  a  priori  in  uns  als  das  Fundament  | 
aller  Begrifte  gegeben  ,\ wie  Formen  der  Erscheinung  als  das  ! 
Fundament  der  Anschauungen ;  aber  beide  gelten  nur  von  der  \ 
menschlichen  Erkenntnis  und  haben  auch  nur  in  Ansehung  der-  ■' 
selben  objective  Bedeutung;  ja  die  Kategorie  kann  a  priori  keine  '■■ 
Bedeutung  haben,  wenn  es  nicht  Anschauungen  a  xwiori  gäbe. 

Also  ist  Kategorie  der  Begriff  von  einem  Objecto  überhaupt, 
sofern  es  in  Ansehung  einer  logischen  Function  der  Urteile  a 
priori  an  sich  bestimmt  ist  (dass  man  durch  diese  Function  die 
Verbindung  des  Mannigfaltigen  in  seiner  Vorstellung  denken 
muss). 

Alle  Objecto,  die  wir  denken  sollen,  müssen  in  Ansehung 
aller  logischen  Functionen  des  Verstandes  bestimmt  sein,  denn 
dadurch  können  wir  allein  denken,  und  dadurch,  dass  etwas 
das  Denken  überhaupt  bestimmt  (wie  es  gedacht  werden  soll), 
ist  es  ein  Object,  d.  i.  etwas,  dem  ein  besonderer  Gedanke,  der 
von  andern  unterschieden  ist,  correspondiert *). 


962.  Wir  haben  nur  dann  etwas  im  Kopfe  und  haben  es 
gefasst,  Avenn  wir  es  aus  uns  selbst,  wenigstens  in  uns  hervor- 
bringen können.  Man  hat  die  Wörter  im  Kopfe,  wenn  man  sie 
in  sich  aussprechen  kann.  (Dazu  gehört  ein  Bewusstsein  seiner 
Organe.)  Wir  haben  es  gefasst,  was  eine  Linie  sei,  wenn  wir 
sie  in  Gedanken  ziehen  können  und  die  Verknüpfung  der  Dinge 


*)  Die  Reflexion  lehrt  charakteristisch,  dass  die  Kategorien  noch  in  dem 
Sinne  der  Eealverhältnisse  der  Substanz,  der  Ursache  und  der  Wechselwir- 
kung bestimmt  waren,  als  bereits  die  Grundzüge  der  Deduction  im  Entwui'f 
vorlagen.     Es  folgt  im  Manuscript  als  zugehörig  Nr.  1024. 
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in  der  Welt  können  wir  nur  erkennen,  wenn  wir  sie  durch  eine 
allgemeine  Handlung,  folglich  aus  einem  Princip  der  innern  po- 
testas  hervorbringen  können :  Substanz,  Grund,  Zusammensetzung. 


y  963.  Die  intensive  Grösse*)  der  Gesetze  beruht  auf  der 
Notwendigkeit,  d.  i.  dem  Mangel  der  Ausnahme.  NttUa  recjula 
sine  exceptione;  scd  lex  est  ahsque  exceptione. 


964.  F.s  gibt  mir  vier  (^lucllen  der  Erkenntnis:  1)  Sinn; 
2)  VerstJind ;  3)  göttliche  Nachricht;  4)  mystische  Erleuchtung 
und  Anschauung**).  Die  letzteren  sind  wir  nicht  befugt  anzu- 
nehmen, weil  es  Vermessenheit  ist;  sie  sind  auch  nicht  zu  iU>er- 
zeugen.  Sinne  und  Function  des  Verstandes  machen  alle  Er- 
kenntnis aus.  Für  die,  so  des  innern  Lichtes  teilhaftig  sind,  ist 
dieses  nicht  geschrieben.  Wenn  sie  doch  etwas  anführen  könn- 
ten, Avas  jemand  durch  die.se  Anschauung  ohne  den  Weg  der 
Abstraetion  zu  gehen  entd«>ckt  hiUte  aus  der  Naturwissenschaft, 
und  wenn  sie  das  nicht  können,  wie  sie  denn  hoffen  können, 
noch   über  dieseibi'  zu  gehen***). 


905.     Ursprung  transscendentaler  Begriffe:  1)  per  intuitionem 

'^ mysticam .    2)    {per}    influxum   sensitiimm,    3)    per  praeformationem, 

4)    per  epigenesi»   intrUedualewj)  —  intelloctual .    intuitiv   oder  dis- 

cursiv.  —  Der  Zweck  der  M<taj»hysik  ist  Gott  und  eine  künftige 

Welt.  —  EiMCUR  idchts  a  priori. 


•     *)  Man  vgl.  dagegen  den  Begriflf  der  intensiven  Grösse  in  der  Kr.  210. 
♦*)  Eine  Trennung  der  Lehren  von  Piaton  und  von  Malebranche  in  dem 
W.  VIII.  fi90  angedeuteten  Sinne   des  ehemaligen  und  des  immerwährenden 
Anschauens  der  (iottheit? 

***)  Man  vgl.  die  Aeusserungen  über  Schwärmerei  Xr.  232  f.  sowie 
Nr.  31  f.  Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Anfangspunkt.  Vielleicht  stammt 
die  Reflexion  aus  Kants  letzten  Lebensjahren. 

t)  V'ou  den  hier  coordinierten  Möglichkeiten  lässt  die  Kr.  §  27  nur 
noch  die  erste  und  vierte  gelten.  Die  dritte  (Gwisrüs)  wird  nur  erwähnt,  um 
abgewiesen  zu  werden.  Die  vierte,  die  1772  im  Vordergrund  der  Ueber- 
legung  steht,  ist  ganz  zurückgetreten. 


—     277     — 

966.  Alle  Begriffe  sind  entweder  Urbilder,  welche  Gründe 
von  den  Bestimmungen  sind,  die  den  Objecten  zukommen  und 
wodurch  das  Object  selbst  unter  allen  möglichen  bestimmt  wird, 
oder  es  sind  Nachbilder,  welche  Folgen  von  den  Bestimmungen 
der  Dinge  sind.  Weil  durch  Raum  und  Zeit  alle  Begriffe  der 
Erfahrung  möglich  sind,  so  .  .  . 


Kriticismus,  spätere  Zeit*). 

/  967.  Dass  alle  Verbindung  als  Zusammensetzung  nicht  als 
ausser  mir  Avahrgenommen ,  sondern  als  durch  mich  geschehen 
gedacht  werden  müsse. 


968.     Intellectuell  ist  es,  dessen  Begriff  ein  Tun  ist. 


969.     Bewusstsein  ist  das  Anschauen  seiner  selbst.    Es  wäre    \ 
nicht  Bewusstsein,  wenn  es  Empfindung  wäre.     In  ihm  liegt  alle 
Erkenntnis,    Avovon    es   auch    sei.     Wenn   ich   von  allen  Empfin- 
dungen abstrahiere,  so  setze  ich  das  Bewusstsein  voraus.     Es  ist  \ 
die  logische  Persönlichkeit,    nicht   die  praktische. '   Diese    ist  das  ' 
Vermögen  der  Freiheit,  kraft  dessen,  ohne  äusserlich  bestimmt  zu 
sein,  ^man)  von  selbst  Ursache  sein  kann.     Die  moralische  Per- 
sönlichkeit  ist   die  Fähigkeit   der  Bewegungsgründe   der   blossen 
Vernunft,    kraft    deren    ein    Wesen   der    Gesetze    fähig   ist,    und 
also  auch  der  Zurechnung. 


970.  Erscheinungen  stehen  zu  einander  im  Verhältnis  des 
Mannigfaltigen  in  einer  reinen  sinnlichen  Anschauung,  und  ihr 
Bewusstsein  in  dem  Verhältnisse  zu  einer  gemeinschaftlichen  Ap- 
perception;  beides  a  priori  und  notwendiger  Weise. 


971.     Alles,    was    uns  durch  Erfahrung  gegeben  wird,    muss 
a  priori  zu  erkennen  möglich  sein,    d.  i.    es  muss  seine  Möglich- 


*)  Die  nachstehenden  Reflexionen  sind  ebenfalls  nach  dem  Gange  der 
Deduction  in  der  zweiten  Auflage  geordnet.  Aus  Nr.  961  folgt,  dass  die 
Zeitbestimmung  für  manche,  vielleicht  für  viele  derselben  nur  den  Endpunkt 
geben  wird. 
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keit  aus  den  Gesetzen  rlor  Sinnlichkeit  oder  des  Verstandes,  in 
Beziehung  aut  wek*he  die  Erfalirungen  aüein  stattfinden  können, 
erkannt  werden.  Dass  es  a  priori  erkannt  werden  kann,  be- 
deutet, dass  es  ein  Qbject  habe.  un<l  nicht  bloss  subjective  Modi- 
tication  sei  *). 

972.  Alles,  was  a  priori  ein  (besetz  unserer  Vorstellungen 
macht**),  mithin  die  Beziehung  der  Vorstellungen  .luf  ein  a  ;)nori 
teststehendes  allgemeines  (Jesetz,  ist  das  Qbject.  Das  soll  darunter 
gedacht  werden ,  stellt  die  Sacln;  v(»r.  wie  .sie  ist,  d.  i.  wie  sie 
für  alle  Erscheinungen  gHt***).  Dann  aber  muss  es  etwas  a  priori 
Bestimmbares  sein,  weil  wir  nur  dadurch  denken  können;  denn 
denken  bedeutet  nichts  anderes  :ils  rlic  V<.rstellung  aus  dem  All- 
gemeinen bestinnnen. 


973.  Das  Mannigtaltige,  sofern  es  als  notwendig  zu  einem 
Bewusstsein  (oder  auch  zur  Einheit  des  Bcwusstseins  iiberhaui)t) 
gehörig  vorgestellt  wird  ,  wird  durch  den  Begriff  von  einem  Ob- 
ject  gedacht:  ilas  Object  ist  immer  ein  EtAvas  überhaupt.  Die 
Bestimmung  desselben  beruht  bloss  auf  der  Eiidieit  des  Mannig- 
faltigen seiner  Anschauung,  und  zwar  der  allgem<'ingiltig«'n  Ein- 
heit des  Bcwusstseins  desselben  f). 


974.  Unter  seinen  Bestimmungen  (Vorstellungen)  etwas  ver- 
stehen d.  i.  ein  (Jbject  denken  oder  .setzen,  was  ihm  correspon- 
diertft). 


975.     Durch    Erfahrung    erkennen    wir    zwar,    wie    uns    der 


// 


*]  Man  vgl.  clio  in  der  zweiten  Auflage  unterdrückte  Ausftihrun^^J^jüfci-t 
Aimi.  1,  sowie  Pr.  79  und  Vthcrcintui  XIX.  277. 

**)  D.  h.  etwa:  ausmacht.     Fortsetzung  ist  im  Manuscript  Xr.  .591. 
***)  Man  vgl.  die  Reflexion  Xr.  419. 
t)  Man  vgl.   die  Ausführungen   der  Deductiou  und  des  .Abschnitts  über 
Phänomena  und  Xoumena  in  der  ersten  Auflage  über  den  Begrifl"  des  Gegen- 
standes überhaupt.     Die  Reflexion  gehurt  der  Schrift  nach  zu  Xr.  9sl  u.  1174. 
tt)  Man  vgl.  Kr.  :j67. 
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Gegenstand   gegeben    ist,    empirisch',    aber   nicht   das  Principium 
dieser  Bestimmung  durch  die  Vernunft*). 


97G.     Alle  Erkenntnisse  kommen  in  uns  durch  Denken,  d.  i. 
durch  Begriffe;  sie  sind  nicht  Anschauungen**). 


977.  Das  Zufällige  als  ein  solches  kann  a  priori  nicht  er- 
kannt Averden.  Jedes  Object  aber  muss  a  priori  als  solches 
können  erkannt  werden.  Was  in  der  Erfahrung  gegeben  ist, 
Avird  eben  dadurch  unter  Gesetzen  gedacht,  mithin  als  notwendig. 


X^""  978.  Dass  etwas  existiere,  kann  durch  die  Vernunft  nicht 
erkannt  Averden,  Avenn  es  zufällig  ist:  durch  Erfahrung  kann  es 
auch  nicht  als  existierend  (objectiA^)  erkannt  Averden,  als  sofern 
nach  empirischen  Gesetzen  die  Wahrnehmung  desselben  notwen- 
dig ist.  Mit  einem  Worte,  das  Objecti\^giltige  und  NotAvendig- 
giltige  ist  einerlei.  -™— 

Vsüü  ich  vom  Object  sagen  soll,  muss  notAvendig  sein;  denn 
ist  es  zufallig,  so  gilt  es  nur  im  Subject,  aber  nicht  vom  Ob- 
ject***). 


/  979.     Von  der  Regel  überhaupt. 

8ie  ist  die  objectn^e  Einheit  des  BcAvusstseins  des  Mannig- 
faltigen der  Vorstellungen  (folglich  die,  so  allgemein  gilt).  Die 
Regel  ist  entweder  empirisch,  wenn  die  Bedingimg  der  Einheit 
in  blossen  Wahrnehmungen  liegt.  Sie  kann  also  nicht  anders 
objectiv  sein,  als  in  Beziehung  auf  mögliche  Erfahrung  als  Er- 
kenntnis der  Objecte  der  Wahrnehmung.  Die  Möglichkeit  der 
Erfahrung  ist  also  der  Grund  der  objectiven  Giltigkeit  der  Regeln 
der  Wahrnehmung;  oder  diese  Möglichkeit  der  Erfahrung  grün- 
det sich  auf  die  notAvendige  Einheit  des  BcAvusstseins  der  Vor- 
stellungen,   sofern   daraus  Erkenntnis    (der  Objecte)    Averden  soll. 


*)  D.  i.  das  vernunftmässige  Principium  dieser  Bestimmung. 
**)  In  dem  Sinne,  dass  eine  Erkenntnis  erst  durch  die  verstandesmässige 
Beziehung  des  Mannigfaltigen  auf  ein  Object  möglich  ist.  Man  vgl.  auch  Kr.  122. 
***)  Man  vgl.  Pr.  79,  §  19  und  auch  Nr.  856  f. 
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Alle  Vorstellungen  müssen  in  Verhältnis  zu  einem  Bewusstsein, 
und  also  als  der  Einheit  des  Bewusstseins  allgemein  imterworfen 
vorgestellt  werden.  (Dieses  Verhältnisses  zum  Bewusstsein  sind 
wir  uns  nicht  immer  bewusst  und  dann  ist  die  Vorstellung 
dunkel,  aber  gleichwol  immer  mit  diesem  Bewusstsein  ver- 
glichen*). 

980.  Die  objective  Einheit  des  Bewusstseins  des  Mannig- 
faltigen der  Vorstellungen  ist  die  Verknüpfung  desselben,  ent- 
weder mit  einem  und  demselben  Begriffe,  z.  B.  alle  Menschen, 
mit  einem  Worte:  eine  allgemeingiltige  Verbindung  der  Begriffe 
in  einem  Bewusstsein,  und  dann  heisst  die  Einiieit  logiscii;  oder 
diese  logische  Einheit  des  Bewusstseins  wird  in  dem  Begriffe 
eines  Dinges  als  bestinnnt  angeselien  und  macht  seini'n  Begriff" 
aus:  das  ist  die  .synthetische  oder  transscendenUile  Einheit  des 
BewusstsiMUs.  Dort  wird  die  Einheit  vorgestellt,  die  bloü 'das 
Verhältnis  der  Begriffe  betriffst,  hier  diejenige,  die  selbst  einen 
Begriff"  vom  Dinge  ausmacht  ilurcli  die  Vereinigung  seines 
Mannigfaltigen  in  einem  Bewusstsein:  z.  B.  viele  Dinge  sind 
ausser  einander,  und  andererseits:  der  Raum  ist  Eines,  was  Vieles 
ausser  einander  l>egreift.  Jenes  ist  die  Quantitiit  des  Begriffs 
eines  Urteils**),  dieses  der  Begi'iff"  eines  Dinges  als  quanti. 


y.  981.  Kategorie  ist  ilie  \'orstellung  des  Verhältnisses  des 
Mannigfaltigen  der  Anschauung  zu  einem  allgemeinen  Bewusst- 
sein (zur  Allgeuieiidieit  des  Bewusstseins,  welches  eigendich  ob- 
jectiv  ist).  Das  Verhältnis  der  Vorstellungen  zur  Allgemeinheit 
des  Bewusstseins,  folglich  die  Verwandlung  der  empirischen  und 
besondern  Eiidieit  des  Bewusstseins,  welche  bloss  subjectiv  ist, 
in  ein  Bewij^^ein.  das  allgemein  und  objectiv^ist,  gehört  zur 
Logik.  Diese  Einheit  des  Bewusstseins,  sofern  sie  allgemein  ist, 
und  o  priori  vorgestellt  werden  kann ,  ist  der  reine  Verstandes- 
begriff". Dieser  kann  also  nichts  anderes  sein  als  das  Allg»'meine 
der  Eiidieit  des  Bewusstseins,  welches  die  objective  Uiltigkeit 
eines  Urteils  ausmacht. 


*)  Man  vgl.  Kr.  Beil.  H.  117  Anm. 
**)  iio  im  Manuscript.     Ich  interpretiere:  in  einem  Urteil. 
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982.     Die  Notwendigkeit  ist  mit  jeder  kategorischen  Position 
der  Vernunft  verbunden*). 


I 

983.  Deduction  der  reinen  Erkenntnisse  a  priori 

^ /  In  der  Erfahrung  allein  können  unsere  Begriffe  völlig  in 
concreto  gegeben,  mitliin  ihre  objeetive  Realität  völlig  dargestellt 
werden.  Begriffe,  deren  Natur  es  zuwider  ist,  in  der  Erfahrung 
dargestellt  zu  werden,  sind  blosse  Ideen.  Daher  wird  in  der 
Beziehung  auf  mögliche  Erfahrung  die  objeetive  Realität  aller 
Begriffe,  d.  i.  ihre  Bedeutung  zu  suchen  sein.  Andere,  die  näm- 
lich blosse  Ideen  sind,  können  zwar  angenommen  werden  als 
Hypothesen**),  aber  nicht  als  erweislich  gelten. 

Nun  können  wir,  wenn  es  um  die  Möglichkeit  reiner  Er- 
kenntnis a  priori  zu  tun  ist,  die  Frage  in  diejenige  verwandeln, 
ob  Erfahrung  auch  lauter  Erkenntnis  enthalte,  die  nur  a  posteriori 
gegeben  wird,  oder  in  ihr  etwas  angetroffen  wird,  was  nicht 
empirisch  ist,  und  doch  den  Grund  der  Möglichkeit  der  Erfahrung 
enthält. 

Zuerst  gehört  zu  aller  Erfahrung  Vorstellung  der  Sinne, 
zweitens  BeAvusstsein ;  dieses,  wenn  es  unmittelbar  mit  jenem 
verbunden  ist,  heisst  empirisches  Bewusstsein;  und  die  Vorstel- 
lung der  Sinne,  mit  empirischem  Bewusstsein  verbunden,  heisst 
Wahrnehmung.  Wäre  Erfahrung  nichts  weiter  als  eine  Anhäu- 
fung von  Wahrnehmungen,  so  Avürde  in  ihr  nichts  angetroffen 
werden,  was  nicht  empirischen  Ursprungs  wäre. 

Allein  das  Bewusstsein  der  Wahrnehmungen  bezieht  alle 
Vorstellung  nur  auf  uns  selbst  als  Modificationen  unseres  Zu- 
standes;  sie  sind  alsdann  unter  sich  getrennt,  und  vornehmlich 
sind  sie  nicht  Erkenntnisse  von  irgend  einem  Dinge,  und  beziehen 
sich  auf  kein  Object.  Sie  sind  also  noch  nicht  Erfahrung,  welche 
zwar  empirische  Vorstellung,  aber  zugleich  als  Erkenntnis  der 
Gegenstände  der  Sinne  enthalten  muss. 

Wenn  wir  die  Logik  wegen  dessen,  was  Erkenntnis  über-  > 
haupt  heissen  kann,  befragen,  so  ist  Begriff  eine  Vorstellung  | 
oder  Inbegriff  derselben,  die  auf  einen  Gegenstand  bezogen  worden  l 


d- 


*)  Man  vgl.  Kr.  142,  627,  803  und  die  Reflexion  Ni-.  1111. 
*)  Im  polemischen  Gebrauch.     Man  vgl.  Kr.  804  f. 
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und  ilin  bezek-hnet;  und  indem  wir  einen  Begriff  mit  einem  an- 
dern in  einem  Uxtßile  Vfrknüi»f<'n  (trennen),  so  denken  wir  etwas 
von  dem  Gegenstände,  der  dureli  einen  gegebenen  Begriff  be;^ 
zeielinet  worden,  d.  i.  wir  eikennen  ilin.  in(b'm  wir  über  ihn  ur- 
j,  teTIenT  Alle  Erkenntnis,  mithin  auch  die  dov  Erfahrung,  besteht 
^|l  dennuich  aus  Urteilen;  und  selbst  Begriffe  sind  Vorstellungen, 
die  zu  möglichen  Urteilen  zubereitet  sind,  indem  sie  etwas  über- 
haujtt.  was  gegeben  worden,  als  dureh  ein  Brädieat  erkennbar 
vorstellen  *). 

Also  ist  Erfahrung  nur  dureh  Urteile  möglieh,  in  (h-nen 
Wahrnehmungen  zwar  die  emi>[rfsehen  'Materialien  ausmaeheu, 
die  Beziehung  derselben  aber')  auf  ein  Objeet  und  Erkenntnis 
desselben  (bireh  Wahrnehniiingi'n  nicht  vom  empirischen  Bewusst- 
sein   allein   althängen   kann. 

Die  Foym  aber  eines  jeden  Urteils  besteht  in  <ler  (dijectiven 
Einheit  des  Bewusstseins  der  gegebeniMi  Begriffe,  d.  i.  in  dem 
Bewusstsein,  dass  di<'se  zu  einander  gehören  müssen  .  und  <la- 
dnrch  ein  Objett  bezeichnen,  in  dessen  vollständiger  Vorstellung 
sie  jederzeit  ziisaunueu  angetroffen   werden. 

Es  ist  aber  diese  Notwendigkeit  der  Verknüpfung  nicht  eine 
Vorstellung  emi)irischen  Ursprungs,  sondern  setzt  eine  Regel 
voraus,  die  a  priori  gegeben  sein  nniss,  d.  i.  Einheit  d(^s  Bewusst- 
seins, die  (I  priori  stattfindet.  Diese  Einheit  des  Bewusstseins  ist 
in  den  MonuMiten  des  Verst;indes  beim  Urteilen  enthalten,  und 
nur  das  ist  (Hiiect.  worauf  in  Beziehung  Einheit  des  Bewusst- 
seins der  mannigfaltigen   Vorstellungen   a  priori  gedacht  wird**). 


984.  Erfahrung  ist  Erkenntnis  a  posteriori,  d.  i.  dessen,  wa.s 
Objeet  der  Empfindung  ist  (a  posteriori).  Empfindungen  geben 
gar  keine  Erkenntnis;    also    nniss    etwas    über  sie  a  priori  hinzu- 


y 


1)  Im  Manuscript  nach  „Objeet-  wiederholt. 


*)  Man  v.M.  Kr.  92  f. 
**)  Die  Beziehung  des  Jleweiscs  auf  das  Urteil  und  die  Fassung  des 
letzteren  macht  die  Annahme  wahrscheinlich,  dass  wir  hier  einen  Entwurf 
der  Deduction  haben,  wie  Kant  ihn  in  der  Erklärung  gegen  den  Jenaischen 
Recensenten  von  Ulrichs  lustäutioncii  vor  Augen  hat;  er  würde  demnach, 
falls  die  VoiTcde  der  Met.  Auf.  der  Kot.  später  als  der  Text  geschrieben  ist 
(Erdm.\xn,  Kaxtü  Kriticismus  152  f.),  etwa  dem  Anfang  17S6  zuzurechnen  sein 


—     283     — 

kommen,  wenn  Erfahrung  mög-lich  werden  soll.  Ueber  die  Vor- 
stellung- a  posteriori  kann  nur  die  a  priori  aus  Begriffen  hinzu- 
kommen, und  diese  kann  nur  die  Verknüpfung  (Syntlies[s)  sein, 
sofern  sie  a  priori  bestimmt  ist  (denn  die  blosse  Vei-gleichung 
der  Empfindungen  gibt  nichts  als  Empfindung,  und  kein  Objeet). 
Der  allgemeine  formale  Grundsatz  möglicher  Erfahrung  ist 
also :  Alle  Erscheinungen  sind  in  Ansehung  ihrer  Verknüpfung 
a  priori  bestimmbar  gemäss  der  Einheit  des  Bewusstseins  in  allen 
Urteilen  überhaupt,  d.  i.  sie  stehen  unter  Kategorien*);  alle 
Wahrnehmungen  sind  in  Ansehung  ihrer  Verknüpfung  in  einem 
Bewusstsein  a  priori  bestimmt  (denn  das  Bewusstsein  ist  Einlieit, 
in  welcher  allein  die  Verknüpfung  aller  Wahrnehmungen  mög- 
lich, und  wenn  sie  Erkenntnis  des  Objects  sein  soll,  a  priori  be- 
stimmt sein  muss).  Die  objective  Einheit  im  Bewusstsein  ver- 
schiedener Vorstellungen  ist  die  Form  des  Urtßjls.  Also  stehen 
alle  Wahrnehmungen,  sofern  sie  Erfahrung  ausmachen  sollen, 
unter  den  formalen  Bedingungen  der  Urteile  überhaupt,  und  die 
Bestimmung  derselben  durch  diese  Function  ist  der  Verstandes- 
begriff. Alle  Erfahrungen  als  mögliche  Wahrnehmungen  stehen 
a  priori  unter  Verstandesbegriffen,  durch  die  sie  allein  empirische 
Erkenntnis,  d.  i.  Vorstellung  der  Objecte  {a  posteriori)  werden 
können. 


985.  Raum  und  Zeit  sind  selbst  nichts  anderes  als  Formen 
der  Zusammensetzung  der  Objecte  der  Empfindung;  daher  auch, 
wenn  man  alle  Zusammensetzung  da  aufhebt,  nichts  übrig  bleibt. 
Nun  ist  die  Einheit  des  Bewusstseins  in  dieser  Zusammensetzung, 
sofern  jene  als  allgemein  betrachtet  wird,  der  Verstandesbegriff, 
und  jene  Einheit  gehört  zur  Erfahrung  als  objectiver  Erkenntnis. 
Also  werden  auch  Verstandesbegriffe  a  priori  zur  Möglichkeit  der 
Erfahrung  erfordert.  Es  muss  also  etwas  selbst  vor  der  Erfah- 
rung vorhergehen  i),  dadurch  sie  selbst  möglich  wird.  In  ihr 
aber  muss  alle  Erkenntnis  a  priori  allein  ihre  Realität  haben. 


■  ie^a^amram^^ 


i)  Denn  die  logische  Form  des  Verstandes    in  Urteilen  muss 
doch  vorhergehen  und  die  Erscheinungen  (als  blosse  Vorstellungen) 


*)  Die   erste  Formulierung  des   Grundsatzes:    „alle  Erscheinungen  . 
Kategorien"  ist  späterer  Zusatz  Kants.     Vielleicht  gehört  zu  ihm  Nr.  408. 
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müssen  als  bestimmt  in  Ansehung  einer  jeden  dieser  Formen 
angesehen  werden,  sonst  kann  keine  Erfahrung  daraus  ent- 
springen. 

AVir  können  auch  an  die  Stelle  tles  Worts  Gegenstände  der 
►Sinne  das  Wort  Erfahrung  setzen;  denn  die  Sachen  an  sieh  er- 
kennen wir  nicht,  wir  können  nichts  von  ihnen  wissen  als  alle 
uns  mögliche  Erfahrung  von  ihnen,  und  zwar  sofern  diese  aus 
der  Fonn  der  Sinnlichkeit  und  der  des  Verstandes  a  jmori  be- 
stinnnt  ist. 


986.  Das  analytische  Kriterium  der  Möglichkeit  ist,  dass 
keiu  Widerspruch  sei,  und  ist  nicht  einzusehen.  Das  s}'nthetische 
Kriterium  der  ^klöglichkeit  kann  aus  BegnH'en  nicht  eingesehen 
werden.  Die  synthetischen  Bedingungen  der  Möglichk(Mt  der 
Erfahrung  sind  zugleich  die  Heilingungen  der  Möglichkeit  der 
Gegenstäiiile  der  Erfahrung*).  Dieses  ist  aber  nicht  die  Mög- 
liclikeit  der  Dinge  an  sich  selbst. 


w 


987.     Alle  weitere  Erklärung  durch  den  Verstaml   von  Kaum. 
Zeit  und   Apjjerception   ist  uiim(»glich  **). 


988.  Wenn  ich  etwas  «lurch  den  Verstand  als  an  sich  zu- 
fällig denke,  so  kann  ich  elicu  dasselbe  durch  den  Verstiind  nicht 
als  existierend  d<'nken  »»hne  eine  Ursache.  (Aber  warum  nuiss 
ich  es  durch  den  Verst^tnd,  warinn  nicht  lieber  durch  P^rfahrung 
existierend  denken).  [Was]  bezeichnet  die  Zutalligkeit?  —  Wenn 
ich  ein  Ding  durch  den  Verstiind  denken  will,  so  muss  etwas 
als  letztes  Subject  dadurch  gedacht  werden,  dem  alles  Uebrige 
als  Prädicat  zukommt  (aber  wa.s  bezeichnet  mir  das  letzte  Sub- 
ject?). —  Wenn  ich  ein  Ding  als  Inbegriff  des  vielen  Gleich- 
artigen vorstelle,  so  muss  ich  es  als  Grösse  denken;  aber  was 
ist  mir  vor  der  Vielheit,  die  in  ihm  gedacht  wird,  als  Grösse 
gegeben?  —  Ein  jedes  Ding  hat  Realität;  aber  wie  ist  ihr 
Unterschied  von  der  0  zu  denken  möglich? 


*)  Man  vgl.  Kr.  Beil.  II.  111. 
**)  Man  vgl.  ausser  Kr.  146  noch  Pr.  111. 
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Alles  dieses  zeigt  an,  dass  unser  Verstand  zAvar  Gesetze  für 
sich   habe,    etwas   zu    denken,    dass    wir  aber   diesen    Gedanken 
keine  Anwendung  und  Bedeutung  geben  können,  als  durch  sinn-  ' 
liehe  Anschauung,    die  wir  unter  die  Bedingung  der  Einheit  des 
Bewusstseins  des  Mannigfaltigen  bringen,  und  dass  zuletzt  nur  in 
der    Erfahrung    die    Realität    der    Erfahrungsbegriffe    liegt,    und 
zwar  der  Erfahrung  überhaupt,  als  einer  solchen,  die  ohne  jene 
Begriffe  bloss    ein  Inbegriff  von  Wahrnehmungen,    dagegen  jene  ; 
ohne   diese    ein   blosser  mannigfaltiger  Modus  des  durchgängigen  j 
Bewusstseins    seiner    selbst    im    mannigfaltigen    Bewusstsein    der  - 
Vorstellungen  sein  würde. 


989.  Dinge  Averden  vorgestellt  als  Erscheinungen,  weil  es 
Wesen  gibt,  die  Sinne  haben.  Dieselben  Wesen  haben  aber 
auch  Verstand,  unter  dessen  Gesetzen  die  Erscheinungen  stehen, 
sofern  ihr  mögliches  Bewusstsein  notwendig  zu  einem  allgemein- 
giltigen  Bewusstsein  stimmen  muss,  d.  i.  sie  haben  eine  Natur 


990.  Wir  nennen  Natur  das  Object  möglicher  Erfahrung. 
Also  geht  alle  unsere  Erkenntnis  a  'priori  doch  nur  auf  Natur. 

Grundsätze  des  Verstandes  sind  Regeln  a  'priori^  welche  die 
Bedingungen  der  synthetischen  Einheit  möglicher  Erfahrung  ent- 
halten. 


.      991.     Dinge   sind    nicht   an    sich  selbst  Erscheinuiigen ,   son- 
dern bloss  darum,  Aveil  es  Wesen  gibt,  die  Sinne  haben.    Ebenso   j 
gehören  sie  zu  einer  Natur,  weil  wiiiXsusland  haben.     Denn  das   1 
Wort  Natur  bedeutet  auch  nicht  etwas  von  Dingen  an  sich  selbst,   * 
sondern    nur    die    Ordnung    der.  Erscheinungen    derselben   dm*cli 
die  Einheit  der  Verstandesbegriffe,  oder  die  Einheit  des  Bewusst- 
seins, in  der  sie  verbunden  werden  können. 

Wir  haben  nicht  Verstand,  Aveil  es  eine  Natur  gibt,  denn 
wir  könnten  die  Regeln  (Gesetze)  derselben  niemals  aus  Erfahrung 
kennen.  Ihre  Notwendigkeit  besteht  eben  darin,  dass  sie  a  2')riori 
erkannt  werden. 

Eben   darum  können    wir    sowol    von  Erscheinungen  als  der  ; 
Natur ,    in   der    sie  verknüpft  sind ,    a  xniori   Erkenntnisse  haben,  / 
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weil  die  Forai  unserer  Sinnlit-likeit  den  orstereu  und  die  Fonn 
unseres  Verstandes  der  zweiten  als  Princip  der  ^löj^'lielikoit  zum 
Grunde  liegt. 

Zu  sagen:  wir  können  a  priori  die  Beschat!V'nli(Mt  der  Dinge 
bestimmen,  uml  doch  zugleich :  diese  Dinge  haben  solche  Beschaffen- 
h<'it  unabhängig  von  unsenn  Vonnögen  sie  zu  bestimmen,  ist  ein 
\N'idiTsj)nich :  denn  wo  nehmen  wir  alsdann  unsere  Erkenntnis  her? 


9'.'2.  Khenso*)  ist  Natur  nicht  die  ( )rdining  der  Dinge  an 
sich  selbst,  sondern  die,  so  der  \'erst<ind  den  Erscheinungen 
setzt.  Von  Dingen  an  sich  selbst  kann  ich  sag»Mi ,  dass  sie  der 
Ordnung  der  Dinge  nicht  unterworfen  seien,  und  von  unserem 
Verstiinile.  dass  er  nach  der  ( h-dnung  der  Natur,  aber  nicht 
durch   dieselbe  b(!stimmt,  die  Erfahrung  möglich  mache. 


003.  Ein  (Jesetz  geht  aiit'  die  Intention,  welche  gut  sei;  die 
Kegel  auf  die  Ausül)ung  und  Verfahren  bei  beliebiger  Intention. 
Daher  hat  die  praktische  (teometrie  nur  Kegeln,  nicht  Gesetze, 
ingleichen  die  Klugheit.  Doch  hat  die  Physik  Gesetze,  weil  sie 
nicht  das  <'nth;dt.  was  getan  werden  soll,  sondern  was  geschieht, 
und  also  die  UebenMUstinnnung  mit  demjenigen,  was  einem  nicht 
beliebigen,  sondern  wirklich  gegebenen  Grunde  gemiiss  ist.  Ge- 
setze haben  eine  Allgemeingiltigkeit.  Kegeln  können  eine  blosse 
Gemeingiltigkeit  haben.  Die  arithmetischen  Regeln  sind  von  der 
ersten  Art;  die  Ke:^eln  der  Sparsamkeit,  der  Gewohnheit,  der 
8|>eisen,  der  Höflichkeit  sind  nur  iti  suhsidium  des  ])raktischen 
Verstandes  in  cotmrto,  und  sind  nötig,  da  wir  in  dessen  rich- 
tigen fiebrauch  oder  unsere  eigene  Neigung  nicht  sonderlich 
Zutrauen  setzen,  jene  im  Durchschnitt  gut  zu  leiten,  diese  unter 
Zwang  zu  bringen.  Sie  sind  der  Gängelwagen  der  schwachen 
Köpfe,  der  kindischen. 


004.     Kegeln    sind     \'<trschriften    des    beliebigen    Gebrauchs. 
So  sind  alle  arithmetischen,  geometrischen    u.  s.  w.    Regeln   pro- 


*)  K.  bezieht    sich   auf   die   im   Manuscript   vorhergehende   Ausführuug 
Nr.   142."). 
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blematisch.  Gesetze  sind  Regeln  des  notwendigen  Grebrauchs, 
also  enunciieren  sie  eine  Notwendigkeit.  Alle  transscendentalen 
Regeln  sind  Gesetze. 

995.  Das  Verhältnis  des  Vielen  unter  einander,  sofern  sie  in 
Einem  enthalten  sind,  ist  die  Verbindung.  Die  Verbindung  nach 
einer  Regel:  Ordnung. 

Im  Gemüte  ist  alle  Ordnung  in  der  Zeit,  und  zwar  nach 
einander;  was  wechselseitig  nach  einander  angeschaut  werden 
kann,  ist  zugleich :   Harmonie  und  Melodie. 

Regel  ist:  die  Allgemeinheit  der  Bedingung  in  der  Bestim- 
mung des  MannigMtigen,  oder :  sie  ist  die  Einheit  der  Bedingung, 
unter  der  etwas  allgemeingiltig  bestimmt  wird,  oder:  die  Be- 
stimmung eines  Begriffs,   sofern  sie  zugleich  allgemeingiltig  ist. 


996.  Kriterium  der  empirischen  Wahrheit:  Ordnung  der 
Natur  oder  die  Ordnung  an  sich,  d.  i.  Verbindung  nach  Regeln, 
beweist  die  Beziehung  auf  ein  Object,    und  nicht  bloss  Willkür. 


997.     Einheit  der  Bedingung,  unter  der  etwas  allgemein  ge- 
setzt wird,  ist  Regel. 


998.      Es    gibt    Regeln    der    Erzeugung    der    Vorstellungen 
durch  allgemeine  Handlung,  oder  der  Zusammenfassung  derselben. 


999.  Die  Regel  muss  von  der  Formel  derselben  unter- 
schieden Averden.  Die  erste  ist  nur  ein  allgemeiner  Grund  des 
Gebrauchs  eines  Vermögens,  wodurch  das  Mannigfaltige  des- 
selben einstimmig  wird.  Durch  eine  Regel  Avird  das  Mannig- 
faltige in  der  Erkenntnis  unter  Einheit  gebracht,  eben  dadurch 
begriffen,  und  hat  etwas  Beständiges. 


1000.     Empirisch  kann  man  wol  Regeln  herausbringen,  aber 
nicht  Gesetze;   wie   Kepler   im  Vergleich   mit   Newton.     Denn 
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zu  den  letzteren  gehört  Notwendigkeit,  mithin,  dass  sie  a  priori 
erkannt  werden.  Doch  nimmt  man  von  Regehi  der  Natur  immer 
an,  dass  sie  notwendig  seien,  denn  darum  ist  es  Natur,  und  dahs 
sie  können  a  priori  eingesehen  worden ;  daher  man  sie  anticipando 
Gesetze  nennt.  Der  Verstj\nd  ist  der  Grund  empirisclier  Gesetze, 
mithin  einer  empirischen  Notwendigkeit,  wo  der  Grund  der  Ge- 
setzmässigkeit zwar  a  priori  eingesehen  (werden)  kann,  z.  B.  das 
Gesetz  der  Causalität,  aber  nicht  (h-r  (irund  des  bestinnnten 
Gesetzes.  Alle  met^iphy.sischi'n  Principion  der  Natur  sind  nur 
Gründe  der  Gesetzmässigkeit*). 


*)  Man  vgl.  aucli  Kr.  Ik-il.  II.  JiT;  Kr.  794. 


IV.    Transscendentale  Analytik. 

Zweites  Buch. 


1.   Von  den  Grundsätzen  des  reinen  Verstandes 

überhaupt. 

Kritischer  Empirismus. 

1001.  Die  Sätze,  die  immittelbar  nach  dem  Satze  des 
Widerspruchs  eingesehen  werden,  werden  nicht  aus  ihm  ein- 
gesehen. Denn  dieser  Satz  kann  seiner  ganzen  Giltigkeit  nach 
doch  nur  in  concreto  überzeugend  erkannt  werden. 


1002.  Materiale  Grundsätze*)  scheinen  zu  sein:  Was  ge- 
schieht, muss  einen  Grund  haben;  eine  jede  successive  Reihe 
hat  einen  Anfang,  und  eine  jede  Reihe  subordinierter  Dinge  hat 
ein  erstes.  Dergleichen  Sätze  impliciereii  sich  selber.  Denn 
weil  der  Anfang  ein  Entstehen  oder  Geschehen  ist,  so  müsste 
sofern  von  ihm  wieder  ein  Grund  sein.  Die  Idee  der  Freiheit 
zeigt  ein  Entstehen  an  ohne  einen  vorhergehenden  bestimmenden 
Grund.  Die  Natur  unseres  Verstandes  bringt  es  so  mit  sich, 
dass  nach  dessen  Regel  nichts  Zufälliges  denklich  ist  ohne  Ver- 
knüpfung mit  Gründen,  und  dass  eine  Folge  (der  Zeit  nach) 
ohne  Grund  und  ein  Geschehen  von  etwas  ohne  in  Verknüpfung 


*)  Beispiele  solcher  unerweislichen  Sätze:  W.  II.  68.  Ich  nehme  an, 
der  Gedanke  ist  gegen  Locke  gerichtet,  um  die  Argumente  zu  entkräften, 
dass  „knowledge  is  not  froni  maxims". 

Erdmann,  Keflexionen  Kants.    H.  19 
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mit  seinem  Grunde  nicht  kann  gedacht  werden,  weil  alsdann  der 
Verstand  ganz  unbrauchbar  wäre. 

Ein  anderer  synthetischer  Grundsatz  ist:  ^^'as  da  denkt,  ist 
nur  ein  einfaches  Subject.  Ein  jedes  Ding  muss  (nicht  absolut, 
sondern  respectiv  auf  ein  anderes)  irgend  wann  sein,  entwed<M- 
zugleich  oder  nach  einander*). 


1003.  Alle  unsere  Mögh'chkeit  setzt  Data  voraus,  entweder 
zu  allen  Dingen  mit  der  Unbestimmtheit  eines  jeden,  oder  ein 
gegebenes  Priucij)ium  der  Relation  nn't  der  Unbestimmtheit  einer 
besondern,  z.  B.  im  Haunu^  sind  Dreiecke  möglich.  Die  logische 
Relation  ist  dfr  iSatz  des  ^^'iders|)ruchs,  die  der  phacnomenonnn 
Raum  und  Zeit,  die  der  Sachen  und  deren  Realverhältnisse  sind 
Kräfte**).  Aus  jenen  lässt  sich  auf  diese  nicht  schliessen.  Der 
Satz  des  Widerspruchs  ist  nur  negativ  brauchbar,  nämlich  das 
Mögliche  durch  den  Widerspruch  zu  erkennen.  Positiv  aber,  das 
Mögliche,  setzt  er  zu  viel  voraus,  ob  er  gleich  so  auch  wahr  ist***). 


1004.     Drei  Grundsätze:  1)  des  Widerspruchs,  2)  des  Grun- 
des, 3)  der  Bestinnnung. 


Kritischer  Rationalismus. 

1005.  Alle  axiomata  univoca,  es  sei  von  der  Sinnlichkeit 
oder  <der>  \'ernunft,  können  richtig  sein.  Die  axiomata  aequi- 
vqca,  da  entweder  (das  )  Subject  intellectual  und  (das)  Prädicat 
sinnlich  ist  oder    umgekehrt,    werden    reduciert,    entweder  durch 


*)  Bedenken  gegen  diesen   Grundsatz   von  Cm sus  deutet  Kaut  schon 
W.  II.  120  (vgl.  420)  au. 

**)  Man  vgl.    die   Reflexionen   Xr.   406,  502.   zu  Ki-aft,  Kaum   und  Zeit: 
den  Begrift"  der  Phänomena  deute  ich  in  dem  zu  Nr.  260  erörterten  Sinne. 

***)  Als  Gi-undsatz  der  Möglichkeit  finden  wir  ihn  im  Beweisgnind  vom 
Dasein  Gottes  W.  II.  119  f.,  121  f.,  obgleich  er  schon  W.  II.  6>'  auf  die  negativen 
Urteile  eingeschränkt  ist.  Bestimmt  abgewiesen  wird  diese  Fassung  W.  II. 
302  f. 


—     291     — 

die  Interpolation,  im  ersten  Falle,  oder  durch  die  Restriction,  im 
zweiten  *). 

Die   axiomata   oder  postulata   ratigncdia   können   nur  dadurch 
■  wa^  werden,  dass  man  sie  nicht  allein  limitiert,  sondern  auf  die 
^  Bedingung  der  Erkenntnis    a  priori    oder    der  Comprehension  re- 
stringiert, so  dass  es  eigentlich  gar  keine  axiomata  intellectus  puri 
gibt. 


Kriticismus,  erste  Periode. 

1006.  (**Die  Notwendigkeit  kann  nicht  in  der  Erfahrung 
vorkommen,  imgleichen  die  Substanz ;  daher  gilt  der  intellectuelle 
Begriff  nicht  in  seiner  ganzen  Vorigkeit  von  dem  Sinnlichen. 


1007.  Die  Sinnlichkeit  ist  bei  den  Menschen  von  der  Ver- 
nunft nicht  so  sehr  unterschieden,  dass  nicht  beide  nur  auf 
einerlei  (gegenstände,  wenigstens  solche,  die  auf  einerlei  Art  vor- 
gestellt werden,  gehen  sollten,  ungeachtet  die  eine  für  die  Gegen- 
stände in  Ansehung  aller  möglichen  Stellung  der  Sinnlichkeit 
giltig  ist,  die  andere  nicht. 


1008.  Von  dem  Grundsätze  fragen:  1)  Ist  er  synthetisch 
oder  analytisch?  Wenn  er  nun  das  erste  ist:  2)  Ist  er  aus  all- 
gemeiner Erfahrung  oder  a  j)nori  entlehnt  ?  3)  Ist  <er)  ein  Grund- 
satz der  Sinnlichkeit  oder  Vernunft?  4)  Ist  er  ein  Grund  der 
Möglichkeit  der  Erscheinungen  oder  realer  Begriffe,  xorincipium 
constitntivum?  5)  Wenn  er  das  letzte  ist,  ist  er  ein  principium 
siibjectiviim  oder  ohjectivum?  6)  Ist  das  erste,  so  fragt  sich,  ob 
ein  prindpium  convenientiae  oder  ein  principium  concipiendi. 


*)  Gegenüber  der  schärferen  Fassung  der  axiomata  subreptitia  W.  II. 
418,  derzufolge  das  Problem  auf  dem  Prädicat  als  dem  Erkenutuisgrunde  des 
Subjects  ruht,  nehme  ich  an,  dass  die  obige  Reflexion  der  Zeit  vor  der  Aus- 
arbeitung der  Dissertation  von  1770  angehört. 

**)  Zu  den  beiden  ersten  Reflexionen  vgl.  das  Hauptstück  „vom  Schema- 
tismus". 

19* 
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1009.  (*Das  Principium  aller  synthetischen  Urteile  der 
reinen  Vernunft  (nicht  der  reinen  Anschauung)  ist:  alles,  was 
"y-  die  Conditionen  enthält,  ohne  die  eine  Apprehension  unmöglich 
sein  würde,  ist  falsch ;  das  principium  contradidionis  gilt  von  allen 
Erkenntnissen,  insofern  sie  als  bloss  möglich  angesehen  werden; 
d.  i.  was  dem  Begriffe  widerspricht,  den  ich  von  einem  Gegen- 
stände haben  könnte,  ist  falsch. 


1010.  Der  oberste  Grundsatz  der  menschlichen  Vernunft 
ist  entweder,  der  die  Condition  ausdrückt,  unter  welcher  wir 
durch  unsere  Vernunft  allein  die  Dinge  erkennen  können,  oder 
unter  dem  die  Dinge  allein  möglich  sind:  subjectiv,  objectiv.  Die 
Grundsätze  der  Erwerbung,  der  Genesis;  oder  der  blossen  Er- 
kenntnis, der  Möglichkeit. 


/ 


1011.  Das  pnncipium  contradidionis  enthält  die  conditioncs 
des  Denkens  überhaupt.  Die  fndicipationrs,  welche  die  conditioncs 
der  Apprehension  von  den  Verstjindesbcgriffen  aftirmieren  (z.  B. 
in  jeder  Substanz  ist  aliquid  perdurabiJe,  oder  eine  Substanz  dauert 
immer)  enthalten  die  Bedingungen  (postulata)  des  Verstehens,  und 
sind  also  in  Ansehung  der  simdichen  conditioncs  allemal__jiaiii*. 


1012.  Es  sind  zwei  Grundsätze  der  objectiven  Gesetze  der 
Vernunft,  die  sind  analytisch.  Zwei  Grundsätze,  die  subjectiv 
sind,  sind  synthetisch.  Die  letzteren  sind  Grundsätze  von  jedem 
realen  Gebrauch  der  Vernunft:  die  Regeln,  wie  wir  die  Ver- 
nunft in  allen  Realverhältnissen  brauchen  sollen,  selbst  bei  den 
Sinnen.  Folglich  werden  diese  als  Grundsätze  der  reinen  Ver- 
nunft, die  objectiv  sind,  angesehen. 


1013.  Grundsätze:  1)  Wir  erkennen  alles  durch  Urteile, 
was  wir  nicht  durch  Anschauung  erkennen.  2)  Alle  Urteile 
unserer  Vernunft  sind  mittelbar. 


*)  Die  folgenden  vier  Reflexionen  beziehen  sich  auf  Kr.  189  f. 


—    293    — 

1014.  Der  Grundsätze  der  reinen  Vernunft  sind  zwei: 
1)  aus  den  durch  die  reine  Vernunft  gegebenen,  aber  verworre- 
nen Begriffen  per  analysin,  z.  B.  Substanz,  Ganzes,  Notwendiges 
u.  s.  w, ;  2)  aus  den  durch  Vernunft  gegebenen  Begriffen  per 
synthesin.  Die  durch  Vernunft  vor  aller  Erfahrung  gegebenen,  ob- 
gleich bei  Gelegenheit  der  Erfahrung  von  den  Gesetzen  der  Ver- 
nunft abstrahierten  Begriffe,  z.  B.  des  Grundes,  sind  zum  Ge- 
brauch der  Erfahrung  dem  ordnenden  Verstände  eingedrückte 
Formen. 


'"'^  1015.  Alle  synthetischen  Grundsätze  sind  entAveder  Anti- 
cipationen  der  Erscheinung  oder  der  Erfahrung,  wenn  sie  ob- 
jectiv  sind;  sind  sie  aber  jenes  nicht,  so  sind  sie  subjectiv. 


1016.     Dass    die    reinen    Grundsätze    von    empirischem    Ge- 
brauch in  Ansehung  der  Erfahrung  und  nicht  von  transscenden- 
tem    in  Ansehung    idealer  Gegenstände    sind.     Sie   gdtsu   in  Be- 
ziehung   auf   die   Art,    wie    Grenzen    für   unsere   praktische   Er-         ^ 
kenntnis  durch  die  speculative  bestinnnt  werden  sollen. 


yy   1017.     Dogmatische  Grundsätze  sind  bestimmende  Vernunft-; 
•Erkenntnisse   durch  Begriffe,    also    sind  die  mathematischen  nicht 


\  » 


-ö'^'"^? 


i4 


dogmatisch;  auch  nicht  die  Principien  des  empirischen  Gebrauchs, 
der  Vernunft  aus  Begriffen,  denn  die  be^mnien  nicht,  noch  we-i 
niger  die  Grundsätze  der  reinen  Vernunft,  sondern  nur  die- 
moralischen.  | 

Wenn"  ich    also    sage,    ein    Grundsatz    ist   subjectiv,    d.  i.    er| 
enthält  die   Conditionen,    unter    denen    wir    aUenr  durch    unsere  J 
Verimiift   nach  Erfahrungsgesetzen    urteilen  können,    so  bedeutet! 
dieses  nicht,  dass  unsere  Vernunft  dieses  Gesetz  in  den  Obie^^  .    /, 
annehmen   müsse,    denn    es   geht   gar   nicht   auf  dieselben;    man  '       ' 
kann  also  weder  sagen,  es  sei  falsch,  oder  wahr. 
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Kriticismus,  spätere  Zeit*). 

1018,     Das    restringierende,    nicht    constitutive   Princip   aller 
Erkenntnis :  conditio  sine  qua  non. 


1019.  iJas  principium  contrndictionis  ist  das  restringierende 
nicht  e()n(stitutive),  ist  das  negative  allgemeine,  aber  einzige 
Princip. 


1020.  Principium  contradictionis  ist  das  Princip  aller  logischen 
Möglichkeit,  d.  i.  der  Begriffe,  sofern  solche  a  priori  erkannt 
werden  können,  aber  nicht  <ler  Dingo. 


1021.     Woher  ist  der  oljcrste  analytische  Grundsatz   negativ 
ausgedrückt?    Das  principium  summum  wird  negativ  ausgedrückt, 


um  die  Notwendigkeit  zu  bezeichnen. 


1022.  Die  analytische  Möglichkeit  beruht  auf  dem  Satz  des 
Widerspruchs,  und  ist  die  Möglichkeit  des  Begriffs;  die  synthe- 
tische Möglichkeit,  die  hinzukommen  muss,  d.  i.  dass  dem  Be- 
griffe ein  Gegenstiind  corre.spondieron  könne,  darauf,  dass  envas 
den  Bedingungen  eines  Gegonstauflcs  der  Erfahrung  überhaupt 
gemäss  sei.  Nur  in  der  Erfahrung  kann  ein  Object  gegeben 
werden. 


y  [  1023.  Die  Eiidieit  des  Bewusstseins  ist  entweder  empirisch, 
'^  in  der  Wahrnehmung  des  Mannigfaltigen,  verbunden  durch  Ein- 
bildungskraft; oder  sie  ist  logisch,  die  Einheit  in  der  Vorstellung 
des  Objects.  Die  erste  ist  zufällig  und  bloss  subjectiv,  die 
zweite  notwendig  und  objectiv.  Die  erstere  wird  zu  Begi'iffen, 
die  zweite  zu  Urteilen  erfordert  und  deren  Möglichkeit  über- 
haupt **).  Der  Schematismus  zeigt  die  Bedingungen  an,  unter  denen 
'  eine  Erscheinung    in  Ansehung   der  logischen  Function  bestimmt 


*)  Die  Zeitbestimmung  gibt  auch  hier  im  allgemeinen  nur  den  Endpunkt. 
**)  Man  vgl.  Kr.  §.  19  sowie  Pr^  §.  18  f. 
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ist  und  also  unter  einer  Kategorie  steht.  Die  transscendentalen 
Grundsätze  zeigen  die  Kategorien  an,  unter  denen  die  Schemata 
der  Sinnlichkeit  stehen. 


1024.  Alle  Grundsätze  des  reinen  Verstandes  gehen  auf  die 
Sinnlichkeit  und  zeigen  die  Bedingungen  an,  unter  denen  die 
Vorstellung  der  Sinnlichkeit  unter  eine  Kategorie  gehört;  sie  be- 
stimmen also  die  Regel  der  Urteile  überhaupt  in  Ansehung  der 
Erscheinungen  und  sind  Principien  möglicher  Erfahrung;  denn 
ohne  die  Kategorien  könnten  unsere  Vorstellungen  sich  nicht 
aufj)bjecte  beziehen,  weil  sie  allein  das  Denken  überhaupt  in 
Beziehung  auf  Etwas  überhaupt  bestimmen. 


y  1025.  Analytische  Sätze  lassen  sich  aus  dem  princtpium 
contradicUonis  oder  idenütatis  beweisen;  aber  nicht  synthetische. 
Woher  gelangen  wir  also  zu  diesen?  1)  Empirisch;  2)  durch 
reine  Anschauung;  3)  durch  sub^ctive  Conditionen  der  Ver- 
standesvorstellung. 

1026.  Alle  synthetischen  Erkenntnisse  aus  blossen  Begriffen 
gehen  nur  auf  Dinge  als  Erscheinungen,  niemals  auf  Dinge  an 
sich  selbst,  und  auf  jene  bloss,  sofern  sie  Anschauungen  sind 
(Mathematik),  oder  als  gehörig  zu  einer  möglichen  Erfahrung. 


/  1027.  Der  allgemeine  Satz  ist:  Synthetische  Erkenntnisse 
a  priori  aus  blossen  Begriffen  sind  unmöglich,  wol  aber  1)  aus 
der  Consti'uction  der  Begriffe,  2)  aus  Regeln,  die  die  Möglichkeit 
der  Erfahrung  enthalten  und  wodurch  objective  Erkenntnisse 
werden;  denn  in  der  Erfahrung  bekommen  reine  Erkenntnisse 
a  priori  allein  ihre  Bedeutung  und  Gebrauch. 


1028.  Synthetische  Sätze  durch  Begriffe  sini  jederzeit  a 
priori,  und  unmöglich;  aber  durch  die  Construction  der  Begriffe 
(in  der  sinnlichen  formalen  Anschauung  überhaupt),  oder  die 
Verbindung    der    Allgemeinheit    mit    der    empirischen    Synthesis 
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überhaupt  sind  sie  nicht  allein  möglich,  sondern  auch  notwendig. 
Denn  Erfahrung  ist  nichts  anderes  <als )  synthetische  Ver- 
knüpfung der~T\'ahrnehuiungen  in  einem  Bewusstsein  (als  not- 
wendig, mithin  allgemein  enthalten). 


y" 


1029.  H|auptregol:  Dass  alle  Grundsätze  überhaupt  nur 
von  empirischem  Gebrauch  sind,  mithin  die  Vernunft  ganz  und  gar 
nur  Regeln    des  Gebrauciis    in  Ansehung   der  Erfahrungen  habe. 


2.    Systematische  Vorstellung  aller  synthetischen 

Grundsätze. 

A.    Axiome  der  Anschauung  und  Anticipationen  der  Wahr- 
nehmung. 

K  r  i  t  i  s  c  li  I'  r    H  a  t  i  n  n  a  1  i  s  m  u  s  *). 

1030.     1)    Möglichkeit  der  reinen  Mathematik. 
2)    Möglichkeit    der  angewandten.     Denn  alle  Dinge  als  Ei^ 
scheinungen    haben    eine    Grösse,    extensive    und    intensive.     P^- 
I  dm-ch   bekommt    Mathematik    objective   R(^alit<ät.     Sie   geht   nicht 
auf  entxa  rationis. 

'''"^)    Alle  Dinge  als  Gegen.stände  des  reinen  Verstiindes  Isaben 

auch    eine,    nändich    metaphysische,    aber   keine    transscendentale 

Grösse,  weil  sie  dort  als  Dinge  überhaupt  mit  allen  andern,  hier 

,f"aber    als  Begriff  des  Dinges   mit   dem  Wesen    des  Dinges   selbst 

f   verglichen  werden. 


*)  Schon  in  dem  Königsberger  Manuscript,  über  das  ich  ausführlich  in 
den  Pkilos.  Monatsheften  a.  a.  O.  gehandelt  habe,  zerfällt  die  Ontologie  in 
zwei  Teile  (S.  18  f.l:  .,1)  Die  Anahjtik  der  Begriffe,  das  ist  der  analytische 
Teil,  wo  die  Begriffe  des  reinen  Verstandes  untersucht  werden,  z.  E.  vom 
Endlichen,  Unendlichen,  Ursachen  und  Wirkungen.  2)  Die  Synthesis  oder 
Betrachtung  der  Grundsätze,  welches  der  synthetische  Teil  ist.  Aus  den  Be- 
griffen des  Verstandes  entspringen  Grundsätze  des  Verstandes,  z.  E.  alles 
Zufällige  hat  eine  Ursache,  ist  ein  Grundsatz  a  priori." 
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1031.  Alle  Grösse  ist  entweder  eine  gehäufte  (aggregatiim, 
discretum),  oder  stetige  Grösse  (continuum).  Die  letztere  ist  die 
Grösse  jeder  Einheit,  und  ohne  sie  kann  es  auch  keine  gehäufte 
Grössen  geben,  weil  bei  allen  Grössen  das  Ganze  und  der  Teil 
immer  homogen  sein  müssen.  Das  Ganze  muss  immer  die  Be- 
nennung der  Teile  haben,  z.  B.  ein  Quantum  Geld,  aber  nicht 
eine  Grösse  Dukaten*). 

Ein  qnantum,  welches  vor  der  Composition  als  ein  solches 
gedacht  wird,  ist  continuum;  das  nur  durch  die  Composition  ge- 
dacht wird,  wo  also  die  Teile  vorhergehen,  ist  diso'etum. 


1032.  Es  gibt  kein  quantum  discretum,  sondern  quantitatem 
discretam:  Zahl.  Die  quanta  sind  in  Ansehung  der  Quantität 
verschieden,  in  Ansehung  der  Qualität  einerlei,  nämlich  der  De- 
composition  ohne  absolut  erste  Teile.  Doch  ist  das  Quantum 
der  absoluten  Position,  oder  Realität  (Empfindung)^)  darin  von 
anderen  quantis  unterschieden,  dass  jenes  in  nichts  verschwindet, 
diese  aber  doch  eine  positive  Grenze,  obzwar  keinen  Teil  übrig 
lassen.  Grenzen  des  Raumes  (dreierlei)  und  der  Zeit  (eine).  Die 
Erzeugung  der  Realität  hat  ein  Moment,  des  quanti  eoctensivi  ein 
quasi  -  elementum  differentiale^).  (Jenes  ist  wie  die  Linie  anzu- 
sehen, die  in  einer  Zeit  eine  Fläche  beschreibt.)  Wie  ein  ver- 
schiedenes Moment  verschiedene  Grade  der  Geschwindigkeit  er- 
zeugt, so  Verschiedenheit  des  Eindrucks  verschiedenen  Grad  der 
Empfindung;  intellectuell  ist  aber  eine  Realität  nicht  als  Menge, 
verschiedene,  anzusehen^).  Wir  haben  drei  quanta:  Raum,  Zeit 
und  Empfindung  (Bewegung,  Realität).  Die  erste  hat  ein  Po- 
sitives der  Grenze,  was  quantum  ist,  die  zweite,  was  kein  quan- 
tum ist,  die  dritte  gar  nichts  Positives  und  keine  Grenze,  son- 
dern  Schranken.     Realität    transscendental    genommen    ist    nicht 


^)  „Empfindung"  im  Manuscript  übergeschrieben;  Klammern  Zusatz  (Jes 
Herausgebers. 

2)  Im  Manuscript:  differentiali. 

^)  Im  Manuscript  ursprünglich:  was  als  .  .  .  anzusehen  ist.  Dann  das 
„was"  durchgestrichen. 


*)  Wol  ein  erster  Ausdruck  von  Kr.  212.    Man  vgl.  auch  Metaphysik  53. 
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verschiedener  Art.    aber  mit  dem  Nichts  in  continuierlichem  Zu- 
sammenhange.    Teilung  der  Teile*). 


1033.  Die  objective  Realität  des  Begriffs  eines  quavti,  dass 
nämlich  Vieles  Eines  ausmache,  ist  nicht  für  sich  selbst  klar,  sondern 
nur  am  Raum  und  der  Zeit,  da  nämlich  nicht  viel  Zeiten  gleich- 
sam von  einander  getrennt  existieren  können  (auch  nicht  viel 
Augenblicke) ,  sondern  nur  so,  dass  sie  eine  Zeit  ausmachen ; 
ebenso  viel  Räume.  Dadurch  wird  der  Begriff  des  quauti  ein 
Prineip  möglicher  Erfahrung,  nämlich  so  verknüpfter  "Wahr- 
nehmungen, dass  viel  zusammen  ein  (gleichartiges)  Object  vor- 
stellen, welches  Eins  ist  nicht  in  Vielem,  sondern  Vieles  als  in 
Einem  enthalten  vorstellt.     Pracdicabilia  quantitatis. 


K  r  i  t  i  c  i  s m  u  s ,    s  j) ä  t  e  r  e  Zeit  **). 

1034.  ^^'ir  würden  gar  keinen  Begriff  von  Grösse  haben, 
wenn  wir  nicht  eines  etliche  Mal  wiederholten.  Also  die  Zeit 
und  ihr  anschauendes  Gegenbild,  der  Raum,  sind  hier  gänzlich 
wirksam. 

1035.  Principiuni  der  Möglichkeit  der  Mathematik  als  einer 
synthetischen  Erkenntnis  a  priori.  Es  ist  die  Synthesis  in  der 
Anschauung  a  priori,  d.   i.  Raum  und  Zeit;  reine  ^lathematik. 

Principiuni  der  mathematischen  Erkenntnis  der  Erscheinungen: 
Alle  Erscheinung  hat  als  Anschauung  ihre  extensive  Grösse, 
und  als  Empfindung  iiiren  Grad.  Denn  was  das  letztere  betrifft, 
80  entsteht  jede  Empfindung  vom  Nichtsein,  weil  sie  eine  Modi- 
fication  ist;  also  durch  Veränderung.  Alle  Veränderung  aber 
geht  von  0  zu  a  über  durch  unendlicli  viel  kleine  Stufen. 


1036.    (***Wir  können  den  Begriff  der  Grösse  construieren, 
d.  i.    a  priori   in    der   Anschauung   darstellen.     Wir   können    uns 


*)  Man  vgl.  Kr.  212. 
**)  Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Endpunkt. 
***)  Es  ist  aus  äusseren  Gründen  möglich,  dass  diese  Reflexion  die  Fort- 
setzung von  Nr.  611  bildet,  die  oben  aus  sachlichen  Gründen  in  die  Zeit  des 
kritischen  Empirismus  als  die  Anfangszeit  eingereiht  worden  ist. 
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aber  nur  in  concreto  einen  Begriff  von  einer  Grösse  machen,  wenn 
wir  den  empirischen  Begriff  nach  der  Regel  der  Construction  zu 
Stande  bringen ;  z.  B.  daijurch,  dass  wir  messen  und  zählen,  und 
also  uns  bewusst  werden,  dass  wir  auch  a  priori  eine  solche 
Grösse  hätten  denken  und  bestimmen  können. 

Dynamische  Synthesis  (Grund),  mathematische  (Grösse). 


1037.  Quantum,  cuius  partes  omnes  possihiles  sunt  quanta,  est 
continuum;  ergo  quod  non  constat  simplicibus;  ergo  in  quo  quot  sunt 
partes  per  se  est  indeterminatum ;  ergo  quoälibet  pliaenomenon. 


1038.  Das  quantum,  worin  alle  Quantität  allein  bestimmt 
werden  kann,  ist  in  Ansehung  der  Menge  der  Teile  unbestimmt 
und  continuum:  Raum  und  Zeit. 


B.    Analogien  der  Erfahrung. 
B.  1.    Sul)stanz. 

Kriticismus,    erste  Periode. 
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1039.  Der  Begriff  der  Substanz  hat  ausser  der  Idee  des 
Subjects  noch  den  Begriff  der  Beharrlichkeit  bei  dem,  was  auf 
einander  folgt,  und  der  Einerleiheit  bei  dieser  Folge,  welche  man 
darum  Veränderungen  eben  desselben  Dinges  nennt,  bei  sich. 
Weil  aber  alle  accidentia  variabel  sind  und  das  Substantiale  gar 
nicht  bekannt  ist,  so  wird  die  Beharrlichkeit  des  suhstantialis 
precario  angenommen.  Sogar  das  Bewusstsein  kann  fliessen,  vor- 
nehmlich wenn  alles  nur  durch  die  göttliche  Kraft  dauert. 


1040.     Man   kann    sich    ein  Subject   nicht   anders   als    durch 


seine  Prädicate  vorstellen  und  Prädicate  nicht  anders  als  in  ihrem 
Subjecte.  Daher  die  Notwendigkeit,  sich  Substanzen  vorzustellen, 
welches  mehr  eine  subjective  Notwendigkeit  der  Gesetze  unseres 
Verstandes  als  eine  objeotive    (ist). 


^ 
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1041.    Alles  Subjective  bezieht  sich  endlich  auf  Emptinduug, 
daher  jedes  Objective  auf  Substanz*), 


^  1042.    Wir  empfinden  nicht  äussere  Substanzen  (nur  äussere 

■Wirkungen  auf  uns),  sondern  wir  denken  sie  nur  dazu,  aber 
j  nur    in    dem  Verhältnis    auf  die    Affection   unseres  Gemüts;    also 

nicht,    was    sie   an    sich    selbst   sind,    sondern    das  Perdurable^iil 

den  Erscheinungen. 


1043.  ^Materie  ist  das  Subject,  worauf  alle  äusseren  Er- 
scheinungen l)ezogen  worden.  (Das  Phänomenon,  worauf  sie 
alles  beziehen,  ist  Undurchdringlichkeit.)  Das,  worauf  alles  als 
Subject  bezogen  wird,  muss  bleiben,  denn  ohne  dieses  ist  keine 
Einheit  der  Accidentien. 

Alle  Materie  als  Substratuni  ist  also  covstnns,  stabilis,  perdti- 
rahilis,  po-/>irt«e»s,  ohne  welche^  der  fluxus  und  transitio  der  Zu- 
stände nicht  könnte  wahrgenommen  werden.  Dieser  Satz  gründet 
sich  auf  die  ^löglichkeit  der  Erfahrung  als  Einheit  der  Er- 
scheinungen. 

1044.  Wir  können  Dinge  nur  durch  Prädicate  erkennen, 
also  Entstehen  und  Vergehen  nur  als  Prädicate.  Nun  kann  man 
von  etwas  als  Prädicat  keinen  Begriff  haben  ohne  Subject;  also 
muss  das  Subject  bleiben  bei  allem,  was  vergeht;  sonst  können 
wir  das  Vergehen  .selbst  nicht  durch  Erfahrung  erkennen. 


1045.  In  jeder  Veränderung  beharrt  die  Substiinz,  weil  die 
Veränderung  die  Succession  der  Bestimmungen  eines  und  des- 
selben Dinges  ist.  Dies  ist  ein  bloss  logischer  Satz  nach  der 
Regel  der  Identität.  Er  sagt  aber  nicht,  dass  überhaupt  die 
j  Substanz  nicht  entstehe  oder  vergehe,  sondern  nur  während  der 
Veränderung  bleibe. 

Jener  Satz  gilt  aber  auch  nur  von  körperlichen  Substanzen 
hn    Raum.     Denn    da   ist  Entstehen    oder  Vergehen    allemal   eine 


*)  Man  vgl.  Nr.  588   sowie   W.   II.  296,   IV.  402;  Anthrop.  63;   Bd.  I. 
Nr.  66  f.,  und  Nr.  589. 
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Veränderung  des  Nicht-Substantiellen,  nämlich  des  Raumes,  wel- 
cher bleibt,  aber  gar  kein  Object  der  Erfahrung  ist,  folglich  jene 
Veränderung  auch  kein  Object  der  Erfahrung,  mithin  keine  Ver- 
änderung sein  würde*).  Die  Beharrlichkeit  der  Materie  bei 
allem  Wechsel  der  Relationen  wird  dadurch  bewiesen,  dass  Ma- 
terie selbst  ein  blosser  Inbegriff  von  Relationen  ist,  welcher  nicht 
wegfallen  kann,  ohne  dass  alle  anderen  Relationen  auch  weg- 
fielen, mithin  alle  mögliche  äussere  Erfahrung. 


1046.  Zwischen  Substanz  und  Accidens  ist  das  logische 
Verhältnis  synthetisch.  Das  Subject  ist  selbst  Prädicat,  denn 
man  kann  alles  nur  durch  Prädicate  denken,  ausgenommen 
„Ich"**);  aber  es  heisst  darum  nur  ein  Subject,  was  weiter- 
kein  Prädicat  ist:  1)  weil  kein  Subject  dazu  gedacht  wird; 
2)  weil  es  die  Voraussetzung  und  Substratum  der  andern  ist. 
Dieses  letztere  kann  nur  aus  der  Fortdauer  geschlossen  werden,, 
indessen  das  andere  wechselt.  Also  gehört  es  zum  Wesen  einer- 
Substanz,  dass  sie  perdurabel  sei.  Wenn  man  annimmt,  dass  die 
Substanz  aufhörte,  so  beweist  dieses  Aufhören,  dass  es  keine- 
Substanz  sei,  und  da  also  zu  dieser  Erscheinung  kein  Substratum 
gedacht  wird,  so  sind  Prädicate  ohne  Subjecte,  also  keine  Urteile- 
und  keine  Gedanken. 


1047.  Ein  Phänomenon,  was  eine  Substanz  ist  von  andern- 
Phänomenen,  ist  darum  nicht  Substanz  als  nur  comparativ.  In 
der  Erscheinung  können  wir  nicht  etwas  als  Substanz  erkennen, 
dieses  ist  nur  ein  Begriff  der  Apperception ,  sondern  etwas  er- 
scheint nur  als  das  Substratum  der  Erscheinung,  dem  alles  m 
der  Erscheinung  beigelegt  wird. 


1048.  Dass  etwas  ein  Subject  sei  und  kein  Prädicat  (des. 
Eindrucks,  apparentia)  von  einem  andern,  können  wir  nur  durch 
das    verhum   activum   „Ich",    also    durchs   Bewusstsein,    erkennen;^ 


*)  Man  vgl.  Nr.  1049. 
**)  Man  vgl.  Metaphysik  101,  131,  133  u.  o. 
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daher  corpora ,  h.  e.  externe  apparentia  sunt  phaenomena  suhstantiata, 
h.  e.  permanentia  substrata  phaenomenis*). 


K  r  i  t  i  c-  i  s  111  u  s ,    spätere   Zeit. 

1049.  Wariun  sag<Mi  wir  nicht  auch  von  Dingen  in  ver- 
schiedenen Zeiten  wie  von  denen  in  verschiedenen  Räumen,  dass 
sie  darum  verschiedene  Dinge  sind,  weil  ohne  die  Einerleiheit 
der  Dinge  in  verschiedenen  Zeiten  selbst  diese  verschit'denen 
Zeiten  als  solche  nicht  erkannt  werden  könnten.  Die  lieharrlich- 
kcit  (h'r  Dinge  liegt  der  Zeitfolge  zu  Grunde.  Aber  das  ist 
immer  nur  im  liauine  möglich.  Dieser  beharrt,  ihn  aber  selbst 
kann  ich  nur  durch  Dinge  in  ihm  (die  also  a'ueh  beharren,  und 
an  denen  ich  ihn  als  beharrlich  erkenne)  wahrnehmen  .  .  .**) 


1050.  ^^'ir  können  nur  an  dem.  was  beharrt,  das  Wechseln 
bemerken.  Wenn  alles  fliesst,  so  kann  selbst  das  Fliessen  nicht 
wahrgenummen  werden.  Die  Erfahrung  also  vom  Entstehen  und 
Vergehen  ist  nur  durch  das,  was  beharrt,  möglich.  Also  ist 
etwas  in  der  Natur,  was  bleibt  (weder  entsteht  noch  vergeht), 
und  dieses  ist  Substanz ;  nur  die  Accidentia  wechseln :  Prin- 
cipium  der  Möglichkeit  der  Erfahrungen.  Der  Ort  bezeichnet  die 
Substanz.  In  verschiedenen  Oertern  sind  verschiedene  Substanzen. 
Was  dem  Beharrlichen  in  einem  (.)rte  anhängt  und  von  dem  Be- 
harrlichen sich  unterscheidet,  ist  accidois. 


1051.  Weil  unser  Verstand  nicht  anders  denken  kann  als 
durch  Urteih',  so  können  wir  auch  keine  Begrifte  von  Dingen 
haben  als  durch  Prädicate,  welche  mit  etwas  Beständigem  ver- 
bunden sind  als  Kennzeichen  des  Subjects.  Also  hat  der  Begriff 
Substanz  und  Accidens  sonst  keine  Bedeutung, 


1052.     Eigentlich    wird    nicht    ein   modus,   sondern    die    Sub- 


*)  Mau  vgl.  Nr.  598. 
**)  Man  vgl.  Nachträge  zur  Kr.  d.  r.  V.  Nr.  LXXX  f. 
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stanz  verändert*,  denn  das,  was  verändert  wird,  bleibt.    Die  Ver- 
änderung ist  nur  der  Wechsel  seiner  Bestimmungen  *). 


B.  3.    Causalität. 

Kritischer  Empirismus. 

1053.  {Nihil  est  sine  ratione  sufficiente)**)  ist  ein  Bedingungs- 
satz der  Realität  unserer  Vorstellungen,  welche  der  Nullität  der- 
selben, nämlich  der  Phantasie,  entgegengesetzt  ist. 


1054.  Eine  jede  Veränderung  in  der  Welt  ist  nur  eine 
Fortsetzung  einer  schon  vorhandenen  Reihe,  und  es  hört  ebenso 
viel  auf  als  anfängt.  Es  verändert  sich  daher  zwar  alles  in  der 
Welt;  aber  das  All  der  Reihe  verändert  sich  nicht,  weil  sich 
zwar  Dinge  in  der  Zeit  verändern,  aber  nicht  die  Zeit  selbst***). 


Kritischer  Rationalismus. 
/ 

1055.  Der  Satz:  „Alles  hat  einen  Grund''  ist  ein  Gesetz 
der  Vernunft,  aber  <der  Satz)  :  ,, Alles  was  geschieht,  ist  mit  etwas 
anderem  beständig    begleitet"    ist    ein  Gesetz   der  Erscheinungen. 


1056.  Ein  jeder  Gegenstand  der  Sinne  ist  in  einer  Reihe, 
in  welcher  er  a  priori  determiniert  ist:  der  Grundsatz  der  em- 
pirischen Erkenntnis  in  Ansehung  dessen,  was  geschieht.  Alles, 
was  da  ist,  hat  einen  Grund,  ist  ein  principium  der  Erkenntnis 
a  priori  oder  der  Vernunft.  Alles,  was  einen  Grund  hat,  hat 
einen  ersten  Grund:    Principium  der  Comprehension. 


1057.    Alles,  was  da  ist,  hat  einen  Grund,  ist  ein  bloss  sub- 
jectives  Princip    der  Vernunft   und    hat  keine  Beziehung   auf  die 


*)  Man  vgl.  Kr.  230. 
**)  Ergänzt  aus  Baujigarten  Metaphysica  §  22,  auf  den  sich  die  Reflexion 
bezieht.     Vielleicht   ist    der  Anfang  aus  der  im  Manuscript  vorhergehenden 
Nr.  1057  zu  ergänzen. 

***)  Man  vgl.  W.  II.  96. 
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Möglichkeit  der  Erscheinungen.  Was  da  geschieht,  hat  einen 
Grund,  bedeutet  das,  Avobei  ich  passiv  bin  und  es  beobachte. 
Aber  was  ich  freiwilh'g  tue,  ist  für  mich  nicht  etwas,  was  ge- 
schieht*). 

1058.  Der  Begriff  der  Substiinz  kommt  auf  den  innern 
Sinn  an**).  Ebenso  leliron  uns  die  phaenomcna  auch  nur  die 
concomitantiam  oder  consequentiam  ,  mithin  nicht  die  compositionetn 
oder  nexmn  und  den  Grund,  sondern  phaenomena  derselben.  Also 
sind  die  axiomata  phaeiwmenorum  nicht  als  intellectualia  anzusehen ; 
z.  B.  freilich  hat  alles,  was  geschieht,  einen  bestimmenden  Grund 
und  folgt  nach  einem  bestimmten  Gesetze  auf  etwas  anderes; 
aber  das  ist  keine  Regel  für  die  wirklichen  Handlungen,  die  wir 
in  uns  selbst  wahrnehmen. 


1059.  Es  ist  schwer,  sich  vorzustellen,  wie  die  Folge  nach 
dem  Grunde  sei,  wenn  dieses  VerhUltnis  niclit  bloss  ein  Phaeno- 
menon  ist. 


10(10.  Aus  der  inetiia  folgt,  dass  kein  Körper  eine  Bestre- 
bung habe,  seinen  Zustand  von  selbst  zu  verändern,  aber  aus 
den  Kräften,  dass  sie  eine  unaufhörliche  Bestreibung  haben,  ihren 
Zustand  einander  zu  verändern,  mitliin  dass  das  ganze  Urwesen 
seinen  Zustand  doch  nicht  verändert.  Sollte  daraus  nicht  zu 
schliessen  sein,  dass  alle  Veränderung  nur  ein  Phänomenen  und 
gar  kein  Vernunftbegriff  sei,  wie  denn  auch  Veränderung  aus 
blossen  Begriffen  der  Vernunft  nicht  zu  verstehen  ist,  indem  sie 
die  Zeit  voraussetzt. 


K  r  i  t  i  c  i  s  m  u  s ,  erste  Periode. 

rl061.    Principium  rationis  in  ynundo  est  cosmohgicum,  non  trans- 
scendentcile;  est  principium  cognosccndi,  non  agendi. 


*)  Man  vgl.  Nr.  581,  892  f..  1061. 

**)  Man  vgl.  die  oben  angeführten  Errirterungen   der  Mdaphi/siTi,   dass 
wir  im  Ich  die  Substanz  anschauen. 


—    305    — 

1062.  Alles  in  der  Welt  hat  einen  Grund,  heisst  ebenso 
viel  als:  es  kann  a  priori  erkannt  werden  und  steht  unter  einer 
Regel  der  Ordnung. 


1063.     Erster   syntlietiseher    Satz   a  priori:    Alles    hat   einen 
Erkenntnisgrund. 


1064.  Alle  Conjugation  setzt  die  Einheit  der  Handlung  im 
Gemüte  voraus,  unter  welche  die  Erscheinung  gebracht  werden 
kann,  also  sofern  des  einen  Position  mit  des  andern  verknüpft 
ist  nach  einer  Regel,  als  notwendig,  entweder  schlechthin  oder 
bedingt*). 


1065.  Die  Frage,  ob  das  principium  rationis  subjectiv  oder 
objectiv,  und  in  welchem  Verstände  es  objectiv  sei,  gründet  sich 
auf  die  Erörterung  der  Frage:  woran  erkenne  ich  empirisch, 
dass  etwas  ein  Grund  und  etwas  eine  Folge  sei?  Ohne  Zweifel 
nur  dadurch,  dass  A  niemals  ohne  B,  B  aber  wol  ohne  A  sein 
kann.  Dass  nun  alles  in  einer  Reihe  gleichsam  sei,  und  zwar, 
wo  ein  jedes  nach  einer  allgemeinen  Regel  der  Ordnung  mit 
einem  antecedens  verbunden  ist,  das  ist  der  Grund. 


1066.  Bei  ratione  und  rationatum  muss  notwendig  die  Folge 
nicht  objectiv,  sondern  subjectiv  gedacht  werden,  nämlich  dass, 
wenn  ich  den  Grund  setze,    alsdann  das  rationatum  gesetzt  wird. 


1067.  Weil  durch  die  Vernunft,  d.  i.  durch  die  Erkenntnis, 
welche  keine  Emphndung  ist,  nur  Begriffe  entspringen,  durch 
welche  es  unbestimmt  bleibt,  ob  das  Ding  gesetzt  sei  oder  nicht, 
so  gehört  etwas  dazu,  Avelches  uns  nötigt,  etwas  zu  setzen.  Also 
hat  der  Begriff  eines  Grundes  einen  subjectiyen  Ursprung  und 
das  Wort :    „EtAvas   wird  Uurch  ein  anderes  Ding  oder  um  eines 


*)  Man  vgl.  die  Reflexionen  zur  Conjugation  Nr.  958  f. 

Er<lmann,  Reflexionen  Kants.    11.  20 
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anderen  willen  gesetzt*',  bedeutet  objectiv  nur:    „Dinge  begleiten 
sich  oder  folgen  auf  einander.'' 

Die  Idee  des  Grundes  (Ursache)  entspringt  aus  Erfahrungen. 
Durch  die  Vernunft  zu  erkennen,  dass  etwas  nicht  sei,  oder  dass 
etwas  nicht  möglich  sei ,  ist  einerlei ;  dass  etwas  sei  oder  dass 
etwas  notwendig  sei,  ist  einerlei.  Dagegen  erscheint  alles  als 
zufällig,  was  ich  zwar  durch  Sinne  erkenne,  aber  nicht  durch 
Vernunft,  dass  es  sei. 


1068.  Der  liegriff  des  Grundes,  der  Folge  enthält  niiht 
allein,  dass  etwas,  was  da  ist,  mit  etwas  anderem  begleitet  sei, 
sondern  überdem,  dass  diese  Beziehung  allgemein  und  notwendig 
sei;  denn  wo  eine  solche  »Sache  b  ist,  da  ist  eiu  solcher  Grund  r/. 
und  wo  ein  a  ist,  da  ist  die  Folge  b.  Nun  sind  alle  llealgründe 
und  auch  sogar  die  Mögliehkrit  derselben  nur  a  posteriori  kenn- 
bar. Diese  aber  zeigen  wol  eine  beständige  Begleitung,  aber 
keine  Allgemeinheit  der  Verknüpfung;  fdglieh  ist  der  BegriH' 
Gruml  nii'ht  objectiv. 


1069.  Einiges  gilt  objectiv  unter  einer  willkürlichen  Be- 
dingung, anderes  subjectiv  unter  einer  durch  den  Verstand  ge- 
gebenen Bedingung.  Diese  gegebenen  Bedingungen  sind  Er- 
scheinungen (Kaum  und  Zeit  liegen  allerwärts  zum  Grunde). 
Daher  obzwar,  wenn  die  Begriffe  Grund  und  Ursache  objectiv 
wären,  so  müsste  einer  von  zwei  Sätzen:  es  ist  eine  erste  Ur- 
sache, oder:  es  ist  keine,  wahr  »ein;  nun  aber,  da  keiner  von 
beiden  objectiv  ist,  so  sind  beide  als  subjective  Gesetze  zugleich 
wahr  *). 


1070.  Alle  W'ahrhi'it  besteht  in  der  notwendigen  Zusanimen- 
stimmung  einer  Erkenntnis  mit  sich  selbst.  \\'enn  die  Erkennt- 
nis, die  mit  sich  selbst  zusammenstimmen  soll,  die  Fonn  der  Er- 
scheinung selbst  ausmacht,  z.  B.  Raum  und  Zeit,  so  ist  ein  jedes 
Urteil  objectiv,  und  entweder  wahr  oder  falauli.  \  Wenn  aber  die 
Erkenntnis  "lediglich    ein    Gesetz   der  menschlichen  Vernunft    be- 


*)  Man  vgl.  die  Reflexionen  zur  vierten  Antinomie. 
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trifft,  wodurch  wir  Begriffe  vergleichen,  so  ist  es  gar  nicht  ob- 
jectiv,  mithin  weder  wahr  noch  falsch.  Daher  ist  Grund  und 
Folge  gar  keine  Eigenschaft  der  Dinge,  die  durch  die  Blosse 
Vernunft  gegeben,  sondern  nur  durch  Erfahrung  gegeben  ist. 
Es  ist  aber  ein  Gesetz  der  Vernunft,  auf  dieses  Verhältnis  zu 
sehen;  alle  allgemeinen  Regeln  der  Vernunft  über  Ursache  und 
Wirkung  haben  gar  keine  Giltigkeit  von  Objecten. 


1071.  Da  wir  die  Möglichkeit  eines  Realgrundes  nicht  ein- 
sehen, wie  wollen  wir  denn  a  priori  sagen,  dass  es  durchaus 
solche  geben  müsse,  ausser  wo  es  sich  nach  der  Regel  der  Iden- 
tität schon  auf  eine  Voraussetzung  bezieht?  Gilt  nicht  dies 
Principium  als  Anticipation,  weil  ohne  Regel  wir  auch  keine 
Erfahrungen  haben  würden ,  diese  Regel  aber  in  der  Ordnung 
der  Zeit  und  des  Raums  nach  allgemeinen  Gesetzen  besteht? 

r.u    .T-iV.^"^^^)^ 

1072.  Das  prmdphim   rationis    als  Anticipation ,    mithin   mif\  ^-^ 
den  Bedingungen  der  Sinnlichkeit,  ist  objectiv;  denn  in  der  Zeit    '/  » 
ist  immer  etv\^as  Vorhergehendes.  ^   Was   als   zufällig    (entstehend, 
transHormm)  nur  vermittelst  der  Empfindung   gegeben  wird,    und       2^ 
nicht   a  priori  von   uns    selbst,    hat   einen    Grund;    aber    zufällig       /> 
heisst~eben  das,  was  nTcht  für  sich  selbst,  sondern    nur  als  ratio- 
natiim  existiert.     Freie  Handlungen  sind  a  priori  gegeben*);   Be- j 
gebenheiten    aber,    oder   was   sich   zuträgt,    nur  durch  Erfahrung^^? 
und    a   posteriori.     Das    erstere    ist    der    Anfang    (terminns,    nach ; 
einem  allgeüTeinen  Gesetze  zu  erkennen) ;    das   zweite  kann  ohne  t 
eine   antecedens   nicht   nach    allgemeinen  Regeln    erkannt  werden ;  '^ 
und  erfordert  dazu  einen  Grund.     Das   principium  rationis  als  ein 
2>ostulatum   der  persjJicientia    ist   subjectiv.     Das   principium    termt- ' 
nationis    als    eine    Forderung    der    Comprehension    ist    subjectiv.  \ 
Wenn  beide  objectiv  gemacht  werden,  widerstreiten  sie  sich,  sub- 1 
jectiv  aber  nicht. 


1073.     Das    princixmim    rationis,    imgieichen    das    pW»?c(pn<m 
rationati  ist  eine  Regel  der  gesunden  Vernunft,  wird  also  auf  die 


")  Man  vgl.  die  Reflexionen  Nr.  2S6  u.  o. 

20^ 
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Gegenstände  der  Erfahrung  restringiert.  Die  Grenzen  der  Sinnen- 
weit  sind  also  auch  die  Grenzen  ihres  Gebrauchs.  Wenn  man 
weiter  geht  und  deren  Giltigkeit  allgemein  machen  will,  so  irrt 
man,  \uv\  hringt  ihn  in  die  Wissenschaft*). 


1074.  Dass  alles  Zufallige  oder  was  entsteht  seinen  Grund 
habe,  fliesst  daraus,  weil  ohne  prius  keine  Continuität  der  phacno- 
menorum,    und    ohne  Regel    keine  Identität  derselben  sein  würde. 


1075.  Nach  dem  prinäpio  rationis  ist  einerlei  Zustand  immer 
mit  einerlei  Folge  begleitet;  weil  wir  den  Zustand  nur  durch 
die  Folge  bestinnnen  können,  so  bestinnnt  der  Zustand  die  Folge. 
Wir  können  nicht  einsehen,  wie  etwas  auf  etwas  anderes  folgen 
müsse,  alxT  dass  einerlei  antecedens  einerlei  consequcns  haben 
müsse,  Hicsst  daraus,  weil  der  Zustand  selbst  durch  die  Folge 
bestimmt  wird  und  .sonst  kein  covtiinium  der  phactiomrnottim  sein 
würde  ohne  Zusammenhang  der  Glieder,  und  sie  dadurch  auch 
allein  in  einer  Reihe  v<n*gestellt  werden**). 


I 


1076,  Alles,  was  (da  wird)  geschieht,  ist  irgend  wodurch, 
ist  dem  Satze  ähnlich:  alles,  was  da  wird,  ist  irgend  woraus; 
aus  Nichts  wird  Nichts,  d.  i.  die  Subsüxiiz  kann  nicht  werden. 
\^'clches  nur  anzeigt,  dass  unser  Verst;ind  nur  in  conscquentia 
giltig  sei,  und  wir  in  allen  Erklärungen  der  Natur  annehmen 
müssen,  dass  die  Suljstjinz  jederzeit  sei.  Entstehen  und  Ver- 
gehen, Werden  und  Aufhören  sind  auch  an  die  Zeit  gebunden 
und  gelten  nur  für  Pliänomena. 

Es  ist  auch  ein  Gesetz  unserer  Vernunft:  ,,die  oberste  Ur- 
sache (eine  oder  viele)  ist  nur,  kann  nicht  entstehen  noch  ver- 
gehen."    Schliesst  auch  das  Verhältnis  der  Zeit  in  sich. 


1077.     {Das  pr'mcip'mm  rationisy^)  ist  eine  notwendige  Hypo- 
thesis  der  gesunden  Vernunft,    gilt  also  nur  in  der  Welt  und  ist 


M  Die  Reflexion  folgt  unmittelbar  auf  Xr.  1072. 


*)  Mau  vgl.  Xr.  Ö72.  \ 
**)  Zu  einem  Fortsetzungszeichen  am  Anfang  fehlt  die  Ausführung. 
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auch  der  Grundsatz  des  Gebrauchs  derselben  in  ihr.  Alles  hat 
einen  ersten  Grund,  ist  auch  ein  solcher  Grundsatz,  weil  er  a 
posteriori  anfängt;  aber  a  priori  einen  ersten  Grund  anzufangen 
und  ihn  selber  zu  setzen,  ist  eine  Handlung  der  ursprünglichen 
Vernunft. 


1078.  In  der  Welt  ist  etwas  der  Zeit  und  Umständen  nach  \ 
jedei'zeit   eine   Folge   in   der    Erscheinung.     Es    fragt  sich,  ob  es 
auch  eine  reale  Folge  sei,  d.  i.  nach  einer  allgemeinen  Regel  ver-i 
knüpft  sei.  ' 

1079.  Das,    wodurch    etwas   anderes  bestimmt  gesetzt  wird, 
ist  Grund;    durch  die  Folge  wird  ein  Grund  unbestimmt  gesetzt. 


1080.     Wie    ist    Veränderung    möglich    (mithin    Causalität), 
wie  ist  commercium  möglich?     Unter  phaenomenis  wol. 


1081.     Die  Möglichkeit    der    Veränderung    beruht    auf    der 
Contrarietät  *)  gewisser  realitatum  phaenomenorum. 


s 


Kriticismus,  spätere  Zeit**). 

1082.  Die  Möglichkeit  der  Veränderung,  d.  i.  ein  Ding  als 
auf  zweifache  entgegengesetzte  Art  in  seinem  Dasein  sich  als 
bestimmt  zu  denken,  ist  a  priori,  aus  lauter  Begriffen***)  nicht 
möglich,  sondern  nur  in  der  Zeit,  und  auch  in  dieser  die  Ursache 
davon  nur  in  der  Erfahrung. 


1083.     Alles    Entstehen    und   Vergehen    eines    Zustandes    als 


ö" 


Erscheinung,  d.  i.  alles  was  geschieht,  geschieht  in  der  Zeit,  weil 


*)  Der  Teiininus  ist  wol  absichtlich  gebildet,   um  den  Unterschied  von 
dein    contradictorischen    Gegensatz    zum    Ausdruck    zu    bringen.     Man    vgl. 
Kr.  488.     Ein  Verte  am  Anfang  weist  wol  auf  Nr.  959. 
**)  Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Endpunkt. 
***)  Also  das  analytische  Apriori. 
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zwischen  der  0  und  der  Realität  eine  unendliche  Reihe  des  Ueber- 
gangs  ist. 


1084.  Princijjiuni  der  Möglichkeit  der  Erfahrung.  Also 
ist  es  nicht  möglich,  den  Dingen  ihre  Stelle  in  der  Zeit  zu  be- 
stimmen ohne  Voraussetzung  dieses  Princips,  dadurch  das  Ganze 
der  Erscheinungen  allererst  gleichtormig  *)  gemacht  wird. 


1085.  Pr'mc'ipium  ratioms  ist  das  Princi})  der  Bestimmung 
der  Dinge  in  der  Zeitfolge;  denn  die  kann  nicht  durch  die  Zeit, 
sondern  diese  muss  durch  die  Regeln  der  [Existenz]  der  Erschei- 
nun^ren  im  Verstände  liestimnit  sein**). 


1086.  Der  Satz:  ..Nichts  wird  Nichts",  und  der  Satz: 
„Alles  hat  einen  Orund",  haben  <len  gleichen  Fehler,  dass  sie 
rational    ausgedrückt    werden,    da  sie  doch  nur  emjiirisch  gelten. 


1087.  Wn-  können  die  Zufiilligkeit  weder  der  Dinge  noch 
des  Zustandes,  nicht  a  priori,  auch  nicht  a  posteriori  erkennen. 
Denn  das  Nichtsein,  welches  aufs  Dasein  folgt,  beweist  nicht, 
dass  es  an  der  Stelle  des  Daseins  hätte  stattfinden  können.  Aber 
der  Grundsatz  der  Zufälligkeit  gilt  nur  v(im  empirisch  Zufälligen. 
Was  beständig  ist,  ist  empirisch  notwendig;  was  entsteht  oder 
vergeht,  em})irisch  zutallig.  Also  hat  jeder  Zustand  seine  Ursache, 
aber  nicht  die  Substanz;  und  dieser  Satz  gilt  nur  in  der  Reihe 
der  Erscheinungen,  aber  nicht  von  diesen  als  Dingen  an  sich 
selbst  im  Verhältnis  auf  etwas  ausser  der  Reihe. 


1088.  Der  Satz,  alles  Zufällige  hat  seinen  Grund,  ist  ganz 
riciitig,  nur  dass  die  Zufälligkeit  nur  durch  das,  was  geschieht, 
erkannt  werden  kann ;  folglich  gilt  der  Satz  nicht  über  die  Grenzen 


möglicher  Erfahrung. 


*)  Im  Sinne  der  Continuität  wie  oben  mehrfach. 
**)  Im  Anfang  eine  Hinweisung  auf  Nr.  943. 
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1089.  Alles  synthetische  Prädicat,  d.  i.  Determination  *)  hat 
seinen  Grund,  nämlich  etwas  anderes,  wodurch  es  a  priori  mit  dem 
Begriffe  eines  Dinges  verbunden  wird;  denn  sonst  wäre  die  Be- 
stimmung nicht  objectiv.  Aber  die  Realität  eines  entis  realissimi 
ist  keine  Bestimmung.  Allein  das  Dasein  eines  Dinges  ist  ein 
synthetisches  Prädicat  unserer  Vorstellung  von  Dingen ;  und  man 
kann  nicht  sagen ,  es  habe  einen  Grund  (rationcm  existcndi),  son- 
dern nur  rationem  cognoscendi,  und  diesen  nicht  bloss  a  posteriori, 
sondern  auch  a  priori**). 

Der  Begriff  der  Ursache  gilt  nur  von  Gegenständen  der  Er- 
fahrung; denn  dass  etwas  existiere,  kann  nur  vermittelst  der  Er- 
fahrung erkannt  Averden,  und  von  dem,  was  nicht  Gegenstand 
der  Erfahrung  ist,  nur,  sofern  es  nach  der  Analogie  der  Erfahrung 
vorgestellt  wird,  gedacht  werden***).  Dass  aber  etAvas  zufällig  \ 
sei  an  solchen  Gegenständen,  kann  nicht  aus  Begriffen  und  der 
Möglichkeit  des  Gegenteils,  d.  i.  der  Zusammenstimmung  des 
Gegenteils  mit  Begriffen  erkannt  Averden;  denn  die  Zufälligkeit 
betrifft  hier  die  Existenz  als  das  Prädicat  eines  synthetischen 
Urteils.  Also  ist  nur  das  Gegenteil  desjenigen,  was  zur  Existenz 
gehört,  möglich,  was  nach  keinem  Gesetz  der  Erfahrung  und  nach 
keiner  Analogie  derselben  bestimmt  ist.  Mithin  ist  nichts  zu- 
fällig, als  was  geschieht,  aber  ohne  Ursache,  oder  respectiv  ohne 
äussere  Ursache.  Es  inhäriert  einem  Körper  die  Bewegung 
accidentaliter ;  sie  entspringt  accidentaliter.  Es  ist  eine  contingentia, 
d.  i.  Ereignis,  aber  nicht  nach  Begriffen,  d.  i.  absolut. 

Möglichkeit  des  Gegenteils.  Denn  alles,  was  durch  Erfahrung 
bestimmbar  ist,  ist  notAvendig,  Aveil  sonst  die  Verbindung  der 
Wahrnehmungen  nicht  objectiv  wäre.  Logische  Zufälligkeit  ist 
doch  physische  NotAvendigkeit. 

Omne  contingens,  h.  c.  quodcunqiie  contingit,  est  rationatum  alterius, 
ein  jedes  Ereignis  ist  Wirkung  von  einer  Ursache,  kann  zwie- 
fach verstanden  Averden,  entweder  dass  darunter  bloss  die 
Bestimmung  eines  Dinges,  oder  die  Existenz  desselben  als  Sub- 
stanz verstanden  werde.  In  der  ersten  Bedeutung  ist  es  ein 
möglicher  Erfahrungsbegriff,  und  der  Satz  ein  Grundsatz  der 
Natur;  in  der  zweiten  ist  es  ein  problematischer  Begriff,  der  ganz 


*)  Man  vgl.  Nr.  437  f. 
**)  Ein  analoger  Gedanke   schon  W.  I.  37-5.     Dagegen  aber   W.  II.  403 
§.  9  Schluss. 

***)  Eine  NachAvirkung  des  symbolischen  Verstandesgebrauchs  wie  Kr.  726  f. 


\ 
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leer  ist,  da  nämlich  die  Existenz  des  Subjeets  selber  Ereignis 
sein  und  die  Existenz  solcher  auf  die  Nichtexistenz  folgen  solle 
—  leer  — .  Diese  ZufiilUgkeit  des  Dinges  kann  so  wenig  als  die 
Notwendigkeit  eingesehen  werden.  Cotitingeiüia  absoluta  ist  ebenso 
als  necessitas  absohita  unerkennbar. 


B.  3.    Wechselwirkung. 

K  r  i  t  i  c  i  s  m  u  s ,   spätere  Zeit. 

1090.  Die  wechselseitig  bestimmende  Relation  der  Simul- 
taneität  ist  die  Comj>osition ;  sie  haben  einen  Zeitpunkt  gemein- 
schaftlich, folglich  in  dem  Verstiindc.  als  sie  zusammengesetzt 
sind,  auch  einen  Grund  gemeinschaftlich;  daher  ist  die  Simul- 
taneität  die  Bedingung  der  Gemeinschaft*). 


C.    Postulate  des  empirischen  Denkens  flberhaupt. 

Kriticismus,    erste  Periode. 

1091.  Der  Gegenstand  des  Begriffs  ist  möglich,  daher  durch 
diesen  Begriff,  weil  er  allgemein  ist,  nicht  durchgängig  l^estinnnt; 
der  Gegenstmd  der  Anschauung  wirklich;  der  GegensUmd  der 
Anschauung,  welche  der  Grund  der  Begriffe  von  demselben  über- 
haupt ist,  ist  notwendig. 


1092.  Der  Unterschied  zwischen  dem,  dass  etwas  gedacht 
oder  gegeben  ist,  ist  der,  da  es  ein  Object  des  unbestimmten 
oder  durchgängig  bestimmten  Denkens  ist.  An  sich  ist  hier 
zwischen  Dingen  kein  Unterschied,  sondern  nur  in  Verhältnis 
auf  unsere  Erkenntnis  a  priori. 

Was  a  priori  nur  als  durchgängig  bestimmt  gedacht  werden 
kann,  ist  notwendig;  was  nur  als  unbestimmt  gedacht  wird,  ist 
sofern  zufällig.  Obgleich  unser  Begriff  niemals  durchgängig  be- 
stimmt <ist>,  und  nicht  alles  enthält,  so  stellt  der  Vei'stand  doch 


*)  Man  vgl.  Kr.  183. 
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das  Object  als  durchgängig  bestinmit  vor,  d.  i.  an  sich  selbst, 
und  das  Denken  und  Appercipieren  ist  einerlei,  folglich  Möglich- 
keit und  Dasein.  Es  kann  auch  an  Dingen  selbst  nicht  unter- 
schieden werden,  sondern  nur  an  ihrem  Verhältnisse  zum  Ver- 
stände, bei  dem  die  Apperception  zum  Grunde  liegt;  folglich  <bin> 
ich  selbst  nur  auf  eine  einzige  Art  bestimmt:  in  Verhältnis  auf 
alles*).  ^        y,      V  1    , 

^  fy^  ^frT-FT....  '47/ 

1093.     In    der    Unterscheidung    der    ratiocinablen    Idee   von 
einer    Chimäre   ist  Wahrheit    eher  als    Ordnimg;    in  dem  Unter- 
schiede  der    Erfahrung  vom  Traum  Ordnung  eher  als  Wahrheit,|        | 
und  ein  Criterium  derselben  Ordnung  der  Natur**). 


Kriticismus,    spätere  Zeit***). 

1094.  Der  Verstand  erkennt  die  Möglichkeit,  Urteilskraft 
die  Wirklichkeit,  Vernunft  die  Notwendigkeit  nach  allgemeinen 
Regeln  f). 

1095.  Möglichkeit:  die  Uebereinstimmung  {non  repugnantia) 
mit  einer  Regel.  Wirklichkeit:  die  Position  schlechthin.  Not- 
wendigkeit: die  Position  nach  einer  Regel. 

Das  erste  wird  gedacht,  ohne  gegeben  zu  sein;  das  zweite 
gegeben,  ohne  dass  es  gedacht  wird  ff);  das  dritte  dadurch  ge- 
geben, dass  es  gedacht  wird  ff  f). 


1096.  Die  Beziehung  (eines  Gegenstandes)  auf  Wahrnehmung 
(percejHio)  ist  das  Dasein;  auf  das  Denken:  Möglichkeit;  auf  das 
Denken,  sofern  es  das  Dasein  bestimmt,  die  Notwendigkeit. 


*)  Man  vgl.  Kr.  d.  U.  §  76. 

**)  Man  vgl.  Pr.  209  Anm.,  sowie  in  den  Mitteilungen  a.  a.  0.  S.  77. 
***)  Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Endpunkt. 
t)  Man  vgl.   dieselbe   Formulierung   Kr.  100,   deren   Aufklärung  durch 
die  Ausführungen  Kr.  266,  286,  287  Anm.  und  Pr.  93  gegeben  ist. 

ff)  Der  gleiche,  den  eben  citierten  Ausführungen  wie  der  Wesensbestim- 
mung der  Kategorien  widersprechende  Gedanke  Kr.  122;  ein  Analogon  dazu 
in  der  Lehre  von  den  Wahmehmungsurteilen.     Man  vgl.  Nr.  930  u.  ö. 
ttt)  Man  vgl.  Kr.  111. 
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1097.  Etwas  ist  entweder  blo.ss  gedacht  (a  priori),  oder  ge- 
geben (auch  a  posteriori  vorzustellen),  oder  dadurch  gegeben, 
dass  etwas  überhaupt  nur  gedacht  wird  *)  (oder  dass  es  selbst  nur 
gedaclit  wird ) :  notwendig  (hypothetiscli  oder  absolut). 


1098.  Uebcrein.stininiung  mit  den  Bedingungen  einer  Er- 
fahrung überhaupt:  ^Iri;;lielikeit.  Vi-rknüpfung  eines  Dinges  mit 
der  Erfahrung  üborhaui)t:  Wirklichkeit.  Diese  Verknüpfung, 
sofern  sie  a  priori,  d.  i.  unal)hängig  von  der  Erfahrung  erkannt 
werden  kann,  ist  Notwendigkeit. 

Das  Notwendige  ist  nur  auf  ein»^  einzige  Art  determinabel 
(oppositmn  est  impossihil') ;  das  schlechthin  Notwendige  ist  nur  ein 
einziges;  sonst,  wenn  mehr  wären,  so  könnte  eines  aufhören,  ohne 
dass  dadurch   aUes  Dasein   aufgeh(djen   würde**). 


1 


1099.  Das  Sein  wird  alsdann  nur  probh-matisch  gencmnnen, 
wenn  es  Urteih"  im  Verhältnis  alh'in  betrachten  soll;  allein 
assertorisch  allemal,  wenn  es  an  sich  betrachtet  wird.  Ist  aber 
die  problematische  Positi<»n  zugleich  analytisch,  so  unterscheidet 
sie  sich  nicht  von  der  absoluten,  und  ist  apodiktisch***),  I 


1100.  Zum  Capitel  Uf).  In  den  Kategorien  der  Modalität 
wird  das  Sein  betrachtet,  und  zwar  die  Möglichkeit  nicht  sowol 
des  Dinges  als  seines  Daseins,  wodurch  es  nicht  bloss  an  sich, 
sondern  aucii  mit  allen  erforderlichen  Bedingungen  in  Verhältnis 
betrachtet  wird.  Ist  es  damit  verknüpft,  so  ist  es  wirklich;  sind 
diese  Bedingungen  schon  im  Begriffe  desselben  gegeben,  so  ist 
(es  )  notwendig. 


*)  Im  Sinne   der  glücklichen   Formulierung   Mtiaphi/aik  40:    „Ist  etwas 
darum  gedacht,  weil  es  schon  gegeben  ist,  so  ist's  wirklich. - 
**)  Man  vgl.  Kr.  604  f. 
***)  Man  vgl.  Nr.  885. 
fj  Bezieht  sich  auf  B.\lmgartens  Metaphysica  Caput  II:  Praedicata  entis 
interna  dinjundiva,  Sectio  I:  Necessarium  et  contingens. 
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HOL  Möglichist  ,  was  in  Ansehung  der  Zeit  überhaupt 
bestimmt  ist,  also  in  Ansehung  des  Zeitbegriffs,  worin  also  die 
Bedingungen  der  Bestimmung  in  der  Zeit  liegen;  z.  B.  die  reale 
Möglichkeit  der  anziehenden  Kraft;  es  ist  überhaupt  gegründet. 
Diese  Möglichkeit  erkennen  wir  nur  durch  die  Erfahrung.  Z^vei- 
tens  ist  wirklich,  was  in  der  Relation  Zeit  bestimmt  ist,  mithin 
irgend  wann  ist,  d.  i.  durch  andere  und  in  Ansehung  anderer  in 
der  Zeit  gegebener  Dinge  bestimmt  ist.  Endlich  ist  ein  not- 
wendiges Wesen,  was  in  Ansehung  der  absoluten  Zeit  bestimmt 
ist,  auf  dessen  Voraussetzung  also  alle  relative  Zeitbestimmung 
beruht  *). 


1102.  Die   Möglichkeit   der  Urteile  wird  der  Wahrheit  und  j 
die  Möglichkeit  der  Dinge  der  Wirklichkeit  contradistinguiert. 

Die  Möglichkeit  eines  Begriffs  beruht  darauf,  dass  er  sich 
nicht  widerspricht;  die  Möglichkeit  eines  Dinges,  dass  der  Begriff 
objective  Realität  habe,  dass  davon  ein  Beispiel  gegeben  werden 
könne,  d.  i.  ihm  ein  Object  correspondiere ;  e.  g.  ens  ahsoMe 
necessarium**). 

1103.  Möglichkeit  ist  Uebereinstimmung  mit  den  Bedingungen 
des  Denkens  überhaupt;  unmöglich,  was  denselben  widerstreitet. 
Was  mit  den  analytischen  Bedingungen  des  Denkens  überein- 
stimmt, ist  logisch  möglich,  was  mit  den  synthetischen,  ist  real 
möglich ;  die  logische  Möglichkeit  ohne  reale  ist  der  leere  Begriff 
ohne  Inhalt,  d.  i.  logisches  Object. 


/. 


1104.  Wie  lässt  sich  die  Möglichkeit  eines  Dinges  (nicht 
bloss  des  Begriffs)  a  priori  erkennen?  Ein  Triangel  ist  möglich 
aus  drei  Seiten,  deren  zwei  zusammen  grösser  sind  als  die  dritte ; 
ein  Zirkel  ist  möglich:  ich  kann  sie  in  der  reinen  Anschauung 
geben.  Was  sich  in  der  Erftihrung  überhaupt  geben  lässt,  also 
den  Kategorien  gemäss  ist,  ist  objectiv  möglich,  aber  das  Gegen- 
teil ist  darum  nicht  unmöglich. 


*)  Man  vgl.  Kr.  184  und  Nachträge  zur  Kr.  d.  r.  V.  Nr.  XC. 
**)  Der  zweite  Absatz  ist  späterer  Zusatz. 
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/^  1105.  Wir  können  uns  nichts  als  möglich  vorstellen,  als  was 
sowol  in  seinen  Datis  als  seinen  Realverhältnissen  in  den  Sinnen 
gegeben  worden.  Also  sind  unsere  Möglichkeiten  bloss  Modi- 
ficationen  desjenigen,  dessen  allgemeiner  Grund  durch  Erfahrung 
gegeben   ist*). 

110»).  Selbst  zur  Unmöglichkeit  gehört  etwas  Gegebenes. 
Die  ersten  data  werden  a  ])rwri  nicht  als  möglich  erkannt,  son- 
dern machen  die  Bedingung  aller  unserer  Urteile  von  der  Mög- 
lichkeit aus,  80  dass  nur  dasjenige  möglich  ist,  was  mit  den  Be- 
dingungen a  priori  der  empirischen  Erkenntnis  übereinstimmt. 
Logische  Möglichkeit  (principiuw  contradidionis}  ist  nicht  objectiv, 
«ondern  der  Erkenntnis.  W"\y  können  uns  kein«'  Möglichkeit  der 
Anschauung,  der  Realitiit,  des  realen  Verhältnisses,  des  Notwen- 
digen erdenken,  als  sofern  die  Prineipien  davon  in  der  Erfahrung 
gegeben  worden. 


1107.  Wir  könn<>ii  durch  dii'  N'crnunft  nur  die  MöglichktMt 
der  Urteile,  aber  nicht  die  Möglichkeit  der  Sachen  ganz  er- 
kennen, weil  zu  diesen  die  Voraussetzung  von  der  Möglichkeit 
der  Materie  gehört,  welche  durch  die  Sinne,  und  also  a  posteriori 
gegeben  sein  rauss.  Der  ^laterie  nach  kann  der  Verstand  auch 
nicht    einmal    etwas    Unmögliches    erdichten**).      Die    Falschheit 

j  der  Form  in  der  Synthesis  kann  durcTi  nichts  als  durch  den 
\\'iderstreit  der  Folgen   mit  anderen  gewissen  Erkenntnissen  aus- 

(  gemacht  werden. 


1108.  Die  Möglichkeit  dessen,  was  man  er  priori  nicht  be- 
stimmt erkennen  kann,  muss  nach  der  Analogie  der  Natur  des 
Empirischen  vorgestellt  werden  ***). 


1109.     Aus  Wossen  Begi'iffen  kann  das  Dasein  eines  Dinges 
nicht  erkannt  werden,  mithin  nicht  simpUcitcr  a  priori;  aber  auch 


*)  Man  vgl.  Kr.  282. 
)  Mau  vgl.  Kr.  269. 
■)  Man  vgl.  Nr.  1089. 
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nicht  unter  Voraussetzung  reiner  Anschauungen.  Da  über  Be- 
griffe und  Anschauungen  a  jpriori  es  nichts  weiter  gibt  als  Er- 
fahrung, so  muss  zur  Notwendigkeit  Erfahrung,  die  vor  dem  Not- 
wendigen vorhergeht,  d.  i.  vor  der  Bedingung  der  Wirklichkeit 
vorhergeht  (erfordert  werden)*). 


3.   Von  dem  Grunde  der  Unterscheidung  der  Phänomena 

und  Noumeua**). 

Dogmatismus. 

1110.  Der  Egoismus  kann  nur  <  dadurch  >  widerlegt  werden, 
dass  keine  Veränderung  in  einer  einzigen  Substanz  allein  mög- 
lich ist***). 

Kritischer  Empirismus. 

1111.  Logisch  ist,  was  in  der  Vergleichung  besteht;  real, 
was  an  sich  selbst  gesetzt  wird. 


1112.     Wenn    ich   verneine    oder   bejahe,    denke   ich   etwas; 
beides    ist   logice   etwas,    das  erste  aber  realiter  nichts;    beide  zu- 


*)  Man  vgl.  Kr.  272.  Kant  verweist  auf  Nr.  882. 
**)  Ich  habe  in  diesen  Abschnitt  alle  Reflexionen  hineingenommen,  die 
zur  Aufhellung  der  Entwicklung  dieser  Lehre  dienen  können,  sofern  dieselben 
nicht,  um  verstanden  zu  werden,  die  Einordnung  in  einen  andern  Zusammen- 
hang forderten.  Manches  also,  was  auch  in  die  Reflexionen  zur  Kritik  des 
vierten  Paralogismus  der  rationalen  Psychologie,  wie  die  erste  Auflage  der 
Kr.  d.  r.  V.  sie  gibt,  hineingezogen  werden  könnte,  oder  was  zur  Aufhellung 
der  Widerlegung  des  Idealismus  in  der  zweiten  Auflage  dient,  ist  hier  ein- 
gefügt. 

***)  Die  gleiche  Widerlegung  des  „Idealismus"  W.  I.  394  f.  Nach  §.  17 
der  Dissertation  dagegen  beziehen  sich  die  Substanzen  durch  ihre  Subsistenz 
zwar  nicht  durch  vires  transeuntes,  wie  die  Wechselwirkung  sie  fordert,  auf 
andere,  wol  aber  in  der  Form  der  Dependenz  auf  ihre  Ursache.  Die  Ver- 
änderung aber  ist  noch  in  der  Kritik  ein  Prädicament  aus  den  Kategorien 
der  Causalität  und  Substanz. 
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sammen  logier  nichts.  Das  Zoro  ist  logice  etwas,  realiter  nichts. 
Transscendcntaliter  nichts,  wo  keine  Data  zum  Denken  sind,  also 
weder  Bejahung  noch  Verneinung*).  Unniögliclikeit  aber  ist 
bloss  ein  AN'iderspruch.  Also  ist's  unmöglich,  dass  das  ti'anssceu- 
dentale  Nichts  möglich  sei.     Auch  Tautologie*). 


1113.  ]klan  kann  annehmen,  dass  die  Bewegung  eines  Körpers 
nur  eine  succes.sivc  (legenwart  einer  [gewissen]-)  Wirksamkeit 
dei-  Inipeneti-abjiität  im  Raum  sei.  wo  nicht  die  Substanz  den 
Platz  vernn'ndert.  simdern  diese  Wirkung  der  Impenetrabilität  in 
verschiedenen  Arten  nach  und  nach  succediert,  wie  bei  dem 
Schalle  die  Lut'twellen.  Man  kann  auch  annehmen,  dass  es  im 
Räume  gar  keine  Substanzen  gebe,  sondern  eine  grössere  oder 
kleinere  Wirksamkeit  einer  einzigen  obersten  Ursache  in  ver- 
schiedenen Oertern  des  Raumes.  Daraus  würde  folgen,  dass  die 
Materie  unendlich  teilbar  wäre  **). 


1114.     Idealisnuis :    dass  alles  in  dem  Menschen  Hege,    z.  B. 
Schönheit  der  Welt. 


1115.  Der  Idealismus,  der  dem  Realisnuis  entgegengesetzt 
wird.  Der  Idealismus,  der  dem  Sensualismus  entgegengesetzt 
wird.  Der  Rationalismus  ist,  da  man  alles  a  priori  herleitet, 
z.  B.  praktische  Triebfedern  ***). 


')  Hier  scheint  der  Schluss  zu  fehlen. 

-)  Die  Lesart  „grossen",  die  durch  das  Folgende  sachlich  nicht  un- 
möglich gemacht  wird,  ist  auch  durch  die  Form  des  Wortes  im  Manuscript 
nicht  ausgeschlossen. 


*)  Also  der  spätere  problematische  Begriff  Kr.  310.    Man  vgl.  W.  II.  331. 
**)  Die  Reflexion  .«etzt  die  absolute  Realität   des  Raums  voraus;  sie  ge- 
hört also  zu  den  Gedanken,  welche  später  zu  der  Lehre  vom  inutidus  intelli- 
gibüiü  übergeführt  haben.    Man  vgl.  W.  II.  372,  sowie  Nr.  1121. 

***)  Den  Gegensatz  gegen  die  Sensualphilosophen  bilden  nach  Kr.  881 
die  Inteliectualphilosophen.  Der  Terminus  Rationalismus  in  gleichem  Sinne 
später  Kr.  d.  pr.  V.  27.  125;  Ki-.  d.  U.  246  und  in  der  Religionslehre  W.  VI. 
253  f.  Für  die  Kritik  der  theoretischen  Vernunft  sind  die  Con-elate  der 
Piatonismus  Kr.  496  f ,  und  der  Noologismus  Kr.  882  i. 


\ 
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1116.  Der  theoretische  Idealismus,  dass  es  keine  äussere 
Welt  gebe;  der  praktische,  dass  unsere  Grlückseligkeit  davon 
nicht  abhänge;  der  logische,  indem  man  die  sensitive  (Er- 
kenntnis) für  unvollkommen  hält  und  bloss  allgemeine  Speculation 
liebt.  Der  ästhetische  Idealismus  würde  der  sein,  der  nicht 
eine  schönere  Welt  als  die  wirkliche  schildert,  sondern  das  Ge- 
müt disponiert  die  Welt  zu  verschönern  *). 


1117.  Idealismus  der  Erscheinungen:  Wir  sind  zum  Teil 
Schöpfer  derselben  aus  dem  Standpunkte,  den  wir  annehmen  **) ; 
Dichter. 


\-- 


1118.  Der  Idealismus  des  Geschmacks  besteht  darin,  dass 
die  Originale  ideal  sind,  und  nicht  gegebene  Modelle  ***).  Daraus 
folgt,  dass  man  den  Geschmack  durch  Bekanntschaft  mit  dem 
Schönen  cultivieren  und  nicht  formen  müsse:  sensus  erudiri  possunt; 
Sancho.     Wahrnehmung  muss  gelernt  werden. 

1119.  Der  ästhetische  Idealismus:  Ideale  der  Einbildung. 
Der  praktische  Idealismus  (nicht  des  Hirngespinnsts,  sondern 

der  Vernunft,  Idealismus  der  Weisheit):  dass  die  Welt  nur  das- 
jenige sei,  wozu  wir  sie  machen,  dass  sie  in  fröhlichen  Gemütern 
heitere,  und  in  trübsinnigen  düstere  Aussichten  gebef). 

Dass  wir  in  vms  selbst  die  Gründe  eines  glückseligen  Zu- 
standes  suchen  müssen.     Epicur  und  Aristipp. 


Kritisch  erRationalismus  ff)- 

1120.     Sententki  Leibnisii,   quod  corpora  sunt  phaenomena,  niliil 
aliud  offert,    quam   quod  idea   corporis  sit  sensitiva,  cuius  substratum 


*)  Man  vgl.  die  Definitionen,  die  Mellin  Encychp.  Wöderbuch  III.  378 
und  401  „nach  einem  Manuscript  von  Kant"  mitteilt.     Die  in  denselben  aus- 
gedrückte Stimmung  verrät,  dass  sie  späteren  Ursprungs  sind,  als  die  obigen. 
**)  „Erscheinungen"  also  noch  nicht  im  Sinne  der  späteren  Lehre. 
***)  Analog  auch  Kr.  d.  U.  246  f. 
f)  Man  vgl.  dagegen  Mellin  a.  a.  0.  401. 
tt)  Für  Reflexionen   wie  Nr.  1122,  1132,  1133  gibt  die  Zeitbestimmung 
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intelleduale  ignoratur ,  h.  e.  quod  non  exprimat  nisi  eonceptum,  qui 
oritur  e  relatione  incognitarum  suhstantiantm  ad  modum  cognoscendi 
sensitimnn.  Quudsi  habetur  pro  inteUeduuU,  dtcitur  phacnomenon  siih- 
stantiatum.  Si  hoc  autem  evitatur ,  corpora  ut  phacnomena  non  con- 
stant  simplicibi(s,  h.  e.  secundum  conceptnm  spatii  dmdendo  divisio  est 
absque  termino ;  verum  intdlrduaUter  conceptum  constat  monadihus.  Sed 
haec  thesis  non  inffuit  in  conscquentia,  h.  e.  non  est  principium  cogni- 
tionis  empirkae;  verum  tantum  indigitat,  mxum  animac  cum  corporihus 
non  esse  ohjedive,  sed  tantum  secundum  formam  cognoscitivam  diveisum 
a  nexu  animae  cum  suhstantiis  simplicibus  generatim.  Suhlata  forma 
sensitiva  remand  iniclledualis  per  harmoniam  prarstabilifam*}.  Ideo- 
que  tarn  gcneratio  quam  mors  non  sunt  nisi  diversi  Status  repraescn- 
tativi,  ncque  exigit  cxpUcationem  ticxus  cum  substantiis  hderugcneis, 
sed  hdcrogcncitatem  formar  cognoscitivac.  Spatium  autem  est  phacno- 
menorum  formale;  quod  si  hobratur  pro  ipsa  reali  conceptionc  nexus 
substantiarum ,  dicitur  phaenomenorum  intdlectuale,  si  nempe  ulterius 
quam  ad  modum  cognoscendi  settsitii'um  cxtenditur. 

Si  cognitio  sensitiva  cxtcndatur  in  sua  specie  in  infmitum ,  tarnen 
manet  sensitiva,  et  cotpora  nunquam  deprehendentur  empiricc  constare^) 
simiilicibus ;  ergo  monades  in  physica  nullius  sunt  usus,  et  in  mda- 
physica  sunt  ust(S  ncgativi .  ut  cavcatur,  nr  habmdo  phaenomcna  pro 
rcali  constitutione  objcdorum  axiomuta  sensitiva  ftant  quasi  intelledualia. 


1121.     Quid  est  praescntia  perdurabdis   corporis    in    eodem  loco? 

Si  in  loco  dato  corpus  non  ageret,  mutatio  loa  non  ford  successio 
adionis.  Vis  mutationis  proprie  non  est  cogitabilis,  sed  necesse  est  ut 
accidcntia  mutabilia  ante  cogitmtur,  quannn  aduatio  sive  remotio  exigit 
vim.  Igitur  vis  motrix  est  ratio,  propter  quam  vis  quaedam  incognita 
in  diversis  locis  praesens  est  successive.  Sed  vis  praescntiae  in  quoUbd 
loco  si  dicatur  itcrum  motrix,  idem  per  idem  cxplicatur.  Patet  itaque, 
nos  in  corporibus  non  nisi  ddcrminationes  spatii  d  temporis  cognos- 
cere,    absolutas  autem  subjedorum  notas  intelledualiter  non  cognosceie. 


^)  Im  Manusciipt:  cognoscere. 


den  Anfangspunkt;  die  Ausfülirungen  der  Metaphysik  beweisen,  dass  Kant 
an  den  transscendenten  Speculationen  noch  nach  1772  festhält. 
*)  Man  vgl.  Xr.  768. 
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1122.     Man   kann   nicht    sagen   corpus  phaenomenon,   sondern 
stibstantia  composita  noiimenon  oder  phaenomenon. 


1123.  Ein  jedes  Ding  nach  seinem  Dasein  an  sich  selbst 
erwogen  (nicht  als  Erscheinung)  ist  ein  Object  des  Verstandes, 
und  nicht  der  blossen  Erfahrung,  muss  also  nach  Verstandes- 
principien  als  absolut  oder  hypothetisch  notwendig  bestimmt  sein. 
Dasjenige,  dessen  Dasein  nur  durch  den  Verstand  erkannt  wird, 
wird  a  priori,  also  als  notwendig  erkannt. 


1124.  Man  kann  über  die  Erscheinungen  nicht  weiter,  als 
die  Bedingungen  der  Erscheinung  reichen,  argumentieren.  Daher 
nicht  aus  Gründen  der  Intellectualbegriffe  über  Raum  und  Zeit, 
dass  es  keine  sithstantiae ,  accidentia,  relationes  sind.  Denn  daraus 
folgt,  dass  es  nur  die  Form  der  Erscheinung  ist.  Ebenso  aus  der 
Undurchdringlichkeit  und  Ausdehnung  nicht  weiter  als  auf  die 
Teilbarkeit,  die  der  Raum  verstattet,  wovon  es  *)  die  Erscheinung 
ist,  nicht  aus  dem  Begriffe  Substanz,  wenn  er  aus  dem  Innern 
Sinne  abgezogen  worden. 


1125.  In  der  Sinnenwelt  folgen  wir  den  Principien  em- 
pirischer Erkenntnis,  in  der  Verstandeswelt  den  Principien  der 
reinen  Verstandeserkenntnis.  Diese  letzten  aber  sind,  die  keine 
Beziehung  auf  Exposition  der  Erscheinungen,  wodurch  wir 
afficiert  werden,  sondern  bloss  auf  das,  was  durch  den  Ver- 
stand gegeben  wird  (reiner  Gebrauch,  oder  Freiheit),  oder  (auf) 
Moralität  haben.  Hier  ist  noch  die  notwendige  Voraussetzung, 
dass  ein  Gott  sei:  ein  .Glaube. 


1126.  Das  Causalverhältnis  des  Intellectuellen  zum  Sensitiven, 
imd  die  Bestimmung  der  Sinnlichkeit  nach  bloss  intellectuellen 
Principien  oder  umgekehrt  kann  gar  nicht  von  uns  eingesehen 
werden-  z.  B.  der  erste  Grund  der  Zusammensetzung,  die  erste 
Handlung   durch    Freiheit,    der  Ursprung  und  Anfang  der  Welt. 


*)  Das  Undm-chdringliche.     Zum  Folgenden  vgl.  Nr.  1284  f. 

Erdmann,   Reflexionen  Kants.   11.  ^ii- 
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1127.  Alle  Veränderliciikeit  beweist  die  Zufälligkeit  des 
Dinges  nach  blossen  Begriffen  des  Verstandes  als  Dinges  an  sich 
selbst,  weil  durch  den  Begriff  es  nicht  dem  Dasein  nach,  mithin 
durchgängig  determiniert  ist;  aber  nicht  die  Zufälligkeit  als  Er- 
scheinung*). 


1128.  Ein  Object  ist  nur  möglich,  sofern  es  Realität  enthält, 
sonst  ist  der  intuitus  leer,  d.  i.  ohne  Object.  Alle  Gegenstände, 
sofern  sie  absolut,  d.  i.  durch  Vorsbind  gedacht  werden,  setzen 
Realität  voraus.  Der  Inbegriff  aller  Realität  ist  nur  ein  einziges 
Object;  die  ^lannigtaltigkeit  der  Gegenstände  ist  also  nur  möglich 
durch  das  All  der  Realität  und  deren  Einschränkung.  p]in  et)S 
origwarium  liegt  also  der  Möglichkeit  des  Mannigfaltigen  zum 
Grunde  **). 


1129.     Die    logische  Möglichkeit  liegt  im  Begrifft;,    die  reale 
in  Gott. 


1130.  Die  Uebereinstimmung  des  Begriffs  eines  entis  omni- 
mode  realis  mit  den  synthetischen  Binlingungcn  des  Denkens 
scheint  keine  Schwierigkeit  zu  lial)en,  weil  man  zwischen  realita- 
tibus  tioumems  keinen  ^^'iderstreit  l>egreifen  kann ,  aber  wol 
zwischen  rcaUtatihus  phacHummis.  Letztere  drückt  man  durch 
Wirkung  in  entgegengesetzter  Richtung  aus. 


1131.  Man  soll  eigentlich  nicht  sagen,  Gott  hat  die  Erschei- 
nungen erschaffen,  sondern  Dinge,  die  wir  nicht  kennen,  denen 
aber  eine  Sinnlichkeit  in  uns  correspondierend  angeordnet.  Die 
Dinge  an  sich  können  wir  uns  nur  als  denkende  Wesen  vor- 
stellen, denn  sonst  haben  wir  keine  Bestimmungen,  die  von  der 
Erscheinung  unterschieden  wären.  Also  hat  er  die  Handlungen 
des  Denkens  dieser  Wiesen  durch  eine  Einrichtung  der  Sinnlich- 
keit harmonisch  und  ausser  sich  zusammenhängend  gemacht : 
harmonia  praestahilita ;    sie   ist  allgemein  und  Naturordnung.     Die 


*)  Die  entgegengesetzte  Annahme  Kr.  488. 
**)  Der  gleiche  Gedanke  in  späterer  Wendung  Kr.  600  f. 
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Körper  fliessen  nicht  in  Geister  ein  und  umgekehrt,  sondern 
jene  als  Erscheinungen  von  auch  geistigen  Wesen  sind  diesen 
ihren  innern  Bestimmungen  nur  proportional.  Composita  be- 
stehen aus  Monaden,  aber  Körper  nicht:  sie  sind  phaenomena 
suhstantiata.  Causae  occasionales  würden  zweierlei  Substanzen  an- 
zeigen, davon  eine  nur  phaenömenon  substantiatiim  wäre,  oder  con- 
tinuierliche  Harmonie  der  Erscheinungen  mit  Dingen  an  sich  ge- 
stiftet. Wenn  ich  von  Erscheinungen  als  Substanzen  rede  (in- 
dessen ich  doch  urteile,  sie  sind  nur  Erscheinungen),  so  niuss 
ich  zwischen  ihnen  allen  eine  prästabilierte  Harmonie  denken, 
und  kann  doch  dabei  nur  den  nexum  realem  unter  den  subsiantiis 
novmenis  denken  *). 


1132.  1)  Keine  absolute  Vollendung  des  Vernunftgebrauchs 
in  der  Sinnlichkeit;  2)  Befreiung  der  Vernunft  von  den  restrin- 
gierenden Bedingungen  derselben.  Antinomie  der  Vernunft:  Es 
ist  eine  Vollendung  der  compositio  {und  )  decompositio  der  Erzeugung 
und  der  Abhängigkeit,  und  ist  auch  keine.  Die  Vollendung  ist 
nur  im  mundo  intelligihiU  und  dessen  Principium  der  Einheit,  dem 
ente  originario. 

Die  Grundsätze :  Alles  in  der  Welt  besteht  aus  dem  Bleiben- 
den und  <dem)  Veränderlichen,  was  jenem  inhäriert;  alles  Ver- 
änderliche, ein  jeder  Zustand  hat  eine  Ursache,  und  alles,  was 
einfliesst,  ist  in  Gemeinschaft.  Diese  Erkenntnis  des  mundi  pliae- 
nomeni  ist  niemals  vollendet.  Es  muss  aber  in  mundo  intelligibili 
alles  vollendet  sein;  folglich  bezieht  sie  sich  auf  (das)  ens  origi- 
narium,  wo  alles  dieses  unbedingt  stattfindet.  Keine  Decomposition 
ist  vollendet. 

NB.  Die  Einheit  des  Ganzen  unserer  Erkenntnis,  bestimm- 
bar durch  die  Vernunft,  ist  die  Ursache  der  über  die  Sinnenwelt 
erstreckten  Synthesis,  d.  i.  die  Synthesis  derselben  mit  dem  In- 
tellectuellen  aus  Ideen.  Die  Idee  der  Intelligenz,  unabhängig  von 
Erscheinungen,  und  des  mundiis  intelligibilis,  der  übrig  bleibt,  ist 
das  transscendentale  Principium  der  Einheit  von  Allem. 


*)  Die  Reflexionen  dieses  Abschnitts  bestätigen  in  allen  wesentlichen 
Punkten  die  Ergebnisse  von  0.  Riedkl  in  Die  monadologischen  Bestimmungen 
in  K.'s  Lehre  vom  Ding  an  sich.    1884. 

21* 
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1133.  Wir  haben  zwei  Grundsätze  a  priori  des  empirisclien 
Gebrauchs  des  Verstandes,  Grundsätze  der  Exposition  der  Er- 
scheinungen, d.  i.  der  Bestininiunf;  der  Begriffe  aus  denselben*); 
zwei  des  architektonischen  Gebrauchs  der  Vernunft  im  VtM'hältnis 
aufs  Praktische.  Letztere  sind  bhjss  inteUectual.  Es  ist  eine 
notwendige  Hypotliesis  des  theoretischen  und  ]>raktischen  Ge- 
brauchs der  Vernunft,  im  Ganzen  unserer  Erkenntnis,  folglich 
in  Beziehung  auf  alle  Zwecke  und  eine  intejligible  Welt,  anzu- 
nehmen, dass  eine  intelligible  \\'rlt  der  sensiblen  zum  Grunde 
liege,  wovon  die  Seele  als  Intelligenz  das  subjective  Urbild,  eine 
ursprüngliche  Intelligenz  aber  die  Ursache  sei;  d.  i.  so  wie  das 
noitmenon  in  uns  zu  den  Erscheinungi'U.  so  die  oberste  Intelligenz 
in  Ansehung  des  mtiudi  intcUiijibHis.  I  )ejni  die  Seele  enthält 
wirklich  die  Bedingung  aller  möglichen  Erscheinungen  in  sich, 
und  in  ihr  könnten  alle,  wenn  nur  zu  Anfang  die  l),it;i  gegeben 
wären,  a  priori  bestinnnt  werden. 

Unter  den  Erscheinungen  ist  kein  Ende,  die  Grenze  der- 
selben und  alsi»  dir'  Volh-ndung  der  Synthesis  ist  in  mundo  in- 
tdliijihili  nach  der  Analogie  unserer  Seele  und  Intelligenz. 


K  r  i  t  i  e  i  s  m  u  s  ,    erste  P  e  r  i  o  d  e. 

1134.  Wir  haben  von  der  ^lefiphysik  als  von  einem  un- 
bekannten Lande,  auf  dessen  Besitz  wir  bedacht  sind,  zuerst  die 
(Lage  und)  Zugänge  floissig  untersucht.  (Es  liegt  in  der  Halb- 
kugel i^Gegend)  der  reinen  Vernunft.)  Wir  haben  sogar  den 
Uniriss  davon  gezogen,  wo  diese  Insel  der  reinen  Erktnintnis  mit 
dem  Lande^der^  Erfjihmng  durch  Brücken  zu.sannnengefügt  wird, 
oder  wo  sie  durch  ein  tiefes  Meer  davon  abge.sondert  ist  Wir 
haben  sogar  den  Umriss  davon  gezeichnet  und  kennen  gleichsam 
die  Geographie  desselben,  wissen  aber  noch  nicht,  was  in  diesem 
Lande,  welches  einige  für  unbewohnbar  für  Menschen  gehalten, 
andere  als  ihre  wirkliche  Niederlassung  angesehen  haben,  an- 
getroffen werden  möge.  Nach  dieser  allgemeinen  Geographie 
dieses  Vernunftlandes  wollen  wir  die  allgemeine  Geschichte  des- 
selben in  Erwägung  ziehen  **). 


*)  Man  vgl.  Nr.  1U12. 
**)  Man  vgl.  Kr.  294  f.,  787  f.     Der  Hinweis  auf  Hime  Kr.  1^><  als  „einen 
dieser  Geographen  der  menschlichen  Vernunft"  bekundet  den  Ursprung  dieses 
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1135.  NB.*)  1)  Unterschied  der  phaenomenorum  und  noume- 
mrum;  2)  Ursprung  dieser  letzteren:  angeboren,  mystisch;  oder 
erworben,  logisch. 

Plato,  Leibniz.  Aristoteles,  Locke  :  Abstrahierte  formulae 
von  Sinnen  oder  nichts. 


1136.  Historie  der  Unterschiede  zwischen  sensitivis  und  iri- 
tellectualihus. 

<Die>  Aegypter,  Pythagoras,  Heraklit.  Plato,  <die> 
Eleatischen  (Philosophen)  und  Pythagoras  machten  die  intellec- 
tuaVua)  zu  besonderen  Objecten  der  möglichen  Anschauung:  Seine 
Schule,  die  akademischen  Philosophen:  exoterisch  sceptice  und 
esoterisch  dogmatke.  Intuitus  inteUectualis,  aus  dem  alles  abstammt. 
Aristoteles  lehrte  die  sensitiven  Kategorien  **),  blieb  aber  nicht 
bei  ihnen.  Epicur,  ein  Philosoph  der  Empfindungen.  Aristipp  ^) 
bloss  das  Gefühl  des  Angenehmen. 


i)  mtelleäualia  vel  quoad  objecta  vel  formas  cognitionis ;  intelledualia 
vel  mystice  vel  logice  talia.  —  Die  intelledualia  cognitionis  aber  circa 
ohjecta  sensuum  neque  per  rationes  connatas ;  vel  per  intnitus  vel  con- 
ceptus  inteUedudles.  Die  letzteren  entAveder  metaphysisch:  Locke, 
Leibniz;  oder  physiologisch:  Aristoteles  und  Epicur. 


1137.  Theosophische,  mystische  Principien:  Pythagoras, 
die  Eleatische  Schule  (Parmenides)  ^),  Plato  tractierten  intellec- 
tualia.  Plato  per  allgemeine  ideas  connatas  et  intuitivas;  die  an- 
dern per  discursivaS,  aber  die  sensitiva  nur  als  apparentia. 

Aristoteles  lehrte  Alles  von  dem  Einen***),  tractierte  aber 
doch  intelledualia,  die  er  für  sensitiva  hielt. 


')  Im  Manuscript:  Arist. 

2)  Die  Klammer  ist  Zusatz  des  Herausgebers. 


Vergleichs.    Hume  sagt  in  dem  ersten  seiner  Essays  concerning  human  underr- 
standing:  „And  if  tce  can  go  no  farther  than  this  mental  geograpliy  or  delineatiov 
of  the  distinct  parts  and  powers  of  the  mind,  'tis  at  least  a  satisfaction  to  go  so  far. 
*)  Die  Reflexion  gehört  in  den  Zusammenhang  von  Nr.  225. 
**)  Man  vgl.  Nr.  1137  und  1138. 
***)  D.  i.  von  dem  Einzelnen,  der  Einzelsubstanz? 
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'1138.  Plato  trug  mystische  intcIleduaUa ,  Aristoteles 
logische  intellectuaJia  vor;  letzterer  fehlte  darin,  dass  er  sagte,  sie 
Avären  auch  in  den  Sinnen  gelegen ;  denn  der  Begriff  der  Ursache 
lag  niemals  in  der  sinnlichen  Anschauung  * ). 


1139.  ( )l)ject  wird  nur  genannt,  was  eine  logische  Qualität 
hat,  z.  B.  .Subjcct:  niciit  relativ  auf  andere  Begriffe,  sondern 
an  sich  selbst.  Diese  Gegenstände  sind  von  den  Ersch<'iiuingen 
unterschieden,  welche  wol  in  logische  Verhältnisse  können  ge- 
bracht werden,  aber  denen  diese  logische  Quah'tät  nicht  absolut 
zukommt.  Wenn  einer  Erscheinung  parallel  eine  logisciie  Po- 
sition, welche  auf  die  Dafci  der  Erscheinung  geht,  und  nicht  auf 
das  Verhältnis  einer  Vorstellung  zur  andern,  so  ist  dieses  ob- 
jeetiv,  z.  B.  CJrund,  Ursaciie. 

Dadurch  allein  können  wir  die  Erscheinung  als  corresjmn- 
dierend  der  Sache  concipieren,  dass  sie  n runde  einer  möglichen 
und  allgemeingiltigen  Erkenntnis  sind.  Sie  können  dies  aber 
sein,  wenn  sie  der  h)gisciien   Form  gemäss  sind. 


1140.  Ein  (Jedanke  ohne  bejahendes  oder  verneinendes  Ob- 
ject  stellt  etwas  Unmögliches  vor,  indem  wir  weder  etwas  s(;tzen 
noch  aufheben;  oder  vielmehr:  es  ist  ein  leerer  Gedanke.  Nicht- 
setzen  und  Auf ht^ben  ist  verschieden  **). 


1141.  Wenn  ich  das  Licht  aufhebe,  so  behalte  ich  den 
Raum  mit  dem  negativen  Prädicat;  wenn  ich  die  p^rkennttn's  auf- 
hebe, so  behalte  ich  das  Subject;  wenn  ich  einen  Teil  vom  Ganzen 
oder  eine  Folge  von  einer  Ursache  aufhebe,  so  behalte  ich  das 
Universum  [als]  die  Ursache.  Hebe  ich  aber  alles  auf  und  be- 
halte nichts,  so  ist  dieses  ein  leerer  Gedanke,  weil  kein  Gegen- 
stand übrig  ist,  von  welchem  etwas  prädiciert  werde.     Demnach 


*)  Für  die  vier  letzten   Retlexionen  gribt   die  Zeitbestimmung  den  End- 
pimkt.     Zu  Nr.  1139  vgl.  man  Nr.  mö  f. 

**)  Man  vgl.  ausser  der  Erörterung  über  den  transscendentalen  Gebrauch 
in  dem  Abschnitt  über  die  Phänomena  und  Noumena  noch  Kr.  347. 
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ist   das   transscendentale   Leere   gar  nichts,  und  kann  auch  nicht 
gedacht  werden. 


1142.  Die  Apprehension,  ohne  die  Conditionen,  unter  welchen 
etwas  nur  gegeben  werden  kann,  ist  eine  Function,  aber  noch 
kein  Begriff,  oder  viehuehr  potential.  Etwas  verstehen,  ist  er- 
kennen, da  es  vorher  gegeben  ist;  einsehen  aber  a priori  erkennen, 
logisch  verstehen  ist  etwas  deutlich  erkennen  *). 


1143.     Im    logischen   Gebrauch  des  Verstandes  geht  der  Be- \ 
griff  von    dem    Dinge,    im   transscendentalen    das   Ding  vor  dem  P 
Begriffe  vorher. 


1144.  Die  synthetischen  Bedingungen  (principia)  der  Mög- 
lichkeit sind  nur  objectiv,  wenn  sie  die  Bedingungen  der  Mög- 
lichkeit der  Erfahrung  enthalten,  nicht  der  Begreifung**). 


1145.  Es  folgt  nicht,  dass  das,  was  nach  den  Gesetzen 
unseres  Verstandes  geurteilt  werden  muss,  wahr  sei,  wo  es  solche 
Dinge  betrifft,  davon  unser  Verstand,  nach  der  Einrichtung  seines 
Gebrauchs,  nicht  bestimmt  ist  zu  urteilen. 


1146.     Vernunft:  mnndus  inteUigihilis.    Nicht  neue  Hypothesis, 
sondern  vollendete  durch  Grenzen  a  priori  ***). 


1147.     Concephis  liylridus:  der  den  Grenzbegriff  ausmacht. 


*J  Man  vgl.  dagegen  Kr.  289  und  in  der  Logik  W.  VIII.  65. 

**)  Begreifen  dem  Wortlaut  nach  wie  Kr.  289,  dem  Sinne  nach  jedoch  in 

der  Bedeutung,  welche  in  der  Metapliijsik  der  Vernunftgebrauch  a  priori  hat. 

***)  Der  äussere  Zusammenhang  des  Wortlauts  im   Manuscript  schliesst 

nicht  aus,  dass  die  Worte  in  Nr.  113.3:  .,Es  ist  eine"  u.  s.  w.  als  Fortsetzung 

von  Nr.  1146  zu  denken  sind. 
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1148.  {*  Entelechia :  Das  erste  eigentümliche  Substratum  oder 
der  durcli  den  reinen  ^'erstand  zu  erkennende  Grund  aller  Er- 
scheinungen.    Das  übrige  ist  substantia  phaenomenon. 


1149.  Die  ersten  Substanzen,  die  der  Materie  zum  Grunde 
liegen ,  müssen  aueh  einfach  sein .  geben  aber  keine  andern  als 
zusammengesetzte  Erscheinungen.     Also  vielleicht  die  Seele. 


11  od.  Alh'  Grösse  ist  in  den  Erscheinungen  bloss  com- 
parativ.  in  Dingen  an  sich  st^lbst  absolut.  Das  ganze  Sonnen- 
system könnte  in  einem  Tropfen  Wasser  enthalten  sein,  und  sind 
also  in  keinem  von  beiden  eine  bestimmte  Zahl  Teile.  Aber  in 
einem  mundo  noumcno  muss  eine  bestinnnte  ^lengc  Teile  sein. 
Ein  Tropfen  ^^"asser  ist  von  dem  andern  nicht  an  sich  wodurch 
zu  unterscheiden,  sondern  nur  durch  den  Ort.  Aber  in  der  su})- 
Stantia  nuumcno  ist  der  Unterschied  wirklich.  Ebenso  die  auf 
einander  folgenden  Platonischen  Jahresrevulutifinen.  In  der  Seele 
kann  eine  Minute  das  enthalten,  was  ein  Jahrhundert  in  einer 
andern**).  Aber  an  sich  selbst  muss  doch  in  der  einen  mehr 
Realität  sein,  als  in  der  andern.  Dies  beweist  ammam  tit  phne- 
nomenon  ***). 


1151.     MioidiiS  ivteUigibUis  est  monodunu  nou  scamdum  formam 
hituitus  cxtcrtii,  scd  interui  representabilisj). 


*)  Die  nachstehenden  Reflexionen  entsprechen  der  Zeit  des  kritischen 
Rationalismus  bis  zur  Zeit  des  Kriticismus.  wie  sie  uns  in  dem  zweiten  Teil 
der  Pulitz;schen  Ausgabe  von  Kants  MitniiJnjsik  vorliegt.  Ich  habe  sie  so 
geordnet,  dass  das  Anwachsen  der  kriticistischen  Strümung  deutlich  wird. 
Man  vgl.  bei  Pölitz  die  Kapitel  über  den  „Begrifi'  der  Welt",  S.  80  f.  und 
„Von  der  Genesis  der  Körper".  S.  l(t:5  f. 

**)  Hier  liegt  wol  eine  Beziehung  auf  das  Wort  von  Maui-ertiis  über 
Friedrich  den  Grossen  vor:  „Les  instans  de  Fre'de'ric  valeut  des  ainie'es.'^  Man 
vgl.  Maipektuis,  onmes,  Lyon  1768.     III.  2s2. 

***)  Wie  sich  in  der  ersten  Periode  des  Kriticismus  mit  der  Annahme  der 
Phänomenalität  des  inneren  Sinns  die  Lehre  von  der  Substantialität  der 
Seele  verträgt,  beweisen  die  Ausführungen  der  rationalen  Psychologie  in  der 
Mtiaphysil-. 

f)  Einen  Nachklang  davon  gibt   Kr.   Beil.  III.  358  f ,   eine  Stelle,   auf 
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1152.  Der  mimdus  sensibilis  kann  durch  den  Verstand  er- 
wogen werden,  aber  nur  nach  Principien  der  Erscheinungen. 
3Iundus  intelligibüis  ist  pneiimatkits.  Wenn  ich  den  mundiim  sen- 
sibilem  nach  Begriffen  des  intelligibilis  denke,  so  ist  es  mimdus 
mysticus*).  Mundiis  sensibilis  hat  Substanzen,  Kräfte  und  Wir- 
kungen ;  aber  nicht  das  Absolute  derselben,  sondern  ihre  Erschei- 
nungen, Ort  und  Veränderung  derselben. 


^ 


1153.  Der  Verstand  erkennt  die  Gegenstände,  wie  sie  sind. 
Dieser  Satz  kann  zweierlei**)  Bedeutung  haben:  1)  wie  sie  er- 
scheinen würden,  wenn  die  Sinne  complet  scharf  Avären.  2)  Was 
den  Ursprung  der  Erscheinungen  aus  nicht  realen  Functionen  (be- 
trifft) :  Das  Sein  und  Nichtsein  eines  Dinges  (von  Etwas)  ^)  über- 
haupt***); 3)  die  Dinge  nach  ihren  absoluten  Qualitäten,  die 
diesen  Erscheinungen  correspondieren.  (Dieses  Etwas  in  concreto.) 
Das    letztere   ist  mystisch    und    chimärisch;    geistiges  Anschauen. 

Unser  Verstand  erkennt  sogar  die  ersten  sensitiven  Gründe 
der  Erscheinungen  a  priori,  oder  vielmehr  die  Elemente  der  Er- 
fahrung und  deren  Grundgesetze.  Das  ist  auch  die  Ursache, 
warum  man  die  Erscheinungen  reducieren  kann. 


1154.  Der  Uebergang  von  der  Realität  zur  Negation  ist 
continuierlich,  d.  i.  durch  unendliche  Grade  des  kleinern  Untei*- 
schiedes  bis  zur  Verschwindung.  Also  die  Decomposition  eines 
Körpers  durch  eine  stetige  Bewegung  auch  stetig;  und  von  dem 
Orte  im  Körper  (äusserste  Monade)  kann  (  sie )  zu  einem  Orte 
ausser  dem  Körper  nicht  unmittelbar  geschehen,  sondern  durch 
alle  Grade  der  Zwischenräume  zwischen  beiden.  Ebenso  bei 
jeder  Veränderung. 

Monaden  können  also  keine  Gegenstände  einer  empirischen 
Synthesis  der  äussern  Erscheinung  sein. 


^)  Die  Worte  „von  Etwas"  stehen  im  Manuscript  über  dem  Text. 


deren  Interpretation  ich  nur  durch  den  Hinweis  auf  Kr.  471  und  Riedkl  a.a.O. 
26  f.  zurückzukommen  für  nötig  erachte. 

*)  Man  vgl.  den  Schluss  des  Scholion  zu  §  22  der  Dissertation  von  1770. 
**)  Die  dritte  von  Kant  angeführte  Bedeutung  ist  also  auszuschliessen. 
***)  Das  durch  die  logischen  Functionen  bestimmte  Ding  überhaupt,   der 
spätere  Gegenstand  des  transscendentalen  Gebrauchs  der  Kategorien. 


—     330     — 

Von   dem    Ganzen    aller  möglichen  Decompositi'on  nnd  Com- 
Position  lässt  sich  keine  Erfaiinmg  geben. 


1155.     Die   Monadenlehre    miiss    in    die    Physik    nicht   über- 
gehen. 
I  Sind    denn   die   Körner  Sul)Stiinzen  oder  Accidenzen  an  sich 

selbst?    Sie  sind  weder  das  eine,   noch  das  andere,  denn  sie  sind 
•.  gar   nicht   Dinge    oder    objective    Realität,    sondern  sind   Erschci- 
i  nungcn,  von  deni'n  die;  Monadcnlchre  nicht  gilt.     Es  muss  ihnen 
etAvas  Su]>st<intiales  zum  (Jrunde  liegen. 


1156.  (*Die  Erkenntnis  ist  entweder  sensitiv  oder  intellec- 
tual;  die  (.)bjecte  (sind)  entweder  sensibel  oder  intelligibel.  Es 
kann  uns  keiiu-  andere  Welt  als  die  sensible  gegeben  werden. 
Also  ist  jeder  mundus  physictts  (materinUtn)  srnsihUis;  nur  der 
mundus  moralis  (f(/rmalitrr)  ist  intflUyibilis  darum,  weil  die  Freiheit 
di\i^  Ein/.ige  ist.  was  a  priori  gegeben  wird,  und  in  diesem  Cieben 
o  }iriori  besteht.  Die  Kegel  der  Freiheit  a  priori  in  einer  Welt 
ü})crhau])t  macht  formatn  mundi  intfViqihilis  aus.  Diese  fiihi't  nach 
(iriinden  der  Freiheit  auf  die  Präsumtion  der  intrUifiibHimn  ,  (Jott 
und  ein(!  künftige  Welt,  darin  alles  (die  Natur)  d(;n  moralischen 
Gesetzen  gemäss  sein  wird. 


1157.  Di«'  inti-jligible  Welt  ist,  deren  Begriff  fiir  jede  Welt 
gilt;  folglich  enthält  sie  nicht  physische  Gesetze,  sondern  objective 
und  moralische.     Der    Intellectualbegriff  der   WeltV)    i«t  also  der 


')  So  lautete  im  Manugcrijjt  ursprünglich  auch  der  Anfang  der  Reflexion. 
Es  hiess  dann  weiter:  „ist  niclit  theoretisch,  weil,  ohne  da.ss  Dinge  der  Sinne 
gegeben  sind,  wir  keine  Erkenntnis  von  ihnen  (den  Dingen)  haben.'*  Dies 
alles  ist  durchstrichen  und  durch  den  oben  abgedruckten  Anfang  ersetzt. 


*)  Das  Kecht,  die  oben  zusammengestellten  Reflexionen  in  diese  Periode 
als  den  Endpunkt  hineinzunehmen,  erhellt  aus  den  Ausführungen  der  kosmo- 
logischen,  psychologischen  und  ratioiialtheologischen  Problome  bei  PiiLnz. 
Es  ist  leicht  ersichtlich,  wie  dieselben  aus  den  Gedankengängen  der  ..Träume 
eines  Geistersehers"  heraus  erwachsen  sind.  Man  vgl.  dazu  W.  II.  337  f., 
345  f.,  3ö8,   sowie  die  Erklärungen  an  Mendelssohn  W.  VHI.  673,  G75.    Die 
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Begriff  der  Vollkommenheit.  Die  Verstandeswelt  ist  also  die 
moralische,  und  die  Gesetze  derselben  gelten  für  jede  Welt  als 
objective  Gesetze  der  Vollkommenheit*). 

Also  kann  man  nur  von  der  Notwendigkeit  der  moralischen 
Gesetze  in  dieser  Welt  sowie  in  jeder  auf  den  ursprünglichen 
und  allgemeingiltigen  Grund  der  wesentlichen  Zwecke  der  Dinge 
schliessen,  mithin  auf  das  Dasein  des  vollkommensten  Wesens, 
und  sein  Begriff  ist  der,  welcher  uns  vollkommen  macht,  und 
(ist)  also  praktisch  gewiss.  Mundus  intelUgihüis  ist  die  Welt 
vernünftiger  Wesen,  beträchtet  nach  objectiven  Gesetzen  der 
Freiheit. 

Das  oberste  Principium  der  Moralität  ist  die  Uebereinstimmung 
der  freien  Handlungen  mit  den  ursprünglichen  und  allgemein- 
giltigen  Gesetzen  der  Willkür,  oder  mit  dem,  was  mit  den 
Zwecken  in  der  Welt  wesentlich  verbunden  ist.  Also  ist  der 
Begriff  von  Gott  tarn  naturaliter  quam  ohiective**). 


1158.  Die  intelligible  Welt  hat  Gesetze,  nach  welchen  ich 
für  jede  Welt  passe,  nicht  bloss  für  diese  oder  die  Sinnen  weit, 
in  welche  Einrichtung  meiner  eigenen  und  äussern  Natur  oder 
Gesellschaft  ich  auch  komme.  Sie  hat  ihr  eigenes  principium 
constifutivum :  Gott,  und  regulative  moralische  Gesetze.  Sie  passt 
mit  den  Regeln  der  Klugheit,  wenn  diese  erweitert  wird;  ist 
nicht  ein  Gegenstand  der  Anschauung;  von  ihr  ist  keine  Physio- 
logie möglich;  sie  ist  ein  Gegenstand  des  Glaubens  der  Substanz 
nach,  aber  des  reflectierenden  Verstandes  den  allgemeinen  Ge- 
setzen nach. 

Wir  kennen  auch  Gott  nur  durch  moralische  Gründe  und 
nach  mit  der  Moralität  verbundenen  Eigenschaften.  Die  Ver- 
knüpfung der  anderen  Welt  mit  dieser  auszumachen,    <dazu)  ist 


Ausführungen  der  Dissei-tation  finden  sich  §  13,  15  und  §  16  f.,  endlich  §  30. 
Eine  einzelne  Bestimmung  steht  W.  VIII.  693.  Die  specielleren  Hinweise 
in  der  Kritik  finden  sich  806  f.,  sowie  B.  HI.  594.  Für  die  spätere  Zeit  vgl. 
meine  Schrift  über  Kants  Kriticismus  136  f.,  Riedel  a.  a.  O. ,  in  der  Streit- 
schrift gegen  Eberhard  W.  VI.  19,  23  f.,  28,  31,  35,  66  f.,  femer  W.  VI.  86, 
227,  437,  endlich  W.  VIII.  546. 
*)  Man  vgl.  W.  U.  403. 
**j  Im  Manuscript  geht  Nr.  1654  vorher. 
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der  Uebergang  auf  analogische  Schlüsse  gegründet*),  die  Prin- 
cipien  aber  des  Schlusses  durch  Analogie  und  die  argummta  prac- 
tica xar'  av^gioTTOv,  auf  welche  die  ersten  sich  auch  beziolien, 
macTTen  den  trayisJftnn  aus  (argumentum  ad  mudtnn  huwanitatis)  scam- 
dum  assumt'wnem  humanae  naturae,  non  hominis  sijigidaris. 


115'.».  In  der  Verstandeswelt  ist  das  Substrat:  Intelligenz; 
die  Handlung  und  Ursache:  Freiheit;  die  Gemeinschaft:  Glück- 
seligkeit aus  Freiheit;  dasUrwesen:  eine  Intelligenz  durch  Id<;e; 
die  Fonn:  Moralität;  der  Nexus:  ein  Nexus  der  Zwecke.  Diese 
Verstiindeswelt  liegt  schon  jetzt  der  Sinnenwelt  zu  Grunde  und 
ist  das  wahre  Selbständige. 


1160.  Gott  hat  den  Menschen  nicht  Unaldiilngigkeit  von 
ihm  (Gott)  selbst,  sondern  von  den  Triebfedern  der  Sinnlichkeit, 
d.  i.  praktische  Freiheit  gegeben.  Die  Handlungen  derselben  sind 
Er.seheinungen ,  und  sofern  unter  bloss  innern  Hivlingmigen  der 
Menschheit.  Zu  denselben  gehören  auch  Straten  und  Belnhnungen. 
Was  Gott  tut,  ist  alles  gut,  aber  liegt  nicht  in  der  Sinnenwelt 
als  einem  blossen  Schema  der  intelligiiieln..  So  ist  der  Raum 
nichts  an  sich  selbst  und  kein  Ding  als  göttliches  Werk,  sondern 
liegt  in  uns  und  kann  auch  nur  in  uns  stattfinden.  Ebenso  das 
Angenehme  und  dessen  Unterscheidung  vom  Guten.  Die  Er- 
scheinungen sind  eigentlich  nicht  Geschöpfe,  also  auch  nicht  der 
Mensch,  sondern  er  ist  bloss  die  Erscheinung  eines  götdichen 
Geschöpfs.  Sein  Zustand  des  Handelns  und  Leidens  ist  Erschei- 
nung, und  beruht  auf  ihm,  wie  die  Körper  auf  dem  Raum.  Der 
Mensch  ist  principium  originnrium  der  Erscheinungen. 


1161.     Das  Pluinomenon    von    einem  Dinge;    ist    ein  Product 
unserer  Sinnlichkeit.     Gott  ist  Urheber  der  Dinge  an  sich. 


•)  Man  vgl.  W.  II.  4<)4,  §  10  sowie  die  Erklänmg  Metaphgoil-  1-33  f.  und 
die  Ergänzung  zu  derselben:  Philosophische  Muuatshefh  a.  a.  O.  13:3. 
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1162.  Der  mundus  hitelUgibilis  als  ein  Gegenstand  der  An- 
schauung ist  eine  blosse  unbestimmte  Idee;  aber  als  ein  Gegen- 
stand des  praktischen  Verhältnisses  unserer  Intelligenz  zu  In- 
telligenzen der  Welt  überhaupt  und  Gott  als  das  praktische  Ur- 
wesen  derselben,  ist  <er)  ein  wahrer  Begriff  und  bestimmte  Idee: 
civitas  Dei. 


1163.  Wunder  würde  etwas  sein,  was  zwar  nach  einer 
Naturordnung  ^  die  aber  nur  durch  die  Erkenntnis  der  Natur 
eines  Weltganzen  als  solchen  möglich  ist,  ihren  Gesetzen  nach 
erkannt  werden  kann.  Also  nur,  sofern  der  intelligibele  Grund 
der  Erscheinungen   uns   bekannt   wäre,    der  immer  moralisch  ist. 


1164.  Veränderung  ist  gar  kein  intellectuales  Prädicat; 
also  nicht  die  Dinge,  sondern  ihre  Phänomena  verändern  sich; 
aber  diese  Veränderung  ist  selbst  ein  Phänomenon.  Die  Dinge 
an  sich  selbst  sind  beständig,  und  die  Veränderungen  Erschei- 
nungen ihrer  Schranken.  Was  den  Veränderungen  in  intellectua- 
libus  respondiere,  wissen  Avir  nicht.  Es  ist  gar  die  Frage,  ob 
nicht  der  Begriff  der  Substanz,  welcher  die  Beständigkeit  von 
Etwas  bei  dem  Wechsel  der  Bestimmungen  anzeigt,  nur  ein  Be- 
griff sei,  der  nur  unter  phaenomcnis  gelte ;  denn  intellectiialiter  kann 
die  Substanz  mit  ihren  Bestimmungen  zusammengenommen  nicht 
anders  als  einerlei  sein,  und  die  Inhärenz  kann  nicht  ein  beson- 
deres Verhältnis  von  Etwas  in  dem  Dinge  zu  dem  Subject 
selber  sein*). 


1165.  (**In  Ansehung  des  Daseins  der  Dinge  der  Welt: 
entweder  Idealist  oder  Dualist.  Der  Idealist  entweder  Egoist 
oder  Pluralist. 


*)  Die  Reflexion  stammt  aus  der  Zeit,  in  der  sich  des  Uebergang  in  die 
spätere  Zeit  des  Kriticismus  vollzieht. 

**)  Zu   den    folgenden   Reflexionen    vgl.    Metaphysik   98   f.      Ueber    den 
Egoismus  s.  Vaihinger  in  Strassburger  Abhandlungen  93  f. 
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In    Ansehung   der   Erklärungsgründe    der   Formen    entweder 
Naturalist*)  oder  Pneumatist. 


1166.  Der  Egoist  oder  Pluralist  in  Ansehung  der  Einheit 
oder  Vielheit  der  Substanzen.  Der  Pluralist  ist  entweder  Idealist 
oder  Materialist  oder  Dualist. 


1167.  Der  Egoist  und  Materialist  sind  einander  gerade  ent- 
gegengesetzt: der  eine  lUugnet  das  Dasein  von  Etwas  im  Raum, 
und  also  der  Dinge  ausser  ihm,  mithin  der  Körper,  sondern  hat 
bloss  ein  monadisches  Dasein;  der  Materialist  läugiK't  alles  Inner- 
liche der  Substanzen.     Der  Egoismus  ist  scheinbarer. 


1168.  Der  physische  oder  mystische  Idealist;  jener  läugnet 
Gegenstände  der  Erscheinung(en);  dieser  nimmt  solche  an,  aber 
gibt  ihnen  andere,  positive,  fanatische  Bestimnumgen. 


1169.  Der  Idealismus  ist  mysti.sch ,  der  Egoismus  spinozi- 
stisch,  wenn  seine  Verteidigung  dogmatisch  ist.  Ist  sie  skeptisch, 
d.  i.  bloss  proljlematisch,  so  ist  der  Egoist  ein  d(jcimathiaiS  der 
Vernunft. 


K  r  i  t  i  c  i  s  m  u  s ,  spätere  Zeit. 

1170.  Ontologie  i.st  Wissenschaft  von  den  Dingen  überhaupt, 
(1.  i.  von  der  ^töglichkeit  unserer  Erkenntnis  der  Dinge  a  imori, 
d.  i.  unabhängig  von  der  Erfahrung.  Sie  kann  uns  nun  nichts 
von  Dingen  an  sich  selbst  lehren,  sondern  nur  von  den  Be- 
dingungen a  priori,  unter  denen  wir  Dinge  in  rlcr  Erfahrung 
überhaupt  erkennen  können,  d.  i.  Principien  der  Möglichkeit  der 
Erfahrung**). 


*)  Ueber  den  Sinn   des  Naturalismus  in  der  dopmatischeu  Periode  vgl. 
W.  I.  312 — 214,  315.     Verwandt  ist  die  spätere  Fassung  des  Begriffs  in  reli- 
ligiöser  Beziehung  Pr.  L^fi.  \V.  VI.  2."):3,  VII.  877  f.     Abweichend  dagegen  ist 
die  methodologische  Formulierung  Kr.  883. 
**)  Man  vgl.  Ivr.  303. 
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1171.  Wir  kennen  ein  jedes  Ding  der  Welt  nur  als  Ursache 
an  der  Ursache,  oder  nur  die  Causalität  der  Wirkung,  also  nur 
die  Wirkung,  und  also  nicht  das  Ding  selbst  und  dessen  Be- 
stimmungen, wodurch  es  die  Wirkung  hervorbringt*). 


1172.  In  der  Reihe  der  Erscheinungen  ist  keine  erste  Ur- 
sache, denn  die  gilt  nur  von  Dingen  an  sich  selbst;  da  ist  aber 
die  Reihe  der  Ursache  nicht  der  Zeit  nach  untergeordnet. 


1173.  Regressus  in  infinüum  ahsque  causa  prima  ist  unter 
noumenis  unmöglich,  aber  unter  phaenomenis,  die  nicht  Dinge  sind, 
sondern  selbst  nur  im  regressu  bestehen,  notwendig. 


li74.  Es  ist  schlechterdings  unmöglich,  von  Dingen  an  sich 
selbst  etwas  a  priori  synthetisch  zu  erkennen,  sondern  bloss  von 
Erscheinungen,  weil  synthetische  Urteile  Anschauungen  erfordern, 
entweder  reine  oder  empirische;  synthetische  Urteile  a  priori 
aber  reine.  Diese  ist  aber  nur  möglich  als  eine  Form  unserer 
Sinnlichkeit  und  gilt  nur  von  Erscheinungen,  nicht  von  Dingen 
an  sich  selbst. 


1175.  Wenn  ich  annehme,  dass  ein  Begriff  a  priori  ein  Ob- 
ject  habe,  so  muss  ich  auch  von  demselben  alles  a  priori  erken- 
nen können,  wozu  der  Begriff  die  Bedingung  enthält.  Es  ist  also 
da  nichts  ungefähr  und  unausgemacht,  und  gleichwol  enthält  die 
Vernunft  nichts  anderes  als  Bedingungen  des  empirischen  Ge- 
brauchs ;  und  also  sind  alle  Versuche  derselben,  die  transscendent 
sind,  unmöglich  und  vergeblich.  Die  transscendentalen  Begriffe 
sind  nicht  Begriffe  von  Gegenständen,  es  sind  Ideen  von  ideae. 


1 1 76.     Aus  den  pliaenomenis  kann  man  wol  auf  die  suhstantias 
comparativas  und  phaenomena  substantiata  kommen,    aber  nicht  auf 


•=)  Man  vgl.  Kr.  566  f. 
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die    suhstantias    selbst.      Dass    dem    Körper    viel    ^lonadcn    zum 
Grunde  liegen,  kann  gar  nicht  geschlossen  werden. 


1177.  Von  dem  Sinnlichen  in  concreto  zum  Intollectualen  in 
abstracto  zu  gehen,  betrifft  nur  die  logische  Form;  aber  von  dem 
reinen  Vernunftbegriffe  zum  angewandten  (zu  gehen)  b<'trift't  die 
Realität  *). 


1178.  Das  Intellectuale  von  den  Gegenständen  (Irr  »Sinne 
(oder  der  Erfahrung)  ist  nicht,  dass  sie  auf  andere  Weise  als 
durch  Sinne  gegeben  werden ,  sondern  das,  wodurch  sie  a  priori 
gedacht  werden,  und  wie  man  alles  durch  Begriffe  denken  würde, 
es  möchte  gegelien  sein,  wie  es  wolle.  Die  Alten  schienen  sich 
der  reflectienMiden  Erkenntnis  entziehen  zu  wollen,  und  glaubten, 
der  Verstand  sei  eigener  Anschauungen  fähig. 


1179.  Da  wir  Erkenntnisse  a  priori  haben,  die  aber  mir 
auf  Erfahrungen  gehen,  so  gehen  wir  damit  auf  Dinge  über- 
haupt,  weil  jene  nicht  von  Erfahrungen  entlehnt  sind. 


1180.     Das  allgemeinste  01)ject  ist  Gegenstand  überhaupt. 


1181.     Alle  Prüdicate  sind  Bestimmungen  eines  Gegensümdes 
überhaupt. 


1182.  Ein  Ding  überhaupt  als  limitiert  ist  insofern  an  sich 
in  Ansehung  vieler  Prädicatc  unbestimmt;  aber  als  unbeschränkt 
ist  es  durchgängig  bestimmt. 


1183.     Man    kann    nicht   sagen,    dass  transscendentale  Sätze 
unausgemacht  sind.     Denn  ohne  die  Bedingung  sie  zu  bestimmen 


*)  Man  vgl.  die  Erklärung  gegen  Eberhard  W.  VI.  32. 
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sind  sie  nicht  bloss  unbestimmt,  sondern  haben  gar  keine  Be- 
deutung; z.  B.  absohlt  notwendig.  So  wie  wenn  der  Pol  das 
Zenith  ausmacht,  es  nicht  bloss  ungewiss  ist,  welche  Himmels- 
gegend wir  daselbst  haben,  sondern  alle  Himmelsgegend,  durch 
die  wir  doch  allein  auf  dem  Meere  unsere  Fahrt  bestimmen 
können,  aufhört. 

1184.     Es  gibt  Begriffe,    welche   für  die  Vernunft  problema- 
tisch, andere,  die  dogmatisch  sind*). 


1185.  Die  Möglichkeit  eines  composUi  noumeni  kann  nicht 
schlechthin  angenommen  werden;  denn  wir  müssten  uns  hierzu 
Gemeinschaft  erdenken**). 


1186.  Eine  Vielheit  können  wir  ohne  absolute  Einheit  nicht 
(denken),  wenn  die  ganze  Vielheit  durch  die  Vernunft  soll 
gedacht  werden.  Ist  sie  aber  als  ein  Phänomenon  gegeben,  so 
kann  die  Analysis  sein  ahsqtie  term'mo. 


1187.     Von  der  objectiven  Realität  der  Zeit. 

Argumentum:  Es  wurde  objiciert,  dass  das  unbekannte 
Etwas  X,  welches  zu  einer  Zeit  die  Erscheinung  des  Eies  hervor- 
bringt, in  mir  zur  andern  Zeit  die  des  Küchleins  hervorbringe; 
also  müsse  sich  im  Objecte  etwas  verändert  haben,  weil  es  nicht 
den  Grund  von  zwei  entgegengesetzten  Bestimmungen  zugleich 
enthalten  könnte.  Ich  antworte:  Es  ist  dasselbe  Object,  welches 
den  Grund  der  Erscheinung  zweier  entgegengesetzter  Zustände 
als  successiv  existierender  hervorbringt,  und  also  die  Erscheinung 
einer  Veränderung.  Dieses  ist  nicht  schwieriger  zu  erklären, 
als  wie  Veränderung  möglich  sei,  d.  i.  da  ein  Ding  oder  eine 
Menge  Dinge  den  Grund  von  zwei  Gegenteilen  enthalten  solle***). 


*)  Man  vgl.  Kr.  310.     Der  Terminus  ..dogmatischer  Begriff"  fehlt,  wenn 
ich  recht  gesehen   habe,   in  den  Schriften  Kants;   er  entspricht  jedoch   dem 
Gedankenzu-sammenhang  der  letzten  Periode  durchaus. 
**)  So  von  Leibniz  ausgesagt  Kr.  293. 
***)  Man  vgl.  Nr.  385  f.    In  Nr.  186  ist  „können"  (statt  etAva:  kennen)  sicher. 

Erdin  ann,   Reflexionen  Kant--.    II.  o2, 
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1188.     Was    äusserlich    erscheint    kann    mit   einem   2)rincipio 
repraesentativo  vereinigt  sein,    aber  nicht  als  äussere  Erscheinung, 


y^  1189.  Die  Dinge  der  Sinncnwelt  können  auf  zweifache 
Weise  betrachtet  werden  :  1)  als  Ersclu'inungen ;  und  da  geschieht 
alles  nach  dem  Mechanismus  idjerhaupt.  Aber  sind  sie  die  Sub- 
jecte,  darin  etwas  geschieht:  2)  als  Subjecte,  die  sich  Erschei- 
nungen vorstelltMi ;  und  da  stellen  sie  sich  zwar  vor,  was  ge- 
schieht, aber  es  geschieht  in  ihnen  nichts,  sondern  es  ist  in  ihnen 
der  (Jrund  von  den  Vorstellungen,  dass  etwas  geschehe. 


A 


\\{H\.  Wenn  wir  unter  den  Dingen  dvv  \N fit  auch  nach 
Vernunft  tätige  antrcftcn,  so  sind  diese  selbst  sofern  nicht  Er- 
scheinungen. Denn  Vernunft  als  Ursache  ist  kein  ()bjeet  der 
Erscheinung,  auch  dadurch  nicht  bestimmt,  folglich  sofern  frei 
vom  Meehanisnuis  der  Natur;  aber  doch  was  die  p]rscheiiuing 
ihrer  ^^'irkungen  betriti't,  wirksam  naeli  dem  Mechanismus  der 
Natur*). 


1191,  (**  Di(^  Frage,  ob  die  Körper  ausser  mir  etwas  ^^'irk- 
liches  sind,  wird  so  beantwortet:  Körper  sind  ausser  meiner 
Sinidichkeit  keine  Körper  (Phänomena),  und  also  sind  sie  nur 
in  der  X'orstellungskraft  empHndender  Wesen.  Ob  diesen  ihren 
Erscheinungen  etwas  ausser  nur  correspondiere,  ist  eine  Frage 
von  der  Ursache  dieser  Erscheiiumg.  und  nicht  von  der  Existenz 
dessen,  was  erscheint,  selbst.  Diese  P2xistenz  als  eines  Gegen- 
standes ist  die  Vorstellung  des  Zusannnenhanges  mit  allen  Er- 
scheinungen nach  Gesetzen. 


1192.     Die  Frage,  ob  etwas  ausser  mir  sei.    ist  ebenso  viel, 
als  wenn  ich  fragte,  ob  ich  mir  einen  wirklichen  Raum  vorstellte: 


*)  Man  vgl.  Nr.  139s  und  Kr.  öTO  f. 
**)  Die  nachstehenden  drei  Reflexionen  entstammen  ebenso  wie  Nr.  122:5 
dem   Gedankenkreise,   der  uns    in    der   Kritik   des  vierten   Paralogismus   der 
rationalen  Psychologie,    wie   iini  die   erste  Auflage  der   Kr.  d.  r.  V.  bietet, 


vorliegt. 
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denn  dieser  ist  etwas  ausser  mir.  Es  bedeutet  dieses  aber  nicht, 
dass  etwas  an  sich  existiert,  sondern  dass  solche  Phänomena 
Gegenständen  correspondieren.  Denn  beim  Phänomenon  ist  die 
Rede  niemals  von  absoluter  Existenz.  Die  Träume  sind  nach 
der  Analogie  des  Wachens.  Ausser  den  mit  andern  Menschen 
con sentierenden  Vorstellungen  des  Wachens  habe  ich  keine  anderen 
Merkmale  vom  Gegenstande  ausser  mir;  also  ist  ein  Phänomenon 
im  Räume  ausser  mir,  was  nach  Regeln  des  Verstandes  erkannt 
werden  kann.  Wie  kann  man  doch  fragen,  ob  es  wirklich 
äussere  Phänomena  gebe.  Wir  sind  uns  zwar  ihrer  nicht  un- 
mittelbar bewusst,  dass  sie  äusserlich  sind,  d.  i.  nicht  blosse  Ein- 
bildung und  Träume,  aber  doch,  dass  sie  die  Originale  aller 
möglichen  Einbildungen,    also    selbst  keine  Einbildungen   sind*). 


1193.  Ich  als  das  Correlatum  aller  äusseren  Anschauung 
bin  Mensch.  Die  äussere  Anschauung,  worauf  sich  alle  übrigen 
an  mir  beziehen,  ist  mein  Körper.  Also  muss  ich  als  ein  Sub- 
ject  äusserer  Anschauungen  einen  Körper  haben.  Die  Bedin- 
gungen der  äussern  Anschauung  und  der  innern  bestimmen  sich 
wechselsweise  (commercium  der  Seele  und  Körper).  Die  Wirklich- 
keit der  Körper  in  Ansehung  meiner  selbst  ist  der  Zusammen- 
hang äusserer  Erscheinungen  unter  einander,  und  in  Ansehung 
anderer  die  Uebereinstimmung  in  den  Verhältnissen  der  äussern 
Erscheinungen  dessen,  wodurch  andere  ihre  Anschauung  be- 
zeichnen, mit  den  Beziehungen  meines  Verstandes,  folglich  durch 
die  Uebereinstimmung  aller  äussern  Erscheinungen  unter  einander. 
Die  Wirklichkeit  der  Körper  ist  nicht  die  Wirklichkeit  der  Dinge, 
sondern  der  Erscheinungen ,  welche  auf  x,  y  u.  s.  w.  bezogen 
"vv erden.  Etwas,  was  nur  als  Gegenstand  der  Erscheinung  vor- 
gestellt wird,  und  doch  kein  solcher  sein  soll,  ist  Nichts  für  uns. 
Der  Idealismus  läugnet  mehr,  als  man  weiss;  der  Realismus 
nimmt  mehr  an,  als  wovon  die  Frage  ist  **). 


*J  Bezieht  sich  auf  §  402  von  Baumgartens  Compeudium,  in  welchem 
die  Definition  des  Idealismus  gegeben  ist,  der  Kant  folgt:  „Solos  i)i  hoc 
mundo  Spiritus  admittens  est  Idealista." 

**)  Der  Realismus  ist  hier  in  anderem  Sinne  genommen,   als  sowol  der 
transscendentale  wie  der  empirische  Realismus  a.  a.  O.  in  der  Kr. 

22* 
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1194.  Der  Idealist  behauptet,  die  Körper  seien  nur  ein 
Schein;  der  Reah'st,  sie  sind  eine  Erschoinunjjf ,  dem  doch  eine 
besondere  Art  Substanzen  Avirklich  correspondiert.  Der  Schein 
ist,  hinter  dem  nichts  Wahres. 


1195.  (*Von  der  Existenz  äusserer  I)inji:e. 

Der  Ideah'snuis  ist  die  Meinung,  dass  wir  nur  unsere  eigene 
Existenz  unmittelbar  erfahren ,  die  der  äussern  Dinge  aber  nur 
schliessen  (welcher  Schluss  aus  Wirkung  auf  Ursache  in  der  Tat 
unsicher  ist).  Alhnii  wir  können  unsere  eigene  Existenz  nur  er- 
fahren, sofern  wir  sie  in  der  Zeit  bestimmen,  wozu  das  Beharr- 
liche gehört,  [da  wirkliche]  Verstellung  in  uns  keinen  Gegenstand 
hat.  Auf  der  blossen  Einl)ildung  eines  Beharrlichen  ausser  uns 
kann  sich  diese  V<»rstellung  auch  nicht  gründen,  denn  eine  Ein- 
bildung ist  unm()glich .  wo  kein  Cfirrespondierender  Gegenstand 
gegeben  werden  kann.  Sie  ist  das,  was  den  Gegenstiuul  in  der 
Anschauung  gibt,  und  unsere  Vorstellung,  sofern  sie  bloss  zum 
Bewusstsein  unser  selbst  gehört,  hat  keinen  dergleichen  Gegen- 
stand. 


1196.  Die  Einbildungskraft  setzt  einen  Sinn  voraus,  wovon 
jene  die  Form  reproducieren  kann.  Wäre  kein  äusserer  Sinn, 
so  würden  wir  uns  auch  Dinge  ausser  uns  als  solche,  mitliin 
nach  drei  Raumesabmessungen  <nicht)  einbilden  können.  \\  äre 
die  Ursache  der  Raumesanschauung  in  uns,  so  würden  wir  uns 
ihrer  als  einer  Vorstellung  des  innern  Sinnes  bewusst  werden 
können,  und  da  müssten  wir  unsere  Vorstellungen  von  Dingen 
so  wie  den  Dingen  selbst  Kaum  beilegen  und  Figur.  Träume 
können  uns  Dinge  als  äussere  vorstellen,  die  aber  dann  nicht  da 
sind;  aber  (wir)')  würden  auch  nicht  einmal  etwas  als  Aeusseres 
träumen    können,    wenn    diese    Formen    uns    nicht   durch  äussere 


^)  Im  Manuscript  ein  durcligestrichenes  „sie" 


*)  Die  nachfolgenden  Keflexionen  gehören  dem  Gedankenzusammenhang 
der  „Widerlegmig  des  Idealismus"  an,  der  in  der  zweiten  Auflage  des 
kritischen  Hauptwerks  die  Stelle  der  Ausführungen  ersetzt,  die  in  der  ersten 
der  Widerlegung  des  vierten  Paralogismus  gewidmet  sind. 
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Dinge  gegeben  wären.  Dass  man  die  Wirklichkeit  äusserer  Dinge 
glauben  müsse,  wenn  wir  sie  nicht  beweisen  können,  wäre  nicht 
nötig,  denn  das  hat  keine  Beziehung  auf  irgend  ein  Interesse  der 
Vernunft*). 

1197.  Das  commercium  der  Seele  mit  der  Materie  als  Phä- 
nomenon  kann  gar  nicht  gedacht  werden;  denn  das  müsste  im 
Raum  sein.  Die  Seele  aber  ist  kein  Gegenstand  äusserer  An- 
schauung; also  muss  sie  sich  selbst  sowol  als  die  Materie  als 
Noumenon  denken,  folglich  auch  nicht  ihr  Dasein  in  der  Zeit. 
Soll  sie  aber  dieses  bestimmen,  so  muss  sie  etwas  ausser  sich 
und  mit  ihr  in  Gemeinschaft  haben,  aber  nicht  im  Räume  ge- 
geben, sondern  dessen  intelligibele  Vorstellung  sie  als  im  Räume 
bestimmen  muss,  um  ihr  eignes  Dasein  in  der  Zeit  zu  bestimmen. 

Wir  müssen  etwas  als  im  Räume  ausser  uns  bestimmen,  um 
unser  eigenes  Dasein  in  der  Zeit  zu  bestimmen.  Jenes  ausser 
uns  ist  also  vor  dieser  Bestimmung  als  Noumenon  vorgestellt. 


4.    Von  der  Amphibolie  der  Reflexionsbegriffe. 

Kritischer  Empirismus. 

1198.  Es  ist  schlechthin  unmöglich,  dass  ein  Ding  an  viel 
Orten  zugleich  sei,  aber  nicht,  dass  es  nach  einander  sei. 

Es  ist  nur  bedingt  unmöglich,  dass  viele  Substanzen  in 
einerlei  Orten  sind,  nämlich  diejenigen,  die  impenetrabel  sind. 


1199.  Woran  erkennt  man  die  Vielheit  und  Einheit  der 
Substanzen?  Die  Vorstellung  des  Ich  ist  wirklich  eine  Einheit; 
aber  ist  die  Verschiedenheit  der  Oerter  ein  Beweis  der  Vielheit**)? 


*)  Ueber  diese  Beziehung  auf  Jacobis  (und  Wizenuianns)  Fassung,  die 
auch  in  der  Kr.  d.  r.  V.  vorliegt,  vgl.  Kants  KriticisDnis  S.  200,  207. 

**)  Die  Zeitbestimmung  der  Reflexion,  deren  Anfang  die  zweifelnde  Frage 
der  folgenden  aufhebt,  ist  durchaus  unsicher.     In  der  Erörterung  der  Träume 
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1200.  Der  Begriff  der  Materie  geht  auch  auf  etwas  Lei- 
dendes, daher  die  sub.stantialen  Formen  tätige  Kräfte  sind, 
Entelechien.  Geister  in  ihrer  Repubh'k  können  nicht  die  Materie 
des  Ganzen  heissen,  weil  sie  nicht  leidend,  sondern  selbsttätig 
verbunden  sind  und  ihr  Ganzes  ausmachen  *). 


1201.  Forma  äat  esse  rei**).  Denn  das  Wesentliche  der  Sache 
kann  nur  durch  Vernunft  erkannt  werden;  nun  aber  nuiss  alle 
Materie  der  Erkenntnis  durch  Sinne  gegeben  sein .  also  ist  das 
Wesen  der  Sachen,  sofern  sie  durch  Vernunft  erkannt  werden, 
die  Form. 

1202.  Die  Materie  wird  jederzeit  als  leidend  angesehen  und 
die  Fftrm  d<'j»endiert  von  der  Tiitigkeit,  imgh'ichen  geht  alle 
Tätigkeit  auf  nichts  weiter  als  die  Fonn.  Indessen  ist  die 
körperliche  ^laterie  als  Subsbmz  nach  Leihmz  eine  Entelechie, 
d.  i.  etwas  Aktives.  Unsere  Erkenntnis  ist  den  datis  nach  bloss 
leidend  uiul  die  Form  beruht  auf  der  Selbsttätigkeit***). 


K  r  i  t  ic  isni  US,    erste  P  c  r  i  nd  (^f). 

1203.  Es  gibt  Vergleichungen,  welche  nicht  Verknüj)fungen 
sind,  z.  H.  der  blcntität.  Diversität.  Dieses  sind  ideale  Ver- 
knüpfungen oder  Widerstreite;  Vergleichungen  der  Grösse; 


eines  Gelftcrschtrs  W.  II.  '-^l  f.  finden  sich  beide,  hier  als  einander  wider- 
sprechend gesetzte  Gedanken  ,  zusammen.  In  der  gelegentlichen  Bemerkung 
W.  II.  GOl  neigt  Kant  dazu,  die  Seele  für  eine  impenetrable  Substanz  zu 
halten,  wie  dies  aus  seiner  Auffassung  der  Raumerfiillung  durch  die  einfachen 
Substanzen  folgt. 

*)  Man  vgl.,    was  Kant   \V.  II.    378    f.    über    die    „pneumatische"   Ver- 
knüpfung der  Geister  angibt. 

**)  Dieselbe  Formel  in  engerem  Sinn  Xachlass  XXI.  12.5,  117. 
***)  Ein  Analogon  zu  den  beiden  letzten  Reflexionen,  welche  alle  Fonn 
aus  der  Tätigkeit  entspringen  lassen,  findet  sich  W.  II.  101  {Mitfnlioigen 
66  f.)  sowie  in  den  Reflexionen  Nr.  273  u.  ö.  Eane  Nachwirkung  des  Ge- 
dankens liegt  in  der  Fassung  der  Vernunft  im  weiteren  Sinne  als  des  oberen 
Erkeuntnisvennögens,  welche  eine  der  bedenklichsten  Unklarheiten  der  spä- 
teren Lehre  von  der  Venmnft  ausmacht. 

f)  Die  Zeitbestimmung  gibt  den   Endpunkt.     Man   vgl.  Mitteilungen  92. 
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1204.  Dass  zwei  Dinge  nicht  an  einem  Orte  sein  können, 
ist  kein  objectiver  Satz,  sondern  wir  nennen  Dinge  nur  darum 
verschieden,  weil  sie  in  verschiedenen  Orten  sind,  und  wir  haben 
an  einem  und  demselben  Orte  durch  den  äussern  Sinn  keinen 
Grund  der  Unterscheidung  verschiedener  Dinge. 


1205.  Die  innere  Verschiedenheit  ist  keine  Bedingung  des 
Begriffs  unterschiedener  Dinge,  sondern  die  Verschiedenheit  der 
Oerter;  es  ist  auch  keine  Bedingung  der  Erscheinung.  Also  ist 
der  Satz  falsch ;  aber  für  die  Vernunft  wahr,  d.  i.  ich  kann  durch 
Vernunft  nur  unterschiedene  Dinge  da  einräumen,  wo  die  inneren 
Bestimmungen  verschieden  sind,  d.  i.  a  priori  kann  ich  den 
Unterschied  nicht  erkennen. 


1206.  Diese  Sätze  zeigen,  wie  man  die  subjective  Regel 
mit  der  objectiven  vermengt.  Es  folgt  nur,  dass  wir  solche 
Dinge  nicht  unterscheiden  könnten  oder  dass  ihnen  die  Begriffe 
viel  nicht  zukommen  würden. 

Denn  sie  würden  sich  nur  durch  Oerter  und  Zeiten  unter- 
scheiden; also  eigentlich  nur  eben  dasselbe  zu  verschiedenen 
Zeiten  und  Oertern  sein,  denn  die  Substanz  selbst  muss  vor  aller 
Relation  vorausgesetzt  werden;  und  wenn  die  dieselbe  ist,  so  ist 
es  einerlei  Ding*). 


1207.  Ein  unmöglicher,  ein  leerer,  ein  negativer  Begriff. 
Eine  blosse  Form,  Dinge  vorzustellen,  die  nicht  ein  Ding  selbst 
ist:  ens  imag'marmm.  Dessen  Begriff  selbst  unmöglich  ist,  ist  lo- 
gisch unmöglich;  A,  Non-A=^0:  kein  Begriff.  Der  Gegenstand, 
der  unmöglich  ist,  obgleich  sein  Begriff  möglich  ist,  ist  J.XO: 
niliil  privativiim,  non  ens**). 


1208.     Non-ens:  Unding,  unmöglicher  leerer  Begriff.  —  Oder 
ens   rationis:    Die  Möglichkeit   des  Objects    ist   unausgemacht.  — ■ 


*)  Die  erste  Bestreitung  des  principium  indiscernihilium  von  Seiten 
Kants  findet  sich  W.  I.  391  f.  Der  Anfang  der  Reflexion  bezieht  sich  auf 
Baumgarten  Metaphysica  §  269  f. 

**)  Eine  andere  Fassung  des  nihil  privativum  Kr.  o47,  Nr.  2. 
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Eine  Idee  des  Vollkoniinonen  nach  der  Vernunft  als  Massstil) 
oder  Princip.  dessen  Existenz  selber  nur  ein  Gedanke  ist,  also 
nicht  ausser  den  Gedanken    existieren    kann:    evs  imagivarimn*). 


Kri  tici  sni  US,  spätere  Zeit**). 

1209.  Leibnizens  Satz  ist.  dass  '»nimnica  dircrsitas  auch 
spccifica  divcrsitas  sein  müsse,  und  umgekehrt  specißca  nJcfüitus 
totalis  auch  vumerica  sein  müsse.  Dieser  letzte  8atz  gilt  von 
einem  Objecte  der  reinen  Vernunft,  z.  B.  r)is  realisshmnn  ist  mit 
einem  andern  rcalissimo  specifce  totaliter  idcm.  Wärt'  (\s  in  Raum 
und  Zeit,  so  folgte  daraus  nicht  mimcrico  idmtifas,  dass  es  näm- 
lich ein  einiges  Wesen  sei. 


1210.  Dif  \'t'rschiedeidn'it  der  (  ).>rti'r  macht  Verschieden- 
heit der  Dinge,  weil  Oerter  im  Raum  l)ei  aller  innern  Identität 
doch  verschieden  sind  als  ausser  einander  betindlich. 


1211.  In  der  Erscheinung  können  zwei  Dinge  durch  die 
blossen  rrlut'wnes  unterschieden  werden,  aber  nicht  allgemein 
durch  fleii  Verstand.     Dircrsitas  phaenomenoti. 


1212.  Erscheinungen  sind  bloss  durch  Verschiedenheit  der 
Oerter  verschiedene  Dinge,  denn  die  Verschiedt^dieit  der  Oerter 
geht  a  priori  vorher,  und  macht  unangesehen  der  (Qualität  der 
Dinge  numerische  Verschiedenheit. 

Dagegen  die  specitische  Ver.schiedenheit  der  Dinge  in  Dingen 
an  sich  selbst  oder  die  Verschiedenheit  der  Qualitäten  immer 
verschiedene  Dinge  ausmacht.  Allein  bei  phacnomenis  kann  es 
ein  und  dasselbe  Ding  sein  und  muss  es  auch  sein,  was  in  ver- 
schiedenen Zeiten  anders  bestimmt  ist;  also  heisst  es  hier:  ?n/- 
mero  iden}  j^otest  esse  specificc  divcrsuw .  wenn  man  darunter  jede 
Bestimmung  durch  verschiedene  Qualität  versteht. 


*)  Der  letzten  Fassung  widerstreitet  Kr.  347,  Nr.  3. 
**)  Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Endpunkt. 
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1213.    Wenn  völlig  ähnliche  Dinge  aus  verschiedenen  Orten 
verwechselt  würden,  würde  dann  alles  so  wie  vorher  sein?*) 


1214.     Analytische    IdentitJlt;    synthetische    des   Raums   und 
der  Zeit**). 


1215.  Die  Verschiedenheit  der  Oerter  macht  keine  Ver- 
schiedenheit der  Dinge  selbst  aus,  sondern  setzt  sie  voraus;  d.  i. 
ein  Ding  steht  mit  sich  selbst  in  Verhältnis,  wenn  es  in  Ver- 
hältnis mit  einem  ist,  was  mit  ihm  einerlei  ist. 


1216.  Weil  die  Materie  der  Möglichkeit  uns  gegeben  sein 
muss,  und  wir  sie  vorher  nicht  denken  können,  so  betrifft  alles 
Denken  die  Form.  Ein  Gegenstand  des  Denkens  überhaupt  für 
den  menschlichen  Verstand  ist  formaliter,  was  sich  nicht  wider- 
spricht, realiter,  was  gegeben  ist. 


1217.     Modus  compositionis  non  est  essentia  compositi,  seä  com- 
positionis. 

Compositio  est  forma,  partes:    materia. 


1218.     Dasjenige  in  der  Zusammensetzung,  wodurch  sie  sich 
von  aller  andern  unterscheidet,  ist  modus  compositionis. 


*)  Man  vgl.  die  Ausführung  W.  I.  392. 

**)  Analytisch,  sofern  der  „Vergleichung  der  Dinge  durch  blosse  Begriffe 
dienend"  Kr.  328.    Nr.  1214  folgt  auch  im  Manuscript  unmittelbar  auf  Nr.  1213. 


V.    Transscendentale  Dialektik. 

Erstes    liiieli. 


/ 


1.     Znr   I)i«ilektik    überlianpt. 

K  r  i  t  i  s  c-  li  «•  r    K  ;i  t  i  <>  ii  .i  1  i  s  iii  u  s. 

1219.  l>i<'  (.^hicIK'u  aller  unserer  Vorstellungen  sind  Sinn- 
liclikeit  oder  Verstind  und  Vernunft.  Die  ersteren  sind  die  Ur- 
sachen der  Erkenntnisse,  die  rlas  N'criiältnis  des  Cie^enstandes 
zu  der  besonderen  He.seliaffenheit  des  denkenden  Siilijcets  aus- 
drücken, wie  dieses  nändicii  entweder  durch  den  (Jegenstiind 
würde  atficiert  werden,  oder  welche  \'(»rstellunj;en  nach  den  l)e- 
sonderen  Gesetzen  des  Subjects  dazu  j^esellt  werden.  1  )ie  zweiten 
beziehen  sich  auf  den  Gegenst^md  s(dbst.  Jene  drücken  nur  das- 
jein*j;e  aus,  was  von  dem  Gegenstjinde  in  Absicht  auf  die  Subjecte 
gesagt  werden  kann,  und  halx'n  nur  eine  Privatgiltigkeit;  diese 
gelten  von  dem  Gegenstande  an  sich  sell)st,  und  daher  für  jcdi-r- 
mann.  Die  ISinnlichkeit  kann  ihrer  MatJ'rie  oder  Form  nach  be- 
trachtet werden.  Die  ^laterie  der  Sinidichkeit  ist  Empfindung, 
und  ihr  Vermögen  der  Siim;  die  Form  der  Sinnlichkeit  ist  Er- 
scheinung, und  ihr  Vermögen  das  Anschauen.  Alle  Irrtüme£ 
entspringen  daraus,  dass ,  was  nach  Gesetzen  der  Sinidichkeit 
verbunden  und  verglichen  ist,  für  Etwas  gehalten  wird,  wa«  ge- 
dacht wird  durch  die  Vernunft;  und  ^dass),  was  nur  eine  re- 
stringierte Giltigkeit  hat  für  gewisse  Subjecte,  aufs  Object 
gezogen  wird  und  für  jedermann  oder  an  sich  selbst  wahr  an- 
gesehen wird. 
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1220.  Obieda  rationis  purae  et  prumpia  empirica  secundinn 
analogiam,  li.  e.  legem  propotiionis  cidusdam  plnlosophkae  *) :  a  mundo 
sensihili  dato  in  antecedentia  ad  termimtm  a  priori  (principium) : 
dettm,  vel  in  consequentia :  terminum  a posteriori  (finem):  mundum**). 
1)  Wo  das  Intellectuale  das  erste  Principium ;  2)  wo  es  die  letzte 
Folge  ist. 


1221.  Die  Widersprüche  der  reinen  Vernunft  entspringen 
daher,  weil  sie  nicht,  wie  die  empirische  Philosophie,  die  all- 
gemeinen Sätze  aus  besonderen  zieht,  sondern  allgemein  aus 
reinen  Begriffen  urteilt,  aber  gleichwol  einen  termimis  der  suh- 
ordinatio  oder  coordinatio  bedarf,  welcher  der  Allgemeinheit  wider- 
spricht***). 


1222.  Wenn  man  von  einem  Dinge  überhaupt  a  priori 
Prädicate  des  Raums  und  Zeit  braucht,  so  ist  dieses  eine  petvtio 
pliaenomenorum.  Wenn  man  von  Dingen,  die  man  nur  unter  den 
Erscheinungen  des  Raumes  kennt ,  allgemeine  Realbegriffe  des 
Verstandes  braucht  (von  der  Art,  wodurch  dem  Verstände  die 
Sachen  selbst  gegeben  werden,  und  deren  Qualität,  nicht  die 
Grösse  oder  Möglichkeit),  so  begeht  man  eine  petitio  noiimeni. 
Jenes  ist  synthesis  subreptiva,  dieses  analysis  subreptivaf). 


Kriticismus,  erste  Periode. 

1223.  Die  sophistische  Dialektik  ist  eine  Kunst  des  Scheins, 
die  philosophische  eine  Wissenschaft  der  Auflösung  des  Scheins 
und  hat  einen  propädeutischen  Teil,  der  das  Kriterium  der  Wahr- 
heit enthält,  und  einen  skeptischen,  der  die  Quellen  des  Scheins 
anzeigt  und  die  Wahrheit  gegen  ihn  sichert. 


*)  Man  vgl.  W.  II.  404,  Metaphysik  153  f.   und  deren  oben  citierte  Er- 
gänzung für  diese  Stelle. 

**)  Man  vgl.  Mitteihmyen  a.  a.  O.  70  f. 
•=)  Man  vgl.  Nr.  1366. 
t)  Also  genauer  als  W.  IT.  418  f. 


***\ 
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1224.  Die  Dialektik  ist  künstlich  orlor  natürlich.  Der 
letzteren  Thetik  enthält  die  wahren  subjectiven  (Grundsätze  und 
Folgerungen. 


1225.  Di<'  transscendentalen  Sätze  des  reinen  Verstandes 
sind  thetisch,  wenn  sie  auf  die  Bedingung  der  Erscheinung,  d.  i. 
der  Conditionen  der  Sinnlichkeit,  unter  denen  das  ( )l>ject  gegeben 
ist,  eingeschränkt  sind.  \N"enn  sie  aber  transscendent  werden,  so 
sind  sie  antithetisch  und  geben  schrmen  Stoti"  zur  skeptischen 
Methode.  Die  transscendentale  Antithetik  ist  aus  der  Natur_(ler 
\'ernunf't  selb.st.   und   keine  zufällige  udor  willkürliche. 


1220.  Die  Thetik  ist  dogmatischer  Teil,  nicht  (d)jectiv,  son- 
dern die  dogniati.'^chi'n  Grund«'  der  Methode.  Unterscheidung 
des  dogmatischen  Scheins  [d.   i.]  Princinder  ^^'ahrheit. 


1227.  Die  transscendentjde  Antithesis  findet  allenthalben 
statt,  wo  ich  etwas  denken  will  ohne  die  Hedingung,  durch 
die  es  allein  kann  gegeben  wcnlen  ;  z.  li.  es  gibt  ein  Erstes  in 
der  Reih»'  des  Zufalls. 

Alle  analyti.schen  Sätze  <ler  reinen  Vernunft  sind  richtig  »/' 
thesi.  Die  synthetischen  nur  in  hyj'othrsi.  Die  Hypothesis  aber 
ist,  dass  sie  auf  Erfahrung  als  Begriffe  derselben  gehen  sollen 
oder  auf  die  (,'ondition  der  Sinnlichkeit  (und  doch  ohne  die- 
sselbe)'),  oder  auf  die  Vollendung  un<l  die  Grenzen.  Wennjdu? 
Hypothesis  fehlt,  so  sind  die  Sätze  willkürlich;  wenn  die  neue 
Bedingung  ihr  gar  widerspricht,  dann  sind  sie  falsch.  Die  all- 
gemeine Hypctthesis  geht  auf  alles,  was  uns  gegeben  werden 
kann,  folglich  ein  Gegenst;ind  der  Sinne  ist.  Wt\a  der  Grösse 
nach  (alles  ÄlöglichelM  das  Mass  der  Sinne  excediert  oder  <der) 
Qualität  nach  als  Geist  oder  der  Allgemeinheit  nach  als  Substanz, 
höchstes  Wesen ,  geht  über  die  Schranken  der  Synthesis  durch 
den  Verstand.  Es  sind  also  nicht  Axiome,  sondern  Anticipationen, 
wenn  sie  ohne  Restriction  vorgetragen  werden. 


')  Die  Klammer  ist  Zusatz  des  Herausgebers. 
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1228,  Die    transscendentale    Analytik    ist    darin    noch    die  V; 
Logik    der  Wahrheit,    weil    sie   nicht   objectiv   urteilt.     Die  Dia- 
lektik  aber    urteilt   objectiv.     Es  muss  darin  alles  aus  dem  Sub- 
ject   hergenommen,    und    doch  objectiv  geurteilt  werden.     Daher i 
die  subjectiven  Gesetze  hier  leicht   für  objective  gelten,    nämlich' 
die,    so  sich   auf  die  conditiones   der  Begreiflichkeit  gründen,  für 
solche,    die   die   Apprehension   des   Objects   betreffen^    diese  aber 
wieder   für   allgemein,    da    sie  doch  durch  die  menschliche  Sinn- 
lichkeit restringiert  sind.  \ 

1229.  Zur  Dialektik  der  reinen  Vernunft  gehört  auch  das 
Vernünfteln  gegen  Raum  und  Zeit  als  realia  oder  idealia,  im- 
gleichen  gegen  die  unendliche  Teilung*). 


1230.  Die  transscendentale  Philosophie  in  ihrem  Teile  von 
den  Sätzen  derselben  ist  dialektisch,  weil,  da  sie  ohne  Kritik 
keinen  andern  Probierstein  der  Wahrheit  bei  sich  führen,  sie 
problematisch,  mithin  auch  mit  Beibehaltung  ihrer  Gegenteile 
müssen  betrachtet  werden,  und  können  nur  nach  der  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  Kanon  dogmatisch  werden. 


1231.  Den  transscendenten  Behauptungen  stehen  nicht 
Widerlegungen ,  sondern  Gegenbehauptungen  entgegen.  Die 
Scheinbarkeit  ist  der  Wahrscheinlichkeit  entgegengesetzt,  und 
bleibt  selbst  bei  der  Gewissheit  des  Gegenteils:  ist  aus  dem  vitio 
suhreptionis. 


1232.  Die  Wirklichkeit  der  zufälligen  Dinge  erheischt  ein 
notwendiges  Principium,  das  Entstehen  die  absolute  Zufälligkeit 
der  Causalität.  Also  lässt  sich  die  Vernunft  mit  den  Grund- 
sätzen, welche  angewandt  auf  Erscheinungen  richtig  sind,  nicht 
a  priori  gebrauchen. 


*)  Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Endpunkt. 
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1233.  Ausser  Ontologie  ist  nur  Kosmologie  und  Theo- 
logie*).   

Kriticismus,    spätere  Zeit. 

1234.  Ausser  der  Ontologie  gehören  zur  iMctaphysik  noch 
die  kosmologischen  Antinomien  (unter  lauter  Ideen  der  reinen 
Vernunft),  die  psycholugi.schen  Paralogismcn  und  das  tln'<)logische 
Ideal.  Die  letzten  zwei  sind  transscendcnt ,  aber  ohne  Wider- 
spruch. Die  kosmologischen  Ideen  aber  widerstreiten  einander. 
Die  psychologischen  nehmen  das  Intellectuelle  als  empirisch  ge- 
geben an,  und  das  Theologische  das  Intellectuelle  als  a  iniori 
gegeben;  Existenz  aus  blossen  BegrittV'U. 


2.    Von  der  Vernunft  nnd  den  Ideen. 

Kritisch »'  r  E  m  p  i  r  i  s  m  u  s. 

1235,     Wir  ziehen  aus    allen  Gegenständen   von  einerlei  Art 
endlich  ein  Urbild**). 


K  r  i  t  i  s  c  h  e  r  K  a  t  i  o  n  a  1  i  s  m  u  s, 

1236.     Die  subjectiven    Bedingtmgon    der  menschlichen  Ver- 
nunft sind  die  posMata  ihres  Gebrauchs  D   und  nicht  axiomata. 


A 


J)  Diese  Notwendigkeit  aus  subjectiven  Gründen  der  all- 
gemeinen menschlichen  Vernunft  zeigt  sich  auch  darin,  dass  wir 
den  Ursprung  des  Zubilligen  aus  einem  Willen,  der  der  Er- 
kenntnis von  mancherlei  Möglichem  gemäss  handelt  und  wählt, 
darum  leichter  ableiten  können,  weil  die  Erkenntnis  und  Wille 
des  Wakrluiftigen  activ  in  uns  sind,  und  auch  allerwärts  nötig 
ist,  Zwi'cke  als  gegeben  anzusehen,  damit  un.sere  Handlungen 
mit  der  Welt  einstimmig  seien. 


*)  Man  vgl.  Xr.  UOl  und  die  Reflexionen  zur  Natürlichen  Theologie. 
**)  So  auch,  aus  gleicher  Periode,  W.  VIII.  460. 
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1237.  Wir  können  nichts  durch  die  Vernunft  setzen,  ohne 
es  einem  andern  zu  subordinieren.  Wir  können  uns  keine  Sub- 
ordination denken,  ohne  dass  der  Grund  als  antecedens  gedacht, 
mithin  die  ganze  Reihe  per  syntfiesm  a  priori  complet  gedacht 
werde. 

Keine  synthesis  ist  completa  als  nur  die,  welche  successive  pro- 
grediendo  in  einer  Zeit  vollendet  wird.  Wenn  also  ein  Ganzes 
gegeben  Avird ,  so  setzen  wir,  dass  regrediendo  ein  terminus  gefun- 
den werde,  wovon  die  synthesis  completa  anfange,  folglich  dass 
ein  Ganzes  weder  ins  unendliche  teilbar,  noch  ins  unendliche 
zusammengesetzt  sei.  Die  synthesis  infinita  aber  (Ewigkeit)  gibt 
niemals  ein  Ganzes. 


1238.  Conceptus  vel  sunt  intuitivi  vel  reflexi;  priores  vel  intidtus 
sensitivi  vel  intuitus  puri,  quatenus  vel  materia  vel  sola  forma  rej)rae- 
sentationi  sensitivae  inest.  Conceptus  reflexi  vel  sunt  etiam  empirid 
vel  puri;  priores  sunt  conceptus  universales  materiam  a  sensibiis  datam 
continentes,  posteriores  formam  tantum  continentes.  Spatium  et  tempus 
sunt  conceptus  intellectus  puri  *).  Notiones  metaphysicae  sunt  conceptus 
rationis  purae. 

1239.  Wir  haben  bis  daher  von  lauter  Begriffen  geredet, 
deren  Gegenstände  uns  in  den  Sinnen  gegeben  werden  können, 
avisser  in  dem  Begriffe  des  entis  realissimi  und  des  Einfachen 
(monas). 

Jetzt**)  kommen  wir  zu  Begriffen  der  unbedingten  Totalität 
der  Synthesis  (Weltbegriffe).  Das  Zusammengesetzte  aus  Sub- 
stanzen als  absolutes  Ganze  est  vel  mundus  scnsibilis  vel  intelligihilis. 


1240.  Die  Idee  ist  die  Einheit  der  Erkenntnis,  daraus  das 
Mannigfaltige  entvA^eder  der  Erkenntnis  oder  des  Gegenstandes 
möglich  wird.  Da  geht  das  Ganze  der  Erkenntnis  vor  den 
Teilen,  das  Allgemeine  vor  dem  Besonderen  vorher;  hier  geht 
die  Erkenntnis  vor  der  Möglichkeit  der  Sachen  vorher,  wie  z.  B. 
bei  Ordnung  und  Vollkommenheit. 


*)  Man  vgl.  die  analogen  Bestimmungen  in  Nr.  273  f. 
**)  Bezieht  sich  auf  die  Kosmologie  bei  Balmgarten  §  351  f. 
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1241.  Unter  den  Dingen  sind  folgende  Arten  des  Grössten : 
1 )  der  Begriff,  der  alles  in  seiner  Sphäre  enthält  (unter  sich), 

2)    der   alles   in    sich    befasst   als  ein  Ganzes,    3)    der  alles  unter 
sich  begreift  als  einen  Grund. 

Der  weiteste  Begriff,  das  grösste  Ganze,  der  grösste  Grund. 
Logisch,  mathematisch,  mefciphysisch :  alle  intellectuellen  Wissen- 
schaften *). 

1242.  Die  Vernunft  ist  an  das  Gesetz  adstringiert.  alles 
mittelbar  zu  denken  rcgrcdiendo,  und  doch,  in  dem  progrcssu  nniss 
sie  etwas  oriainarie  denken. 


1243.  Die  Idee  ist  einzig  (wdividuian),  selbständig  und  ewig. 
Das  ist  das  Göttliche  unserer  Seele,  dass  sie  der  Idee  fsihig  ist. 
Die  Sinne  geben  nur  Nachbilder  oder  gar  apparentia. 


1244.  IdtM'  ist  die  \'<>rst<'llung  des  Ganzen,  insofern  sie 
notwendig  vor  der  Bestinnnung  der  Teile  vorhergeht.  Sie  kann 
niemals  empirisch  vorgestellt  werden,  weil  in  der  Erfahrung  man 
von  den  Teilen  durch  successive  Synthesis  zum  Ganzen  geht. 
Sie  ist  das  Urbild  der  Dinge,  weil  gewisse  Gegenstände  nur 
durch  eine  Idee  möglich  sind.  Transscend<*ntale  Ideen  sind  die, 
wo  das  absolute  Ganze  überh.aupt  die  Teile  im  Aggregat  oder 
<der>  Reihe  bestinnnt  **). 


K  r  i  t  i  c  i  s  m  u  s ,  erste  Periode. 

1245.  Transscendentale  Ideen  sind  Begriffe  aus  Principien 
der  Speculation,  nicht  der  Intellection  der  Erscheinung,  also  über 
die  absolute  Tofcdität  in  der  Synthesis  der  Erscheinungen. 


124ß.     Die    Verstandeseinheit    der   Erscheinung   liegt  in  den 
Analogien  der  Erfahrung***).    Die  Vernunfteinheit  der  Princij)ien 


*)  Man  vgl.  W.  II.  403  5;  9. 

**)  Das  absolute  Subject  also  fehlt,  und  mit  ihm  die  rationale  Psychologie. 
*♦*)  Man  vgl.  Nr.  503  f. 
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dieser  verschiedenen  Ursachen  der  Erscheinung:  avo  liegt  die 
und  wie  ist  sie  objectiv?  inigleichen:  wie  führt  sie  zum  Dasein 
Gottes  und  einer  andern  Welt,  imgleichen  der  Einheit  der  Zwecke? 


1247.  Die  Allgemeinheit  (omnitudo)  ist  entweder  die  verteilte 
oder  zusammenfassende  Allgemeinheit,  distrihutiva  oder  coUecilva. 
Von  dieser  muss  zuerst  überhaupt  gehandelt  werden  (sie  hat  ihre 
Grenzen  oder  nicht).  Die  collect'wa  ist  entweder  der  Subordination 
oder  der  Coordination.  Die  der  letzten  gibt  den  Begriff  der  Welt, 
die  erstere  den  Begriff  des  Urwesens  als  des  Grundes  aller  einander 
subordinierten  Folgen,  so  dass  keine  Folge  von  denen,  die  unter 
einander  stehen,  angeti'offen  wird,  die  nicht  unter  ihm  stehe. 

Die  omnitudo  distrihntiva  ist  entweder  universaliter  oder  dis- 
junctive  distributiva.  Die  Ontologie  handelt  von  den  Prädicaten 
der  Dinge,  welche  universaliter  oder  disjimctire  von  allen  gelten. 
Die  Kosmologie  von  allen  zusammen,  die  als  Teile  zu  eben  dem- 
selben Ganzen  gehören.  Die  theologia  natarulis  von  allen  zu- 
sammen, die  als  Folgen  zu  einem  Grunde  gehören*). 


1248.  Transscendendale  Ideen  der  sich  selbst  a  priori  be- 
stimmenden Vernunft. 

Das  sophistische  Principium  der  Vernunft  ist :  was  nicht  ganz 
unter  den  Bedingungen  der  empirischen  Bestimmung  steht,  ist 
falsch.  Also  ist  alle  Synthesis  der  Grössen,  welche  ohne  Ende  ist, 
unmöglich;  alle  dogmatische  Synthesis,  die  nicht  mittelbar  be- 
stimmt ist  (Freiheit  und  Notwendigkeit),  unmöglich.  Dagegen 
ist  die  Möglichkeit  der  Vernunftidee  doch  auch  nicht  einzusehen. 


1249.  Die  Begriffe  von  der  Welt,  vom  Einfachen,  der  Frei- 
heit und  der  obersten  Ursache  sind  lauter  Vernunftbegriffe,  weil 
sie  sich  nicht  in  concreto  an  der  Erfahrung  zeigen  lassen.  Ihre 
Grundsätze  sind  also  nicht  Grundsätze  des  empirischen  i),  sondern 
des  transscendenten  Gebrauchs  der  Vernunft.  Gleichwol  liegen 
sie  im  Fortgang  der  Vernunft  zur  Vollendung  der  Synthesis. 


*)  Der  zweite  Absatz  der  Reflexion  gibt  vielleicht  eine  corrigierende 
Ausführung  der  Gedanken  des  ersten.  Zur  Sache  vgl.  die  Einteilung  der 
Metaphysik  in  den  Mitteihmgen  a.  a.  O.  71. 

Er d mann,   Reflexionen  Kants.    II.  2o 
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Distribiitivo  odor  collcctivf  Eiiilioit  der  Ertahrungen  über- 
hfiupt. 

Alle  Ertahninj;-  ist  nicht  das  All  der  Ertaliruii<;-.  uuil  das 
Ganze  möglic-lun-  Ertalirunj?  ist  kein  Gegenstand  der  Erfahrung. 
Aber  hierbei  konnnt  (h»ch  das  vor,  was  die  Bedingung  der  Mög- 
lichkeit eines  Ganzen  ist. 


I)  Nicht  Erfahrungen  zu  exponieren,  sondern  sie  in  t^ner 
lihic  zu  ])estinnn(Mi  durch  Einschränkung  des  synthetischen  Ganzen. 
1)  Fortgang  der  synthetischen  Einheit  der  Teile.  Anfang  vom 
svnthetischen  Ganzen. 


1250.  Verstandesprincipien  sind  Pnncipien  der  Exposition 
der  Erfahrung  *).  Vernunftiirincipion  sind ,  nach  denen  die  Er- 
fahrung selJist  (durch  den  Verstand)  (i  ^t/otj  gegeben  ist  (Freiheit 
und  notwendiges  Wesen).  Vernünftelnde  Princij»it'n,  da  die;  sub- 
jectiven  Bedingungen  der  Vernunft  f<ir  objective  gehalten  werden. 
^'ernunftprincipien  sind  transscendentale  Maximen  der  Speculatinn. 
Vernünftelndi^  sind  transscendent<ile  Paralogi.snuMi. 


1251.      Di'v  concexHus  tcnninatur  (h'V  i)ihacrenti(i  ist:  suhstavfiair: 
w     der  dt'ix'vdentia :  ois  primum;  der  compositio:  simplej: 


1252.  Das  erste  Subject;  der  erste  Grund;  der  erste  Teil. 
Das  Subject,  was  alles  in  sich  hält;  der  Grund,  der  alles  unter 
sich  fasst;  das  Ganze,  was  alles  begreift.  Di«'  htalitas  absoluta 
der  Realität,  der  Reihe,  der  Coordination. 


K  r  i  t  i  c  i  s  m  u  s ,    spätere  Zeit**). 

1258.  Es  gibt  Irrtümer,  die  man  nicht  widerlegen  kann. 
]\Ian  muss  den  verkehrten  Kopf  in  Erkenntnisse  fidiren,  die  ihn 
aufklären;  alsdann  verliert  sich  der  Irrtum  von  selbst.     Umsonst 


*)  Man  vgl.  Nr.  952,  1125,  1133  u.  ü. 
**)  Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Endpunkt. 
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wird  man  die  blinde  Meinung  der  Sympathie  jemandem  benehmen; 
man  lehre^jhn  die  Physik.  " 


1254,  Die  reinen  VernunftbegrifFe  haben  keine  exemplaria, 
sondern  sind  selbst  die  Urbilder;  aber  die  Begriffe  von  unserer 
reinen  Vernunft  haben  zu  Urbildern  diese  Vernunft  selber,  sind 
also  subjeetiv  und  nicht  ()l)jcrtiv. 


1255.  Ein  jeder  objective  Begriff  ist  entweder  ein  Urbild 
(archetypon)  oder  Nachbild  (eJctypon).  Jenes  geschieht,  wenn  .^ 
der  Begriff  von  Object  willkürlich  gedacht  ist,  oder  doch  ohne 
denselben  gar  kein  Begriff'  der  Objecte  und  keine  Erfahrung- 
möglich  ist.  Dieses  geschieht,  wenn  das  Object  durch  die  Sinne 
gegeben  ist.  Die  reinen  Vernunftbegriffe,  welche  durch  die  Natur 
der  Vernunft  gegeben  sind,  sind  nicht  Nachbilder,  zweitens  auch 
nicht  Urbilder,  denn  sie  sind  nicht  willkürlicli  gedacht,  sondern 
enthalten  den  Grund  der  Möglichkeit  aller  willkürlichen  Ver- 
nunftideen. Sie  sind  auch  allgemeine  Begriffe;  folglich  enthalten 
sie  nicht  die  Form  der  Erfalirungen,  und  ohne  sie  sind  immer  un- 
mittelbare Erfohrungsideen  möglicli;  folglich  sind  sie  nur  Be- 
dingungsbegriffe, ohne  welche  eine  Erkenntnis  durch  unsere  Ver- 
nunft unmöglich  ist,  mithin  nicht  objectiv. 


1256.  Grundsätze  der  reinen  Vernunft  sind,  dass  eine  ab- 
solute Vollständigkeit  der  Voraussetzungen  der  Synthesis  an- 
genommen werde.  Daher  das  principium  necessitatis ,  contingcntiae 
compositionis  et  decompositionis.  Sie  enthalten  die  Bedingung  der 
absoluten  collectiven  Einheit  (systematisch)  der  Erkenntnis  über- 
haupt. In  der  Vernunft  ist  ein  Nexus  der  Prosyllogismen  und 
Episyllogismen ;  die  Vollständigkeit  dieser  Synthesis  beruht  auf 
der  Vollständigkeit  sowol  der  Principien  als  Anwendung. 


1257.  Ideen.  Durch  die  kosmologischen  Ideen  wollen  wir 
das  absolute  Ganze  der  Reihe  der  Bedingungen  in  den  Erschei- 
nungen erkennen;  durch  die  psychologischen  die  absolute  Be- 
schaffenheit eines  Gegenstandes  der  Erftihrung  (nicht  in  Relation 
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auf  Sinne)')  als  Din^^es  an  sich  selbst:  durch  die  theoloi^ische 
das  Dasein  der  Dinge  aus  blossen  Begriffen  nhne  alle  Erfahrung, 
d.  i.  wir  machen  uns  eine  Idee,  die  zugleich  das  Dasein  a  priori 
unzertrennlich  bei  sich  führe. 


1258.  Die  transscendcntalcii  Ideen  dienen  dazu,  die  Ya'- 
fahruugsgrundsätze  zu  beschränken,  damit  sie  nicht  auf  Dinge 
an  sich  selbst  ausgedehnt  werden .  und  zu  zeigen ,  dass,  was  gar 
kein  Gegenstiind  nuiglicher  Erfahrung  ist.  darum  kein  Unding 
sei,  und  dass  die  Erfahrung  sith  selbst  und  der  Vernunft  nicht 
zureichend  sei.  simdein   ininiir  weiter,  und  also  von  sich  abweise. 


125'.'.  Der  <ie])rauch  iler  Verstandesbegriffe  war  immanent, 
der  Ideen  als  Hegriffe  von  Olijecten  ist  transscendent;  aber  als 
regulative  Princiitien  der  Vollendung  und  daliei  zugleich  (h-r 
Schrankenbestimmun^'  unserer  Erkenntnis  sind  sie  kritisch 
iunnajient. 


1260.  Alle  Schwierigkeit  der  Metaphysik  betrifft  nur  das 
Zusammenreimen  der  empirischen  Grunilsätze  mit  Ideen.  Die 
Möglichkeit  der  letzteren  ist  nicht  zu  leugnen,  aber  sie  können 
nicht  empirisch  verständlich  wcnb-n.  Die  Idee  ist  gar  kein  con- 
ceptus  dabilis,  kein  empirisch   möglicher  Begriff. 


^)  Die  Klammeni  sind  Zusatz  des  Herausgebers.     Die  Worte  stehen  im 
Manuscript  über  dem  Text. 


VI.    Transscendentale  Dialektik. 

Zweites  Buch. 


1.   Zur  rationalen  Psychologie. 

Kritischer  Empirismus*). 

1261.  Das  Nichtsein  von  B  als  ein  Widerspruch  des  Prä- 
■dicats  B  mit  dem  Begriffe  A  kann  gar  nicht  mit  dem  Begriffe  A 
■zusammenbestehen,  und  ist  sein  contradictorisches  Gegenteil.  Das 
Nichtsein  aber,  welches  keinen  Widerspruch  mit  dem  Begriffe 
enthält,  ist  das  privative  Gegenteil  oder  defedus*'^).  Z.  B.  die 
Seele  ist  nicht  ausgedehnt,  weil  sie  gar  nicht  dem  Raum  nach 
bestimmt  ist,  oder  weil  die  Ausdehnung  ihrem  Begriffe  wider- 
spricht, (dies  Urteil)  würde  auch  den  Satz  enthalten:  die  Seele 
ist  nicht  als  Punkt  im  Raum  gegenwärtig;  denn  der  Punkt  ist 
doch  nichts  als  verschwindende  Ausdehnung,  und  der  Begriff 
desselben  widerspricht  nicht  dem  Begriff'  der  Ausdehnung,  son- 
■dern  ist  nur  ein  Mangel  des  Ausgedehnten. 


1262.  Das  Leben  kann  nicht  aus  der  Verbindung  mit  dem 
Leblosen  herrühren,  vielmehr  muss  dieses  einen  Grad  des  Lebens 
verringern.  Die  Geburt  kann  also  kein  Anfang  des  Lebens  über- 
haupt, sondern  nur  des  tierischen  Lebens  sein,  und  der  Tod  das 
Ende  desselben***). 


*)  Die  Zeitbestimmung  gibt   den   Anfangspunkt,    die   erste  Periode  des 
Kriticismus,  wie  die  Ausführungen  der  Metaplujsil;  beweisen,   den  Endpunkt. 
**)  Man  vgl.  W.  II.  81  f. 
***)  Man  vgl.  W.  II.  335  Anm.,  387-,  sowie  Metapinjsil-  169,  217,  230  f. 
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1263.  Entweder  der  Mensch  hat  vor  seiner  Geburt i)  etwas 
Grosses  vorgestellt,  denn  er  Avird  nach  seinem  Tode  gar 
nichts  vorstellen.  —  Wenn  sein  Ursprung  der  Geburt  zu  ver- 
danken ist:  wir  sehen  die  Zufälligkeit  der  Geburt.  —  Will  man 
ihre  Zufälligkeit  streiten,  so  sind  alh*  üblen  Könige  Pharaonen, 
da  (Jott,  wo  nicht  die  Bosheit  hervorbringt,  doch  (sie)  ein  wenig 
befördert,  um  seine  flacht  zu  beweisen.  — 

Wenn  er  einen  geistigen  Teil  hat,  der  aiali  naeli  dem  gänz- 
lichen Verfall  des  Körpers  denkt,  warum  soll  er  nicht  vernünftig 
gedacht  haben,  ehe  er  ihn  anlegte?  Hat  ihm  die  Materie  zum 
Denken  verhelfen  müssen,  so  wird  sie  ihn  gedankenlos  verlassen, 
wenn  sie  von  ihm  getrennt  wird.  Aber  wie  ist  dieser  Geist  ge- 
nötigt worden,  diese  Materie  zu  beleben  ?  Wir  kennen  nicht  die 
Geisterwelt,  und  wie  unter  ihrem  Gebot  die  Materie  stehe.  Ich 
weiss  nicht,  wie  Philosophen  so  spriide  mit  eiiuM-  Unbegreiflich- 
keit tun  köniu'n  *). 


')  Lange  her,  ehe  er  geboren  ward. 


/  12<)4.  Das  Phvsiscln'  dieses  Lebens  ist  von  keiner  Bedeutung, 
weil  es  nur  die  zufällige  Verl)indung  nn't  der  Körjterwelt  betrift't, 
welche  nicht  unser  natürlicher  Zustand  ist;  aber  das  Moralische, 
welches  nur  in  der  Seele  gemäss  ihrer  geistigen  Natur  kann  an- 
geti-offen  werden,  hängt  mit  dem  geistigen  Leben  zu.sammen ;  und 
weil  das  ^loralisehe  zu  dem  inneni  Wert  d<'r  Person  gehört, 
so  ist  es  unauslöschlich,  indessen  das  Glück  und  Unglück,  da  es 
]>loss  zu  dem  flüchtigen  ZusUmde  gehört,  nach  seiner  kurzen 
Dauer  allen  Wert  verliert').  Daher  müssen  wii-  dieses  Leben 
geringe  schätzen.  W'\v  hätten  aber  Ursache,  es  hoch  zu  schätzen, 
wenn  das  Physische  desselben  die  Bedingung  des  Anfanges  des 
^letaphysischen  wäre.  Das  Physische  des  Lebens  bleibt  demnach 
eine  Kleinigkeit,  Geburt  und  Tod  sind  Anfang  und  Ende  eines 
Auftrittes,  in  dem  nur  die  Moralität  erhalten  ist,  und  zwar  auch 
nur  so,  dass  man  ihr  nicht  entgegen  handle. 


I)  Sich  über  den  Schmerz  zu  betrüben,  vornehmlich  den  ver- 
gangenen,   ist    Aveichlich    oder   thöricht,    aber  über  Vergehungen, 


*]  Die  verwandten  Ausführungen  in  der  Mvtnjihysd:  sind  im  Folgenden, 
speciell  citiert. 


—     359    — 

anständig  und  rühmlich;    daher   gehört  das  letzte  zu  unsrer  Per- 
son, also  insofern  wir  geistige  Wesen  sind. 


1265.  (Das  Leben  nach  dem  Tode)*)  würde,  wenn  uns 
die  Augen  geöffnet  würden,  uns  in  unserm  schlimmen  Charakter 
in  der  geistigen  Welt  darstellen,  und  die  Strafen  hier  Avären  nur 
schwache  Abbildungen  der  dortigen;  der  Tod  ist  nichts  anderes, 
als  das  Ende  der  Sinnlichkeit.  Allein  ist  das  Laster  nicht 
vielleicht  selbst  nur  eine  Wirkung  der  Sinnlich- 
keit, und  muss  endlich  mit  dem  Ende  aller  Sinn- 
lichkeit selbst  au f h ö r e n ?  Es  kann  einem  Menschen  nichts 
imputiert  werden,  als  was  zu  seinem  Charakter  gehört  und  dem, 
was  ihm  eigentümlich  ist.  Die  Laster,  die  "einer  vor  den  andern 
ausübt,  zeigen  nicht  immer  mehr  lasterhaften  Charakter  an;  das 
meiste  sind  delida  fortunac.  Nehmt  alles,  was  nicht  in  Eurer 
Gewalt  steht,  weg:  wieviel  könnt. Ihr  Euch  selbst  beimessen? 
Indessen  in  dem  Stande  der  Sinnlichkeit  kann  der  Charakter 
lasterhaft  und  darum  auch  sträflich  sein,  der  im  Tntellectualen 
nur  mangelhaft  ist,  wie  allemal  bei  einem  Geschöpf,  welches  aus 
dem  Teile,  den  es  kennt,  Anwendungen  machen  will,  die  auf  das 
Ganze  passen. 


126(5.  (**  VA'ir  haben  einen  natürlichen  Instinkt,  unsere  Sorg- 
falt auch  ohne  Ueberlegung  auf  das  zu  richten,  Avas  nach  unserm 
Tode  in  der  Welt  vorgehen  Avird;  soAvie  der  Schmetterling  die 
Eier,  ehe  er  stirbt,  sorgfältig  verAvahrt  und  versorgt.  Wir  werden 
geizig  im  Alter  und  wollen  gern,  dass  unser  Gut  avoI  angCAvandt 
Averde.  Wir  AvoUen  nicht,  dass  man  von  uns  übel  denke.  Wir 
schonen  der  Verstorbenen,  gleich  als  Avenn  sie  Schaden  davon 
nehmen  könnten.  Wir  vermissen  sie  in  Gesellschaft.  Man  bringt 
den  Todten  zu  essen.  Der  Geizige  mag  gern,  dass  sein  Geld 
nach    dem    Tode   beisammen    bleibe.     Durch    diese  Verlängerung 


*)  Die  Reflexion  macht  den  Anfang  von  S.  ol6a  des  ßaumgartenschen 
Handbuchs.  Vielleicht  ist  aus  dem  Ende  von  S.  316  zu  ergänzen:  Mors  animue 
hnmamie  s.  finis  naturae  ejus  .  .  . 

**)  Die  nachstehende  Reflexion  gehört  in  den  Zusammenhang  der  anthro- 
pologischen Bemerkungen.     Man  vgl.  Bd.  I.  Nr.  357  f.,  406  und  ähnliches. 
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hän^t   alles    in    (h^v    Welt   zusammen.     Leielienbegangnis.se    roher 
Nationen. 

Gesittete  Menschen  nehmen  so  Al>schied  aus  dem  Leben, 
wie  aus  der  Gesellschaft,  gleich  als  wenn  sie  vermuteten,  solche 
einmal  wieder  zu  sehen.  Sie  scheuen  sich  entweder  als  Poltrons 
zu  sterben,  (jder  als  Niederträchtige  im  Andenken  zu  bleiben, 
oder  auch  die  Ueberbleibenden  zu  beleidigen  und  böse  auf  sich 
zu  machen. 


1267.  Vifa  futura  vd  animalis  tri  S2)iritualis.  Prior  vel  cum 
corpore  hnius  vitae  ivel  corpuscido):  resurrectio;  vel  ann  corpore  alio  U : 
mdempsychosis.  S'i  sit  spiritualis.  ntrmn  in  hac  vita  jam  conscii  fieri 
2)ossimus  hu  ins  conimei-cii. 


i)  Palingenesis    vel    resurrectionis    vel    ntetaworphoseos;   metamor- 
jphosis  vel  eiolutionis  vel  ynigrationis*). 


1/    ?.%'t- /a 

1268.  Das  fortdauernde  Lel)en  der  Seele  ist  von  ihrer 
Unsterblichkeit  unterschieden.  Das  erste  bedeutet,  dass  si(^  nicht 
sterlx'U  wii-d.  vielleicht  um  Itesonderer  göttlicher  Anstalten  willen; 
das  /.weite,  dass  sie  natürlicher  Weise  nicht  sterben  kann.  Die 
l^eweise  von  dem  ersten  sind  morali.sch,  die  zweiten  metai)hysisch. 
Das  (hiuernde  Leben  der  Seele  besteht  nicht  in  der  Fortdauer 
ihrer  Substau/  ocb-r  der  ül)rigen  Kräfte,  sondern  ihrer  Persön- 
lichkeit. AN'enn  sie  nicht  mehr  zum  liewusstsein  gc^langen  kann, 
so  ist  es  so  als  ein  Baum,  der  abgestorben  ist.  der  nicht  mehr 
Saft  treiben  kann  **). 


1260.  Dass  ein  Wesen  nach  dein  Tode  sei,  was  sich  aller 
unsrer  Bestimmungen  des  Lebens  bewusst  sei  und  solche  sich 
als  vergangen  beimesse,  beweist  noch  nicht,  dass  dieses  Wesen 
Ich  sei.  Hier,  scheint  es,  müsse  dies  Bewusstsein  ununterbrochen 
sein,  wenigstens  doch  durch  die  stumpfe  Zwischenzeit  btMin  Er- 
wachen continuiert  sein,     Der    innere   Sinn  muss  ununterbrochen 


*)  Man  vgl.  Met(ip}nfsik  2.53  f. 
**)  Verwandte  Gedanken  Metaphifftil:  233. 
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fortdauern  (der  Empfindung  nach),  obgleich  das  Bewusstseln,  der 
Reflexion  nach,  unterbrochen  ist*).  Also  beweist  die  beständige 
Persönlichkeit  in  diesem  Leben  ungeachtet  aller  Veränderungen, 
dass  die  Seelennatur  den  Körper  überstehe.  Nun  kann  das  Ich 
keine  leidende  Empfindung  sein.  Mithin  ist  sie  eine  selbsttätige^ 
und  hängt  nicht  vom  Körper  ab. 


1270.  Alle  Beweise  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele  sind 
entweder  metaphysisch  oder  physiologisch  (oder  moralisch).  Die 
ersten  entweder  rein  metaphysisch,  d.  i.  transscendental  (onto- 
logisch),  oder  kosmologisch.  Bei  den  letzten  wird  ein  Dasein  an- 
genommen. Die  physiologischen  sind  entweder  dogmatisch  oder 
analogisch;  die  moralischen  entweder  rein  moralisch  oder  theo- 
logisch **). 


1271.     1)  Dass  die  Seele  nach  dem  Tode  sei. 

2)  Dass  sie  als  Intelligenz  lebe. 

3)  Dass    sie    der   Identität   ihrer  Person  werde  bewusst  sein. 
Immortalitas :  1)  aus  empirischer  Psychologie;- 

2)  aus  dem  Begriffe  i)  der  Immaterialität; 

3)  der  Analogie  der  Natur. 


1272.  Alle  Beweise  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele  i) 
müssen  so  geführt  werden,  dass  sie  nicht  bloss  für  einige,  son- 
dern für  alle  gelten  (und  nicht  bloss  auf  ein  kurzes  Dasein  nach 
dem  Tode,  sondern  auf  eine  ewige  Dauer). 

Sie  können  also  nicht  aus  der  Notwendigkeit,  dass  die  ^^'elt 
jederzeit  Beschauer  haben  müsse,  welche  ihre  Epochen  verknüpfen, 
geschlossen  werden,  weil  daraus  noch  nicht  folgt,  dass  wir,  die 
wir  einmal  zu  leben  angefangen  haben,  immer  leben  müssen. 


1)  Im  Manuscript  steht:  „Begriffe  eines".  Das  letzte  Wort  ist  jedoch 
off"enbar  nur  der  Anfang  einer  ursprünglich  geplanten  Fortsetzung,  etwa 
„eines  immateriellen  Wesens  überhaupt". 


*)  Man  vgl.  die  anthropologischen  Bemerkungen  W.  VIl.  490. 
•=*)  Eine  abweichende  Gliederung  Metaphysi'k  234,  238,  244,  245. 
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1  )  Nicht  aus  der  göttlichen  Gerechtigkeit.  Denn  ersth'ch 
würde  das  nur  für  einige  gelten,  deren  Tugend  und  Laster  in 
dieser  Welt  nicht  genugsam  vergolten  worden ,  und  zweitens 
würde  es  nur  ein  kurzes  Dasein  beweisen,  was  nach  der  Ver- 
geltung aufhören  würde  *). 

2)  Nicht  aus  der  erkannten  unsterblichen  Natur  der  Seele. 
Hier  sind  die  (Jründe  des  Oegenteils  überwiegend  ••'. 

3)  Nur  aus  der  Analogie  mit  andern  Dingen  der  N:itin\ 
Menschliche  Fähigkeiten  haben  kein  richtiges  Verhältnis  zum 
Pusten  in  dieser  ^^'elt. 


0  Sind  entweder  von  der  Natur  der  Seele  aus  empirischen 
Principien,  «»der  lifgrift'en  a  priori  von  denkenden  Wesen  über- 
haupt abgejcitt't  —  der  erste  ist  psychologiseh,  der  zweite  eigent- 
h'eh  nietapjiysiseh  —  ;  oder  2)  sie  sind  teleologisch,  entweder  der 
Analogie  d«'r  physist-hen  Zwecke  oder  d<'r  moralischen.  Nach 
der  ( >rdiiung  der  Natur. 

'■)   Nicht  aus  fnij)irisc-hen,  sondern  rationalen  ( Jründen  **). 


1273.  (***\N'i'il  das  \\'<.lv«rlialtrn  im  Leben  ihn  einer  Ver- 
grösserung  seiner  Naturanlagcn  würdig  macht,  so  muss  das  Fort- 
schreiten in  der  Angemessenheit  zu  seiner  Pflicht  den  Menscht'U 
in  der  Zukunft  auch  zur  gröss<'rn  Stufe  seines  Naturranges 
bringen.  \\  eil  aber  diese  wiederum  grössere  Pflicht<'n  nach  sieh 
zieht,  so  wird  der  Fortschritt  zu  Erfidlung  dieser  auch  fortwähren, 
und  s<»  in  Ewigkeit. 


y  1274.  Der  Beweis  aus  der  Analogie  l^edarf  keiner  Erfahrungen, 
die  wir  nicht  haben  können  :  und  in  P^rmangelung  derselben  nicht 
willkürlich  angenonnnener  Kräfte. 

Beim    Analogiebeweise  müssen  wir  alle  Fälle  aufsuchen,  wo 


*)  .Man  vgl.  Mitai>hi)^ik  241  f. 
♦*)  Diese  Anmerkung,  eine  nähere  Bestimmung  zu  1)  und  2)  dee  Textes, 
ist  späterer  Zusatz   Kants.     Ich   schliesse,   dass  Kant   in   der  etwa  durch  die 
..'I'riiume  eines  Geistersehtrs"  bezeichneten  Periode  vorübergehend  alle  ratio- 
nalen Beweise  aufgegeben  hatte. 

***)  Der  Analogienbeweis  in  gleichartiger  Fassung  M(iaphy>iik  24.5  f. 
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eine  Ti'i'ebfeder  in  uns  ist,  die  gänzlich  von  den  Sinnen  unter- 
schieden, und  eine  Kraft,  ja  gar  Beruf,  sich  davon  los  zu  machen, 
wo  das  Leben  nicht  die  Bemühung  belohnt  oder  dafür  zu  kurz 
ist,  und  wo  wir  edle  Geschöpfe  sind,  und  unsre  eigene  Niedrig- 
keit einsehen.  Daher  hat  der  Mensch  ein  Ideal  der  Vollkommen- 
heit in  sich,  das  er  nicht  erreicht. 

Dieser  Beweis  geht  auf  unsre  Natur,  mithin  auf  alle;  im- 
gleichen  weil  er  die  oberen  Kräfte  trifft,  auf  allmähliche,  natürliche 
Ausbreitung. 


^  1275.  Der  analogische  Beweis  von  der  Hoffnung  der  andern 
Welt  ist  darin  schön,  dass  er  sich  nicht  mit  den  Schwierigkeiten 
der  speculativen  Erklärungen  befasst,  noch  sich  in  Theorien  und 
Erklärungsarten  einlässt,  die  man  schwer  verteidigen  kann,  son- 
dern nach  demselben  Gesetze  schliesst,  nach  [welchem]  ■(  man  )  in 
der  Physik,  avo  das  Object  seiner  innern  Beschaffenheit  nach  sich 
verbirgt,  von  dem,  was  sich  äusserlich  zeigt,  auf  das  schliesst, 
was  sich  nicht  unmittelbar  entdeckt. 


1276.     Grosser    Einwurf   gegen    die   Unsterblichkeit  aus  der 
Ep'genesis  der  Seele*). 


Kritischer  R  a  t  i  o  n  a  1  i  s  ni  u  s. 

1277.  Die  Materie  ist  leblos.  Dieser  Satz  hängt  nicht  bloss 
dem  Begriffe  von  der  Materie  an ,  sondern,  wenn  auch  die  Teile 
derselben  Leben  besässen,  so  Avürde  ohne  ein  gemeinschaftliches 
Principium,  welches  die  vielen  Mittelursachen  vereinigte,  keine 
Einheit  des  Lebens  und  eine  Bestimmung  nach  gemeinschaftlicher 
Willkür  möglich  sein.  Das  Principium  des  Lebens  im  Menschen, 
das  eigentliche  Subject  seiner  Persönlichkeit,  sofern  es  die  Materie 
belebt,  heisst  Seele**),  und  das  Leben  des  Menschen  (als  Men- 


*)  Man  vgl.  dagegen  Nr.  1313. 

*)  Man  vgl.  Mdayhxji^ik  131,  188,  196,  200,  216. 
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schon)*)  ist  ein  tierisches  Leben.  Wenn  aber  dieses  Principiuni 
des  Lebens  für  sich  allein  leben  kann,  so  würde  dieses  Leben 
ein  geistiges  sein.  Weil  das  Leblose  kein  Grund  des  Lebens, 
sondern  vielmehr  ein  Hindernis  desselben  sein  muss,  so  wird 
das  reine  geistige  Leben  das  ursprüngliche  und  sel])ständige  Leben 
sein,  dagegen  ist  das  tierische  Leben  abgeleitet  und  eingeschränkt. 
Also  ist  die  Geburt  nicht  ein  Anfang  des  Lel)ens  überhaupt, 
sondern  des  tierischen  Lebens,  und  ein  Grad  Leblosigkeit;  und 
das  vollständige,  geistige  Ldx'n  hebt  nach  dem  Tode  des  Tieres 
an  **).  —  ('  Die  andere  Welt  wird  nicht  andere  Gegenstände, 
sondern  eben  dieselben  Gegenstände  anders  (nändich  bitcücdnaUtcr) 
und  in  andern  Verhältnissen  zu  uns  gesehen  vorstellen;  und  die 
Erkenntnis  der  Dinge  durch  das  göttliche  Anschauen,  inigleichen 
das  Gefülil  der  Seligkeit  durch  ihn  ist  nicht  mehr  die  Welt, 
sondern  der  Himmel***). 

Wie  aber  ist  die  Seele  mit  diesem  K<)rper  verbunden  worden  V 
ist  eben  so  viel,  als  wcMin  man  fragt :  Welches  ist  der  Anfang  und  die 
Ursache  der  SinidichkeitV  Auf  diesem  Fuss  ist  das  gegenwärtige 
Leben  nur  die  Erscheinung  und  das  lüld  des  geistigen  uml  das 
Laster,  was  Avir  hier  ausüben   .   .   .  -). 


1278.  Die  Körper  sind  sxthstantiue  comparativaej) ,  suhstrata 
phaenomcnorum.  Es  ist  lächerlich,  die  Seele  körperlich  gedenken 
zu  wollen;  denn  ^\ir  haben  den  Begriff  der  SubsUmz  nur  von 
der  Seele,  und  den  di'!>  Körpers  bilden  wir  uns  danach.  Die 
Transscendentalbegriffe  müssen  nicht  die  Grenzen  der  i)/fdlcctualia 
überschreiten  und  das  Sensitive  in  demselben  Verstände  zum 
Intellectualen  machen ,  z.  B.  Substanz  als  noumcnon  oder  phao- 
nomenon,  folglich  nicht  der  Satz,   die  Körper  sind  teilbar  ff). 


^)  Das  Folgende  scheint  wenig  später  hinzugefügt. 
2)  Schluss  fehlt  im  Manuscript. 


+*♦> 


*)  Hinzugesetzt  nach  3Idaiihi/sil  235. 
»)  Man  vgl.  a.  a.  O.  2.3.".,  237.  2.M. 
")  Ebenso  3Ietaplnjsik  254  f. 
+)  Man  vgl.  a.  a.  0.  104.  wo  die  Körper  _nur  per  nnaloqiam'~  Substanzen 
genannt  werden. 

tt)  Man  vgl.  Nr.  1000.  die  im  Manuscript  sich  anscliliesst. 
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1279.  Qttod  atfinet  commercium  speciale  animi  et  corporis,  diffx- 
cuUas  inde  oritiir,  quod  siibstantia ,  quam  sensu  interno  cognoscimus, 
incognita  plane  sit  tamquam  ohjectum  sensus  externi,  neque  itaque  vis 
quaedam  tamquam  praesentiae  externae  principium  generale  data  sit, 
effingere  autem  illam  non  licet.  Haec  autem  molestia  etiam  circa  cor- 
porum  actiones  reperitur,  quorurn  principium  non  nisi  ah  experientia, 
non  rationis  intuitu  constat'^). 

Spatium  est  idea  singularis;  inde  constat,  possihilitatem  comprae- 
sentiae  plurium  niti  existentia  entis  singularis. 


1280.  Ilundits  ist  entweder  aspeääbilis  oder  concupiscihilis. 
Ist  er  als  sensibilis  aspectabel,  so  ist  er  sofern  auch  sensitiv  con- 
cupiscibel;  ist  er  als  intelligihilis  betrachtet,  so  ist  er  auch  intellec- 
tualiter  concupiscibilis ,  nicht  nach  der  Erscheinung  und  Gefühlen, 
sondern  Begriffen.  Mundus  moralis  est  intelligihilis  quoad  perfec- 
tionem,  und  ist  mit  dem  sensihili  in  Union,  die  aber  durch  den 
Tod  getrennt  wird.  Wir  kommen  mit  Aufhören  der  jetzigen 
Sinnlichkeit  zwar  aus  einem  mundo  aspectahiJi  in  einen  andern, 
aber  der  mundus  inteUigihilis  dauert,  sowol  in  Ansehung  der  Sub- 
stanzen (noumenon),  als  auch  in  Ansehung  der  Avechselseitigen 
Bestimmung  der  Intelligenzen**). 


1281.  Wir  haben  zu  beweisen:  1)  Die  Beharrlichkeit  der 
Substanz  der  Seele:  Incorruptibilität,  dazu  die  Einfachheit  nicht 
genug  ist. 

2)  Die  Fortdauer  der  Intelligenz,  nicht  bloss  dem  Vermögen, 
sondern  auch  dem  actu  nach:  Seelenschlaf. 

3)  Die  Fortdauer  der  Person  und  des  Bewusstseins  der 
Identität  seiner  selbst:    Nicht  Metempsychose. 


1282.  Der  Beweis  der  Unsterblichkeit  ist  zweifach:  I.  aus 
G-ründen  der  Natur ;  II.  aus  moralischen  Gründen,  I. :  a)  aus 
der  durch  Erfahrung  bekannten  Natur  der  Seele,  b)  <  aus  der) 
a' priori  erkannten  Natur  eines  denkenden  Wesens,  c)  (aus)  der 


*)  Man  vgl.  W.  II.  420,  §  12. 
"*)  Man  vgl.  31etaphysik  254  f. 
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Analogie  der  Natur  überhaupt.  II:  D<'r  iin»rali.sche  Beweis: 
a)  theologisch,  aus  dem  zufälligen  Wilh-n  Gottes  (aus  moralischen 
Gründen  des  göttlichen  Willens);  h)  absolut  moralisch  aus  dem 
notwendigen  \\'illen  Gottes,  indem  die  Moralität  als  an  sich  not- 
wendig angesehen  wird .  und  den  Glauben  an  Gott  und  zugleich 
den  Begriff  von  seinem  Willen  bestimmt. 


1283.  ^^  enn  ich  zu  dem  pythagoreischen  Princip  das  Dasein 
Gottes  annehmen  müsste,  so  wäre  es  nicht  Ilyjxithese,  sondern 
Postulat.  Nun  muss  man  zum  Geschehen  der  guten  Handlungen 
als  Triebfeder  das  Dasein  Gottes  annehmen,  und  sie  sind  da- 
durch so  notwendig  als  geometrische  Sätze*). 


K  r  i  t  i  c  i  s  m  u  s ,    e  r  s  t  e   P  e  r  i  o  d  e. 

1284.  Die  reine  Seelenlehre,  weil  sie  keine  principia  (Grund- 
sätze) aus  der  Erfahrung  voraussetzt,  kann  aus  keinen  andern 
als  folgenden   Stücken  bestehen : 

1)  Absolute  Betrachtung  derselben  aus  transscendentalen  Be- 
griffen:  Substanz;  einfach;  (einzeln)  M;  zutalligD;  endlich;  unver- 
gänglich.    (Traiisscendentah'  Begriffe)*). 

2)  Vergleichung  derselben  mit  andern  Wesen,  die  wir  durch 
Erfahrung  kennen : 

a)  den  Körpern  überhaupt:   immaterial; 

b)  andern  denkenden  Naturen  der  \A'elt,  die  unter  oder 
neben  oder  über  dem  Menschen  sin<l  (brufo .  wcnJac 
planetarum,  angeln  i^). 

3)  Verknüpfung,^  derselben  mit  dem   Körper**): 

a)  Möglichkeit  derselben:  Commercium  animae  et  corj'oris, 
sedes  (uümae,  privciphim  des  Lebens,  Freiheit  U'); 

b)  Anfang:  Geburt;  vor  der  Geburt; 

c)  Ende:  Tod;  nach  dem  Tode  (Metempsychose) '); 


M  Zusätze  über    dem   ursprünglichen  Text.     Solche    Zusätze  sind   aut-h 
die  Anmerkungen  I — III. 


*)  Die  drei    letzten    Reflexionen    enthalten    einzelne    Verschiedenheiten 
von  den  Ausführungen  bei  Pölitz,  welche  bei  den  beiden  letzten  bestimmter 
als  bei  der  vorhergehenden  auf  die  oben  angenommene  Zeit  weisen. 
**)  Im  Te.xt  ein  Hinweis  auf  Nr.  Vi'M). 
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4)  .Verknüpfung"  mit  andern  Greistern:  Erscheinungen,  innere, 
äussere. 


i)  Ob    ich   oder    ein  anderer  in  mir  den  Actus  der  Willkür 
wirke,  wenn  ich  ein  zufälliges  Wesen  bin. 

11)  <  1  )  Allgemeine    Bedingung  des  Innern  Sinnes:    Bewusst- 
sein;    2)  lediglich  ein  Gegenstand  des  innern  Sinnes:  Geist. 

III)  Erste  Schwierigkeit:  wie  bloss  innerlich  wirkende  Kräfte 
äusserliche  Folgen  haben  können ;  wie  bloss  äusserlich  wirkende 
Kräfte  innerliche  Veränderungen  hervorbringen  sollen.  Zweite: 
wie  die  Vereinigung  eines  immaterialen  Wesens  mit  einem  mate- 
riellen möglich  sei*). 


1285.  (**Das  Ursprüngliche  als  Grösse  ist  uneingeschränkt, 
als  Ding  überhaupt  ist  einfach.  Ursprüngliche  Handlung  ist  frei. 
Ursprüngliches  Dasein  ist  schlechthin  notwendig.  Alles  äusserlich 
Abgeleitete  ist  eingeschränkt;  als  etwas,  was  in  der  Erscheinung 
gegeben  ist,  zusammengesetzt;  als  entsprungen  bedingt  und  ab- 
hängend; als  existierend  bedingt  notwendig.  Die  Seele  ist  keine 
Erscheinung.  In  ihr  liegt  beziehungsweise  das  All  der  Realität 
aller  möglichen  Erscheinungen.  Sie  ist  respectiv  auf  Empfindungen 
einfach  (Ich) ,  respectiv  auf  Handlungen  frei ,  in  Ansehung  alles 
Daseins  der  Erscheinungen  ein  notwendiges  Substratum,  welches 
keiner  Erscheinung  subordiniert  ist. 


1286.  Der  Unterschied  zwischen  Substanz  als  äusseres 
Phänomenon  und  der  innern  Vorstellung  ist  dieser,  dass  jene 
das  Subject  der  Inhärenz  ist,  ohne  die  Einheit  zu  bestimmen, 
diese  aber  durch  das  Ich  die  Einheit  bestimmt. 


1287.  Eigentlich  läuft  aller  Beweis  von  der  einfachen  Natur 
der  Seele  darauf  hinaus,  dass  sie  eine  unmittelbare  Anschauung 
seiner   selbst    durch    die    absolute   Einheit   Ich    sei,    welcher   der 


*)  Man  vgl.  Metaphysik  127  f.,  196  f. 
**)  Ueber  den  transscendentalen  Teil  der  rationalen  Psychologie,  dem  die 
nachstehenden  vier  Reflexionen  zugehören,  vgl.  Metaphysik  210  f. 
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Singularis  der  Handlungen  des  Denkens  ist.  Denn  der  Beweis, 
der  daher  genommen  worden,  dass  viel  denkende  Subjecte  nnr 
einen  Gedanken  ausmachen  können,  bedeutet  ebenso  viel  als,  das 
Ich  werde  dazu  erfoi-dcrt.  und  das  Denken  sei  jederzeit  eine 
Handlung  sin(julari  *). 


12!^8.  Einiachc  AVesen  (als  solche)  können  gar  nicht  Teile 
der  8innenwelt  sein.  Denn  alsdann  wären  sie  Teile  des  Objects 
äusserer  Sinne,  d.  i.  des  Ausgedehnten;  aber  das  Ausgedehnte 
besteht  nicht  aus  cintachen  Teilen.  Daln-r  luuss  alles  letzte 
Princip  zum  Intrlligibeln  gezählt  werden,  mithin  auch  die  Seele. 
V(un  Intelligibcln  weiss  man  aber  nichts  als  die  Beziehung  der 
Erscheinungen ,  dazu  es  das  Siibstratum  ist  in  der  Sinnenwelt. 
Was  also  ausser  derselben  (nach  dem  Tode)  sei,  ist  schlechter- 
dings unerkennbar.  Hierauf  gründet  sich  auch  unsere  Unwissen- 
heit in  Ansehung  aller  organisierten,  und  die  .M.iterie  organi- 
sierenden Wesen,  deren  Mitglichkeit,  die  auf  einem  Lebensprincip 
beruht,  gar  nicht  eingesehen  werden  kann.  E^infache  Wesen 
haben   keinen  ( )rt  in  der  Welt. 


1289.  Blosse  ^lateric  ist  hicrs  oder  leblos;  daher  was  von 
ausgedehnten  ^^"esen  lelit  (Tier),  hat  an  sich  ^laterie,  und  ein 
besonderes  Principium  das  Leben  des  Immaterialen.  (Die  inneren 
Princi|)ien  der  Phänomena.  die  nur  durch  den  inneren  Sinn  er- 
kannt werden.)  Dabei-  die  innnateriale  Natur  und  deren  Begriff 
schon  auf  dem  Unterschied  des  innern  und  des  äusseren  Sinnes 
beruhen. 


1290.  (**I)er  Begriff  der  menschlichen  Seele  ist  von  dem 
Begriffe  der  ^laterialität  ganz  indejx'iident.  ^lan  kann  auch  Be- 
stinnnungen  des  innern  Sinnes  gar  nicht  (als)  äussere  Phänomena 
und  umgekehrt  verstehen.    Der  Beweis,  dass  die  Seele  immaterial 


*)  Man  vgl.  Metaphifsik  13:^,  2u2,  211. 

**)  Ueber  die  Seele  in  Vergleichung  mit  körperlichen  und  andern  den- 
kenden Naturen,  den  zweiten  Abschnitt  der  rationalen  Psychologie  8.  Meta- 
2}h!/sik  211  f. 
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sei,  würde  dieser  sein :  1 )  Sie  ist  nicht  Materie  (materialis  matrix 
sensit  crassiori) ,  also  einfach.  2)  Sie  ist  kein  einfacher  Teil  der 
Materie,  denn  die  Materie  besteht  nicht  aus  einfachen  Teilen. 
Tier  ist  belebte  Materie.  Alle  belebte  Materie  ist  zugleich  be- 
seelt. Denn  das  Principium  des  Lebens  ist  absolute  internum,  d.  i. 
Denken  und  Wollen,  d.  i.  Bestinimungen  seiner  selbst  nach  Willklu-. 


1291.  Die  äusseren  Sinne  geben  mir  nichts  als  Eindrücke; 
nur  durch  die  innere  Anschauung  ^ )  (die  aber  nur  auf  mich  selbst 
geht)  kann  ich  das  Object,  was  den  Eindrücken  zum  Grunde  liegt, 
erkennen  *).  Es  fragt  sich  nun,  ist  das,  was  wir  Körper  nennen, 
eine  besondere  und  von  den  denkenden  unterschiedene  Art  Wesen, 
oder  ist  es  nur  eine  besondere  Erscheinung  ihrer  wechselseitigen 
Gegenwart.  Ich  habe  zum  letzten  keinen  Grund,  aber  ich  kann 
auch  nicht  widerlegt  werden**).  Dieses  Avürde  die  mystische 
Welt  sein. 


1292.  Das  Leben  besteht  in  der  Innern  Zulänglichkeit  der 
Spontaneität  zu  Vorstellungen  und  Begierden.  Aber  unter  äus- 
sern Hindernissen  kann  diese  Substanz  schlafen,  ob  sie  zwar  lebt : 
Der  Körper  enthält  nicht  die  Bedingung  von  der  Möglichkeit  des 
Lebens  der  Seele  oder  avich  nur  einer  ihrer  Tätigkeiten,  sondern 
ist  ein  Hindernis,  an  dessen  Ueberwindung  die  Seele  doch  ge- 
bunden ist.  Die  Disposition  des  Körpers  ist  eine  Veränderung 
dieses  Hindernisses;  daher  ist  das  Denken  desto  freier...***) 

Weil  wir  die  Erfahrungen  nur  im.  Körper  anstellen  können, 
so  werden  sie  mehr  die  Abhängigkeit  als  Unabhängigkeit  be- 
weisen. 


1293.  Geist  ist  eine  reine  Intelligenz  (rein  ist,  was  von  allem 
Fremdartigen  abgesondert  ist).  Also  ist  Geist  eine  Intelligenz, 
abgesondert   von   aller  Gemeinschaft  mit  Körpern.     Wenn  ich  in 


^)  Im  Mannscript:  Anschauungen. 


*)  Man  vgl.  noch  a.  a.  0.  133,  200  f. 
**)  Aehnlich  a.  a.  O.  245,  251  f. 
***)  Man  vgl.  a.  a.  0.  230  f.,  244,  253,  258.   Mir  scheint  der  Schluss  zu  fehlen. 
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der  psyclidlog'm  rationali  von  allem  commercio  mit  Körpern  ab- 
strahiere, so  wird  aus  dem  Begriff  der  Seele  der  des  Geistes, 
und  j)sychologia  wird  pneiimatologia.  A\''enn  ich  die  Intelligenz 
weglasse,  und  bloss  Seele  in  Gemeinschaft  mit  Körper  nehme, 
so  bleiben  animae  hrutorum*). 


1204.  (**Die  Schwierigkeit  vom  commercio  beruht  auf  dem 
Begriffe  der  Innnaterialitiit,  nicht  auf  dem  Einflüsse  des  Denkens 
auf  Bi'wegungen***). 

1295.  Aus  der  Inunaterialität  fliesst,  dass  die  Seele  und 
Körper  nicht  durch  Berührung  auf  einander  wirken.  Ja  dadurch 
nicht  einmal  einander  gegenwärtig  sein  können,  dass  die  Gemein- 
schaft derselben  mit  der  Materie  auf  demjenigen  in  d»M'  i\laterie 
seinf)  müsse,    was  kein  Gegenstand  der  Erscheinung  ist  u.  s.  w. 


1296.  Die  Seele  bewegt  nicht  andere  Dinge  dadurch,  dass 
sie  sich  selbst  bewegt.  Sie  ist  kein  Object  der  phnrnomcmrum. 
Sie  bringt  Bewegungen  in  andern  hervor,  dir  in  der  jNIaterie 
nicht  ihren  bestinnncnden  Grund  haben,  wodurch  aber  die  Be- 
wegung derselben  in  der  Summe  nicht  verändert  wird  ff). 


1297.  Vom  Sitz  der  Seele:  ob  sie  als  materielle  Substanz 
in  Ansehung  des  Raumes  im  Körjier  bt'stinnnt  sei,  oder  nur 
durch  das  commercium  mit  dem  Körper  in  Ansehung  der  übrigen 
Welt.  Sie  hat  ihren  Sitz,  d.  i.  die  erste  und  unnn'ttelbare  Ver- 
knüpfung mit  dem  Nervensystem. 


*)  So  auch  Mdapln/^H:  214,  127,  225  f. 
**)  Die  Parallelausfühlungen   zu    den   folgenden   fünf  Reflexionen  bietet 
der  dritte  Abschnitt  der  rationalen  Psychologie   in  der  Mdaißhjffik,  der  von 
der  Verknüpfung  der  Seele  mit  andern  Dingen  handelt.  S.  233  f. 
***)  Den  Sinn  der  Reflexion  gibt  Mitajjhi/sik  224. 
t)  d.  i.  beruhen. 
tt)  Stammt    vielleicht    aus    früherer    Zeit.     Ich    habe    bei    Pölitz    keine 
Parallele  gefunden.     Die  Reflexion  folgt  im  Manuscript  auf  Nr.  1298. 
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1298.  Scdes  animae.  Was  bloss  ein  Object  des  innern  Sinnes 
ist,  kann  kein  Object  der  äussern  sein.  Demnach  kann  nicht 
die  Substanz  der  Seele  den  Bedingungen  der  äussern  Anschauung 
ausgesetzt  werden,  sondern  bloss  das  Subject  ihres  Einflusses; 
und  der  Seele  wirkende  Kraft  (äusserlich)  ist  ein  Phänomenon. 
Da  ist  aber  alles,  Avas  ein  Werkzeug  der  Empfindung  ist,  un- 
mittelbar das  Subject  ihrer  Gegenwart.  Sie  kann  nur  wirken, 
indem  sie  die  Wechselwirkung  der  körperlichen  Teile,  Anziehung 
und  Zurückstossung  derselben  excitiert. 


1299.  Wir  müssen  die  Seele  zwar  (vermöge  der  Zeit)  in 
die  Sinnenwelt,  wir  können  sie  aber  nicht  in  die  körperliche 
Welt,  sondern  diese  nur  in  ihre  Vorstellung  versetzen.  Daher 
hat  die  Seele  als  solche  keinen  Ort  im  menschlichen  Körper, 
und  ilir  Ort  ist  der  Ort  des  Körpers  in  der  Welt.  Daher  kein 
sedes  animae  in  commitni  sensorio;  kein  Abscheiden  aus  dem  Körper; 
Virtual  *). 


1300.  Von  dem  Dasein  nach  dem  Tode:  1)  spes  vitae  futurae; 
2)  immortalitas :  a)  nicht  allgemein,  nicht  notwendig  ewig;  b)  ent- 
weder aus  empirischen  oder  rationalen  Clründen**). 

Die  letzten:  1)  Aus  dem  Princip  der  Immaterialität  dessen, 
was  lebt,  und  dem  Körper  als  Hindernis  des  Lebens.  Dann  hat 
sie  vor  dem  Menschen  gelebt. 

2)  Aus  der  Einfachheit. 
8)  Aus  der  Analogie  der  Natur. 

Status  post  mortem:  personaUtas;  Seelenschlaf;  Existenz  als 
reine  Intelligenz  oder  Vehikel***). 


1301.     Ein   Beweis    a  priori   aus   dem  Begrifl'ei)  (Ich  denke) 
eines    denkenden    Wesens    überhaupt    (das   Notwendige);    2)    die 


*)  Man  vgl.  Metaphysik  131  f.,  254  f. 

**)  Die  folgenden   zwölf  Reflexionen  finden  ihre  CoiTelate  in  der  Meta- 
physih  233  f. 

***)  Man  vgl.  zu  den  einzelnen  Teilen  des  Entwurfs  a.  a.  0.  234  f ,  251,  244. 

24* 
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Beweise  a  posteriori  "i^)  weder  für  noch  wider  die  Unsterblichkoit 
der  Seele  sind  aus  der  psychoJogia  cmjürica  möj:licli .  weil  wir 
keine  Erfahrung  anders  als  in  commercio  mit  dem  Körper  maolion 
können.  Kosnii)logisch  kann  ein  BoAveis  a  posteriori  geführt 
werden  *). 


J)   (1)  Der  immateriellen  Seele;  2)  aus  den  göttlichen  Eigen- 
schaften ^ ). 

u)  Entweder  aus  der  Seelcnnatur  oder  der  Analogie  \). 


1302.  Zuerst  ist  die  Frage,  ob  der  ^lensch  oder  bloss  die 
Seele  nach  dem  Tode  leben  werde,  und  worin  die  Einerleiheit 
der  Substanz  und  der  Person  bestehe.  Konnnt  das  künftige 
Leben  bloss  auf  den  Körper  oder  auf  die  Seele  an?  Auferstehung. 
Zweitens,  wenn  die  Aufgabe  nur  das  künftige  Lel)en  der  niensch- 
Hciien  Seele  betrifft:  ob  sie  bloss  nach  dem  Tode  lebe:  zutallig. 
oder  uiisterl)lich  sei:  notwendig  (Allgemeinheit,  Ewigkeit).  l)as 
erste  venuittelst  der  Vernunft  aus  den  Zwecken  Gottes,  das 
zweite  aus  der  Natur  der  Seele:  a)  aus  besonderer  Beobachtung ; 
b)  aus  der  Natur  eines  Geistes  überhaupt.  Gründe  der  Aufgaln' 
sind  entweder  Erklärung  der  pluienomcnonnn  (z.  B.  Erscheinung 
der  Geister),  oder  dif  Angelegenheit  des  ^lenschen:  die  der 
Si-lbstliebe  oder  der  Sitth'chkeit.  Ei'lKiK  hielt  es  für  nötig  für 
Piiilosophen  nichts  davon  zu  entscheiden,  damit  1)  die  Be- 
wegungsgründe rein  moralisch  wären,  2)  kein  aborgläubisches 
Vorgeben  solche  Schrecken  und  Hoffnungen  hervorbrächte. 
Dieses  gründet  sich  auf  eine  zu  hohe  Meinung  von  der  Mensciiheit. 

SOKRATES  hatte  den  künftigen  Zustand  bloss  problematisch 
betrachtet. 

Die  Stoiker  im  Anfange  abstrahierten  auch  davon.  Oline 
sie  stinunt  die  Ordnung  der  Natur  nicht  mit  der  moralischen 
zusammen  und  das  ^^'olergehen  und  Wolverlialten  sind  getrennt. 
Das  moralische  Gesetz  macht  es  zum  Hauptgesichtspunkt  aller 
Bewegungsgi-ünde  dieses  Lebens. 


M  Von  Kant  über  den  Text  geschrieben. 


*)  Man  vgl.  Metaphysik  245,  251;  2-34;  240. 
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18Q3.  Die  Unsterblichkeit  ist  die  notwendige  Fortdauer  der 
Persönlichkeit. 

Es  ist  nötig  zu  beweisen,  dass  das  künftige  Leben  allgemein 
und  auch  immerwährend  sei  mit  der  Identität  der  Person.  Un- 
sterblichkeit (Unmöglichkeit  des  Lebensendes,  zwar  des  tierischen, 
aber  nicht  geistigen)  der  Seele,  ist  Fortdauer  der  Person*). 


1304.  Wenn  in  der  Folge  sich  einer  seiner  selbst  bewusst 
würde,  und  sich  auch  aller  solchen  Handlungen,  als  wir  uns 
erinnern,  bewusst  würde:  würde  er  darum  ich  selber  sein?  Also 
beruht  die  Identität  der  Person  nicht  auf  der  Uebereinstimmung 
der  Apperception,  sondern  auf  der  Continuation  derselben,  sollte 
es  auch  unter  dunkeln  Vorstellungen  sein. 


1305.  Keine  Materie  ist  lebend,  folglich  ist  der  Tod,  d.  i. 
die  Leblosigkeit,  welche  aufs  Leben  folgt,  keine  Begebenheit,  die 
dem  menschlichen  Körper  zustossen  kann.  Der  Mensch  hat 
zweierlei  Leben:  1)  das  tierische,  2)  das  geistige.  Das  letztere 
ist  die  Persönlichkeit,  nicht  bloss  potentiäliter ,  sondern  actualiter 
genommen.  In  dem  Dasein  der  menschlichen  Seele  ist  1)  zu 
erAvägen  die  Existenz  der  Substanz;  2)  das  Leben  überhaupt 
(tierisch)  als  eine  Seele;  3)  die  Persönlichkeit,  d.  i.  das  Leben 
als  ein  menschlicher  Geist.  Es  fragt  sich  also,  ob  es  möglich 
sei,  däss  die  menschliche  Seele  auch  ohne  Körper  eine  besondere 
Person  sei  (zum  wenigsten  könnte  sie  sich  alsdann  ihres  äusseren 
Zustandes  nicht  bewusst  werden,  weil  dazu  gehört,  dass  man  sich 
durch  eben  denselben  Sinn  empfindet,  Avomit  man  äussere  Dinge 
wahrnimmt).  Diese  Frage  enthält  nicht,  ob  gewisse  Unter- 
brechungen ihrer  Persönlichkeit  (als  der  Schlaf)  stattfinden,  son- 
dern ob  sie  jemals  ohne  einen  Körper  sich  ihrer  selbst  bewusst 
werden  könne**). 


1306.     Wenn  man  aus  der  Natur  des  erwachsenen  Menschen 
auf  dessen  ewige  Dauer  schliessen  kann,  so  muss  auch  der  neu- 


*)  Man  vgl.  Metaphysik  ausser  234  f.  noch  251  f.,  258. 
**)  Man  vgl.  3Ietax)lnjsik  220,  252. 
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geborene  Mensch  eben  dieses  hoffen  lassen.  Also  auch  der 
Embryo ,  das  Ovulum ,  das  ovuhtm  vom  omlo.  Dieser  Anspruch 
auf  die  Ewigkeit  kann  nicht  von  der  zufälligen  Verbindung  mit 
dem  Körper  abhängen,  denn  diejenige  Vollkommenheit,  die  nicht 
ohne  Verbindung  mit  körperlichen  Dingen  entspringen  kann, 
kann  auch  nicht  ohne  dieselbe  fortdauern.  Also  haben  die 
menschlichen  Seelen  ein  geistiges  Leben  auch  vor  dem  Körper 
gehabt;  also  kann  das  tierische  Leben  nicht  über  ihr  ewiges 
Schicksal  entscheiden. 


1307.  Die  empirisclu-n  Beweise  gelten  weder  für  noch  da- 
wider*), weil  wir  keine  Erfahrung  anders  als  in  commercio 
mit  dem  Körper  anstellen  können.  Wir  sind  an  den  Körper 
gespannt  wie  an  einen  Karren.  Nun  müssen  dessen  Räder  in 
gutem  Stiinde  sein,  sonst  können  wir  ihn  nicht  bewegen,  und  um 
deswiUen  auch  uns  selbst  nicht. 

Hier  ist  nur  /ar'  (ivi^Qwnov  argumentiert,  der  Schein  dem 
Schein  entgegengesetzt. 


1308.  Aus  der  Analogie  der  Natur  beweisen  wir  am  schön- 
sten das  künftige  Lel)en.  Es  besteht  aber  der  Beweisgrund 
darin,  dass  wir  aus  uns  Fähigkeiten  entwickeln,  die  unsere  jetzige 
Bestimmung  überschreiten.  Vornehmlich  wird  dieses  an  den 
Wissenschaften  gewiesen;  also  ist  daraus  sclion  zu  sehen,  dass 
die  Wissenschaften  nicht  mit  unserer  jetzigen  Bestimmung  har- 
monieren und  voreilige  Entwickelungen  sind,  die  doch  dadurch, 
dass  sie  ein  Talent  verraten,  was  hätte  verborgen  bleiben  sollen, 
wenigstens  den  Nutzen  haben,  unsere  künftige  Bestimmung  zu 
entdecken.  Indessen  geben  die  Wissenschaften  zwar  diese  Aus- 
sicht, aber  keine  Triebfeder.  Sie  gehören  zum  Spiel  des  mensch- 
lichen Geschlechts,  aber  nicht  zu  seinem  Zweck**). 


y^       1309.     Die   Einwürfe  wider  Unsterljlichkeit  der  Seele  sind: 
1)  Von  der  Erfahrung  während  dem  Leben:  Abnahme  des  Geistes. 


*)  Man  vgl.  dagegen  Nr.  1301. 
**)  Man  vgl.  Bd.  I.  Nr.  680  f. 
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2)  Von  der  Zufälligkeit  der  Zeugungen  und  Verschwendung  der 
Keime. 

1310.  Der  Zustand  nach  dem  Tode  ist  entweder  eine  Re- 
generation oder  eine  Befreiung ;  jene  entAveder  eine  irdische  oder 
überirdische.  Entweder  ein  neues  Tierleben,  irdischer  oder  über- 
irdischer Art,  oder  ein  geistiges  Leben;  und  dieses  sein  Ver- 
hältnis entweder  in  dieser  Welt  oder  in  anderen  Welten. 

Sitz  der  Seele.  Ort  nach  dem  Tode.  Abscheidung  vom 
Körper.  Himmel,  Hölle  und  Erde.  Jenes  gehört  beides  zur 
Welt,  aber  nicht  zur  Sinnenwelt. 


1311.  Eine  andere  Welt  entweder  in  kosmographischem  oder 
kosmologischem  Verstände,  der  Gegend  oder  der  Art  nach.  Die 
letzte  entweder  objectiv  oder  subjectiv. 


1312.     Die    Gemeinschaft  mit  der  andern  Welt  ist  entweder 

mystisch   oder  physisch.     Die  mystische    kann   von    dieser  Welt 

nicht  admittiert  werden,  weil  dadurch   Erfahrungsgesetze    unter- 
brochen würden.  ' 


1313.  Wir  müssen  bei  der  Epigenesis  annehmen,  dass  Seele 
überhaupt  zur  intelligiblen  Welt  gehöre,  dass  sie  nicht  einen  Ort 
im  Räume  habe,  dass  wenn  durch  Zeugung  ein  organisierter 
Körper  entstanden  ist,  er  die  Bedingung  in  sich  hat,  sofort  durch 
das  intelligible  belebende  Princip  beseelt  zu  werden,  und  dass  in 
dem  Körper  selbst  die  Seele  nicht  local,  sondern  Virtual  gegen- 
wärtig sei*). 


1314.     (**Die    Subreptionen    der    Urteilskraft:    1)  Dass  wir 
alles  nur  durch  Prädicate  erkennen  und  also  Prädicate  mit  einem 


*)  Der  Terminus  „Epigenesis"  fehlt  in  der  Metaplujsih.  Man  vgl.  über 
ihn  Nr.  228,  und  in  dem  oben  gegebenen  Sinn  KritiTc  der  Urteilslraft  376  f. 
.  **)  Die  nachfolgenden  Reflexionen  sind  zu  einer  besonderen  Gnippe  ver- 
einigt, weil  sie  neben  den  Gedankenreihen,  welche  der  ersten  Periode  des 
Kriticismus  angehören,  solche  aufweisen,  die  in  der  Kritik  der  rationalen 
Psychologie  Ausdruck  erhalten  haben. 
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unbestimmten  Subject  haben;  class  wir  das,  Avas  immer  die  Be- 
dingung der  übrigen  Prädicate  ist,  für  das  erste  Subject  halten. 
2)  Dass  wir  die  Bedingungen  der  Unterscheidung  für  den  Dingen 
notwendige  Unterschiede  halten.  3)  Dass  wir  von  einem  Subject, 
was  innerlich  gedaclit  wird  (denkendes  Wesen),  Bedingungen  der 
äusseren  Gegenwart  prädicieren.  und  von  cäussercn,  z.  B.  Körper, 
Bedingungen  der  inneren  Vorstellung*). 


1315.  Einheit  der  Hypothese  bestellt:  1)  darin,  dass,  wenn 
ich  etwas  als  Grund  annohnus  das  ^lainiigfaltige  sich  daraus  ab- 
leiten lässt:  Einheit:  2)  das.s  ich  diesen  (irund  oder  Begriff  an- 
nehmen kann,  und  er  also  Realität  habe:  \\'ahrheit;  3)  dass  die 
gegebenen  Folgen  iiisgesannnt  zu  dem  einen  Grunde  zusammen- 
stimmen, folglich  keine  hij2)othcsis  suhsUUaria  nötig  sei:  Voll- 
kommenheit  ** ). 

IIy))othese  einer  geistigen  Natur  der  Seele: 

1)  Dass  daraus  sich  die  Phänomena  des  Denkens  erklären 
lassen  und  der  Unabhängigkeit  vdiii   K<irper. 

2)  Dass  auch  so  etwas  Realität  habe,  folglieh  die  synthe- 
tische Möglichkeit;  denn  die  analytische  ist  klar.  Da  jene  aber 
aus  der  Anal(»gie  der  Erfahrung  erkannt  werden  niüsste,  die  ihr 
aber  fehlt,  so  fällt  \\'ahrheit  weg:  cm  rotionis  ratiocwatUis. 

3)  Dass  alle  Phänomena  zusammen  sich  daraus  ableiten  lassen, 
so  viel  wir  deren  wissen;  und  sie  also  zu  diesem  Grunde  als  dem 


einigen  stimmen. 


Aber  dieses  schlägt  fehl,  denn  die  Abhängigkeit  der  Seele 
vom  Mechanismus  erfordert  noch  eine  andere  Hypothese,  nämlich 
den  EinHuss  der  jMaterie  auf  einen  Geist.  Ebenso  der  Begriff 
von  Gott. 


1316.  Metaphysisches  Prädicat:  1)  Die  Seele  i.st  Substanz; 
2)  eine  von  Materie  unterschiedene  Substanz,  kein  Gegenstand 
äusserer  Sinne;  3)  einfach,  also  immateriell;  4)  aber,  ob  sie  be- 
harre, folgt  nicht***). 


^-'^)  Man  vgl.  Nr.  104.  12.31  u.  ö. 
**)  Man  vgl.  Nr.  908  f. 


)  Im  (Gegensatz  also  gegen  die  Ausführungen  in  der  J\Ietfi})hi/sik  über 
die  Substantialität  der  Seele. 
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1317.  Die  immerwälirende  Dauer  der  Substanzen,  d.  i.  das 
gleiche  Alter  einer  jeden  mit  der  ganzen  Welt,  kann  nicht  sowol 
bewiesen  werden,  als  dass  sie  bei  der  Methode  zu  philosophieren 
zum  Grunde  liegen  muss*). 


1318.  Die  erste  Frage:  Ist  die  Seele  nach  dem  Tode  ein 
reiner  Geist  oder  noch  die  Seele  eines  Tieres  ?^  Die  Beantwortung 
gründet  sich  auf  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  Seele  noch 
nach  dem  jetzigen  Gesetze  der  Sinnlichkeit  mit  der  Welt,  also 
auch  mit  der  Körperwelt  in  Verbindung  sei.  Irgend  eine  Sinn- 
lichkeit wird  wol  bleiben. 

Die  zweite:  Ist  die  andere  Welt  eine  andere  Gegend  der 
Sinnenwelt  oder  ist  sie  der  Form  nach  anders?  Antwort:  Ob- 
jectiv  kann  nur  eine  Welt  sein,  denn  alle  Substanzen  ausser 
der  obersten  Ursache  machen  ein  Ganzes  aus;  aber  subjectiv, 
d.  i.  der  Art  nach,  wie  das  Subject  sie  vorstellt,  kann  eine  an- 
dere Welt  sein;  und  da  ist  zu  vermuten,  dass  sich  die  Sinnlich- 
keit vermindere  und  also  der  Uebergang  aus  dem  mundo  sensihüi 
in  den  intelligihilem  per  approxhnationem  übergehe^).  Der  intuitus 
ist  comparative  intelledualis,  je  mehr  der  innere  Sinn  wächst. 

Der  mundus  vere  intelligihüis  ist  mundiis  moralis.  Die  Prin- 
cipien  von  der  Form  gelten  für  jedermann,  und  aus  derselben 
kann  man  auf  Gott  schliessen  als  die  causam  mere  intelligihilem. 
Aber  dieser  mundus  inteUigihilis  ist  kein  Object  der  Anschauung, 
sondern  der  Reflexion.  Das  Anschauen  Gottes  würde  zugleich 
intuitum  intelledualem  von  der  Welt  geben. 

Diejenigen,  M^elche  einen  intuitum  mere  intellectualem  an- 
nehmen, der  nach  dem  Tode  natürHcher  Weise  anhebe,  behaupten, 
dass  die  Seele  nach  dem  Tode  in  der  andern  Welt  sich  sehe  und 
nicht  dahin  übergehe  (Abscheiden  der  Seele) ,  dass  sie  zu  dem 
mundo  immateriali  als  der  wahren  Substanz  jederzeit  gehöre,  dass 
die  körperliche  Welt  nur  eine  gewisse  sinnliche  Erscheinung  der 
Geisterwelt  sei,  dass  die  Handlungen  hier  symhöla  von  dem  eigent- 
lichen   Charakter    in    der   intelHgiblen   Welt  seien,    und  dass  der 


1)  So  im  Manuscript. 


*)  Ein  Analogen  dazu,  wie  für  mich  aus  den  Nebenbestimmungen  folgt, 
aus  früherer  Zeit,  bietet  das  dritte  Princip  der  Convenieuz  W.  II.  424.  Die 
Reflexion  stammt  vielleicht  aus  früherer  Zeit. 
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Tugendhafte   nicht   in   den    Himmel    übergehe,    sondern  sich  nur 
darin  sähe*). 

Drittens :  Wenn  die  andere  Welt  diese  nämliche  Sinnenwelt, 
obzwar  in  andenn  Verhältnisse,  ist,  so  hat  die  Seele  jederzeit 
einen  Körper,  entweder  einen  geAvöhnlichen  (nach  dem  Gesetz 
der  gewöhnlichen  Empfindung)  adspectablen  Körper:  mctem- 
2)sychosis;  oder  einen,  der  nur  durch  die  Willkür  der  abgeschie- 
denen Seele  sichtbar  ist:  apparitioncs ;  spedra,  entweder  durch 
äussern,  oder  innern  Einfluss :   prodigia. 


Kriticismus,  spätere  Zeit. 

1310.  Ich  als  Objcct  der  sinnlichen  Anschauung  l)in  ver- 
änderlich, und  kann  den  Begriflf  vun  mir  selbst  nicht  auf  trans- 
seendentiUe  Prädicatc  von  Dingen  an  sich  selbst,  z.  B.  das  Ein- 
fache oder  Zusannnengesetze  u.  s.  w,  bringen,  sondern  nur  vdu 
meiner  Anschauung  reden,  bli  aber  als  Subject  des  Denkens 
und  bloss  als  Object  der  Vernunft  kann  wiederum  keine  Prä- 
dicate,  dadurch  nu"r  in  concreto  ein  solcher  Gegenstand  gegeben 
wird,  keine  Ausdehnung,  Beharrlichkeit  in  der  Zeit,  aber  auch 
nicht  ihr  Gegenteil  erkennen.  Also  geht  alle  Psychologie  als 
Doctrin  nur  auf  den  Menschen  als  dfMikendes  Wes(>n,  nicht  aufs 
blosse  Ich  iUx'rhaupt ;  aber  die  Psychologie  als  Kritik  verhütet, 
dass  was  von  mir  gilt,  sofern  ich  Mensch  bin,  nicht  für  das  Ein- 
zige genommen  wird,  was  für  mich  als  denkendes  Wesen  über- 
haupt gilt. 

1320.  Alle  innere  Erfahrung  ist  ein  Urteil,  in  welchem  das 
Prädicat  empirisch  und  das  Subject  Ich  ist.  Independent  also 
von  dieser  Erfahrung  bleibt  bloss  das  Ich,  aber  für  d\e  pspchologia 
rationaJis,  denn  das  Ich  ist  das  Substratuni  aller  empirischen  Ur- 
teile .  .  .**). 


*)  Man  vgl.  die  anders  gerichteten  Ausführungen  Metnphifuil-  252  f. 
**)  Kant   hat    der   Interpunction    des   Satzes   freien   Spielraum  gelassen. 
Ein  Hinweis,  dass  die  Reflexion  unvollständig  sei,  wie  etwa  ein  Fortsetzungs- 
zeichen,  fehlt  im    .Manuscript.     Zu   der  Behauptung  des   ersten   Satzes  vgl. 
ausser  Kr.  400  f.,  275  f.  noch  W.  IV.  499,  VIII.  33. 
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1321.     Zweifaches  Jch,    sofern    ich   leidend    oder   tätig    bin^    / 
tierisch    oder   menschlich.     Daher   regiere   ich   mich  selbst,  tadle 
und  streite  mit  mir  selbst*). 


1322.  Die  Seele  ist  in  der  transscendentalen  Apperception 
substantia  nonmenon;  daher  keine  Beharrlichkeit  derselben  in  der 
Zeit,    und   diese   kann    nur  an  Gegenständen  im  Kaume  sein**). 


1323.  Das  Wesen,  das  sich  selbst  allein  die  Zeit  und  sich 
in  der  Zeit  vorstellt,  kann  sich  nicht  als  beharrlich  erkennen; 
sondern  nur  dasjenige  Wesen  kann  es,  was  ausser  ihm  ist. 


1324.  Die  Seele  ist  Einheit  als  Object  des  innern  Sinns; 
aber  daraus  kann  ich  nicht  schliessen,  sie  sei  als  Object  der 
äusseren  Empfindung  beharrlich. 


1325.     Die  Seele  nach  dem,    was  sie  an  sich  selbst  ist,  aus 
dem  innern  Sinne  erkennen  wollen,  ist  vergeblich. 


1326.  Das  Subject  selber  kennen  wir  nur  durch  das  Ver- 
hältnis desselben  auf  die  Veränderung  des  Orts ;  demnach  kennen 
wir  das  nicht,  was  in  dem  Orte  gegenwärtig  ist,  und  die  Hand- 
lung, die  es  in  verschiedenen  Orten  ausübt.  Zum  wenigsten 
kennen  wir  dieses  alles  nicht  rational;  allein  es  ist  die  Frage, 
ob  unsere  Gedanken  nicht  noch  das  Innere  der  Welt  ent- 
halten***). 

1327.  (fMan  kann  nicht  sagen,  dass  Seele  und  Körper 
heterogeneae  sind,  weil  ich  sie  nicht  durch  einen  Sinn  vergleichen 


*)  Man  vgl.  Kr.  154  f. 
**)  Man  vgl.   Nachträge  zur  Kr.  ä.  r.  V.  Nr.  LXXV,   LXXVII  f.    und 
auch  Stadler,  Kants  Theorie  der  Materie  141  f. 

***)  Zu  dem  ersten  Teil  vgl.  Kr.  66  f.,  321,  340;  die  letztere  Frage  kann 
im  Sinne  der  monadologischen  Andeutungen  Kr.  471,  Beil.  III.  358  gedeutet, 
aber  auch  als  Problem  gedacht  werden,  dem  eine  verneinende  Lösung  im 
Sinne  der  vorhergehenden  Reflexion  zu  Teil  wird. 

t)  Zu  den   folgenden  Reflexionen  vgl.  Nr.  1151  f. 
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kann,    nämlicli    die  Seele  nicht  durcli  den  äussern,  Körper  nicht 
durch  den  innern. 


1328.  Wenn  die  Frage  ist,  ob  das  intelligible  Substratuni 
des  Denkens  nicht  mit  dem  der  Köri)cr  einei'lei  sei,  Avenn  diese 
als  monadcs  angesehen  werden :  so  ist  die  Innnaterialität  der  Seele 
nicht  bewiesen. 


1329.  Alles,  wovon  eine  allgemeine  Regel  durch  Erfahrung 
kann  erkannt  werden,  ist  natürlich;  demnach  ist  das  commercium 
natürlich.  Die  Immatfrialität  ist  ein  richtiger  problematisciier 
Begrift*,  der  gar  nicht  widerlegt  werden  kann. 


1330.  (*Von  der  Möglichkeit  des  commercii  des,  was  nur  ein 
Gegenstand  des  innern  Sinnes  ist,  nn't  dem,  was  nur  des  äussern 
Sinnes  ist.  Wir  kennen  an  dcv  ^laterie  nur  das  Aeussere,  an  der 
Seele  nur  d.is  Innere  unmittelbar.  Das  commercium  unter  den 
Gegenständen  äusserer  Sinne  kennen  wir  nicht  ursprünglich  und 
o  priori,  ebenso  nicht  das  commercium  der  innern  Kräfte  der  Seele. 
Allein  die  ersten  data  der  äussern  Erkenntnis  enthalten  schon 
Begriffe  des  commercii.  und  die  des  innern  auch.  Die  Phänomena 
werden  damit  der  Identität  nach  verglichen.  Wir  können  also 
weder  a  priori  die  natürliche  Mö^dichkeit  noch  Unmöglichkeit 
einsehen;  folglich  sind  alle  sifstemata  darüber  vergeblicli,  und  es 
ist  ein  Erfaiirungssatz.  dass  innere  Bestimmungen  Gründe  der 
äusseren  und  vmigekchrt  sind,  und  dieses  i.st  eine  ursprüngliche 
Kraft.  

1331.  AuiSTii'P:  Unsere  Urteile  von  dem,  was  angenehm  ist 
(inigleichen  alle,  die  blosse  Erscheinungen  ausdrücken),  sind  jeder 
zeit  wahr,  die  Objecte  mögen  beschaffen  sein,  wie  sie  wollen, 
weil  die  Annelnnlichkeit  etwas  bedeutet,  was  in  uns  ist;  aber 
die  Urteile:  dieser  oder  jener  Gegenstand  existiert,  sind  un- 
gewiss, Aveil  die  Objecte  von  uns  unterschieden  sind**). 

*)  Kant  verweist  auf  Xr.  1264.    Die  Zeitbestimuiuug  gibt  den  Endjnuikt. 
**)  Die  Zeitbestimmung  gibt  ebenfalls  den  Endpunkt. 


2.    Zur  rationalen  Kosmologie. 
A.    Begriff  derselben. 

K  r  i  t  i  c  i  s  m  u  s ,    erste  Periode. 

1332.  Cosmologia  est  vel  empirica  (PJiysica  et  Psychologid)  vel 
rationalis.  Haec  vel  materkäe,  li.  e.  constHutiva  considerat  (materiam 
et  immateriaJe)  vel  formam.  Posterior  hie  tractatur.  Cosmologia 
rationalis  pertinet  ad  metapliysicam  *). 


1333.  Disciplin :  Wir  können  syntlietiscli  durch  blosse  Ver- 
standesbegrifFe  nicht  urteilen.  Sie  müssen  immer  Bedingungen 
der  Erscheinungen  enthalten  und  nur  zu  ihrer  Exposition  dienen. 
Blosse  VerstandesbegriiFe  können  ebenso  wenig  als  Verstandes- 
anschauung sich  auf  ein  Object  beziehen.  Dieses  wird  immer 
durch  Sinnlichkeit  bestimmt;  denn  unser  allgemeiner  Begriff  ist 
nur  ein  Zeichen  für  den  concreten.  Intellectuelle  Kosmologie  ist 
ebenso  wol  als  mystische  ein  ens  rationis. 


B.    Begriff  der  Welt. 

Dogmatismus**). 

1334.  Die  Idee  der  Welt  ist  nicht  willkürlich,  denn  gleich- 
wie ich  einen  Teil  endlich  denken  muss,  der  kein  Ganzes  weiter 
ist,  so  muss  ich  ein  Ganzes  denken,  was  kein  Teil  ist. 


*)  Man  vgl.  Metaphi/sil-  80,  104. 
**)  Die  Zeitbestimmung  gibt  nur  den  Anfangspunkt. 
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1335.  Wenn  der  Begriff  der  Welt  das  Ganze  aller  mög- 
lichen Dinge,  die  nämlich  in  dem  Zusammenhange  mit  dem  all- 
genugsamen  Grunde  möglicli  sind,  bedeutete,  so  würde  er  frucht- 
barer sein  *). 


1336.  Die  Welt  ist  ein  totmn  finiforum,  weil  ein  Teil  com- 
picmcntmn  des  andern  zum  Ganzen,  mithin  keiner  unendlich  ist: 
zweitens  contlngcntium,  weil  ein  Teil  vom  andern  abhängt. 


Kritischer  Rationalismus. 

1337.  Die  ^^'elt  ist  endlich,  weil  es  ein  totum  ist  von 
Wesen,  die  einander  einschränken.  Die  Frage  von  der  Unicität 
der  Welt  betrifft  entweder  die  copulative  Vielheit  oder  die  dis- 
junctive**). 


1338.  Die  Composition  beweist  die  Zulalligkeit  und  Ab- 
hängigkeit; denn  notwendige  Wesen  können  nicht  zusammen- 
gesetzt sein.  Die  Totalität  beweist  die  Abhängigkeit  von  Einem. 
Die  Composition  beweist  auch  die  finitudincm***). 


1330.  Es  existiert  eine  Welt,  d.  i,  ein  Ganzes,  was  kein 
Teil  irgend  eines  (wirklichen)  Ganzen  istO.  Hieraus  kann  ge- 
schlossen werden : 

1)  Die  Welt  ist  ein  compositum  suhstavtialc.  Also  besteht  sie 
nicht  aus  not^vendigen  Wesen.  Ihr*?  Teile  hängen  auch  nicht 
durch  sich  selbst  zusammen,  darum,  weil  sie  sind  durch  eine 
Ursache.  Der  Raum  ist  das  Phänomenon  des  Daseins  aller 
Dinge  durch  eine  Unendlichkeit.  Das  Commercium  der  Sub- 
stanzen ist  dadurch  möglich. 

2)  Dadurch,  dass  sie  ihre  Grenze  der  Subordination  und  der 
Coordination    a  j^'iori    hat,    hat    sie    einen    Ursprung.     Ob    auch 


*)  Im  Sinne  der  Mehrheit  der  Welten? 
**)  Man  vgl.  dagegen  W.  I.  292.  —   Nr.  13:36  ist  vielleicht  späteren  Ur- 
sprungs. 

***)  Man  vgl.  die  Erklärung   W.  IL  422.   dass  das   quantum    mimdcnutm 
sub  rationis  signo  limitatiim  sei,  und  Nr.  1341. 
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einen  Anfang?     Der  Anfang  der  Welt  wird  nur  respectiv  auf  die 
Welt,  aber  nicht  auf  etwas  ausser  der  Welt  betrachtet. 

3)  Von  der  Ordnung  der  Natur*). 

4)  Leiter  der  Wesen ;  Textur,  Figur,  Mixtur. 


I)  In  jedem  composito  achmli  ist  kein  Teil  complet  deter- 
miniert, wie  durch  alle  übrigen  zusammen;  folglich  geht  die 
durchgängige  Determination  von  allen  coordinierten  Substanzen 
auf  eine;  also  ist  es  jederzeit  ein  Teil  von  einem  toto  ahsoluto, 
d.  i.  einer  Welt.  Aber  in  einem  composito  potenfdali  ist  jeder  Teil 
complet  determiniert,  weil  die  übrigen  dazu  gesetzt  werden  und 
nicht  auf  das  Dasein  der  erstem  einen  Einfluss  haben;  also  ist 
die  Reihenfolge  nicht  notwendiger  Weise  complet.  Wenn  aber 
in  einer  Reihe  aufeinander  folgender  Dinge  ein  Letztes  ist,  so 
ist  auch  ein  Erstes. 

Ein  compositum,  was  kein  totum  absolute  tale  ist,  -( ist )  tamquam 
pars  nur  durch  die  Limitation  des  totius  möglich;  also  alles,  was 
von  einem  Dinge  nur  als  parte  gilt,  setzt  den  Begriff  des  Ganzen 
voraus. 

1340.  „Es  ist  nur  eine  Zeit  und  ein  Raum,  mithin  nur  eine 
Welt^'  gründet  sich  auf  die  Voraussetzung,  dass  alles  (wenigstens 
das  Endliche)  in  der  Zeit  und  im  Raum  sei,  und  ist  ein  Beispiel 
einer  petitionis  sensitivae. 


K  r  i  t  i  c  i  s  m  u  s ,  erste  Periode. 

1341.  Die  Welt,  die  kein  Teil  eines  andern  Ganzen  sein 
kann,  ist  die  Welt  in  transscendentalem  Verstände.  Die  Welt, 
die  kein  Teil  eines  wirklichen  Ganzen  ist,  ist  die  Welt  in  phy- 
sischem Verstände.  Weil  das  Mögliche  vom  Wirklichen  nur 
unterschieden  wird,  indem  in  dem  ersteren  die  conditioncs  nicht 
in  der  durchgängigen  Bestimmung  betrachtet  werden,  so  muss 
eine  ganze  Welt,  die  keine  anderen  conditioncs  ausser  sich  hat 
als  ein  absolut  notwendiges  Wesen  auch  keine  anderen  Grenzen 
der  Wirklichkeit  haben,    als    die  inneren  Bedingungen  der  Mög- 


*)  Näheres  Metaphysilc  116  f. 
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lichkcit.  Aus  einer  Welt  in  diesem  Versande  würde  sich  auf 
eine  einige  Ursaclie  und  deren  Allgenugsanikeit  scldiessen  lassen, 
ferner  auf  die  Einigkeit  dieser  A\elt*).  ALer  aus  der  Welt, 
die  nicht  das  absolute  Weltall  ist,  lässt  sich  nicht  mehr  schliessen, 
als  aus  einem  composito  substoviiali  üherhaujtt;  ciKllich  aus  einer 
blossen  tmiltitudine  räum  fmitorum  nicht  mehr  als  aus  einem  ein- 
zigen i\n\to. 

Der  Vollendungs])egriff  ist  das  letzte  in  der  Vermehrung^ 
und  entspringt  aus  dem  liegriff  alles,  soavoI  in  der  syntlicsi  als 
anahjsx.  Der  Grenzbegrift'**)  ist  das,  was  übrig  bleibt  in  der 
Veränderung  der  cotidHionum ;  z.B.  ein  Grund,  der  keine  Folge 
ist,  das  al>snhit  Notwendige,  das  absolut  (ungeachtet  aller  Be- 
dingungen) Ztitiillige,  d.  i.  die  Freiheit. 


1342.  Die  Welt  ist  das  ;ibsi)liite  Ganze  möglicher  Erfahrung. 
Wir  kiinnen  uns  ein  absolutes  Weltganze  ganz  wol  denken,  nur 
nicht  im  Kaum  uinl  Zeit.  Das  Absolutganzc  in  der  Erscheinung 
ist  ein  ^^'iderspruch  ***). 


1343.  Da  der  leere  Uauni  und  leere  Z<it  kein  Gegenstand 
empirischer  Erkenntnisse  ist,  weder  der  Erfahrung  unmittelbar, 
noch  durch  irgend  einen  Schluss ;  oder  auch  die  Unendlichkeit 
i\vv  Welt  ebenso  über  die  Erfahrung  ist,  wie  jene  ausser  der- 
selben :  so  ist  die  totalitas  (absoluta)  der  Erscheinung,  d.  i.  die  Idee 
der  Welt,  ein  jtroblematischer  Begriti'f).  Die  intellectuelle  Mög- 
lichkeit einer  dieser  Bedingungen  der  P'rscheinung  passt  hier 
nicht,  denn  es  sind  synthetische  Sätze,  welche  nur  als  Bedingungen 
möglicher  Erfahrung  stiitttinden. 


Kritieismus,  spätere  Zeitff). 

1344.     Welt    bedeutet    schon    so    viel    als    Natur    Substantiv 
genommen.    ( )hne  ein  inneres  Princip  ihrer  Veränderungen  nach 


*)  Man  vgl.  Meiaphi/siJc  8-">  f.,  110  f.   im  Gegensatz  zu   den  problemati- 
schen Bestimmungen  der  Dissertation  W.  II.  415,  !j.  22. 


*** 


*)  Die  conceii/ux  termimitorcs  in  der  Metaphysik  •^'O  f. 
)  Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Endpunkt. 
t)  Man  vgl.  in  den  Mitteilungen  94  f. 
tf)  Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Endpunkt. 
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Gesetzen  würde  sie  nicht  eine  Welt  als  ein  von  Gott  verschiedenes 
Wesen  sein. 


1345.     Die  Sinnenwelt  ist  nur  eine  einzige*). 


Anhang:   Xatur,  Wesen  ii.  s.  w.**). 

Kritischer    Rationalismus. 

1346.  Die  Natur  schlechthin  oder  subjectiv  genommen  ist 
das,  was  dem  notwendigen  Wesen  correspondiert.  Das  Object 
aller  empirischen  Erkenntnisse  ist  die  Natur.  Das  zufiillige  All : 
die  Natui'. 


1347.  Das  All  der  Natur  logisch  ist  von  dem  Ganzen  der 
Naturdinge,  d.  i.  der  Totalität  der  Composition  zu  unterscheiden. 
Jenes  wird  gedacht  zum  Unterschiede  vom  Intellectuellen,  dieses 
zum  Unterschiede  von  einem  blossen  Teile  des  Sinnlichen. 


1348.  Das  Notwendige  des  Begriffs  macht  das  Wesen  aus, 
das  Notwendige  der  Wirklichkeit  die  Natur:  ist  das  Permanente. 
Die  Natur  ist  das  Principium  der  Zufälligkeiten. 


1349.  Wir  erkennen  durch  die  Erfahrung  eher  die  Natur 
als  das  Wesen,  z.  B.  des  Stahles  Härte.  Wesen  und  Natur  sind 
beide  permanent. 

Das  erste  von  demjenigen,  was  ein  Ding  ist^  heisst  Wesen. 
Das  erste  von  demjenigen,  was  durch  ein  Ding  geschieht,  heisst 
Natur.  Das  Wesen  der  Körper  besteht  in  der  undurchdring- 
lichen  Ausdehnung-    zur   Natur    der   Körper  gehört  inertia.     Die 


*)  Man  vgl.  Nr.  1370. 

**)  Die  Belege  für  die  nachfolgende  Ordnung  s.  Metaphysik  107  f.,  115  f.; 
für  die  spätere  kritische  Zeit  ausser  Kr.  446 :  Metaphijsik  37  f. ;  W.  VI.  45  f., 
55  f.;  VIII.  62,  106,  746  sowie  meine  Erörterung  in  den  Gott.  gel.  Am.  1880 
S.  613  f.    Man  vgl.  femer  die  logischen  Reflexionen  Nr.  421  f. 

E  r  d  m  a  n  n ,  Reflexionen  Kants.  II.  25 
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Erkenntnis    der   Natur   gründet   .sieh    auf  Erfahrung  oder  wenig- 
stens (auf  das)  zufällige  Verhältnis  des  Dinges  selbst. 


1350.     Natur    und    W'osen,    Natur    und    Kunst,    Natur    und 
^  Freiheit.    Die  Natur  eines  Dinges  (funnaliter),  die  Natur  schlecht- 
hin (matcrialiterL 

Die  \\  elt:  Inbegriff"  der  Gegenstünde  der  Sinne  nach  Regeln. 


1351.  Das  erste  innere  Prinei})iuin  alles  dessen,  was  (nach 
einer  Regel)  zur  Möglichkeit  wovon  g(diört,  ist  das  Wesen;  was 
zur  \\  irklichkeit,  ist  die  Natur. 


1352.  Das  innere  I'rincip  des  Jicgriffs  von  einem  (n-gfu- 
stiuule  ist  Wesen,  das  innere  Princip  der  W  irklichkeit,  alles  was 
einem   fiegenstnnde  zukommt,   ist  Natur. 


1353.  \\'esen  ist  dri-  .-rste  logische  Grund  der  innern  Be- 
stimmungen. 

Natur  ist  iler  erste  R(Mlgrund  der  innern  Bestimmung(M). 

Das  erste:  der  fJrund  von  dem.  was  in  einem  Dinge  not- 
wendig ist. 

Das  zweite:  der  CJrund  von  dem.  was  durch  ein  Ding  mög- 
lich  ist. 

Das  erste:  das  wodurch  ein   Ding  möglich  ist. 

Das  zweite:  das  was  durch  ein  Ding  möglich  ist. 

Die  Natur  kennen  wir  durch   Erfahrung. 


1354.     Der  erste   innere  Grund  alles  dessen,  was  zur  Wirk- 
lichkeit eines  Dinges  gehört,   ist  die  Natur  desselben. 


1355.  Eine  Wirkung  hat  entweder  in  der  Natur  oder  der  Frei- 
heit der  Ursache  ihren  Grund.  Im  ersten  Falle  ist  das  Gegenteil 
physisch,  im  zweiten  praktisch  unmöglich.  Der  erste  Grund  des 
Zufälligen  ist  nicht  in  der  Natur  irgend  eines  Dinges. 
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Alles,  was  durch  die  Natur  eines  Dinges  g-eschielit,  hat  einen 
vorhergehenden  Grund,  und  ist  nicht  das  Erste.  Die  durch- 
gängige Bestimmung  dessen,  was  zum  Innern  des  Daseins  gehört, 
nach  subjectiven  Gesetzen:  Natur,  nach  objectiven:  Freiheit. 


1356.  Der  erste  innere  Grund  dessen,  was  zur  Möglichkeit 
eines  Dinges  gehört,  ist  Wesen,  <dossen>  was  zur  Wirkliclik<;it 
(gehört,  ist)  Natur. 


1357.  Der  erste  innere  (logische  Identität)  Grund,  alles 
was  zur  Bestimmung  eines  Dinges  notwendig  gehört,  ist  das 
logische  Wesen.  Der  erste  innere  Realgrund,  alles  was  zum 
Dasein  des  Dinges  gehört  —  die  Natur. 


K  r  i  t  i  c  i  s  m  u  s ,   spätere  Zeit. 

1358.      Das    Wort    Natur     wird  entweder    Substantiv    oder 

adjectiv    genommen.      Substantiv     ist  sie     das     Aggregat     aller 

Gegenstände   der    Sinne,    adjectiv   ist  sie  das  innere  Princip  der 
Wirksamkeit  eines  Wesens, 


1359.  Natur  ist  das  innere  pi-mcipium  causaJe  nach  bestän- 
digen Gesetzen.  Leges  stabiles  siibstantiae  haben  Natur.  Physice 
necessarium  vel  practice. 


1360.  Das  erste  innere,  bestimmende  Principium  dessen, 
was  zu  dem  Begriffe  eines  Dinges  gehört,  ist  Wesen;  das  erste 
innere,  bestimmende  Principium  dessen,  was  zum  Dasein  gehört, 
heisst  Natur  I);  materialHer:  der  Inbegriff  der  Erscheinungen,  forma- 
liter: der  Nexus  der  Bestimmungen. 


I)  Natur:  <1>  im  Gegensatze  mit  dem  Wesen;  2j  mit  der  Kunst; 
3)  mit  der  Freiheit.  Im  letzten  Sinne  wird  das  Wesen  als  ein 
solches  gedacht,  das  sich  selbst  Gesetze  gibt. 


25  = 
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1361.     Essentia  est  princijyhim  logiatm  mtermim  conceptihilitatiSr 
natura  principhnn  causale  causalitatis  omnium  determinationum. 


1362.  Das  Principium  der  innern  Möglichkeit  eines  Dinges 
ist  das  Wesen.  Dieses  Wesen  nach  der  Bestimmung  seiner  Cau- 
salität  ist  Natur.  Die  Bedingung  der  Natur  als  einer  ersten 
Ursache  des  Zufälligen  ist  Freiheit. 


1363.  1)  Natur  allgemein  und  formaliter  genommen:  Natur 
eines  Dinges;  kürj)erliche  und  denkende  Natur. 

2)  mafcrialitcr :  als  Inhegrift'  der  Erscheinungen  zum  fTogen- 
satze  mit  der  intelligiblen  Welt. 

Natur  ist  dem  l>linden  Ohngefuhr  (Zufall)  und  der  blinden 
Notwendigkeit  (Schicksal)  entgegengesetzt.  Zum  letztern,  wenn 
ich  nicht  ausser  der  Welt  eine  Ursache  annehme,  gehören  Wun- 
der. (Xon  datur  abyssus  salttis  casus  hiatus).  Naturnotwendigkeit 
dem  Uebernatürlichen  entgegengesetzt.  Natur  wird  der  Freiheit 
nicht  entgegengesetzt,  sondern  davon  unterschieden. 


C.     AllgeDit'ines  zu  den  Autiinunicii. 

K  r  i  t  i  s  e  h  e  r  E  m  j)  i  r  i  s  m  u  s  * ). 

1364.  Die  principia  suhjedha ,  wenn  sie  obj^Ctiv  erwogen 
werden,  widersprechen  sich.  z.  1'. :  alles  hat  einen  Grund,  wider- 
spricht diesem  Satz :  nichts  ist  notwendig  durch  sich  selbst  u.  s.  w, 

]\Ian  soll  sich  etwas  schlechthin  notwendig  denken,  weil 
alles,  was  ist,  notwendig  ist,  alles  aber  nicht  hypothetisch  not- 
wendig sein  kann.  Man  kann  sich  aber  nichts  schlechthin  Not- 
wendiges denken.  Man  muss  sich  die  Welt  begrenzt  denken; 
man   kann  sich  aber  auch  nicht  die  Grenze  denken. 


*)  Ueber  die  Entwicklung  dor  skeptischen  Methode  schon  in  dieser  Zeit 
vgl.  die  Andeutungen  W.  I.  30;  II.  2\  41,  6ä,  112,  334,  336,  3-57  f.,  377, 
381,  391;  VIII.  074,  C^G,  691  sowie  besonders  die  Reflexionen  2  f. 
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1365.  Notwendigkeit,  Freiheit  und  Unendlichkeit  sind  die 
■drei  Steine  des  Anstosses  der  Vernunft,  wider  welche  drei  ver- 
nünftelnde Grundsätze  sind,  worauf  sich  der  skeptische  Grebrauch 
derselben  gründet. 

1366.  Wir  bedienen  uns  in  der  Tat  der  skeptischen  Methode 
in  vielen  Fällen,  um  zu  versuchen,  ob  ein  Satz  auch  Allgemein- 
heit habe ;  denn  wenn  etwas  Falsches  daraus  folgt,  so  beweist  er 
zu  viel. 


1367.  NB.  Z.  B.  man  macht  die  empirischen  Sätze  zu 
dogmatischen:  dass  die  Seele  ohne  Einstimmung  des  Körpers 
nicht  denke,  in  die  Einsicht,  dass  sie  nicht  denken  könne;  darauf 
antwortet  man  aus  eben  dem  Ton,  dass  vielleicht  der  Körper 
nur  das  Hilfsmittel  wider  das  Hindernis  desselben  sei ;  hierwider 
werden  wieder  Einwürfe  und  Antworten  gemacht.  Während  dessen 
begibt   sich    die  Vernunft   zu   ihrer  natürlichen  Bestimmung  *). 

Die  Antworten  müssen  nur  als  Retorsionen,  und  nicht  als 
dogmatische  Sätze  betrachtet  werden. 


1368.     Zwei  contradictorische  Sätze,  deren  Hypothesis  falsch  j/ 
ist,  können  beide  falsch  sein,  z.  B.  dass  Gott  sich  im  Räume  in 
Ewigkeit,  aucTT  nicht  in  Ewigkeit  bewege**). 


1369.     Zwischen  zwei  log'ice  opj^ositis  gibt's  kein  drittes,  aber     y 
■zwischen    realiter    oppositis    (zwischen  Existenzen)    ist   gleichgiltig 
=  >li***).     Bewegung  und  Ruhe  sind  nicht  contradictorie  opposita, 
denn   beide  stimmen  nicht  mit  Gott  und  dem  Weltganzen. 

Die  erste  f)  kann  eingesehen  werden,  die  zweite  nicht. 


*)  Eine  ganz  analoge   Gedankenfolge  bei   Hume   im    zwölften   Capitel 
der  Philosophical  essays  concerning  human  understanding^  237,  253  f. 

**)  Die  Zeitbestimmung  gibt  den  mit  Rücksicht  auf  das  Beispiel  und  die 
folgende  lleflexion  bestimmten  Anfangspunkt.     Man  vgl.  jedoch  Nr.  1379. 

***)  Ein  Uebergang  also  der  ursprünglichen  realen  Opposition  W.  II.  75 
zu  der  späteren  dialektischen  Kr.  532. 
f)  Nämlich  die  logische  Opposition. 
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1370.  Der  Welt  Einlieit  oder  Vielheit*);  der  Welt  Zu- 
tkllig^keit  oder  N<itv\'endigkeit :  Abhängigkeit;  der  Welt  Endlich- 
keit oder  Unendlichkeit. 


1371.  Es  gibt  keine  notwendige  Vollstiindigkcit  der  niög- 
lichrn  Cnurdination.  also  auch  keine  notwendige  Grenze  eines 
Ganzen,  in  welchem  die  Qualität  der  Einheiten  unbestimmt  ist. 
Alle  Grenzen  sind  BedingnngcMi  eines  Ganzen  von  zulalliger 
Grösse.  Daher  ist  jedes  Ganze  nur  zufällig  detenniniert  in  An- 
sehung der  Grenzen ,  und  die  Möglichkeit  noch  mehrerer  Teile 
ist  das  Leere.  Daher  weil  die  v(;rflossene  Zeit  ein  Ganzes  aus- 
macht, so  hat  sie  Grenzen,  vor  denen  eine  Zeit  vorhergeht;  die 
künftige,  welche  kein  Ganzes  ausmacht,  hat  keine  Grenzen.  Die 
^lenge  der  Dinge  in  tler  gegenwärtigen  Zeit  macht  ein  Ganzes, 
was  Grenzen  hat,  aus;  und  die  Welt  ist  also  im  absoluten  leeren 
Raum.  Dagegen  hat  eine  jede  Reihe  subordinierter  Dinge  not- 
wendig a  jiriori  eine  Grenze,  und  die  uuivcrsiias  geht  selbst  auf 
alle  möglichen,  nicht  bloss  wirklichen  Glieder,  und  das  erste  der 
Dinge  kann  durch  die  Vernunft  eingesehen  werden  **). 


K  r  i  t  i  s  c  h  e  r   R  a  t  i  o  n  a  1  i  s  m  u  s. 

1372.  Der  tetminus  der  Coordination  per  anahfsin.  d.  i.  a  priori, 
ist  das  Einfache;  der  terminus  denselben  per  sifnOusitK  d.  i.  a  poste- 
riori, ist  die  Welt.  Der  tenniuus  der  Subordination  a  priori  ist 
die  oberste  Ursache,  a  posteriori  die  TotJilitilt  der  Folgen.  Die 
Vernunft  erkennt  ihre  Einsicht  für  incom})let,  die  nicht  in  terminos 
eingeschlossen  ist.  Die  Notwendijrkeit  der  terminorum  aber  ist 
nicht  objectiv.  Sie  kann  aber  auch  nicht  gedenken,  wie  ein 
terminus  stattünden  soll,  sowol  der  Coordination  als  auch  der 
Subordination. 


*)  Den  Gedanken  an  die  Möglichkeit  einer  Mehrheit  von  Welten,  der 
noch  in  der  Dissertation  problematisch  besteht ,  ist  in  den  Ausführungen  bei 
Pülitz  ausgeschlossen.  Man  vgl.  a.  a.  0.  84,  115  f.  und  Mitieiluuijni 
a.  a.  0.  95  f. 

**)  Die  letzte  Reflexion   gehört   wol  der  Uebergangszeit  zum   kritischen 
Rationalismus  an. 
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1373.  Alle  Axiome*),  bei  denen  das  Subject  keinen  Inhalt 
der  Sinnlichkeit  hat,  und  die  doch  dasselbe  durch  die  Condition 
der  Sinnlichkeit  allgemein  restringieren,  sind  falsch.  Sie  werden 
reduciert,  wenn  dem  Subject  die  Condition  der  Sinnlichkeit 
wiedergegeben  wird. 

1374.  Dass  zwei  Opposita  zugleich  falsch .  aber  nicht  zu- 
gleich wahr  sein  können,  weil  in  dem  einen  das  Subject  sinnlich 
und  das  Prädicat  intellectual ,  im  zweiten  umgekehrt  genommen 
wird ;  z.  B. :  es  ist  ein  erster  Anfang  der  Welt,  und :  es  ist  keiner. 
Im  ersten  bedeutet  Anfang  den  obersten  Grund,  welcher  beständig 
ist,  im  zweiten  das  oberste  Glied  der  Hcihe.  Wird  nun  das  erste 
sensitiv  genommen,  so  ist's  falsch;  ilas  zweite  auch. 


1375.  Wenn  etwas  Intellectuales  unter  einer  sinnlichen  Be- 
dingung betrachtet  wird,  so  sind  bei  praedkata  sensitiva  (die) 
opposita  falsch ;  ex  gr.  qiiod  non  est  m  loco,  nee  est  mohile  nee  immo- 
bile. Doch  diese  Prädicate  sind  ei'gentlicli  nielit  contradictorisch 
entgegengesetzt,  sondern  contrarie  realiter  opposita.  Wenn  Gott 
(nicht)  in  Oertern  ist,  so  ist  er  weder  in  einem  noch  in  vielen 
Oertern. 


1376.  Das  vitium  subreptionis  tiansscen dentale  ist,  Avenn  das 
Intellectuale  für  sinnlich  (Aristoteles)  oder  das  Sinnliche  für  in- 
tellectual gehalten  wird,  d.  i.  weiter  als  auf  Bedingungen  der 
Erscheinungen,  auf  Gegenstände  an  sich  selbst  ausgedehnt  wird. 


1377.  In  den  Erscheinungen  ist  kein  absolut  Erstes  an- 
zutreffen ;  aber  in  der  Synthesis  des  A^erstandes  wol.  Also  ist 
zwar  kein  erster  Anfang,  aber  wol  erste  Ursache,  Teil,  Handlung 
u.  s.  w.  Ein  Erstes  als  Phänomenon  würde  als  Grenze  vom  Nichts 
erscheinen.  Die  Antinomie  der  Vernunft  ist  also  nichts  anderes 
als  die  Verschiedenheit  der  Vernunftprincipien,  sofern  die  data 
sinnlich,  d.  i.  abhängig  von  Objecten,    oder  intellectuell,  d.  i.  aus 


*}  K.  verweist  durch  ein  ride  pa<j.  72  auf  die  Bestimmungen  über  Zeit 

347,  356,  385,  401,  405,  1461. 
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dem  Gemüt  selbst  gegeben  werden,  welche  zwar  in  Ansehung 
einzelner  möglicher  Erfahrungen,  aber  nicht  des  Ganzen  derselben 
zusammenstimmen.  Daher  a  posteriori  betrachtet  alle  Handlungen 
der  Menschen  empirisch  bestimmt  sind,  a  priori  unbestimmt 
und  frei. 


1378.  Für  einen  reinen  Vernunftbegriff,  z.  B.  Substixnz,  ist 
das  Prädicat  undurchdringlich  zu  enge,  und  für  einen  sinnlichen 
(Undurchdringlichkeit)  ist  der  reine  Begriff  Substanz  zu  weit. 
Bei  jenem  muss  man  entweder  vom  Subject  die  Sinnlichkeit 
wegnehmen  oder  zum  Prädicat  hinzutun ;  bei  diesem  umgekehrt. 
Pracdicatnm  uiiivactnn  oder  arquivoann.  Es  heisst  im  ersten  Falle: 
ein  Ding  übcrhaujjt,  durch  Tefsland  gedacht,  steht  unter  Be- 
dingungen der  Sinnlichkeit,  d.  i.  ist  phaciwmenon  ;  im  zweiten  :  eine 
Erscheinung  ist  noitmcnon ,  z.  B.  die  Sinnonwclt  ist  ein  absolutes 
Ganzes.  Hier  müsste  das  Prädicat  so  eingeschränkt  werden  :  sie 
ist  ein  Ganzes,  was  sinnlich  b<\stimmt  werden  kann;  oder,  vom 
Subject  die  Affection  weggelassen  :  eine  Welt  (noximcnon)  ist  ein 
Ganzes.  Der  Satz:  die  Seele  ist  einfach,  ist  transscendent,  und 
ich  muss  entweder  sagen :  Ich,  der  ich  die  Seele  denke,  bin  etwas 
Einfaches,  oder:  die  Seele  ist  etwas,  was  physisch  nicht  kennbar 
ist.  Kurz:  einem  Gegenstixnde  a\ü  phacnomeno  kann  ein  intcllec- 
tuelles  Prädicat  nur  zukonmien,  insofern  es  sinnlich  bestimm- 
bar ist*). 

1379.  Gott  ist  entwed«M-  im  Räume  ruhig,  oder  bewegt,  oder 
beides  zugleich  (Avie  Körper  auf  der  Erde),  oder  keines  von 
beiden.  Nun  ist  das  letzte  wahr,  also  sind  alle  andern,  mithin  der 
di.sjunctive  Satz  aus  beiden  ersten  falscli.  Die  Wahrheit  des 
letzten  ist  eigentlich  die  Erklärung  der  Falschheit  beider  ersten, 
denn  Gott  ist  gar  nicht  im  Räume. 

Die  Materie  an  sich  besteht  entweder  aus  unendlich  vielen 
Teilen  oder  aus  einer  bestimmten  Menge  von  Teilen.  Keines  von 
beiden  ist  wahr .  denn  es  setzt  die  Totalität  der  Division  des 
Raumes,  und  diese  die  absolute  Realität  desselben  voraus. 


*)  Man  vgl.  W.  H.  419  f.;  VIII.  663. 


K  r  i  t  i  c  i  s  m  u  s ,    erste   Periode.  ' 

1380.  Antithesis :  Eine  Methode  der  Vernunft,  die  Oppositionen  -^ 
der  subjectiven  Gresetze  zu  entdecken,  welche,  wenn  sie  j;er  Vitium 
subreptionis  für  objectiv  gehalten  wird,  Skepticismus  (in  sensu 
obiectivo)  (ist);  ist  er  aber  nur  eine  Propädeutik,  so  ist's  metJiodus 
sceptica  zur  Bestimmung  der  subjectiven  Gesetze  der  Vernunft : 
antithesis  suhiectiva. 


1381.  Die  Antithesis  der  Priorität:  Möglichkeit  und  Wirk- 
lichkeit: Es  ist  kein  Ding  möglich  ohne  ein  Wirkliches;  es  ist 
keine  Wirklichkeit  ohne  unter  vorausgesetzter  Möglichkeit.  Die 
Zergliederung  der  transscendentalen  Begriffe  ist  die  ganze  onto- 
logische  Doctrin.  Aber  die  Synthesis  enthält  lauter  Antithesis; 
es  ist  kein  Satz  ohne  Antithesis;    und  warum,    wie  widerstreiten 


sie  sich*)? 


1382.  Wir  können  einen  disjunctiven  Satz  als  einen  solchen 
vorher  problematisch  erwägen,  nämlich  als  wenn  seine  Disjunction 
noch  nicht  ausgemacht  sei ;  und  dann  heisst  es :  ein  jedes  Ding 
ist  entweder  Ä  oder  B,  oder :  sowol  Ä  als  B,  oder :  weder  A  noch 
B.  Etwas  in  der  Welt  ist  entweder  Natur  oder  Zufall,  oder  so- 
wol Natur  als  Zufall,  oder  weder  Natur  noch  Zufall.  Wenn 
beides  wahr  sein  kann,  so  ist  die  Opposition  nicht  richtig;  wenn 
beides  falsch  sein  kann,  die  Division  nicht  complet.  (**Die 
Opposition  ist  richtig,  aber  die  Division  ist  nicht  complet:  die 
Handlungen  des  Menschen  sind  nicht  bloss  Natur,  keineswegs 
aber  darum  Zufall,  sondern  sie  sind  frei,  d,  i.  auch  anzusehen, 
als  ob  sie  gar  nicht  in  der  Reihe  der  bestimmenden  Gründe  der 
Erscheinungen  ständen,  sondern  a  priori  determiniert  werden. 
Freiheit  ist  ein  Vermögen  sich  a  priori  zum  Handeln  zu  deter- 
minieren, nicht  durch  empirische  Ursachen.  Natur  und  Zufall 
setzen  beide  die  Handlung  unter  Bedingungen  a  posteriori,  nämlich 
die  in  der  Zeit  jede  Begebenheit  nach  ihrem  positus  bestimmen- 
den Glieder  oder  Weltveränderungen,) 

Die  Welt  hat  entweder   einen  Anfang  (in  der  Zeit),  oder  ist 


*)  Man  vgl.  Nr.  1223  f.  sowie  die  Bestimmungen  der  Metaphysik  W.  IL 
291,  300,  375,  377,  391  und  die  dogmatische  Fassung  W.  II.  317. 

**)  Das  bis  zum  Schluss  des  Absatzes  Folgende  ist  späterer  Zusatz. 
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von  Ewigkeit  her.  Weil  hier  der  Welt  eine  Bedin^'ung  anhängt^ 
nämlich  die  Zeit,  die  der  Vollständigkeit  widerspricht,  so  ist  die 
Einteilung  nicht  coniplet,  und  sie  ist  weder  ewig,  noch  in  der 
Zeit  angefangen,  weil  sie  nicht  tot^il  ist;  denn  als  Erscheinung 
findet  keine  Totalität  st;itt.  Aber  wenn  ich  sage,  die  menschliche 
Seele  ist  entweder  in  ihren  Handlungen  unter  dem  Mechanisnnis 
der  Natur  (wenn  ich  hinzusetze  hloss,  so  ist  dieses  ein  exponibler 
Satz)  oder  sie  ist  frei,  oder  beides  zusammen,  oder  keines  von 
beiden,  so  wird  die  Seele  unter  verschiedenem  respedu  genommen, 
teils  als  Phänomenon,  teils  als  Nf)umenon,  da  ich  mich  ihres  ab- 
soluten Selbst  nicht  bloss  als  Erscheinung  a  priori  bewusst  bin 
(Ich  bin:  ein  Satz,  der  nicht  empirisch  ist);  und  da  können  beide 
Sätze  wahr  sein.  Die  Op))()sition  ist  nicht  richtig,  und  die  Totidität 
findet  in  ihr  nicht  statt  als  Phänomenon,  aber  wol  als  Nounienon 
in  Ansehung  des  Phänomeni.  Die  Blume  ist  entweder  rot  oder 
blau  oder  keines  von  beiden:  gelb,  oder  alles  beides:  violett. 


1383.  Wir  müssen  id»er  die  Natur  philosof»hieren,  als  wenn 
die  Welt  keinen  Anfang  habe,  und  liber  Gott,  als  wenn  sie  keine 
Succession   habe. 

Gott  als  den  obersten  Punkt  der  Reihe  ansehen  ist  eine 
N'ermengunji-  ib-r  Arten. 


1384.  Wie  der  Widerstreit  der  subjectiven  Bedingungen  oder 
ihre  Voraussetzung  die  ^^'ahrheit  der  objectiven  nachahme  und 
unterschiebe.  Z.  B.  ein  mathematisch  Unendliches  ist  möglich,  weil 
es  den  Regeln  d<*r  Einsicht  nicht  widerstreitet;  es  ist  unmöglich, 
weil  es  den  Bedingungen  der  Comj)rehensi(m  widerstreitet.  Alles 
hat  seinen  Grund,  weil  dhne  dieses  das  Sein  des  Dinges  nicht 
kann  eingesehen  wenlen :  etwas  hat  weiter  keinen  firund  über 
sich .  weil  es  den  Bedingungen  des  Begriffes  sonst  widerstreiten 
würde.  Es  ist  keine  Ereiheit  (transscendent;de):  es  ist  eine.  — 
Es  ist  ein  absolut  notwendiges  Wesen .  weil  ohne  dieses  keine 
Begreifung;  es  ist  kein  absolut  notwendiges  Wesen,  weil  das- 
selbe der  Einsicht  widerstreitet.  Werden  aber  diese  BegriflFe  nur 
nach  den  Bedingungen  der  Apprehension  genommen ,  so  sind  sie 
auf  die  Gegenstände  der  Sinne  eingeschränkt,  und  haben  auch 
nur  eine  restringierte  Bedeutung,    z.  B.  alles  was  geschieht,  hat 
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in  einer  gewissen  Ordnung-  einen  ersten  Grund ;  oder  vielmehr  die 
axlomata  sind  nicht  transscendent ,  sondern  gelten  nur  als  Antici- 
pationen,  so  dass  sie  nur  von  den  datis  der  Sinne  gelten,  insoweit 
sie  können  verstanden  werden;  z.  B.  was  geschieht  hat  einen 
Grund,  weil  ohne  eine  Regel,  nach  welcher  es  nach  Gesetzen 
der  Sinnlichkeit  gegeben  ist,  man  durch  die  Vorstellung  keinen 
Gegenstand  denken  würde. 


1385.  Der  Begriff  eines  absolute  necessarii  ist  ein  conceptvs 
tcrminator  (weil  Avir  alles  Zufällige  durch  einen  Grund  als  not- 
wendig ansehen  müssen  und  endlich  die  Bedingung  wegfallen 
muss);  und  da  die  Bedingung  der  Verständlichkeit  wegfällt,  so 
ist  er  nach  den  Gesetzen  der  Vernunft  nicht  einzusehen,  indem 
er  in  der  Reihe  möglicher  Einsichten  etwas  ist  im  Verhältnis  auf 
die  Folgen ;  und  mit  dem  Nichts  grenzt  in  Ansehung  der  Gründe. 
Der  Begriff  der  Freiheit  ist  auch  ein  Grenzbegriff  eines  absoluten 
Anfanges;  imgleichen  der  Begriff  des  Einfachen  und  überhaupt 
des  Ersten.  Alle  Verstandesgesetze  dienen  zur  Begreiflichkeit 
in  der  seriei. 


1386.  (*Die  Möglichkeit,  eben  dasselbe  Subject,  was  zur 
Sinnenwelt  gehört,  in  Ansehung  derselben  Kategorien  (der  Ursache 
und  der  Existenz  überhaupt)  zu  intelligiblen  Wesen,  also  ent- 
weder zur  intelligiblen  Welt  oder  ausser  aller  Welt  zu  zählen, 
ist  eigentlich  die  Möglichkeit,  sich  der  Kategorie  nicht  bloss  in 
Ansehung  der  Gegenstände  der  Sinne,  sondern  für  Dinge  über- 
haupt zu  bedienen;  aber  nur  als  für  etwas,  was  wir  sonst  nicht 
erkennen  als  nur,  dass  es  nicht  Erscheinung  ist;  welches  ganz 
Avol  möglich  ist,  weil  es  nur  die  Möglichkeit  zu  denken,  nicht 
das  Gedachte  durch  Prädicate  der  Sinnenwelt  zu  bestimmen, 
bedeutet. 

1)  Dasselbe  Wesen,  welches  als  Glied  der  Sinnenwelt  Cau- 
salität  hat,  die  immer  unter  Regeln  der  Zeitbestimmung  bedingt 
ist,  kann  als  unbedingt  in  Ansehung  der  Zeit  in  Absicht  auf 
dasselbe  causatum  in  der  Sinnenwelt  freie  Ursache  desselben  sein. 


*)  Ich  vermute,  dass  die  obige  Auseinandersetzung  eine  jener  Vorlagen 
bildet,  die  Kant  bei  der  schnellen  Ausarbeitung  seines  kritischen  Hauptwerks 
vor  sich   hatte.     Vielleicht  ist  Nr.  376  als  Anfang  der  Reflexion  aufzufassen. 
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d.  i.  es  steht  nicht  unter  der  Bedingung  der  Zeitbestimmung  und 
gehört  doch  zu  einer  Welt  mit  deiii  intelligiblen  Substrat  des 
mundi  noumeni. 

2)  Alles,  was  in  die  Zeit  gehört,  gehört  zu  einer  und  der- 
selben Welt,  wenn  es  gleich  als  die  Ursache  der  Dinge  in  ihr 
angenommen  wird,  und  existiert  zufällig;  weil  die  Zeit  nicht  not- 
wendig das  Dasein  der  Dinge  erfordert,  und  überhaupt  Sub- 
stanzen, die  notwendig  wären,  zu  gar  keinem  Ganzen  und  zu 
keiner  Welt  gehören.  Es  ist  aber  möglich,  sein  Dasein  ausser 
der  Zeit  zu  denken,  also  auch  ohne  es  zu  einer  Welt  zu  zählen, 
mithin  ohne  ihm  die  Notwendigkeit  zu  rauben;  und  die  Kategorie 
der  Existenz  ist  wenigstens  ein  Begrifl',  der  noch  immer  übrig 
bleibt,  ungeachtet  er  nicht  bestimmt  erkannt  werden  kann.  z.  B. 
als  Dauer  ohne  Zeit.  Mit  einem  Worte,  wenn  Raum  und  Zeit 
als  P^igenschatten  rler  Dinge  angesehen  werden ,  so  ist's  nicht 
möglich  aus  dem  Widerspruch   herauszukommen. 

Die  Ursache,  weswegen  die  ersten  zwei  Antinomi<'n  beide 
falsch  sind,  ist,  dass  ich  ihnen  Ix'itlen  einen  widersprechenden 
Begriff,  nämlich  eines  Ganzen  in  Raum  und  Zeit,  welches  doch 
ein  absolutes  Ganze,  f)lglich  ein  Ding  an  sich  sein  sollte,  zum 
Grunde  legen  müsste.  Denn  der  \N'id('rstreit  betrifft  die  Zu- 
sammensetzung und  Teilung  einer  Anschauung,  die  notwendig 
in  Raum  und  Zeit  geschehen  muss,  weil  diese  selbst  den  Be- 
gi'iff  derselben  als  Grösse  möglich  machen.  Dagegen  Causalität 
und  ^Io(lalit-it  der  Exi.stenz  —  oder  besser  —  jene  Antinomien 
betreffen  die  innere  ^löglichkcit  der  Erscheinungen  selbst  (als 
quanta);  die  andern  aber  die  Möglichkeit  derselben  durch  etwas 
anderes,  also  die  Abhängigkeit  oder  Unabhängigkeit  ihres  Zu- 
stJindes  oder  ihres  Daseins  selbst  (d.  i.  die  bedingte  oder  unbe- 
dingte Möglichkeit  der  Existenz). 

Um  die  ersten  Fragen  zu  beantworten ,  rausste  ich  die  Be- 
dingungen unter  den  Erscheinungen  allein  suchen ,  die  aber  hier 
nie  complet  sind ;  um  die  zweiten  zu  beantworten,  konnte  ich  das 
Unbedingte  (weil  es  etwas  anderes  sein  kann,  als  Correlatum) 
ausser  der  Erscheinung  im  Nichtsinnlichen  suchen,  und  da  konnten 
beide  Sätze  wahr  sein.  —  Dadurch  wird  die  Idealität  des  Raumes 
und  der  Zeit  indirect  bewiesen,  weil  Widersprüche  mit  sich  selbst 
aus  dem  Gegenteil  folgen.  Aber  ich  habe  sie  auch  direct  be- 
wiesen, und  zwar  daraus,  dass  synthetische  Erkenntnisse  a  priori 
sind,  dass  diese  aber  ohne  Anschauung  o  priori  (reine)  unmöglich 
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sind,  dass  endlich  reine  Anschauung,  wo  die  Form  derselben 
nicht  vor  dem  Objecte  im  Subject  gegeben  ist,  unmöglich  sei, 
folglich  dass  wir  nur  Erscheinungen  anticipieren  können,  mithin 
alle  Gegenstände  der  Sinne  lauter  Erscheinungen  sind. 

Uebrigens  bleibt  die  Erkenntnis  Gottes  denselben  Gründen 
des  gesunden  Verstandes  anvertraut  wie  vorher ;  nur  die  schwär- 
merische Waghalsigkeit,  darüber  durch  Speculation  zu  entscheiden 
aus  Unkunde  des  Vermögens  der  reinen  Vernunft  oder  gar  einer 
Anmassung  nach  der  Analogie  der  Erfahrungsprincipien  so  hoch 
hinauf  zu  schliessen,  ist  benommen,  und  die  Bestimmung  gänzlich 
der  Moral  anvertraut. 

Das  Gegenteil  von  dem  Satze,  die  Welt  ist  dem  Raum  und  (der) 
Zeit  nach  unendlich,  ist:  sie  ist  nicht  unendlich  (gegeben);  und 
da  ist  von  beiden  Sätzen  der  letztere  wahr.  Aber  fragt  man, 
was  ist  sie  denn,  wenn  sie  nicht  unendlich  ist  im  Räume  oder 
der  Zeit,  so  kann  man  auf  zweierlei  Art  antworten:  entweder 
sie  ist  endlich  im  Räume  und  der  Zeit,  und  da  stösst  man  auf 
lauter  Ungereimtheiten,  oder  sie  ist  als  ein  gegebenes  GanAe,.^g,jL;^^ 
nicht  im  Räume  und  in  der  Zeit;  denn  in  beiden  kann  ein  ab- 
solutes~^anze  nicht  gegeben  werden,  weil  sie  ein  Ganzes  von 
Phänomenorum,  d.  i.  von  Vorstellungen  der  Sinne  ist,  die  nur  in 
der  Wahrnehmung,  nicht  an  sich  selbst  gegeben  werden  (obgleich 
der  Grund  zu  den  möglichen  Wahrnehmungen  der  Sache  an 
sich  selbst  ohne  Wahrnehmung  gegeben  ist),  und  die,  da  der 
Progressus  der  Wahrnehmung  niemals  eine  in  der  Wahrnehmung 
mögliche  Grenze  hat,  einen  Progressus  ins  unendliche  verstattet, 
der  also  niemals  ein  absolutes  Ganze  ausmacht.  Eben  dieses  gilt 
von  der  Teilunar.  yDiese  beiden  Sätze  können  alle  beide  falsch  I 
sein ,  weil  der  eine  mehr  enthält,  als  zur  Contradiction  erfordert  \ 
wird.  Das  ist  die  logische  Auflösung  der  Antinomie.  Sie  sind 
aber  auch  beide  falsch,  weil  sie  mit  eine  uinnögliche ^Bedingu^g; 
enthalten,  nämircE^'"' dass  Welt  in  Raum  und  Zeit  ganz  gegeben 
(oder  als  ein  compositum,  d.  i.  als  Welt  gasiz  gegeben),  und  den- 
noch in  Raimi  und  Zeit  gegeben  sei.  Denn  der  erste  Satz 
gründet  sich  auf  die  Voraussetzung,  dass  ein  Ganzes  der  Er- 
scheinungen an  sich,  und  ausserdem  (als  )  Vorstellungen  gegeben 
sei,  welches  Avidersprechend  ist.  Und  das  ist  die  transscenden- 
tale  Auflösung  der  Antinomie. 

Zweitens.  Das  Gegenteil  von  dem  Satze:  alle  Begebenheiten 
(Dinge)    in    der    Sinnenwelt   stehen    unter   dem  Mechanismus  der 
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Katurcau.salität,  ist:  sie  stehen  nicht  darunter.  Hier  können 
nicht  beide  Sätze  falsch  sein;  aber  sie  könnton  beide  wahr  sein, 
weil  der  zweite  weniger  in  sich  enthält,  als  zur  contra« iiciorisehen 
Opposition  erfordert  wird/' Denn  da  niüsste  iiinzukonnnen .  dass 
sie  als  Uinge  der  Sinnen  weit  nicht  unter  dem  gedachten 
]Mechanisnius  stehen,  ^^'eil  es  aber  noch  süitttindeu  kann,  dass 
die  Dinge  der  Sinnenwelt,  welche  die  Ursachen  der  Begebenheiten 
in  ihr  sind,  aiieli  als  intelligibele  Wesen  betr.iclit(;t  Ursachen, 
sein  könnten  (denn  daskann  ohne  ^^'i^lersJ)ruch,  und  ohne  dass 
der  Begriff'  Ursache  Erkenntnis  ist,  gedacht  werden),  so  kihniten 
sie,  sofern  von  ^^lechanismus  der  Naturnotwendigkeit  ausgenonnnen 
werden,  ohne  doch  dem  zu  wid<'rsj)rechen,  dass  sie  als  Dinge  der 
Sinnenwelt  dazu  gehörten. 

Der  andere  Satz,  dass  alle  Dinge  zufällig  sind,  weil  sie  in 
liauni  und  Zeit  abhängig  von  einander  und  ihrem  Dasein  nach 
V(;ränderlich  bestinnut  sind,  kann  eiugfräumt  werden,  und  der 
Clegensatz  widerstreitet  ihm  nicht,  «lass  es  irgend  ein  notweiuliges 
A\'esen  geben   könne;  denn  dieses  ist  alsdann  ,i  i   Kaume 

und  (irr  Zeit,  nnthin  aller  .Xbhängigkeit  von  (Li  Wilt.  \-ir|nie|ir 
alles  von  ihm  abhängig  zu  sctzi-n.  i  Lkhivizen.s  prästabilierte 
Harmonie  ist  vielleicht  nur  di<'  Idt-e  cfm  r  inte||igij)h'n  \\'elt  ohne 
l^ffTim  und  Zeit,  in  welcher  tlic!  göttbche  angemeine  iiegenwart 
das  l'rnUi]\  /IW  realen  Nexus  ist  als  einer  intelligenten  Ursache, 
wodurch  die  V(M*hältnisse.  darin  sich  endliche  \A'esen  anschauen 
(als  der  Form  der  Erscheinung)  mit  den  Regeln  eiustinnuig 
schon  in  der  Schöpfung  prästabiliert  <sind )  zur  durchgängigen 
Harmonie  mit  der  intelligibltMi  Welt,  in  der  allein  die  unnnttel- 
bare  \\ahrhcit  ist*). 


1387.  In  den  phacnomcnts  ist  Negation  nichts  anderes  als 
Einschräidvung,  in  dem  reinen  Verstände  ist  es  Remotion,  also 
das  qualttiitrvc  opposHum**)  Die  Limitation  ist  entweder  bloss 
der  Bestinnnung  oder  der  Gegenwirkung.  Jene  ist  logische  Auf- 
hebung, diese  reale.  Bewi^'gung  wird  entweder  bloss  als  drf(fftis, 
durch  Mangel  an  BestinnnungsgrUnden,    oder   durch  Reaction  in 


*)  Ueber  die  Monadologie  als   „an   sich    richtigen  Platonischen  Begrift* 
vgl.  W.  IV.  399.  469;  VI.  19.  25,  66.    Man  vgl.  allerdings  auch  W.  VI.  476. 

**)  Man  vgl.  dagegen  Kv.   111.  Is2.  600  f.:    Mrinphyuil;  49  f. 
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Ruhe  verwandelt.  In  der  mathematischen  Antinomie  ist  ein  Satz 
des  andern  quantitatives  Gegenteil;  aber  sie  haben  dieselbe  Be- 
dingung, und  sind  daher  beijde  falsch.  In  den  dynamischen 
Sätzen  ist  einer  des  andern  qualitatives  Gegenteil;  aber  die  Be- 
dingung ist  verschieden.     Daher  können  beide  wahr  sein. 


1388.  Dass  beide  opposita  in  den  zwei  ersten  Antinomien 
falsch  sein  können,  kommt  daher,  weil  sie  sich  nicht  contradidork, 
sondern  auch  contrarie  entgegenstehen;  die  Welt  hat  einen  An- 
fang —  sie  hat  nicht  (einen  Anfang),  sie  ist  unendlich. 


1389.  (*/«  mundo  twn  datnr  abyssus,  d.  i.  es  gibt  nichts  Un- 
bedingtes in  der  Sinnenwelt,  denn  dieses  gehört  zum  Intelligibelen, 
die  Sinne  aber,  wenn  sie  Raum  und  Zeit  für  Sachbestimmungen 
annehmen,  hier  ins  unendlich  Leere  [oder  Volle].  In  mundo  non 
■datur  saltits,  d.  i.  alle  Erscheinungen  werden  erzeugt  durch  aller 
Dinge  Grade  von  0  zu  Etwas. 


1390.  Mundus  non  est  in  ahysso,  kein  Anfang,  Ende  und 
Grenze  der  Welt;  in  mundo  non  datvr  Matus  —  sältus,  vacuum. 
Wir  füllen  allen  Raum  durch  eine  Art  von  Empfindung  aus. 
Kilül  accidit  per  casum,  nihil  per  fatum. 


1391.  In  mundo  (universo)  non  datur  abyssus,  entweder  der 
der  Dinge  oder  auch  der  leeren  Zeit  und  Raum.  Eins  von  bei- 
den ist  notwendig,  wenn  Phänomena  in  ihrer  absoluten  Totalität, 
d.  i.  an  sich  gegeben  sollen  vorgestellt  werden.  Es  ist  hier  keine 
Vollendung  weder  im  Unendlichen  noch  der  Grenze;  aber  alle 
Sinnlichkeit  hat  eine  Ursache  ausser  sich,  denn  sie  ist  nicht  ein 
Ding  an  sicli. 


*)  Ein  Nachklang  der  obigen  Systematisierung  der  Antinomien :  Kr.  280  f. 
Bei  Pölitz  findet  sich  in  den  hierhergehörigen  Untersuchungen  (8s  f.,  91,  94) 
ebenfalls  keine  Hindeutung  der  Bedeutung  dieses  Gesichtspunktes  für  die 
Antinomien.  Ich  schliesse,  dass  die  obigen  Versuche  aus  den  letzten  siebziger 
Jahren  stammen. 
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1392.     Xon  datur  hiotns:   weil  wir  sonst   die  Zeit  und  Raum 
an  sich  wahrnehmen  müssten ;  vacuum  mdaphysiavm  uon  datur. 


1303.  Abiissus,  saltus,  casus,  fatumi):  sind  insgesammt  Begriffe 
des  Unbedingten,  welches  in  einem  tmtndo  voumcno,  oder  wenig- 
stens in  der  Verknüpfung  mit  ihm  gedacht  werden  kann,  <die> 
auf"  den  mundus  phacnometwn  aber  nicht  passen. 

Die  absolute  Totiilitilt  der  Zusammensetzung  rauss  in  mundo 
noumrno  gedacht  werden;  im  phacnoincno  ist  das  Wcltganze  ak 
nach  Raum  und  Zeit  gegeben,  und  dergleichen  kann  nicht  ge- 
geben sein.  Im  noumcno  die  absolute  Totidität  der  Teilung;  beim 
phacnomcno  würde  das  saltus  geben.  Beim  ersten,  wo  die  Zeit- 
bedingung  nicht  dem  Dasein  anhilngt  und  keine  Veränderung 
ist,  die  Ursache  bedarf,  kann  Freiheit  gedacht  werden;  bei  dem 
zweiten  würde  sie  casus  sein.  Im  noumeno  kann  o'm  für  sidi 
notwendiges  Wesen  gedacht  werden  als  Ursache  der  Welt;  in 
dieser  kann  ich  nach  ihren  Gesetzen  kein  aiuleres  Vorhslltnis  der 
Ursache  der  Welt  zur  Welt  als  in  <ler  Zeit  gedenken,  uiul  da  ist 
die  Causalitilt  innner  zufällig,  mithin  die  causa  selbst. 


i)  Hiatus;  vaaium  ititcrmcdium,  ciraimfusum. 


1394.  Non  datur  saltus:  Jede  Verschiedenheit  (in  der  Er- 
scheinung) ist  ein  Quantum.  Das  Quantum  aber  muss  durch 
repctitam  positionein  ciusdcm  möglich  sein;  also  muss  0  mit  A  als 
gleichai'tig,  aber  nur  als  verschwindend  oder  unendlich  klein  an- 
gesehen werden.  Also  ist  kein  Progressus  in  der  Bestinunung 
eines  Dinges  zu  einem  andern  Zustande  als  durch  Steigerung 
derselben  Qualität  vom  unendlich  Kleinen  an. 

Alle  Erscheinung  ist  quantum,  und  zwar  continuum.  Also 
auch  die  Erscheinung  entgegengesetzter  Bestimmungen  desselben 
Dinges,  d.  i.  die  Veränderung  ist  ein  contimtuni. 

Non  datur  casus:  Keine  Begebenheit  geschieht  von  selbst, 
sondern  ist  immer  durch  Naturursachen  bestimmt.  Auf  diese 
Art  ist  aber  keine  absolute  Totalität  zu  erwarten.  Allein  wenn 
ich    sage,    ein  Wesen    ist   a  j^riori    und    also    von    selbst   Ursache 
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einer  Begebenheit  nach  der  Ordnung  der  Natur,  d.  i.  die  Art, 
wie  es  solche  mit  andern  Begebenheiten  verbindet,  geschieht 
nach  einer  Naturordnung,  so  ist's  Freiheit  in  einer  Beziehung, 
nämlich  zu  dem  Subject  als  Dinge  an  sich  selbst,  und  Natur- 
notwendigkeit in  einer  andern  Beziehung,  als  zu  einem  Subject 
als  einem  Teil  in  der  Reihe  der  Erscheinungen.  —  Non  datur 
MattisT). 

Non  datur  fatum:  Alle  Notwendigkeit  ist  Naturnotwendigkeit 
der  Begebenheiten,  d.  i.  immer  durch  andere  Gründe  in  derselben 
Reihe  bestiimiit.  Auf  diese  Art  aber  ist  keine  Totalität  in  der 
Reihe.  Aber  wenn  ich  die  Reihe  ganz  beziehe  auf  etwas  ausser 
derselben n)^  das  kein  Phänomenon  ist,  so  kann  absolute  Not- 
wendigkeit der  ganzen  Reihe  sein;  aber  nicht  in  ihr,  indem  ich 
von  den  Teilen  zum  Ganzen  gehe,  sondern  indem  Alles  in  der 
Reihe  von  dem,  was  ausser  ihr  gedacht  wird,  abhängt. 


I)  Non  datur  Matus.  Es  gibt  keinen  leeren  Raum  oder  leere 
Zeit  in  der  Welt;  denn  beides  ist  kein  Gegenstand  möglicher 
Erfahrung.  Durch  einen  Schluss  aus  dem  Unterschiede  der 
specifischen  Schwere,  ja  auch  der  Figur  einer  Höhle  die  Möglich- 
keit des  beschlossenen  leeren  Raums  zu  folgern,  setzt  doch  voraus, 
dass  er  für  sich  ein  Object  der  Wahrnehmung  ist.  Wenn  er 
aber  die  Welt  in  zwei  Teile  durchschnitte,  so  würde  doch  ein 
saltus  aus  einem  zum  andern  nötig  sein,  um  sie  zu  verknüpfen, 
und  der  aus  Nichts  geschlossen  werden  könnte. 

II)  Lex  continui:  Die  Verknüpfung  des  Bedingten  mit  der 
Bedingung  ist  immer  Reihe;  im  dynamischen  Felde  aber  ist  die 
Totalität  möglich  durch  etwas  ausser  der  Reihe,  d.  i.  was  nicht 
Phänomenon  ist^). 

1395.  Der  Satz:  In  der  Welt  ist  alles  Natur,  d.i.  non  datur 
Tiiatus,  da  etwas  wider  die  Natur  geschieht,  und  von  ihrer  Kette 
abgerissen  ist. 


1)  Diese  zweite  Anmerkung  ist  wie  die  erste  ein  etwas  späterer  Zusatz 
Kants.  Die  Beziehung  der  letzteren  auf  die  Worte  „Non  datur  hiatus''  im 
Text  ist  Zusatz  des  Herausgebers.     Im  Manuscript  folgt  Anm.  I  auf  II. 

Erdmann,   Reflexionen  Kants.    11.  'iO 
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1300.  Die  Welt  ist:  1)  dem  Raum  und  der  Zeit  luitli  keine 
aljsolute  Totalität,  nicht  unendlieh  noch  endlich,  (sondern  ein  Pro- 
gressus,  nichts  weiter,  weil  wir  nur  von  der  niöji:lich(';n  Erfahruni^ 
reden  können):  non  datur  alnfsstis:  imwdus  wtcUigihiUs  ist  Tot^dität 
ohne  Beziehung  auf  Zeit  und  Zahl  und  Progressus. 

2)  Der  Teilung  nacii  weder  aus  unendlich  viel  noch  aus 
einer  endlichen  Zahl  Teile  bestehend  (weil  wir  auch  nur  von  der 
möglichen  Erfahrung  in  der  I)ecomj)osition  reden).  Daher  keine 
Iklonaden,  Aber  mundus  hdcUigibilis  besticht  nicht  aus  suhsttititits 
phacnomcnis,  also  aus  Monaden.  Diese  haben  in  ilirem  äussern 
Verhältnisse  nichts  vom  Kaum,  also  nur  innere  Kräfte,  d.  i.  vires 
r(}>racsrntativ(i( :  noti  datur  saltua.  Es  gibt  nichts  Einfaches  in  Zeit 
und  Raum,   keine  einfachen   Veränderungen. 

3)  In  der  \\'eh  als  Sinneuwelt  ist  aUes  Natur,  und  darum 
ein  unendlicher  Regressus  in  <ler  Reihe  der  Ursachen  ohne  causa 
simjiVicitcr  ttdi .  denn  es  kann  nichts  schlechthin  anfangen  und 
lei-re  Z»Mt,  die  nichts  bestimmt,  vorhergehen;  alier  zugleich  als 
intelligible  Welt  (weil  ieh  hier  nicht  die  Verknüi»fung  des  Rau- 
mes und  der  Zeit,  sondern  der  Ursacln!n  und  Wirkungen,  welch«- 
blosse  Kategorien  sind,  denke)  kann  Freiheit  gedacht  wcnlen. 
nändich  ohne  durch  Phänomena  bestinnnt  zu  sein,  sie  zu  bestim- 
men. Aber  Freiheit  nur,  wo  causalitas  inteUcctuaVis  ist,  d.  i.  an 
Intelligenzen,  die  durch   \'eiiiunft  Ursachen  siiul. 

4)  In  der  Sinnenwelt')  alles  zufällig,  weil  alles  rationatum  ist 


1307.  lu  mundo  nou  datur  abjfssus.  saltus.  casus,  fatum :  denn 
die  Totalität  der  Verknüitfnng  des  Bedingten  mit  der  Bedingung. 
d.  i.  das  absolute  Ganze  (I<t  Reihe  der  Verknüpfung  ist  entweder 
als  der  mathematischen,  der  Zusammensetzung  der  Erscheinung, 
oder  der  dynamischen  Verknüpfung,  der  Alileitung  des  Daseins. 
Beide  1)  der  Art,  wie  die  Reihe  totil  gegeben  wird,  2)  wie  eine 
ganz  gegebene  Reihe  aufgelöst  wird ;  mathematisch :  der  Compo- 
sition  oder  Decomposition ;  dynamisch:  das  erste  Entstehen  oder 
das  unbedingte  Dasein  überhaupt. 

Non  datur  abyssus:  nämlich  die  Totalität  durch  (die  Welt  ist 
weder  als  unendlich  gegeben,    noch    als  endlich  in  einem  unend- 


')  Im  Manuscript:   „In  S.  W 
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liehen  Räume  und  der  Zeit)  einen  unendlichen ,  erfüllten  Raum 
und  Zeit  als  gegeben,  oder  durch  eine  endliche  Reihe,  die  ab- 
solut ganz  in  einem  unendlichen  leeren  Raum  und  Zeit  gegeben 
worden. 

Non  datur  saltiis^):  Der  Sprung  in  metaphysischem  Verstände 
ist  der  Uebergang  von  einem  qiianto  in  der  Erscheinung  zum  Ein- 
fachen =  0,  als  einem  Teil,  sowol  in  dem  ^Begriffe  der  Erscheinung 
und  ihrer  Möglichkeit,  als  im  Entstehen  oder  Vergehen  derselben, 
d.  i.  der  Veränderung.  Alles  in  der  Erscheinung  ist  qnantum, 
sowol  sofern  es  Zeit  oder  Raum  enthält  (extensive  tale),  oder  sie 
erfüllt,  d.  i.  in  der  Zeit  oder  dem  Raum  enthalten  ist  (intensive 
tale,  Realität  in  der  Empfindung). 

Non  dafür  casus :  Begebenheit  ohne  bestimmende  Ursache  (in 
der  Welt).  Die  Totalität  durch  bestimmende  Ursachen  in  der 
Reihe  der  Erscheinungen  und  überhaupt  in  der  Zeit  ist  unmög- 
lich. Das  Entstehen  von  selbst  (casus)  ist  auch  unmöglich,  aber 
die  Handlung  eben  derselben  wirkenden  Subjecte  als  Dinge  an 
sich  selbst,  sofern  sie  die  Erscheinungen  bestimmen,  oder  (indem 
sie  selbst  nicht  in  die  Reihe  der  Phänomena  gehören)  durch  sie 
nicht  bestimmt  sind,  ist  Freiheit.  Also  ist  Verknüpfung  der  Be- 
gebenheiten nach  Naturgesetzen  durch  Freiheit  möglich;  z.  B. 
Handlungen  aus  intellectuellen  Principien,  nicht  sinnlichen  An- 
trieben. 

Non  datur  fatum,  d.  i.  absolute  Notwendigkeit  in  der  Er- 
scheinung und  dem  Entstehen  derselben,  aber  wol  der  intellec- 
tuellen Ursache,  die  von  der  Sinnenwelt  kein  Teil,  auch  kein 
Substrat  ist. 


I)  Saltusi)  ist  die  unmittelbare  Verknüpfung  der  oppositorum 
in  demselben  Subject  nach  einander.  Alle  Erscheinungen  sind 
quanta,  und  auch  also  alle  Teile  derselben;  denn  wäre  etwas 
Existierendes  einfach,  so  könnte  es  nur  per  sältum  erzeugt  wer- 
den oder  vergehen.  Allein  die  Möglichkeit  zu  erzeugen  in  der 
Zeit  macht  die  Möglichkeit  der  Erscheinungen. 


i)  est  progressus  immedkdus   a    dcterminatione   aliqua  ad  eins  op- 
positum,  ergo  a  mera  negatione  ad  quantum  vel  viceversa. 


26- 
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1398.  Non  datur  casus:  In  dor  Wolt  {geschieht  «illes  nach 
dem  Mochanismus  clor  Natur,  nämlich  als  Folge  aus  dem ,  was 
selbst  geschieht,  sofern  die  Welt  ein  Phäncmienon  ist;  ausser  so- 
fern im  Subject  die  Ursache  dieses  Mechanismus  selbst  ist,  d.  i. 
sofern  es  als  Nounienon  betrachtet  werden  kann,  das  sich  v<in 
selbst,  unabhängig  vom  Pliänonienon,  bcstinnnt,  d.  i,  <al-^)  reine 
Vernunft,  als  Princij)  der  Spontiineität.  Da  geschieht  aUes  zwar 
auch  nach  dem  Mechanismus  der  Natur  in  der  »Sinnenwelt;  diese 
Verbindung  selbst  aber  gründet  sich  auf  den  Gruiul  der  Er- 
scheinungen überhaupt. 

Die  Notwendigkeit  der  Begebenheiten  in  der  Natur  ist  nicht 
die  Notwendigkeit  der  Dinge  seihst,  d.  i.  d<'r  Existenz  der  Natur. 
Diese,  wenn  sie  den  Erscheinungen  beigelegt  wird .  ist  fntutn. 
Folglich  ist  in  der  Existenz  der  Natur  selbst  keine  innere  Not- 
wendigkeit, weil  sie  kein  absolutes  CJanze  ist.  mithin  gänzlich 
ausser  ihr. 

Das  Vermögen,  Dinge  an  sich  selbst  vorzustellen  und  durch 
diese  Vorstellung  Ursache  der  Erscheinungen  zu  .sein,  ist  ein 
Vermögen,  nach  (h-m  Mc^chanismus  der  Natur,  unrl  doeli  von 
selbst  zu  handeln,  d.  i.  Hegebeidieiten  zu  bewirken ,  ohne«  selbst 
von  einer  liegebenheit  aldiängig  und  bcstinnnt  zu  sein.  d.  i. 
Freiheit. 

Das  Vermögen ,  sich  seilest  ursprünglich  Gesetze  zu  geben, 
ist  die  Freiheit.  Das  Vermögen,  unlependnücr  vom  Mechanisnuis 
der  Natur  diesen  Mechanismus  selbst  zu  bestimmen,  ist   Freiheit. 


1309.     yon    (hitiir    fatidii.     Alh's    in    der  W'flt    ist  zusanmicn- 
gesetzt,  mithin  zufällig. 


K  r  i  t  i  c  i  s  m  u  s .   spätere  Z  e  i  t. 

1400.     Alle  Antinomien   kommen   daher,    weil    man   das  Un- 
bedingte in  der  iSinnenwelt  sucht. 


1401.  Die  ganze  Dialektik  läuft  darauf  hinaus:  ^lan  will 
durchaus  die  Sinnenwelt  für  ein  Ding  an  sich  gehalten  wissen. 
ob  sie  gleich  nur  im  Kaum    und   der  Zeit  gedacht  werden  kann. 


I 
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Nun  als  Ding  an  sich  niuss  allerdings  absolute  Totalität  der  Be- 
dingung in  ihr  sein.  Aber  diese  ist  in  Zeit  und  Raum  weder 
der  Composition  noch  (der)  Decomposition  noch  der  Entstehung 
nach  möglich.  —  Allein,  wenn  alles  bloss  Phänomena,  d.  i.  Vor- 
stellungen sind,  die  jederzeit  nur  unter  Zeitbedingungen  etwas 
setzen  können,  so  ist  weder  die  Welt  noch  etAvas  in  der  Welt 
an  sich  gegeben,  sondern  alles  nur  so  weit  gegeben,  als  der  Pro- 
gressus  reicht,  und  man  widerspricht  sich,  wenn  man  ein  totnm. 
welches  an  sich  gegeben  sein  soll,  denkt,  und  doch  es  in  Raum 
und  Zeit  setzt. 


1402.  Die  "Bestimmung  unserer  Vernunft  in  Ansehung  der 
transscendentalen  kosmologischen  Ideen  ist:  1)  alles  in  der  Sinnen- 
welt als  empirisch  bedingt  anzusehen,  daher  immer  in  der  Reihe 
der  Bedingungen,  und  zwar  in  der  Welt  immer  fortzugehen  (nicht 
auf  ein  Unbedingtes  ausser  ihr  zu  springen),  und  dadurch  seiner 
Vernunft  keine  Gemächlichkeit  zu  verschaffen :  Regel  des  im- 
manenten Grebrauchs. 

2)  Die  Ueberzeugung  zu  verschaffen,  dass  alle  Gegenstände 
der  Erfahrung  nichts  als  Erscheinungen  sind,  und  ihnen  Dinge 
an  sich  selbst  zum  Grunde  liegen  müssen,  mithin  den  transscen- 
denten  Gebrauch  des  empirischen  zu  verhüten.  Durch  das  letz- 
tere wird  alle  Antinomie  gehoben,  die  bloss  darauf  beruht,  dass 
Erscheinungen  als  Dinge  an  sich  betrachtet  werden. 


1403.  Das  Grosseste  und  Uneingeschränkte  ist  einmalig 
(nicht:  es  fasst  nicht  alles  in  sich)^).  Die  absolute  Totalität  ist 
das  in  gewisser  Absicht  Uneingeschränkte. 

Der  Fortgang  in  der  Construction  einer  Grösse  ist  entweder 
endlich  oder  unendlich.  Beides  betrifft  nicht  die  Grösse  des 
Dinges,  sondern  der  Messung,  und  gilt  nur  von  Erscheinungen 
(auch  nicht  der  Totalität)^). 

Das  Unendliche  ist  niemals  gegeben,  sondern  nur  die  Be- 
dingung der  Möglichkeit  des  progressits  in  infimtum  oder  indeßmtvm. 


1)  Die  Worte   in  der  Klammer  sind  von  Kant,   wie   es  scheint,  wenig 
später  dem  ursprünglichen  Text  hinzugefügt. 


X 
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1404.  Opposita,  logice  unter  einer  unstatthaften  Bedingung, 
z.  B.  der  Ausdehnung,  sind  alle  beide  falsch ;  z.  B.  die  Seele  ist 
entweder  ausgedehnt  im  Räume  oder  unausgedehnt  in  demselben, 
d.  i.  ein  Punkt. \  OpposiUi  unter  zwei  verschiedenen  Bedingungen 
sind  nicht  contradictorisch  entgegengesetzt.  Die  Opposition  ist 
unstatthaft  und  beide  Sätze  können  wahr  sein;  z.  B.  der  Wille 
als  Erscheinung  ist  "unter  der  Naturnotwendigkeit,  und  als  in- 
tellectuell  ist  er  frei.  Beide  Bedingungen  sind  in  allen  \N'esen 
zu  denken,  aber  nur  am  Wilh-n  bemerken  wir  die  letzte. 


1405.  Dass  in  der  Sinnonwelt  in  jeder  Art  der  Verknüpfung 
nirgend  ein  absolut  Erstes,  aueh  k<M*ne  Unendlichkeit  als  ganz 
gegeben  vorgestellt  werden  könne,  folglich  keine  absolute  Totali- 
tät, beweist,  dass  das  Absolute  ausser  ihr  müsse  gedacht  werden, 
und  dass  sie  selbst  nur  in  der  lielation  zu  unsern  Sinnen  be- 
stehe. 

Wenn  das  Erste  n^ch  blossen  Bedingungen  der  Sinidichkeit 
genommen  werden  kann ,  w<'lches  geschieht  bei  der  Zusammen- 
setzung und  Teilung  der  Erscheinungen  im  Raum  und  der  Zeit, 
so  ist  die  Vollständigkeit  des  Regressus  unmöglich,  und  immer 
ein  Widerstreit  zwischen  der  Behauj)tung  der  Vollständigkeit 
durch  unendliche  Reihe  und  der  durch  eine  begrenzte  Reihe. 

Wenn  aber  das  erste  nicht  not^vendig  eine  Bestimmung  im 
Raum  und  der  Zeit  ist  (dynamische  Idee),  sondern  auch  zur  in- 
telligibeln  Welt,  die  der  sensibeln  als  Substratum  zum  Grunde 
liegt,  gehören  kann,  so  ist  ein  Erstes,  nn'thin  Tofcilität  in  der- 
selben Welt  möglich  als  Noumenon,  und  dagegen  die  Unendlich- 
keit ohne  Totalität  als  Phänomenon  zugleich  möglich  *). 


140Ö.  Wäre  Zeit  und  Raum  Bedingung  der  Existenz  der 
Dinge  an  sich  selbst,  so  würde  man  in  der  mathematischen  Anti- 
nomie nicht  sagen  können:  beide  Gegensätze  sind  falsch,  denn 
einer  müsste  wahr  sein;  noch  in  der  dvnanu'schen rTTeide  können 
wahr  sein,  denn  einer  müsste  falsch  sein.     Nun  wird  der  Wider- 


*)  Man  vgl.  Kr.  Ö36  f.,  Ö42,  544  u.  o. 
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Spruch    nur   darum    angetroffen,    weil  Raum   und  Zeit   als  Dinge 
an  sich  doch  ein  Unbedingtes  enthalten  sollen. 


1407.  Die  mathematischen  Antinomien  gehen  auf  das  Wesen 
der  Erscheinungen,  die  dynamischen  auf  Natur;  die  ei'sten  auf 
Erscheinungen  bloss  durch  Raum  und  Zeit,  die  zweiten  durch  Real- 
gründe bestimmt. 


1408.  In  den  mathematischen  Antinomien  sind  beide  Sätze 
falsch,  weil  das  Unbedingte  ein  Teil  der  Erscheinungen  sein  soll, 
und  doch  als  ein  solcher  nie  unbedingt  sein  kann.  In  den  dy- 
namischen können  Q,lle  beide  wahr  sein,  weil  das  Unbedingte  den 
Erscheinungen  zum  Grunde  gelegt  wird,  aber  nicht  ein  Teil  der- 
selben ist,  und  der  eine  Satz  von  den  Dingen  in  der  Erschei- 
nung, der  andere  von  ihrer  Beziehung  auf  den  intelligiblen  Grund 
gilt.  Die  zwei  ersten  Antinomien  gründen  sich  auf  die  unbedingte 
Totalität  der  Bedingung,  die  zwei  andern  auf  den  unbedingten 
Grund  der  Existenz  des  Bedingten.  Daher  sind  die  zwei  ersten 
falsch,  die  andern  können  wahr  sein. 


1409.  Die  Totalität  der  Zusammensetzung  in  der  Sinnen- 
welt und  der  Teilung  sind  alle  beide  falsch,  und  müssen  es  auch 
sein,  Aveil  sie  in  Raum  und  Zeit  genommen  wird.  Aber  die  To- 
talität der  Ursache  und  Wirkung  i),  imgleichen  der  Notwendigkeit, 
kann  beides  wahr  sein,  weil  die  eine  in  der  intelligiblen  Welt, 
und  die  andere  ganz  ausser  aller  Welt  im  Intelligibeln,  mithin 
ausser  aller  Abhängigkeit,  d.  i.  Zufälligkeit  betrachtet  wei'den 
kann. 


I)  denn  diese  Begriffe  gehören  nicht  notwendig  Gegenständen 
der  Sinne,  wenn  man  nämlich  dadurch  nichts  erkennen,  sondern 
nur  die  Möglichkeit  eines  Gedanken  davon  haben  will. 
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C.  1.     Zur  ersten  Antinomie*). 

Kritisch  e  r  E  in  [t  i  i-  i  s  m  u  s  **). 

1410.  Von  der  Sc'lin])t'unji:  in  der  Zeit  oder  von  Ewifjkeit. 
Ein  Da.sein,  wi»raut'  die  ganze  Dauer  eines  gegebenen  Dinges 
folgt  (der  Anfang  diis.selben)  ist  ganz  wol  denkbar,  und  der- 
gleichen ist  die  Gelturt  eines  Tieres.  Aber  o'\n  Dasein,  auf 
welches  die  ganze  Zeit  überhaupt  folgt,  als  Definition  des  al»- 
solut  ersten  Anfangs,  ist  ein  A\'iderspruch;  denn  die  Zeit  kann 
nur  folgen,  sofern  etwas  vorhergeht  (was  also  in  ihr  nicht  war). 
Das  Vorhergehen  aber  setzt  selbst  eine  Zeit  voraus.  Also  kann 
nicht  alle  Zeit  auf  ein  gegebenes  Dasein  folgen,  denn  die,  auf 
welche  eine  gewisse  ganze  Zeit  (die  den  Anfang  des  Dinges  ent- 
hält) folgt,   ist  eine  vorhergehende  Zeit. 

Die  Definition  des  schleihthin  ersten  Ajifangs  ist  das  Dasein, 
vor  welchem  eine  Zeit  vorherging,    da  noch  gar  kein   Ding  war. 

Wenn  wir  annehmen,  es  lasse  sich  ein  Anfang  denken,  vor 
dem  gar  keine  Zeit  vorhergeht,  so  wird  sich  auch  ein  Ende 
denken  lassen,  auf  welches  gar  keine  Zeit  folgt.  Da  würde  man 
aber  sagen  müssen  :  eine  Welt  sei  gewesen  und  nun  nicht  nx'hr. 
welches,  da  es  doch  eine  Zeit,  die  auf  die  Dauer  der  Welt  folgt, 
annimmt,  ein  Widerspruch  sein  würd< . 


1411.  Der  .\nfang  der  Welt  lilsst  sich  nicht  anders  als  ein 
Dasein  denken,  vor  welchem  eine  Zeit  vorhergeht,  darin  das 
Ding  nicht  ist.  Ein  absoluter  Wcltanfang  lässt  sich  weder  in 
der  Welt  allein,  noch  in  Abhängigkeit  von  Gott  denken;  denn  in 
ihm  müsste  sonst  ein  Zustand  gewesen  sein,  darin  die  Causalitilt 
der  Welt  nicht  war.  Im  Laufe  der  Welt  kann  Gott  die  Ursache 
sein  von  einer  Veränderung,  ohne  sich  zu  verändern***);  denn 
der  veränderte  Zustand  der  Dinge  ])ringt  veränderte  Verhältnisse 
zur   göttlichen  Tätigkeit    (die  immer   dieselbe    ist)    hervor.     Aber 


*)  Man  vgl.  audi  die  Reflexionen  Nr.  329  f..  mö  f.  und  392  f. 
**)  Ueber  Kants  dogmatische  Annahme  der  Unendlichkeit  der  Welt  vgl. 
W.  I.  292. 

***)  Ueber  die  Unveränderlichkeit  Gottes  vgl.  W.  I.  .395;  W.  II.  129. 
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vor   dem   Dasein    der   Welt   konnte   nichts    sich   verändern,    was 
zum  Entstehen  gewirkt  hätte,  als  Grott  selber. 


1412.  Vielleicht  ist  die  Ewigkeit  der  Welt  eine  Folge  der 
Unendlichkeit  derselben  als  eines  quanti  simuUanei;  denn  von 
einer  eingeschränkten  Zahl  Ursachen  müssen  die  Wirkungen  ein 
Ende  nehmen,  .von  einer  unendlichen  aber  sind  die  Combinationen 
und  Folgen  unendlich. 


1413.  Das  verlaufene  Unendliche,  was  einen  Anfang  hat, 
ist  unmöglich.  Wenn  alles  Künftige  eine  bloss  mathematische 
Wiederholung  ist,  so  ist  die  künftige  Unendlichkeit  als  möglich 
anzusehen.  Wenn  das  Künftige  aber  aus  dem  Vorigen  oder 
sonst  bestimmt  ist,  so  macht  es  ein  Ganzes  aus,  was  durch 
irgend  einen  Grund  durchgängig  bestimmt  ist,  und  seine  Un- 
endlichkeit ist  nicht  fasslicher  als  die  der  vergangenen  und 
gegenwärtigen  Zeit. 

1414.  Die  UnendHchkeit  der  Welt  der  Grösse  nach  (Zeit 
und  Raum)  macht  keine  Schwierigkeit,  sondern  die  ins  unend- 
liche ausgesetzte  Prorogation  des  termini  der  Kette  von  Gründen, 
da  das  Interesse  der  Vernunft  eine  vollständige  Begreifung  er- 
fordert. 

Aber  wenn  man  die  Unendlichkeit  auch  als  möglich  ein- 
räumt, so  bleibt  noch  die  Frage,  ob  nicht  leere  Zeit  und  Raum 
die  W^elt  begrenzen  können,  d.  i.  ob  eine  leere  Zeit  und  Raum 
die  Bedingung  der  Möglichkeit  der  Dinge  sind. 


1415.  Ob  die  Welt  hundert  Millionen  Sonnendicken  gross 
sei,  weiss  ich  nicht,  weil  es  die  Erfahrung  nicht  gelehrt  hat.  Ob 
sie  unendlich  sei,    weiss  ich  nicht,    weil   ich    es  durch  gar  keine 


Erfahrung  wissen  kann. 
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1416.  Die  Welt  lässt  sich  der  Zeit  nach  mit  keinem  Wesen 
ausser  der  Welt  vergleichen.  Sie  hat  einen  Anfang;  aber  nicht 
in  Ansehung  Gottes  einen  Ursprung,  sondern  eine  Abhängigkeit. 
Ich  kann  die  Dauer  der  Welt  mit  ihren  Teilen  wie  eine  Stunde 
mit  Minuten  vergleichen,  aber  nicht  mit  irgend  einem  Dinge, 
was  von  der  Welt  unterschieden  ist.  Ehi-r  konnte  wol  ein  jedes 
Ding  in  der  Welt  gewesen  sein,  al)er  nicht  die  ^^'^'\t  selbst. 


1417.  Die  Welt  hat  einen  Anfang,  d.  i.  eini'n  Zustand,  der 
keine  Folge  von  einem  andern  Zustande  ist:  terminus  a  priori 
non  est  actrrnus  a  parte  ante.  Denn  wenn  ein  jeder  Zustimd  di  r 
Welt  eine  Folge  aus  einem  andern  Zustand  der  Welt  wäre,  so 
würden  alle  Zustäiule  der  \\'elt  einen  andern  ZusUmd  der  Welt 
vor  sich  haben;  also  würde  ein  Zustand  d«  r  \\'elt  von  allen  Zu- 
stünden unterschieden  sein ,  welches  coutradictio  est.  Von  der 
Welt  Airfang  ist  bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit  keine  Kwigkeit 
vei'flossen :    miivdtis  von  crratus  est  ah  arttrno. 

Die  \\r\t  hat  nicht  eher  ersehaft'en  werden  können;  aber 
wir  haben  wol  später  existieren  können.  \N  ir  können  uns  nicht 
deutlich  vorsteUen.  wie  die  Causalität  einer  notwendigen  Ursache 
anfange;  denn  wir  denken  uns  immer,  dass  es  vorher  nicht  ge- 
wesen sei.  Wir  müssen  uns  aber  beim  Anfange  aller  Dinge  wol 
eine  Relation  di'rselben  a  parte  post  gedenken,  aber  keine  a  patie 
ante,  also  kciin  Verhältnis  d' r  Welt  zu  einer  vorher  vei-flossenen 
Zeit. 


1418.  Ob  es  ein  spatium  absoJiitum  oder  tempus  absolutum 
gebe,  würde  so  viel  sagen  wollen:  ob  man  zwischen  zwei  Dingen 
im  Räume  alles  dazwischen  Liegende  vernichten  (könne),  und 
doch  die  bestimmte  leere  Lücke  bleiben  würde,  un<l  ol).  wenn 
ein  ganzes  Jahr  Bewegungen  und  \'eränderungen  überhaupt  auf- 
hörten, nicht  das  folgende  anheben  könne,  so  dass  ein  leeres 
Zwischenjahr  verlaufen  wäre.  Wir  lösen  diese  Schwierigkeit 
nicht  auf,  sondern  antworten  unsern  Gegnern  durch  die  Retor- 
siiUK  weil  ihre  <Lehre)*)    eben  diese  Schwierigkeit  hat. 


*)  Man  vgl.  Kr.  d.  r.  V.  68. 
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1419.  In  der  Zeit  ist  die  Welt  entweder  von  Ewigkeit  (zu 
aller  Zeit  a  parte  ^priori) ,  oder  nicht  von  Ewigkeit ,  doch  aber  in 
der  Zeit  (in  einem  Teil  der  Zeit  a  priori). 

Beides  ist  falsch,  denn  der  Teil  der  Zeit  ausserhalb  oder 
vor  der  Welt,  oder  vielmehr  die  absolute  Zeit  ist  zwar  eine  Be- 
dingung wirklicher,  aber  nicht  nichtwirklicher  Dinge,  darin  ihr 
positus  in  Ansehung  des  Vorhergehenden  determiniert  wäre. 


1420.  Die  Incompetenz  der  Vernunft,  der  Sinnlichkeit  selbst 
unter  der  Bedingung  dieser  Anschauung  Schranken  zu  setzen, 
sowol  der  Ausbreitung  als  der  Teilung,  und  beide  der  Zeit  und 
dem  Räume  nach.  Die  Vernunft  kann  dem  Empirischen  in  An- 
sehung des  Rationalen  Schranken  setzen,  und  den  Empirismus 
einschränken,  z.  B.  dass  alles  ausgedehnt  sei,  dass  vor  allen 
Reihen  in  der  Welt  immer  eine  andere  vorhergehe  und  kein 
erster  Ursprung  sei;  aber  sie  kann  den  Sensualismus  nicht  ein- 
schränken. 


1 421 .  Die  Unendlichkeit  ist  ein  Begriff  in  Ansehung  der  Sinnlich- 
keit; er  ist  zwar  für  den  Verstand,  aber  nicht  für  die  Vernunft. 
Die  Welt  der  Sinne  ist  notwendiger  Weise  unendlich,  weil  die 
Sinne  aus  sich  selbst  keine  terminos  entlehnen,  als  die  eben  darin 
bestehen,  dass  das  Gemüt  von  andern  afticiert  wird*). 


1422.  Zeit  und  Raum  verstatten  allein  Grenzen,  aber  nicht 
der  Totalität.  Der  erste  Anfang  und  die  äusserste  Grenze  der 
Welt  sind  gleich  unbegreiflich;  denn  es  ist  das  erste  ein  Sein 
und  Nichtsein  zugleich,  und  beides  scheint  eine  absolute  Zeit 
und  Raum,  d.  i.  etwas,  was  da  begrenzt  und  doch  nichts  enthält, 
anzuzeigen. 

1423.  (**Die  Zeit  und  der  Raum  gehen  vor  den  Dingen 
vorher.     Das    ist   ganz   natürlich;    beide    nämlich   sind  subjective 


*)  Man  vgl.  Nr.  1427  sowie  andererseits  Nr.  1433. 
**)  Für  die    nachfolgenden    drei    Reflexionen    gibt   das   Jahr    1769    den 
Anfangspunkt,   in  allen   dreien   aber  scheinen  mir  Anklänge  an  die  Periode 
des  kritischen  Empirismus  unverkennbar. 
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ße(lin;,n.ingen,  unter  welchen  nur  den  Sinnen  Gegenstände  können 
gegeben  werden.  Objeetiv  genommen  würde  dieses  ungereimt 
sein.  Daher  die  Schwierigkeit  von  dem  Orte  der  Welt  und  der 
Zeit  vor  der  Welt.  Doch  ist  in  der  absoluten  Zeit  kein  Ort  be- 
stimmt ohne  wirkliche  Dinge;  also  kann  die  absolute  Zeit  keinen 
Crrund  der  Erklärung  der  phaenomenorum  abgeben. 


1424.  Wjlren  Raum  und  Zeit  etwas  an  sich  Gegebenes,  so 
müssten  sie  als  unendliche  Grössen  betrachtet  werden.  Nun  sind 
sie  nichts  als  Formen  ins  unendliche  zu  vergrössern  oder  zu  ver- 
kleinern. 


1425.  Wenn  Kaum  und  Zeit  Eigenschaften  der  Dinge  an 
sich  selbst  wiiren ,  so  würde  daraus,  dass  sie  mathematisch  un- 
endlich siiul ,  d.i.  der  Progrr.ssus  in  ihnen,  sofiMMi  sie  als  unend- 
lich ganz  gegeben  sind,  grösser  sei  als  alle  Zahl,  nicht  folgen, 
dass  sie«  unmöglich,  sondern  für  uns  unbegreiflich  sind.  Nun 
aber  sind  Kaum  und  Zeit  nicht  Dinge  an  sich  selbst,  und  ihre 
Grösse  nicht  an  sich  selbst,  sondern  nur  durch  den  Progressus 
gegeben.  Da  mm  <'in  Progressus  in  infxnUum,  der  ganz  gegeben 
wUre,  ein  Widerspruch  ist,  so  ist  ein  infiuitum  matheinatiaitv 
(httum  unmöglich,  aber  ein  quavtum  in  infitiitum  dahile  möglich. 
Daraus  folgt  aber  auch  nicht,  da.ss  der  Kaum  und  Zeit  an  sich 
Grenzen  haben,  denn  das  ist  auch  unmöglich,  sondern  nur,  <lass 
sie  gar  nicht  Dinge  an  sich  selbst  sind,  sondern  immer  nur  die 
Grenzen  haben,  wo  unsere  Gedanken  und  Vorstellungen  stehen 
bleiben. 


Kritischer  Rationalismus. 

1426.  Ursache  und  Anfang  sind,  jenes  intellectuell,  dieses 
sensitiv.  Der  Anfang  ist  nur  in  der  Welt,  aber  nicht  vor 
der  Welt.  Warmn  Gott  die  Welt  nicht  eher  erschaffen?  Gott 
ist  in  keinem  Verhältnis  gegen  die  absolute  leere  Zeit. 


1427.    Die  Welt  hiteUatuaUter  betrachtet  hat  keinen  Anfang; 
nicht    weil    sie    eine   unendliche  Zeit  gedauert  hat,    denn  alsdann 
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würde  sie  sensitive  betrachtet  werden,  sondern  weil  sie  in  diesem 
Betracht  gar  nicht  in  der  Zeit  erwogen  wird. 

SemiMis  mundus  hat  keinen  Anfang,  weil  ein  erster  Anfang 
unmöglich  ist.  Der  so  die  Welt  sensitive  betrachtet,  erkennt  in 
derselben  keine  Grenzen. 


1428.  Die  Welt  sinnlich  vorgestellt  hat  kein  Erstes,  d.  i. 
keinen  Anfang,  aber  wol  durch  die  Vernunft;  d.  i.  kein  Erstes 
der  Zeit,  aber  wol  ein  Erstes  der  Ursache.  Beides  hat  mit  ein- 
ander nichts  gemein. 

Ebenso  hat  die  Welt  der  Grösse  nach  sinnlich  vorgestellt 
keine  Grenzen  durch  den  leeren  Raum,  aber  wol  Schranken  der 
Realität. 


1429.  Jede  Reihe  hat  ihren  Anfang;  aber  dass  die  ganze 
Reihe  einen  Anfong  habe,  setzt  voraus,  dass  sie  ganz  könne  be- 
trachtet werden. 


1430.  Ein  erster  Anfang  Lässt  sich  nach  Gesetzen  der 
Sinnlichkeit  nicht  denken.  Eine  Folge  ohne  Anfang  nicht  nach 
Gesetzen  der  Vernunft. 


1431.  Gott  hat  die  Welt  von  Ewigkeit  her  erschaffen  (d.  i. 
sein  Ratschluss  ist  ewig  a  parte  ante  et  post,  oder  eigentlich  ohne 
ante  et  post;  aber  dieser  Ratschluss  heisst  in  Ansehung  des  An- 
fangs der  Welt:  Schöpfung,  in  Ansehung  der  Fortdauer:  Erhal- 
tung), aber  dadurch  nicht  eine  ewige  W^elt  erschaffen  (die  Ewig- 
keit gehört  im  ersten  Fall  auf  die  göttliche  Handlung,  im  zweiten 
auf  das  Product  derselben,  welches  eine  dergleichen  Bestimmung 
nicht  haben  kann).  Denn  die  Ewigkeit  Gottes  ist  seine  Dauer 
ausser  aller  Bedingung  der  Zeit,  die  Ewigkeit  der  Welt  aber  ist 
in  der  Zeit.  Die  Dauer  der  Welt  kann  man  also  mit  der  Dauer 
Gottes  in  kein  gemeinschaftliches  Maass  bringen*). 


^)  Man  vgl.  Metaphysik  226,  237. 


—    414    — 

1432.  Dciss  Gott  die  Ursache  der  Welt  sei  durch  seine 
Katur  kann  angenommen  werden,  ob  er  gleich  nicht  der  Ur- 
heber ist. 

Dass  Gott  der  Urheber  der  ^^'elt  sei,  d.  i.  dass  sie  auf  sei- 
ni-m  Ratscliluss  l^eruhe,  kann  angenommen  werden,  ob  er  gleich 
nicht  der  .Schöpter  ist,    d.   i.    sie  in  der  Zeit  herv(»rgebracht  hat. 

Ein  Anfang  in  der  Welt  lässt  sich  denken,  aber  nicht  ein 
Anfang  der  \\'elt,  weil  dazu  eine  eingebildete  Zeit  erfordert  wird. 
Denn  die  Welt  soll  nicht  bloss  durch  einen  Andern  sein,  son- 
dern werden,  da  sie  vorher  nicht  gewejsen. 

Es  hlsst  sich  auch  nicht  der  Aktus  der  Schöpfung  gedenken, 
d.  i.  da  ein  Aktus  anhebt  zusammt  seiner  \N'irkung;  denn  in 
notwendigen   Wesen  hebt  nichts  an. 

YiS  lässt  sich  auch,  wenn  man  gleieh  tlifses  als  möglich 
annähme,  kein  liewegungsgrund  der  Freiheit  denken,  in  der  ab- 
soluten Zeit  zu  existieren. 

Dir  Welt  ist  innnerwährend,  nicht  darum,  weil  sie  in  der 
ganzen  absoluten  Zeit  ist,  sondern  weil  diese  gar  nicht  stJittHndet. 
Will   vor  der  Welt  keine  Zeit  ist,   so  ist  die  Welt  zu  aller  Zeit. 

Die  Ewigkeit  ist  ein  uneingeschränktes  l)as(M*n  eines  Ding<'s. 
Also  nur  das  notwendige  ^^'esen  ist  ewig.  Was  in  der  Zeit  ist, 
ist  innnerwährend,  aber  nicht  <'wig,  denn  es  ist  in  der  Zeit  ent- 
weder gewesen,  oder  noch,  oder  wird   doeh   sein. 


1433.  Eine  unendliche,  vergangene  Reihe  von  Erscheinungen 
würde  eine  unendliche  Dauer  der  Sinidichkeit .  mithin  eine  Er- 
scheinung, deren  Vorstellung  wieder  Erscheinung  wäre,  voraus- 
setzen. 


1434.  Die  Welt,  wie  sie  anfängt,  lässt  sich  nicht  denken 
nach  Gründen  der  Vernunft,  und  ohne  Anfang  nicht  nach  Grün- 
den der  Sinnlichkeit*). 


*)  Man  vgl.  MitieiUtvgeii   a.  a.  0.  s2   und   gegenüber  der  obigen   Aus- 
fuhrung Xr.  1421. 
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1435.  Die  Welt  kann  nur  einen  Anfang  haben  für  die  sinn- 
liche Anschauung.  Denn  der  Anfang  ist  eine  Grenze  der  Er- 
scheinung ah  antecedenti.  Aber  ein  solcher  Anfang  setzt  selbst 
ein  sinnliches  Subject  voraus,  was  selbst  zur  Welt  gehört  und 
also  niemals  einen  ersten  Anfang  anschauen  kann.  Sie  hat  also 
keinen  Anfang.  Aber  diese  Grenzenlosigkeit  gehört  nicht  zu  der 
Grösse  der  Dinge,  die  da  erscheinen,  sondern  ihrer  Erscheinung ; 
in  dem  reinen  Verstände  hat  sie  einen  Ursprung. 


1436.  Dass  in  der  Reihe  und  dem  Aggregatum  der  Sinnlich- 
keit kein  Anfang  und  keine  Totalität,  d.  i.  Bestinunbarkeit  in 
Ansehung  der  omnitudinis  ist,  kommt  daher,  weil  das  All  hier 
für  die  Bestimmung  nach  Bedingungen  der  Sinnlichkeit,  folglich 
der  Hinzutuung  oder  des  Fortgangs  ohne  Grenzen  muss  hin- 
reichend sein.  Dieses  ist  aber  kein  Urteil  über  die  Welt  an 
sich  selbst,  bei  deren  Begriff  das  All  vorhergeht,  und  daraus 
jeder  Teil  allein  bestimmbar  ist.  Es  sind  in  dieser  Reihe  nicht 
wahre  Dinge  und  wahre  Ursachen,  sondern  nur  Erscheinungen, 
und  die  Erscheinung  überhaupt  muss  ohne  Ende  sein,  weil  in 
ihr  allein  die  unbestimmte  Handlung  der  sinnlichen  Erkenntnis 
ohne  Ende  fortgehen  kann. 


1437.  Die  Totalität  desjenigen,  was  nur  durch  einen  Pro- 
gressus  ins  unendliche  gedacht  werden  kann,  ist  unmöglich;  was 
bloss  durch  einen  Verstandesbegriff  als  quantum  gedacht  wird, 
kann  auch  als  unendlich  gegeben*)  vorgestellt  werden,  denn  es 
ist  vor  dem  Progressus  gegeben. 


1438.  In  der  Sinnenwelt  ist  alle  Einheit  (Synthesis)  nur  die 
des  Regressus.  Ohne  Grenzen  ist  nichts  darin  gegeben.  Also 
auch  nicht  in  Raum  und  Zeit,  die  unbegrenzt  sind,  nichts  mit 
einer  absoluten  Totalität  der  Synthesis,  nichts  Unbedingtes 
gegeben. 


')  Mau  vgl.  Nr.  357. 
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1439.  Die  Unondliclikeit  des  Regressus  und  die  Totalität 
lassen  sich  nicht  vereinigen.  Die  Begrenzung  im  Regressus  der 
Erscheinungen  lässt  sich  nicht  mit  Raum  und  Zeit  d.  i.  der 
.Sinnlichkeit  vereinigen. 


1440.  Ein  quantum  ist  infmilum,  in  welchem  ein  unendlicher 
Progressus  möglich  ist.  Also  [Menge]  kann  als  unendlich  betrachtet 
werden.    Infiiütum  adiinle  wäre  das,  wo  der  Progressus  total  wäre. 


1441.  Im  Lnendlichen  ist  die  Schwierigkeit,  die  Totalität 
mit  der  Unmöglichkeit  einer  synthesis  compJdac  zu  vereinbaren; 
tojglich  ist  die  Schwierigkeit  subjettiv.  Dagegen  ist  das  pokntia- 
litcr  inf'tnitum  (infi)ütum  coordinationis  potentialis)  sehr  wol  begreii- 
lich,  aber  <»hne  Tot<iIität. 


1442.  Die  Schwierigkeit,  sich  ein  quantum  simuUaveum  als 
uneniUich  vorzustellen,  bendit  auf  der  Natur  des  menschlichen 
X'erstmdes,  der  ein  totum  seiner  ^löglichkeit  nach  nur  synthetisch 
denken  kann,  d.  i.  successiir  addcudo  unum  utii.  Die  Synthesis 
aber,  die  ins  unendliche  gehen  soll,  ist  niemals  complet.  Dagegen 
kann  man  ein  infinitutn  succcsshnttn  wol  denken,  eben  darum,  weil 
die  Synthesis  keine  termhws  hat.  Allein  eben  um  deswillen  ist 
es  auch  nach  der  Natur  unseres  Verstandes  unmöglich,  sich  diese 
succcssive  Reihe  als  ganz  und  v(dlendet  in  dtr  Idee  eineb  Wesens 
zu  L^edenken. 


1443.  Unendlichkeit  ist  die  absolute  Unmöglichkeit  einer  v(j11- 
ständigen  Synthesis  (nicht  der  Vollständigkeit  des  Objects)  der 
Composition  oder  Decomposition  eines  gegebenen  Gegenstandes. 
Die  Erscheinung  ist  unendlich,  und  die  Teilung  derselben  geht 
ins  unendliche.  Diese  Unendlichkeit  trifft  sowid  die  dynamische 
als  mathematische  Synthesis.  Dagegen  im  Intellectuellen  ist  die 
Synthesis  vollständig;  aber  die  Bedingung,  diese  Vollständigkeit 
in  concreto  zu  erkennen,  ist  sinnlich  (ein  Erstes  oder  Aeusserste.s). 
Die  Vernunft  also  fordert  Unabhängigkeit  vom  Sinnlichen,  aber 
die  Bestimmung  ihres  Begriffs  kann  nur  sinnlich  sein  (Antinomie). 
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Die  omnisufficientia  der  Vernunft,  als  bestimmend  angesehen,  ist 
in  Ansehung  unserer  ein  Ursprung  praktischer  Gesetze  unserer 
Vernunft,  welche  die  Vollständigkeit  als  Hypothese  notwendig 
voraussetzen. 

K  r  i  t  i  c  i  s  m  u  s ,  erste  Periode. 

1444.  Es  ist  keine  unendliche  Welt  sich  vorzustellen  mög- 
lich. Nun  ist  aber  die  Welt  (Phänomenon)  und  die  Zeit  nur 
etwas  in  der  Vorstellung.  Wollte  ich  sagen,  ob  nicht  eine  un- 
endliche Welt  an  sich  selbst  möglich  sei,  so  ist  die  Sinnenwelt 
nichts  an  sich  selbst.  So  weit  ich  nur  zurückgehen  will,  ist  die 
Welt  endlich.  Ins  unendliche  zurück  die  Welt  zu  erkennen  ist 
unmöglich;  also  ist  die  Sinnemvelt,  so  Aveit  ich  gehe,  immer  end- 
lich.    Aber  ist  Welt  also  a  parte  priori  zu  messen? 


I 


1445.  Die  Grenzen  der  Erscheinung  können  niclit  erscheinen. 
Daher  kann  keine  endliche  Welt  den  Sinnen  vorgestellt  werden. 
Wenn  ich  eine  Hand  aus  der  Welt  strecke,  so  erscheint  sofern 
die  grössere  Welt;  der  übrige  Raum  erscheint  nicht,  ausser  so- 
fern ich  etwas  hereinsetze.  Also  ist  die  Erscheinung  ohne  Gegen- 
stand (das  Leere)  nicht  möglich.  Aber  eine  unendliche  Zeit  a 
parte  ante  ist  zwar  in  der  Erscheinung  not^vendig,  und  im  Ver- 
nunftbegriffe ündet  die  mathematische  Grösse  gar  nicht  statt; 
aber  dabei  kann  der  Verstand  nicht  zur  völligen  Exposition  der 
Sinnlichkeit  zureichen. 

Dies  will  nur  sagen  *),  wir  können  uns  keine  absolute  Totalität 
nach  empirischer  Synthesis  denken,  aber  müssen  doch  eine  nach 
reiner  intellectueller  denken,  weil  alles  Zufällige  eine  vollständige 
Ursache,  zwar  nicht  in  sich,  doch  ausser  sich  haben  muss.  Wir 
haben  kein  Bild,  aber  doch  einen  Begriff.  Denn  vom  Unend- 
lichen ist  kein  Bild  möglich,  und  vom  Endlichen  in  der  unend- 
lichen Zeit  und  Raum  kein  Substratum  dieses  Bildes.  Wir  können 
im  leeren  Raum  und  leeren  Zeit  nicht  die  Stelle  des  Anfanges 
der  Welt  bestimmbar  gedenken,  Avie  etwas  in  der  Zeit  schlechthin 
anfangen  könne,  noch  weniger,  wie  die  Zeit  selbst  anfangen 
könne. 


*)  Zugleich  bezogen  auf  §  3>^1  von  Batmc;aktk>cs  Metapliysiicu. 

Erdmann,   Refloxionen  Kant«.    U.  27 
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1446.  Wenn  eine  Grösse  als  ein  Ding  an  sich  selbst  gegeben 
istj  so  geht  das  Ganze  vor  der  Composition  voraus,  und  da  kann 
ich  darum,  dass  diese  Zusammensetzung  niemals  vollendet  werden, 
und  also  die  quant'das  derselben  niemals  ganz  erkannt  werden 
kann,  nicht  schliessen,  dass  ein  solches  unendliche  Quantum  un- 
möglich sei.  p]s  ist  uns  nur  unmöglich  nach  unserer  Art  Grössen 
zu  messen,  es  ganz  zu  erkennen,  weil  es  unermesslich  ist.  Daraus 
folgt  nicht,  dass  nicht  ein  anderer  Verstand  ohne  Messen  das 
Quantum  als  ein  solches  ganz  erkennen  könne. 

Ebenso  mit  der  Teilung. 


1447.  Ein  Ding  an  sich  selbst  hängt  nicht  von  unseren  Vor- 
stellungen ab,  kann  also  viel  grösser  sein,  als  unsere  \'orstellungen 
reichen.  Aber  Erscheinungen  sind  selbst  nur  Vorstellungen,  und 
die  Grösse  derselben ,  d.  i.  die  Idee  ihrer  Erzeugung  durch  den 
Progressus,  kann  nicht  grösser  sein  als  dieser  Progressus;  und 
da  dieser  niemals  ;ils  unendlich  gegeben  ist,  sondern  imr  ins  un- 
endliche nuiglicji  ist.  so  ist  die  Grö.sse  der  Welt  als  Erscheiimng 
auch  nicht  unenrllich .  sondern  der  Progressus  in  ihr  geht  ins 
unendliche. 


Kriticismus,    si)ätere  Zeit*). 

1448.     Was    nur   durch    die    Composition   gegeben    wird,  ist 
immer  endlich,  obgleich  die  Composition  ins  unendliche  geht. 


1449.  Das  Unendliche  an  einer  .Sacln-  an  sich  selbst  ist  j 
nicht  möglich ,  aber  wol  das  Unendliche  einer  gegebenen  Er-  \ 
scheinung;  weil  wenn  hier  die  Vorstellung  nicht  ganz  gegeben 
ist,  auch  die  Sache  nicht  gegeben  ist,  denn  der  Gegenstand  ist 
hier  nur  Vorstellung. 


1450.    Nach  den  Gesetzen  der  Erscheinung  ist  ein  Kegressus 
in    infifiitum    nicht    unmöglich ,    aber    wol  in  der  svbordinathne  in- 


*)  Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Endpunkt. 
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tcllectuuii.     Jene   ist  subjeetiv  unmöglich  ganz  zu  gedenken.     Die 
Totalität  ist  unmöglich. 


1451.  Ein  Vernunftbegriff  (Welt,  Freiheit  und  Notwendig- 
keit) zeigt  niemals  ein  Object,  nämlich  der  Anschauung  an; 
folglich  kann  die  Frage,  ob  die  Welt  einen  Anfang  habe,  nur  so 
viel  sagen  als:  ob  ich  einen  reinen  Vernunftbegriff  empirisch 
exponieren  könne.  Hier  ist  wirklich  keine  objective  Frage.  Also 
ist  sie  auch  nicht  problematisch,  sondern  man  kann  sie  jederzeit 
beantworten  mit:  Nein;  nämlich  ein  solches  Object  kann  nicht 
empirisch  vorgestellt  werden.  In  der  Metaphysik  gibt's  keine 
Ungewissheit. 


C.  2.    Zur  zweiten  Antinomie. 

Dogmatismus*). 


1452.  Wenn  darum,  weil  die  Linie  ah  ins 
unendliche  geteilt  werden  kann,  sie  auch 
"/  wirklich  aus  unendlich  viel  Teilen  neben 
einander  besteht,  so  muss  auch  die  Linie  a  f  darum,  weil  unend- 
lich viel  Teile  auf  ihr  getragen  werden  können,  wirklich  aus 
unendlich  viel  Teilen  bestehen,  und  wenn  das  erste  nicht  folgt, 
das  zweite  nicht  folgen.  Weil  auch  die  Linie  a&  in  einer  end- 
lichen Zeit  zurückgelegt  werden  kann,  und  jedem  Zeitteilchen 
eine  Geschwindigkeit  correspondieren  kann,  womit  der  Raum  ac 
oder  cf  zurückgelegt  werde,  so  müsste,  wenn  jene  unendliche 
Menge  Teile  wirklich  wäre,  auch  die  Zurücklegung  eines  unend- 
lichen Raumes  in  einer  endlichen  Zeit  möglich  sein**). 

Wenn  alle  Teile  der  möglichen  Einteilung  zugleich  wirklich 
wären,  so  würde  es  eine  absolute  Grösse  des  Raumes  geben,  die 
aus  der  Menge  aller  Teile  bestimmbar  wäre.  Da  aber  zu  einer 
unendlichen   Menge    eine  unendliche  Zeit  gehört,  sie  ganz  zu  er- 


*)  Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Anfangspunkt. 
**)  Eine  verwandte   Ausführung  gibt  der  dritte  Lehrsatz   der  Monado- 
logia  pliysica  W.  I.  462. 
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kennen,   so   würde   eine   unendliche   Zeit   ganz   gegeben    werden 
können. 


1453.     Physische  Teilung*)   ist    die  Dislocation  des  Mannig- 
faltigen: Versetzung.     Der  Raum  ist  nicht  physisch  teilhar. 


Kritischer  Empirismus. 

1454.  (^uicquid  est  compositum,  quia  ante  compositionem  quic- 
quid  datur  est  simplex,  necessario  constat  simplicihus ,  sed  non  idco 
quodlihet  quantum  est  compositum  et  totum. 


1455.  Ein  jedes  Ganze  ist  teilbar  oder  hat  Teile,  die  unter- 
schieden werden  können,  aber  ist  nicht  darum  zusammengesetzt; 
denn  bisweilen  sind  die  Teile  nur  dunh  Teilung  möglich. 


145t).  Ein  jeder  Köriier  kann  allererst  iiaeh  der  Einteilung 
als  zusannnengesetzt  betrachtet  werden.  Wenn  man  alle  Zu- 
sammensetzung   aufheben    will,   muss   zuvörderst   alle   Einteilung 


als  vollendet  gedacht  werden. 


1457.  (^Kuratio  hie  proprie  >d,  utrum  compositum  reale  possit 
cogitari  tamquum  quantum  continuum  sive  tamquam  disoetum:  si  sit 
continuum,  non  forct  nisi  vis  quodam  in  spatio,  rd  tempore  ad- 
strictum**). 

1458.  Spatium  est  quantum.  sed  non  compositum,  weil  der 
Raum  nicht  entspringt,  indem  die  Teile  gesetzt  werden,  sonderu 
die  Teile  nur  möglich  siiul  durch  den  Raum;  ebenso  die  Zeit. 
Die  Teile  lassen  sich  wol  besonders  äbstrahendo  a  ceteris,  aber  nicht 


*)  Der  gleiche  Terminus  in  glcicliem   !?inn  in  den  Mdaplvis.  Anfangs- 
gründen der  NntimvisKenftchaft  W.  IV.  39ö  f. 

**)  Also  der  S.  124  charakterisierten  Zeit  entstammend. 
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removendo  cetera  gedenken;  und  sie  lassen  sich  also  wol  discer- 
nieren,  aber  nicht  separieren,  und  die  divisio  non  est  realis,  sed 
logica.  Weil  alle  Materie  der  Teilbarkeit  nach  scheint  auf  den 
Raum  anzukommen,  den  sie  erfüllt,  und  sie  so  teilbar  ist  wie 
dieser  Raum,  so  fragt  sich,  ob  die  Teilbarkeit  der  Materie  nicht 
ebenso  wie  des  Raumes  bloss  logisch  sei*). 


1459.  Omne  compositttm  siihstantiale  constat  ex  substantiis  sim- 
plicihns.  Quoniam  enim  partes  sunt  svhstantiae ,  existentia  canim  est 
subsistentia ,  et  possunt  existere,  etiamsi  non  sint  invicem  compositae; 
ergo  compositio  omnis  'potcst  ahrogari,  Ha  nt  tarnen  omnes  partes  talis 
compositi  supersint.  Abrogata  a^item  omni  compositione  superstites 
partes  sunt  simplices. 

Dieser  Beweis  geht  nur  aufs  compositum  substantiale ,  und 
dessen  Möglichkeit  kann  a  priori  **),  d.  i.  synthetice  gedacht  werden, 
weil  alsdann  partes  non  compositae  die  principia  der  Synthesis  aus- 
machen, wodurch  die  Idee  des  compositi  entsteht.  Aber  ein  com- 
positum accidentale  ist  nicht  allemal  von  der  Art.  Zeit  und  Raum 
haben  keine  Teile,  die  auch  ohne  alle  Zusammensetzung  statt- 
finden könnten. 


Kritischer  Rationalismus. 

1460.  \A'enn  die  Phänomena  verschiedener  Substanzen  (qime 
sunt  in  locis  diversis)  wirklich  viel  Substanzen  sind,  so  besteht 
alle  Materie  aus  einfachen  Teilen.  Die  Menge  dieser  einfachen 
Teile  kann  nicht  unendlich  sein  ***) ,  denn  sonst  würde  sie  da- 
durch, dass  sie  sich  von  einander  entfernen,  ins  unendliche  ihre 
Ausdehnung  vermehren;  und  wenn  zwischen  zwei  eine  endliche 
Geschwindigkeit  ist,  wird  die  Geschwindigkeit  der  Obei-fläche 
unendlich  sein.  Wenn  es  nicht  Substanzen  sind,  sondern  nur 
Phänomena,    so    bestehen   sie    gar    nicht    aus    einfachen    Teilen. 


*]   Der  Gedanke    hat  in   den  Schriften   bis   1766   kein  Correlat.     Mau 

vgl.  die  entgegengesetzten  Erörterungen  W.  1.  461,  464  f.;  W.  II.  287,  294  f., 

331  f.     Ungleich   bestimmter  aber  lautet  die  Entscheidung  W.  II.  397,  420. 

Es  bleibt  also  als  wahrscheinlicher  Zeitpunkt  das  Ende  der  sechziger  Jahre, 

**)  Der  Sinn  des  Apriori  ist  also  nicht  der  kritische. 

***)  Man  vgl.  W.  II.  422;  aber  auch  noch  W.  IV.  399. 
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Demnach  sind  sie  ins  unendliche  teilbar,  aber  kein  angeblicher 
Teil  ist  wirklich  unendlich.  Wenn  die  Menge  der  Teile  eine 
endliche  Zahl  von  einfachen  .Substiinzen  ausmacht  .  .  .  *). 


1461.  Der  Subsümz  kommt  nicht  das  Prädicat  des  Raumes 
und  des  Ortes  zu,  sondern  der  sinnlichen  Vorstellung.  Körper- 
liche Teile  sind  comparative  Substiinzen,  nach  Gesetzen  der  8inn- 
liciikeit,  und  phaowmena  substantiata.  Die  Qualität  der  SubsUinz 
in  einem  Körper  (nicht  seines  Ilaumes)  ist  aus  der  Grösse  der 
Wirkung  unter  derselben  Geschwindigkeit  zu  urteilen.  In  An- 
sehung derselben  ist  mm  nichts  Einfaches.  Nun  fragt  sich,  ob 
in  Ansehung  des  Raumes  etwas  Einfaches  und  eine  bestimmte 
angebliche  Zahl  sei. 


1462.  Corpus  non  est  compositum  substantiaie,  scd  phaenomenon 
substantiatum ,  et  tarn  cotnpositio  quoad  spatium  quam  divisio  sunt 
phacnomena  conjundionis  et  divis'wnis.  Si  substantia  composita,  cuius 
phaenomenon  est  corpus,  concipiatttr  constare  e  simplicibus,  phaenomenon 
ipsius  ideo  e  talibus  non  constat.  Praeterea  spatium  rationcs  possibili- 
tatis  phaenomeni  continet;  quicquid  itaquc  ita  praesens  est,  ut  eius 
praesentia  sit  actio  in  spatio,  hiiius  conditionibus  adstringiiur. 


1463.  Non  datur  simplex  phaenomenon;  crit  enim  pars  definita 
omnis  phaenomeni;  ergo  occupant  partes  spatii  atque  tcmporis ,  quae 
Herum  est  spatium  atque  tempus;  igitur  percurrcndo  phaenomena  a 
simplici  ad  simplex  non  datur  transitus  nisi  per  infinita  intermedia. 


1464.  Quia  spatium  est  phaenomenon,  corpora  sunt  praesentiae 
externae  plurium  substantiarum  phaenomena.  Ergo  quamquam  omnis 
compositio  in  toto  substantiali ,  tarnen  non  ideo  in  externae  jjraesentiae 
phaenomeno  tolli  potest.  Cum  spatium  externae  praesentiae  possibili- 
tatis  rationcs  contineat,  neccssitas  divisionis  non  xdterius  pertingitur  in 
composito,  quam  per  conceptum  spatii  admittitur.    Fac  simplex  in  spatii 


*)  Schluss  fehlt  im  Manuscript. 
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parte  assignata  praesens  esse,  spat'mm  limitaret  vel  ohjed'we,  ergo  esset 
ohjectivum  alkßdd. 

1465.  Compositum  siibstantiäle  intellectualiter  spectatum  est  Quan- 
tum discretum,  quod  constat  simpUcihus;  idem  ut  phaenomenon  est 
quantum  continuum*). 


Kriticismus,    erste  Periode**). 

1466.  Alle  Zusammensetzung  kann  aufgehoben  werden: 
nämlich  so  viel  zusammengesetzt  worden,  kann  auch  getrennt 
werden.  Alsdann  aber  bleiben  einfache  Teile  übrig,  wenn  die 
Zusammensetzung  von  einfachen  Teilen  geschehen  ist,  oder 
Grössenteile ,  wenn  sie  aus  solchen  geschehen  ist.  Das  Einfache 
wird  der  Grösse,  und  das  Zusammengesetzte  dem  Getrennten 
entgegengesetzt. 

1467.  Was  aber  alle  Teile  der  Grösse  betrifft,  so  gibt's 
vom  contimto  nur  omnitudinem  collectivam.  Jede  Grösse  enthält  die 
Möglichkeit  einer  Zusammensetzung,  ist  aber  darum  nicht  zu- 
sammengesetzt. 


1468.  Dass  ein  jedes  compositum  siiistantidle  aus  einfachen 
Teilen  bestehe  bedeutet  nicht,  dass  durch  die  Zergliederung  des 
Begriffs  des  compositi  man  auf  einfache  Teile  komme,  sondern 
dass  nach  den  Gesetzen  der  menschlichen  Erkenntnis  das  Ma- 
teriale  des  Zusammengesetzten,  d.  i.  das  Einfache,  vor  der  Form 
vorausgehe.     Es  beweist  also  nichts  objectiv. 


1469.  Alle  Erscheinungen  stehen  als  Vorstellungen  in  der 
Zeit,  und  werden  in  der  Zeit  bestimmt.  Als  ein  Teil  einer 
ganzen  Erscheinung  kann  sie  nicht  in  einem  Augenblicke,  son- 
dern <muss)  in  einem  Teile  der  Zeit  bestimmt  werden  (genetisch 


*)  Eine  Fortsetzung  bildet  im  Manuscript  Nr.  11.52. 
**)  Die  Abgrenzung   der  Reflexionen  gegen   die   vorhergehende  Periode 
ist  nicht  sicher.     Man  vgl.  Metnpliyfnl:  93  f.,  104  f. 
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apprchendiert  werden)*).  Ein  Teil  der  Zeit  liegt  zwischen  zwt'i 
Grenzen  und  also  zwei  Augenblicken,  ist  also  selber  eine  Zeit, 
mithin  jeder  Teil  der  Erscheinung  exponibel**)  in  der  Zeit;  also 
so  wie  die  Zeit  selbst  besteht  sie  nicht  aus  einfachen  Tttilen. 


1470.  Die  JSubstantialität  der  Teile  eines  Körpers  ist  nur 
respectiv.  niindich  ein  jeder  Teil  existiert  ohne  dem  andern  zu 
inhärieren.  An  sich  sfdbst  aber  sind  es  nicht  »Substanzen,  son- 
dern Phänoniena.  Das  Phänonu'uon  aber  einer  jeden  Substanz, 
wenn  es  in  der  Ert'idlung  des  Kaunies  besteht,  ist  nur  durch  die 
Bedingung  des  Raumes  möglich .  nändich  nur  nach  Gesetzen  der 
Contiiuiität.  und  nicht  durch  die  Zusannnensetzung  aus  P^infacluiui, 
sondern  jederzeit  als  (Miie  Grösse,  deren  Teile  alle  wiedmini 
Grössen  sind. 


1471.  Man  kann  sagen,  die  Materif  ist  ins  unendliche  teil- 
bar, ab(U"  nicht,  sie  liesteht  aus  unendlich  viel  Teilen.  Etwa 
ebenso  wie  Euci.ii»:  ..zwei  Parallellinien,  ins  unendliche  gezog<Mi, 
können  nicht  zusammenstossen'",  ist  nicht  mit  dem  Satze  einerlei : 
,,8ie  .sto.ssen  in  einer  unendlichen  Weite  zusannneii."  Denn  das 
letztere  würde  einen  Triangel  geben,  dessen  Wink<'l  mehr  als 
zw(M  Hechte  enthielten.  Eltenso  ist  es  mit  dem  Satz:  ..ib-r  Welt- 
raum kann  ins  unendliche  verfolgt  werden''  und  dem:  ,,er  ist 
unendlich"  (das  letzte  können  wir  vom  reiiutn  Kaum  sagen,  aber 
nur  als  I(h?e)  bewandt.  Man  kann  auch  einen  Beweis  davon 
fuhren,  dass,  wenn  ein  gegebener  Kaum  aus  unendlich  vi<'l  Teilen 
besteht,  der  \\'eltraum  unendlich  s(m***). 


1472.  \\  ir  finden  an  den  Körpern  nichts  als  die  Undurch- 
di'inglichkeit  und  die  Teilbarkeit,  d.  i.  dl»*  Möglichkeit  der  Teile 
ohne  Verbindung  mit  den  andern  zu  sein.  Daraus  folgt  nun 
nicht,  dass  einige  dieser  Teile  die  letzten,  d.  i.  unteilbar  sind,  als 


*)  Man  vgl.,  was  Kr.  Beil.  I.  99  von  der  Apprehrnsion  der  Anschauung 

im  Gegensatz  gegen  die  Apprehension  der  Euiptiudung  (Kr.  209)  gesagt  ist. 

**)  Ueber  die  Exposition  der  Erscheinungen  in  der  Zeit  s.  Mitapln/sik  92  f. 

***)  D.  i.   im  Sinne  der   „unendlichen  gegebenen  Grösse".     Man  vgl.  Kr. 

d.  U.  91  f. 
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nur  vermittelst  des  Begriffs  Substanz.  Es  ist  aber  dieser  Begriff" 
in  Ansehung  der  Erscheinung  nur  bloss  das  Beharrliche  in  An- 
sehung der  Veränderungen  d.  i.  der  Teilungen,  und  bedeutet 
nicht  das  letzte  Subject  aller  Relation.  Daher  ist  der  Körper 
Substanz.  Aber  in  sensu  mtellectuali  ist  ein  corpus  mysticum  keine 
Substanz,  sondern  Aggregat  derselben.  Das  letzte  Subject  er- 
scheint nicht  äusserlich.  Das  Substratum  der  äusseren  Erschei- 
nung ist  bloss,  was  beharrlich  wirkt,  die  Verbindung  oder  Tren- 
nung ist  in  Ansehung  dessen  gleichgiltig.  Es  inhäriert  weiter 
keinem  andern  und  ist  kein  Accidens  von  einem  andern,  z.  B. 
Materie,  welches  variieren  könnte.  Die  substanüa  noumenon  ist 
nicht  bloss,  was  beharrt  bei  den  Erscheinungen,  sondern  das 
letzte  Subject  in  aller  Absicht  ist,  mithin  selbst  nicht  in  Relationen 
bestehen  kann.  Dieser  Begriff'  aber,  dass  Materie  in  aller  Absicht 
das  letzte  Subject  sei,  erscheint  nicht;  vielmehr  kann  die  Er- 
scheinung gar  nicht  Substanzen  geben,  sondern  ihre  Phänomena, 
die  alle  continua  sind. 


147B.  Die  Atomistik  ist,  ob  sie  gleich  sehr  arbiträr  ist,  doch 
■der  Philosophie  angemessener  als  die  Monadistik.  Jene  gibt 
mechanische  Erklärungen  aus  Figur  und  Gesetzen  der  Bewegung, 
diese  metaphysische  aus  bloss  intellectualen  Begriffen,  welche 
keine  lyrindpia  der  pliaenomenonim  sein  können. 

Die  prhmpia  pliyska  sind  entweder  mechanisch  oder  dy- 
namisch *). 


Kriticismus,    spätere  Zeit**). 

1474.  Unendlich  gross  ist,  was  in  der  spnthesi  pminim  dabi- 
Uum  acqualmm  kein  letztes  hat.  Was  in  der  analysi  kein  letztes 
hat,  ist  unendlich  teilbar***). 


*)  Kants  Aeusserungen  über  die  Atomistik  Epicurs  in  seinen  fmheren 
Schriften  sind  sehr  viel  absprechender  als  die  Urteile  in  der  Mdayliysil-  7,  9 
sowie  Kr.  496  f.  Die  „transscendentale  Atomistik"  Kr.  470  bezieht  sich  auf 
die  Leibnizische  Monadologie. 

**)  Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Endpunkt. 
***)  Man  vgl.  Kr.  460. 
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1475.  Der  Begriff  vom  Raum  ist  selbst  nur  eine  Form  der 
Zusammensetzung;  also  wenn  diese  autgehoben  ist,  so  ist  alles 
aufgehoben,  und  bleibt  nichts  übrig. 


1476.  Alle  Zusammensetzung  in  einem  Körper  kann  nicht 
aufgehoben  werden;  denn  der  Körper  ist  nur  nach  den  Bestim- 
mungen des  Raumes  möglich,  d,  i.  so,  dass  ein  jeder  Bestondteil 
desselben  einen  Raum  einnimmt.  Alle  Zusammensetzung  in  einem 
phaenomeno  suhstantiato  ist  nicht  möglich  aufzuheben. 


1477.  Es  mag  vielleicht  dasjenige  (ianze,  was  das  (otiim 
intdlitjibile  ist,  dessen  phacuomrnon  Körper  ist,  aus  einfachen  Teilen 
bestehen,  aber  darum  nicht  der  Körper,  weil  dieses  Ganze  im 
Raum  nicht  die  »Simplicitiit  und  deren  Folgen  exseriert. 


1478.  Die  Notwendigkeit  einfacher  Teile  beruht  darauf, 
dass  sie  auch  getrennt  insgesammt  existieren  kfinnen.  Aber  die 
totale  Trennung  im  Räume  ist  die  ganzliche  Aufhebung  der  Re- 
lationen des  Raumes.  Also  besteht  ein  K<>rper  nur  aus  einfachen 
Teilen,  insofern  ich  diesen  nicht  in  Relation  des  Raumes  be- 
trachte,  also   nicht  als  ein   CTtcnsutn. 


C.  3.    Zur  dritten  Aiitinouiie. 

Dogmatismus. 

1479.  Der  Begriff  einer  Substanz  führt  schon  den  Begriff 
der  Freiheit  mit;  denn  würde  ich  nicht  selbst  handeln  können, 
unabhängig  von  äusserer  Bestimmung,  so  würde  meine  Handlung 
mir  die  Handlung  eines  Anderen,  mithin  ich  eigentlich  eines 
Anderen   Handlung  sein,  also  ich  nicht  Substanz*). 


»)  Man  vgl.  \V.  I.  382  f..  W.  II.  9-3. 
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/  1480.  Ein  erster  Anfang  lässt  sich  nur  durch  Freiheit 
denken.  Die  Bewegung  ist  ihrer  Natur  nach  innerlicli  zufällig, 
aber  dato  quodam  nexu  externa  jederzeit  notwendig.  Die  Freiheit 
ist  umgekehrt. 


1481.     Das  einzige  Zufällige  (der  Natur)    ist  das,    was  bloss 
als  durch  Freiheit  wirklich  betrachtet  wird*). 


y^  1482.  Die  Freiheit  macht,  dass  wir  vieles  als  möglich  an- 
sehen, was  nicht  wirklich  ist,  z.  B.  dass  der  Fluss  einen  andern 
Gang  nehme,  weil  wir  ihn  selbst  leiten  können. 


1483.    Die  Freiheit  ist  das,  dessen  Folgen  absolut  zufällig  sind. 


1484.  Wenn  etwas  unter  gewissen  Bedingungen  immer  auf 
einerlei  Art  geschieht,  und  hat  doch  in  diesen  Bedingungen  keinen 
natürlichen  Grund,  so  muss  es  den  Grund  in  einer  Absicht  oder 
der  Freiheit  haben,  z.  B.  wenn  das  Spiel  immer  auf  eine  Seite 
fällt.  Also  (ist)  die  Freiheit  ein  erster  Grund,  und  ist  nicht  unter 
dem,  was  geschieht,  mit  verstanden. 


1485.  Alles,  was  geschieht,  d.  i.  was  man  genötigt  ist,  vor 
der  Erfahrung  als  geschehen  zu  erkennen,  hat  einen  Grund. 
Was  man  aber  will,  dass  es  geschehen  soll,  hat  weiter  keinen 
Grund.  Denn  ein  jedes  Object,  welches  durch  die  Willkür  be- 
stimmt wird,  hat  weiter  keinen  Grund,  warum  es  so  und  nicht 
anders  gedacht  wird,  als  diese  Willkür.  Weil  durch  den  Willen 
etwas  zuerst  entspringt,  so  kann  ebenso  wenig  bei  willkürlichen 
Ideen,  die  ein  Grund  sind  der  Handlung,  als  bei  willkürlichen 
speculativen  Ideen  (weiter  nach  einem  Grunde)  gefragt   Averden. 


1486.    Logische  Freiheit:  in  Ansehung  Alles ^),  was  zufällige 
Prädicate  sind. 


')  D.  i.  von  Allem. 


")  Ebenso  noch  W.  II.  144  f.     Vielleicht  gibt  Nr.  759  die  Fortset/Aing. 
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Alle  Zutallijj:keit  am  Objuct  ist  objective  Freiheit  («las  Geiren- 
teil  zu  fleuken);  wenn  der  Gedanke  zur  Tat  zureicht,  auch  suh- 
iectivc  Freiheit.  Transscendentiiie. Freiheit  ist  die  vgllif^P.  Ziitalli;?- 
keit  der  llandlun^aMi.  Es  ist  logische  Freiheit  in  Vernunfthand- 
lungen,  Aber  nicht  transscendentale,  niunlich  objective. 


^  1487.  Die  Freiheit  ist  eij^eutlich  ein  Vennöfren .  alh-  will- 
kürlichen liandlun^'cn  den  Bcwe-rungsgriinden  der  Vernunft  zu 
unteronlnen. 

1488.  Man  erkennt  den  Lauf  der  Natur  durch  die  Sinne, 
und  durch  die  Vernunft  die  Ordnung,'  der  Natur.  Je  grösser  die 
Vernunft,  de.st<»  mehr  (  Mdnung  entdeckt  nnin.  lieim  Mangel  d»!r 
•Vernunft  scheint  alles  Zufall  oder  blinde  Notwendigkeit.  Die 
Natur  ist  jederzeit  ein   Princip  der  ( )rdnung. 

Die  Ordnung  der  Natur  ist  v(.n  ihr  Ordnung  nach  Kegeln 
der  VoUkommeidieit  (d.  i.  eines  guten  Willens,  wie  die  Dinge, 
wenn  sie  wnlgefallon  sollten,  sein  mü.ssten)  unterschieden.  Die 
Ordnung  der  Natur  ist  durchaus  zur  moralischen  (Jrdnung  nötig, 
und  die  vollkonunenst*-  Welt  wird  diese  Vollkommenheit  nach 
der  Ordnung  der  Natur  (erreichen,  weil  nur  unter  dieser  Bedin- 
gung Verst;iinl  zu  brauchen   möglich    ist. 

Freiheit  steht  auch  unter  der  ( >rdiuing  der  Natur*). 

/  1489.  Darin  besteht  nicht  die  Freiheit,  dass  das  Gegenteil 
uns  hätte  belieben  können,  sondern  nur.  dass  unser  Belieben 
nicht  passiv  genötigt  war. 


1490.  Bei  allen  Handlungen  liegt  der  Grund  der  Cau.salitüt 
der  Materie  nach  in  der  Natur,  der  Form  nach  aber  entweder 
bloss  in  der  Natur,  z.  B.  Anziehung,  oder  in  einem  and<;rn  Ver- 
mögen, welches  die  Kräfte  der  Natur  innerlich  dirigiert.  Das 
letztere  ist  Freiheit**). 


*)  Man  vgl.  W.  II.  löo  f.     Der  letzte  Satz  würde  allenlings  auch  noch 
aus  der  letzten  Periode  stammen  können.     Mau  vgl.  Pr.  74. 

**)  Ich  inteqnetiere  im  Sinne  des  Gegensatzes  W.  1,  :>2  7.    l"). 
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1491.  Zwischen  Natur  und  Zufall  gibt's  ein  Drittes,  nämlich 
Freiheit. 

Alle  Ersciieinungen  sind  in  der  Natur,  aber  die  Ursache  der 
Erscheinung  ist  nicht  in  der  Erscheinung  enthalten,  also  auch 
nicht  <in  der)  Natur.  Unser  Verstand  ist  eine  solche  Ursache 
der  Handlungen  der  Willkür,  die  zwar  als  Erscheinungen  Natur 
sind,  aber  als  ein  Ganzes  der  Erscheinungen  unter  Freiheit 
stehen. 


1492.  F)ie  pathologische  Necessitation  ist  innerlich  und 
stimmt  mit  der  Spontaneität,  aber  sie  ist  doch  die  Bedingung 
einer  möglichen  äusseren  Necessitation.  Die  intellectuelle  Necessi- 
tation ist  nicht  auf  passive,  sondern  active  concUtiones  gegründet; 
also  ist  diese  der  Freiheit  nicht  entgegen,  weil  es  ein  indepen- 
dentes,  sondern^)  selbstgemachtes  Belieben  ist.  Wenn  wir  die 
nächsten  Ursachen  haben,  so  brauchen  wir  nicht  den  Zusammen- 
hang mit  den  entferntesten  zu  Avissen,  noch  wie  wir  zu  dieser 
Kraft  kommen,  die  wir  haben.  Die  Gesetze  der  BeAvegung  sind 
immer  dieselben;  die  Ursache  derselben  mag"  sein,  welche  sie 
wolle. 


1493.  Wären  die  Menschen  völlig  intellectual,  so  wären  alle 
ihre  Handlungen  tätig  determiniert,  aber  doch  frei,  vmd  Avürden 
nur  in  Ansehung  cler  veränderlichen  Gelegenheiten  zufällig  sein. 
Es  würden  ihnen  auch  diese  Handlungen  imputiert  werden 
können  zusammt  den  Belohnungen,  ob  sie  gleich  Geschöpfe  eines 
höhern  Wesens  wären,  denn  sie  wären  als  selbsttätige  Principien 
und  als  würdige  Gegenstände  seiner  Gütigkeit  anzusehen.  'AVären 
sie  völlig  sinnlich,  so  wären  ihre  Handlungen  allein  passiv  deter- 
miniert; ihnen  könnte  nichts  imputiert  werden  und  sie  würden" 
keiner  Belohnungen  und  Bestrafungen  fähig  sein,  y  Nim  sind  sie 
zum  Teil  sinnlich ,  zum  Teil  intellectual,  doch  so,  dass  die  Sinn- 
lichkeit  freilich  das  Intellectuale  nicht  passiv  machen  kann,  aber 
das  Intellectuale  die  Handlungen  auch  nicht  anders  als  durch  ein 
gewisses   Mass   des    Uebergewichts    über    die    Sinnlichkeit    über- 


M  So  im  Manuscript,  d.  i.  in  Beziehung  auf  die  vorhergehende  negative 
Bestimmung. 
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■winden  kann.  Also  ist  der  Mensch  weder  activ  noch  passiv 
determiniert;  und  da  die  Sinnlichkeit  sowol  als  die  SUirke  der 
Vernunft  von  den  Umständen  abhängt,  so  dependieren  seine 
}Ian<llun<?en  zum  Teil  von  den  Umstünden,  ztim  Teil  von  dem 
Geljrauche  seiner  Vernunft,  und  können  ihm  nicht  gänzlich  im- 
putiert werden.  Er  ist  frei,  wenn  man  es  aufs  Genaueste  nimmt 
allein  die*)  Mö;;lichkeit,  etwas  Gutes  zu  tun,  worin  die  Freiheit 
eigentlich  besteht*).  Allein  ol)  die  Handlung;  wirklich  aus 
diesem  Princip  oder  dem  sensitiven  entspringe,  kommt  auf  die 
conditioncs  an.  So  wie  in  einem  Spiel  ein  jeder  ^^  urf  gewinnen 
kann,  unangesehen  der  vorhergehentlen  und  begleitenden  Un'- 
stände. 

1404.  Das  nrhitrtum  sensitivm»  ohne  Bewusstsein  ist  bmtum. 
Das  arhitriutn  ist  zu  einer  Handlung  entweder  tittig  detenniniert 
oder  passiv  determiniert.  Im  ersten  Falle  ist  es  doch  frei,  ob- 
gleich die  motita  ohirctive  necrssHavtia  sind.  Denn  es  handelt  not- 
wendig, nicht')  weil  sein  Subject  n.uh  seiner  leidenden  Eigen- 
schaft, «ler  Sinidichkeit,  von  den  ( )l)jecten  afticiert  wird.  Die 
menschliche  Willktir  ist  niemals  i)assiv  determiniert.  Das  arbitnut», 
was  bloss  activ  detenninit'rt  ist,  ist  ein  guter  Wille.  ( )!>  aber 
gleich  ein  guter  Wille  an  sich  selbst  zu  guten  Handlungen  deter- 
miniert ist  und  frei,  wenngleich  die  suhstantia  cntisotuw  altn'hiS 
ist,  so  ist  doch  die  Vennischung  mit  dem  sefisHiro  ebenso  viel, 
als  wenn  die  rationes  ad  ilrirmiitiatidm»  inconiplrtar  würden.  Des- 
wegen ist  iler  menschliche  Wille  zu  keiner  Art  Handlungen  aus 
sich  .selbst  determiniert.  Seine  Willkür  ist  also  eine  zwar  freie, 
aber  unbestinnnte  Willkür  (die  göttliche  ist  bestimmt).  Das 
nrhitrium  hrutum  ist  detenniniert  sccundum  ratiotirs  sctisitivas ,  das 
göttliche  secutidiitn  itiOUeciualrs ,  das  men.schlicht;  durch  keines. 
Seine  Handlungen  hätten  all«;  können  nach  der  Vernunft  ge- 
schehen, daher  ist  er  frei.  Ist  denn  aber  nicht  ein  determinieren- 
der Grund,  wol  zwar  nicht  in  der  Willkür  des  Menschen  über- 
haupt, aber  doch  in  den  Umständen  und  Bedingungen;  und  wenn 
dieses  nicht  ist  woher  geschehen  denn  die  Handlungen  wirklich? 


1)  So  im  Manuscript.     Dem  Sinne  nach  etwa:  hinsichtlich  der. 
')  D.  h.  nicht  deshalb  notwendig. 


•)  Man  vgl.  W.  I.  384. 
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Antwort:  Alle  stimidi  der  sinnlichen  Willkür  können  das  Active 
des  Menschen  doch  nicht  zum  Passiven  machen.  Die  obere 
Willkür  entscheidet  doch  selbst;  warum  sie  aber  ^bisweilen)  auf 
die  Seite  der  Sinnlichkeit  entscheidet,  bisweilen  auf  die  der  Ver- 
nunft, davon  kann  kein  Gesetz  gegeben  werden,  weil  kein  be- 
ständiges Gesetz  beider  Kräfte  da  ist. 


1495.  Die  Freiheit  ist  <ein)  praktisch  notwendiger  Gi'und- 
begriff.  Das  erste  Notwendige  ist  nicht  zu  begreifen,  weil  kein 
Grund  von  ihm  da  ist;  das  erste  Zufällige  ist  auch  nicht  zu 
begreifen,  weil  ein  notwendig  machender  Grund  da  sein  muss. 
Jenes,  weil  es  notwendig  ist,  ob  es  gleich  keinen  Grund  hat; 
dieses,  weil  es  zufällig  ist,  ob  es  gleich  einen  hat*). 


1496.  Nach  theoretischen  Principien  ist  der  Begriff  der 
hypothetisch  notwendigen  Willkür,  nach  praktischen  der  absolut 
unabhängigen  Willkür  wahrscheinlicher. 


1497.  Der  Anfang  des  Wirkens  muss  in  der  Welt  anzu- 
treffen sein;  Alles  also,  was  nicht  frei  ist,  hat  keinen  ersten  An- 
fang. Ob  ein  Wesen,  dessen  stihsistentia  derivativa  ist,  könne  in 
seinen    Handlungen   nicht  independent   sein :    Spontaneitas  simplex. 


1498.  Man  kann  sich  gar  kein  Dasein  vorstellen  (einstimmig 
mit  der  Vernunft),  welches  mit  dem  Nichtsein  gleich  möglich  sei. 
Dieses  ist  auch  als  eine  Schwierigkeit  für  den  rationalen  Begriff 
der  Freiheit  anzusehen  **). 


/ 


1499.  Die  Schwierigkeit,  die  menschliche  Freiheit  zu  be- 
greifen, liegt  darin,  dass  das  Subject  dependent  ist,  und  doch 
independent  von  andern  Wesen  handeln  soll. 


*)  Man  vgl  W.  I.  375  f.,  380. 
**)  Man  vgl.  W.  II.  1-53. 
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Das    notwendige  Wesen    kann    nicht   anfangen    zu    handeln; 
das  zutaUige  keinen  ersten  Anfang. 


1500.  Wir  können  einen  ersten  Anfang  aus  Freiheit  sehlcihter- 
dings  nicht  begreifen,  aher  ehenso  wenig  einen  ersten  Anfang 
ohne  Freiheit,  d.  i.  durch  Zufall  oder  Notwendigkeit  der  Natur. 
blindes  Ohngctahr  und   blindi-s  Schicksal. 


löOl.  Fn'i  handelt  die  Substanz,  di«'  ausscrlich  niiht  «leter- 
niiniert  etwas  h(>rvorbringt,  was  vorher  nicht  war;  und  wird 
diese  Freilu-it  «h-r  innern  oder  Hussern  natürlichen  Notwendigkeit 
entgegengesetzt.  Aus  freier  \\'illkiir  hancbdt  sie'),  sofern  die  Cau- 
salität  dt-r  Handlung  in  dem  lidieben  steckt,  was  nicht  passiv  ist. 
Die  Schwierigkeit<Mi  tretien  nur  die  erste  Idee  der  Freiheit,  und  (sie) 
ist  utdiegreiflich  beim  notwendigen  Wesen  sowol  als  zufälligen; 
aber  aus  verschiedenen  (iriinden,  weil  jenes  nichts  anfangen, 
dieses  aber  nichts  zuerst  anfangen  kann.  Der  erste  (irad  der 
Unalthängigkeit  ist  die  Selb.sttiitigkeit .  clie  von  einer  Substanz 
überhaupt;  der  zweite  Orad  di(.'  Unabhängigkeit  im  Handeln  von 
allen  äusseren  bestimmenden  Ursachen ;  (h-r  dritte  frrad  die  Unab- 
hängigkeit von  seiner  eigen(Mi  Nattir.  Also  ist  «las  N<'gative 
eigentlich  unl)egreiflich ,    das  Positive    der  Motive  ist  liegreiflieh. 


1502.  Es  ist  nach  den  sid)jectiven  besetzen  der  V-^rnunft 
notwendig,  eine  erste  Handlung  anzun(!hmen,  wodurch  das  Uebrigc 
alles  folge;  es  ist  aber  ebenso  wol  notwendig,  einen  CJrund  über- 
hau]>t  von  jeder  Handlung,  und  also  kein   Erstes  anzunehm<'n. 


1503.  ^^'enn  die  liegreif lichkeit  einer  Sache  complet  sein 
sollte,  so  müssten  wir  einen  ersten  Grund  haben;  wir  können 
aber  auch  nicht  einen  ersten  Ctrund  durch  die  Vernunft  setzen; 
und  also  folgt  hieraus,  dass  keiner  absoluten  Position  Begreiflich- 
keit  durch  die  menschliche  Vernunft  comjjlet  sei. 


'  I  Im  Manuscript :  es. 
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1504.  Die  Idee  einer  undeterminierten  Freiheit  kann  gar 
nicht  nach  Gesetzen  unseres  Verstandes  gedacht  werden;  sie  ist 
darum  aber  nicht  falsch. 


Kritischer  Rationalismus. 

1505.  In  den  Erscheinungen  allein  kann  nur  ein  Erstes  der 
Zeit  nach  gesucht  werden,  und  in  ihnen  gibt's  doch  kein  Erstes. 
Aber  ein  Erstes  des  Grundes  überhaupt  muss  man  im  Intellectuellen 
suchen. 


1506.     Verstandesreihe:    Das    All    derselben    erfordert    eine 
oberste  Ursache. 

Sinnenreihe:   Die  Reihe  selbst  erfordert  immer  etwas 
Vorhergehendes. 


1507.  Der  Anfang  gehört  mit  zur  Reihe,  aber  nicht  die 
Ursache  derselben.  Eine  Reihe  zufälliger  Dinge  kann  ohne  An- 
fang sein,  d.  i.  indem  keine  leere  Zeit  vorhergeht,  sondern  alle 
Erscheinungen  in  einer  Reihe  a  parte  priori  und  posteriori  be- 
stimmt sind;  aber  kann  doch  eine  Ursache  haben. 

Denn  sonst  würden  alle  Glieder  der  Reihe  causata  eines 
anderen  Gliedes  der  Reihe  sein.  Also  würde  ein  Glied  der  Reihe 
sein,  welches  et\vas  anderes  wäre  als  alle  Glieder  derselben  (w- 
fmitum). 

1508.  Wir  beweisen  hier  nur,  dass  eine  intellectuale  Reihe 
ein  Erstes  habe.  Die  Ursache  in  der  Reihe  ist  nicht  in  der 
Reihe,  mithin  kein  Erstes.  Daher  kann  die  Reihe  ohne  Erstes 
sein  und  doch  eine  Ursache  haben,  die  nicht  wieder  in  einer 
Reihe  ist.    Von  der  Reihe  in  den  Erscheinungen  reden  wir  nicht. 


1509.     (*  Freiheit    und   absolute  Notwendigkeit  sind  die  ein- 
zigen reinen  Vernunftbegriffe,  welche  objectiv,  obzwar  unerklärlich 


*)    Für   die   beiden   letzten   Reflexionen   gibt  die   Zeitbestimmung  den 
Anfangspunkt. 

Erdmar.n.  Reflexionen  Kant-:.    II.  ^ö 


—     434    — 

sind.  Denn  durch  Vernunft  versteht  man  die  Selbsttätif^jkeit,  vom 
Allgemeinen  zum  Besondern  zu  gehen .  und  dieses  a  priori  zu 
tun,  mithin  mit  einer  Notwi'iidigkeit  schlechthin.  Die  absolute 
Notwendigkeit  in  Ansehung  des  Hi'stimni])aren,  und  Freiheit  <in 
An.sehung>  des  Bestimmenden. 


1510.  Ks  kann  weder  durch  ein  ^^'und•'r,  noch  dunh  ein 
geistiges  Wesen  in  iler  ^^^dt  eine  Bewegung  hervorgehraciit 
werden,  ohne  ebens<»  viel  Bewegung  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung zu  wirken,  fnjgbch  nach  (jesetzen  der  Wirkung  und  (iegen- 
wirkuny:  der  Materie.     Denn   widrigenfalls  würde  ein(^  Bewegung 


'r> 


des  Universi   im  leeren   Kaum  entspringen. 

Es  kann  aber  auch  keine  Veränderung  in  der  Welt  (also 
kein  Anfang  jener  Bewegung)  entspringen,  ohne  durch  Ursachen 
in  der  Welt  nach  Naturge-setzen  Uberhauj)t  bestinnnt  zu  sein; 
also  nicht  durch  Freiheit  oder  gelegentliches  Wunder.  Denn 
weil  nicht  die  Zeit  die  Ordnung  der  Begeb(;nheiten  bestimmt, 
sondern  umgekehrt  die  Begebenheiten,  d.  i.  die  Erscheinungen 
nach  dem  (iesetze  der  Natur  (dtu'  ('ausalitiit)  die  Zeit  bestimmen, 
so  wiinle  eine  Begeljenheit .  die  unabhängig  davon  in  der  Zeit 
geschähe  oder  bestimmt  wäre,  einen  Wechsel  der  leeren  Zeit 
voraussetzen,  f)lglich  die  \N'elt  selbst  in  der  absoluten  Zeit  ihrem 
Zustande  nach   l)estimmt  sein. 

Bewegungen  ktninen  also  nicht  von  selbst,  auch  durch  nichts, 
was  nicht  selbst  vorher  bewegt  war.  anfangen;  und  di»;  Freiheit 
ist  nicht  in  den  l'hänomenen  anzutretlen,  auch  keine  \N'uhder  in 
denselben,  die  occasional  wären,  sondern  allenfalls  iniraaila  prae- 
stabilita   in   einer  Welt.  <lie  selbst  keinen  Anfang  hätte*). 


K  r  i  t  i  c  i  s  m  u  s ,   erste   P  e  r  i  < )  d  e. 
1511.     Alles  Intelligibele  ist  zugleich  incomprehensibel  **). 


1512.     Notwendigkeit  in  empirischem  Sinn   und  Freiheit  be- 


*)  Man  beachte  den  Zusamrnenliang  mit  den   Ausführungen  \V.  I.  389; 
\V.  11.  96  f. 

**)  Man  vgl.  dagegen  Nr.   1146. 


—    435    — 

deuten  das,  was  einerseits  jederzeit  ist,  nach  einer  Regel,  andrer- 
seits, was  nicht  durch  die  Sinnlichkeit  bestimmt  ist,  sondern  sub- 
jectiv  durch  die  Synth esis  des  Verstandes. 


1513.  Das  Gesetz  der  Ursache  und  Wirkung  (causalitatis) 
beruht  auf  der  Bedingung  der  Möglichkeit  einer  Einheit  der  Er- 
fahrung. Diese  Einheit  kann  bei  freien  Wesen  nicht  völlig  statt- 
haben, ausser  wenn  sie  völlig  intellectuell  sind. 


1514.     Eine   Handlung,    die    ihren    inneren   Wert    hat,    hat 
keine  causam  imjndsivam  *). 


1515.  Objective  Ursachen  sind  nur  im  freien  Willen.  Wie 
diese  zugleich  subjectiv,  d.  i.  causae  efficientes  sein  können,  ist 
nicht  zu  erklären.     Hypothesis  der  Freiheit. 


1516.  Der  Begriff  der  bedingt  notwendigen  Willkür  ist  nur 
eine  Hypothesis  der  Theorie,  und  muss  angenommen  werden,  um 
die  freien  Handlungen  als  Phänomena  zu  erklären.  Der  Begriff 
der  unbedingt  freien  Willkür  ist  ein  postulatum  practiciim,  was 
jedermann  wirklich  annimmt,  und  wo  er  sich  selbst  wider- 
spricht, wenn  er  von  andern  einen  Grebrauch  des  Verstandes 
verlangt. 


'ö' 


/ 


1517.  Freiheit  ist  eigentlich  nur  die  Selbsttätigkeit,  deren 
man  sich  bewusst  ist**).  Wenn  man  sich  etwas  beifallen  lässt, 
so  ist  dieses  ein  Actus  der  Selbsttätigkeit;  aber  man  ist  sich 
hierbei  nicht  seiner  Tätigkeit,  sondern  der  Wirkung  bewusst. 
Der  Ausdruck:  Ich  denke  (dieses  Object)  zeigt  schon  an,  dass 
ich  in  Ansehung  der  Vorstellung  nicht  leidend  bin,  dass  sie  mir 
zuzuschreiben  sei,  dass  von  mir  selbst  das  Gegenteil  abhänge. 


*)  Sofern  ihr  vis  necessitavs  zugescbrieben  wird.  Man  vgl.  die  Aus- 
führungen der  Metaphysik  182  f.,  die  auch  für  die  folgenden  Reflexionen 
heranzuziehen  sind. 

**)  Man  vgl.  a.  a.  0.  173  f. 

^  28* 
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1518.  In  der  Sinnomvelt  ist  nichts  bogrrit'lic-li ,  als  was 
durch  vorhor^'ohende  Gründe  neccssitiert  ist.  Die  Handhingen 
der  freien  Willkür  sind  Phänomena;  aber  ihre  Verkniii)funj:;  mit 
einem  selljsttätigen  Subject  und  mit  dem  Vermögen  der  Vernunt't 
sind  intellectnal;  demnach  können  die  Bestinnnungen  der  freien 
Willkür  den  legibus  sensitivis  nicht  su])mittiert  werden.  Die  Frage, 
ob  die  Freiheit  möglich  sei,  ist  vielleicht  nn"t  der  einerlei,  ob  der 
^[ensch  einci  wahre  Person  sei,  und  ob  das  Ich  in  einem  ^^'esen 
von  äusseren  Bestinnnungen  möglich  sei.  Das  Ich  ist  eine  un- 
erkliirliclie  Vorstellung.  8ie  ist  eine  Anschauung,  die  unwandel- 
bar ist*). 


1511>.  Von  der  Freiheit.  W  \v  könnrn  eine  Handlung  von 
uns  entweder  betrachten  als  etwas,  das  geschi«'ht,  d.  i.  als  Er- 
scheinung, oder  als  etwas,  das  geschehen  soll,  d.  i.  als  Anschau- 
ung der  Selbsttätigkeit  zu  mr»glifhen  Wirkungen.  Im  erstem 
Falle  ist  sie  dem  (iesetze  der  bestinnnenden  (i  runde  unterworfen ; 
im  zweiten  Fall«;  ist  sie  <'ine  intellectuale,  W(u-in  das  Subject  nicht 
passiv  ist.  Hier  herrscht  die  rajula  rationis  (htcnnin(i)itis  nur  als 
ein  jyrincijyiuiti  ajutpnhcusionis  oder  lugiann ,  d,  i.  dass  man  sie 
nicht  (i  2>riori  erkennen  kann,  ausser  bei  vollkonnnenem  Verst^md«.', 
anders  als  durch  bestinnnende  Grüiule.  Der  gute  Verstiind  hat 
bestimmende  Gründe,  aber  nach  Gesetzen  des  Verstmdes  durch 
intellectuale  Motive**),  der  afticierte  Uberlässt  sich  der  Sinnlich- 
keit. Etwas  geschieht  notwendig,  d.  i.  nach  dem  empirischen 
Begritie  der  Notwendigkeit,  welches  doch  eine  Zufälligkeit  nach 
Begriffen  der  Vernunft  zulässt.  Der  Verst;ind  nniss  selber  die 
Sinidichkeit  excitieren,  damit  si(^  die  Handlung  determiniere; 
also  geschieht  sie  nach  Ciesetzeji  der  Sinidichkeit  und  (bich  des 
Verstandes.  Wir  kennen  auch  nur  die  nächsten  determinierenden 
(Tründe  der  Sinnlichkeit,  und  mich  denen  muss  die  Handlung 
immer  erklärt  werden  können. 

(***  Die  Schwierigkt'it  wegen  der  Freiheit  ist,  wie  eine 
schlechthin    erste   Handlung    möglich    sei,    die    nicht   durch    eine 


*)  Man  vgl.  die  psychologisclien  KeHexioncn  aus  der  gleichen  Periode. 
**)  Man  vgl.   denselben   Sprachgebrauch   in    Nr.  1Ö29;    nach   Metnphysik 
181  f.  würde  der  Ausdruck  eine  Tautologie  enthalten. 

***)  Das  Folgende  steht   im    Manuscript   einige   Seiten   vor  dorn   Vorher- 
gehenden.    Kant  hat  beides  durch  Hinweise  verbunden. 
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vorher-gehende  determiniert  ist.  Denn  das  letztere  wird  zur  Einheit 
der  Erscheinung  erfordert,  sofern  sie  eine  Erfahrungsregel  geben 
soll.  Wenn  wir  aber  die  Vernunfthandlungen  nicht  unter  die  Er- 
scheinungen zählen  (Vernunftprincip),  und  dieBestimmung  derselben 
zur  Handlung  vermittelst  der  Triebfedern  nach  Gesetzen  der  Sinn- 
lichkeit (Association,  Gewohnheit),  so  ist  alles  (ßioad  senstcm  not- 
wendig, und  kann  nach  Gesetzen  der  Erscheinung  erklärt  werden. 
Es  kann  aber  nicht  vorherbestimmt  werden,  weil  die  Vernunft 
ein  Principium  ist,  welches  nicht  erscheint,  also  nicht  unter  den 
Erscheinungen  gegeben  ist;  daher  können  die  Ursachen  und 
deren  Beziehung  auf  Handlung  nach  Gesetzen  der  Sinnlichkeit 
«  -posteriori  wol  erkannt  werden,  die  Bestimmung  derselben  zum 
Actus  aber  nicht.  Dieser  Zusammenhang  der  Handlungen  nach 
Gesetzen  der  Erscheinung  ohne  Bestimmtheit  durch  dieselben  ist 
eine  notAvendige  Voraussetzung  praktischer  Regeln  der  Vernunft, 
welche  an  sich  selbst  die  Ursache  einer  Regelmässigkeit  der  Er- 
scheinungen sind,  weil  sie  nur  vermittelst  der  Sinnlichkeit  zu 
Handlungen  übergehen.  In  den  Erscheinungen  ist  kein  Hiatus 
für  den  Verstand,  aber  diese  lassen  sich  a  priori,  d.  i.  vom  ab- 
solut Ersten  an  auch  nicht  bestimmen. 

Ueberhaupt  betrifft  hier  die  Schwierigkeit  nicht  den  Mangel 
des  zureichenden  Grundes,  sondern  nur  dessen  unter  den  Er- 
scheinungen. Wenn  in  den  obern  Kräften,  ihren  Unterlassungen 
oder  Vollkommenheiten,  die  Handlung  bestimmt  ist,  so  ist  als- 
dann nicht  die  Frage  von  dem  Grunde  dessen,  was  geschieht, 
sondern  was  jederzeit  da  ist,  nämlich  der  vernünftige  Wille, 
w^oraus  das  Gegenteil  des  Bösen  immer  möglich  war. 

Die  Vernunft  bestimmt  sich  selbst  in  Ansehung  ihrer  Be- 
griffe, die  Sinnlichkeit  wird  vom  Gegenstande  bestimmt.  Daher 
gründet  sich  jene  auch  nicht  auf  Bedingungen  der  Apprehension 
und  Apperception,  sondern  bestimmt  die  Synthesis  a  priori. 

Man  kann  nicht  sagen,  dass  das  Gegenteil  aller  unserer 
Handlungen  müsse  subjectiv  möglich  sein,  damit  man  frei  sei 
(gute  Handlung),  sondern  nur  der  aus  Sinnlichkeit  entspringen- 
den. Aber  auch  in  diesem  Falle  sind  sie  unter  der  Sinnlichkeit 
bestimmt,  obzwar  überhaupt  genommen  noch  unbestimmt.  Sinn- 
lichkeit und  Vernunft  bestimmen  einander  nicht,  sondern  jedes 
wirkt  nach  seinen  Gesetzen;  aber  sie  dirigieren  einander  (Har- 
monie). 
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Die  Caiisalität   der  Vernunft   ist  Freiheit.     Die  bestimmende 
Causalität  der  Sinnliclikeit:    Tierheit. 


^  1520.  Die  Fn-ilitit  von  aller  äussern  Nüti{^un}^  unserer 
Willkür  ist  durch  Krtahrung  klar,  im^leichcn  die  bewegende 
Kraft  der  intellectiialen  Gründe  vom  Guten.  Wir  können  des- 
falls  auf  keine  anderen  Wesen  die  Schuld  schieben.  Wir  können 
es  uns  selbst  beimessen,  selbst  das  Gute,  was  Gott  in  uns  wirkt. 
Also  ist  Moral  und  Keli;.;inn  in  salvo.  Aber  wie  steht's  mit  der 
speculativcn  Philosophie  üIxt  die  Möglichkeit  dieser  Freiheit? 
Der  Satz:  alles,  was  geschieht,  hat  einen  bestimmenden  Grund, 
d.  i.  etwas  anderes,  wodurch  es  necessitiert  wird,  ist  der  Grund- 
satz der  V<'ränderung  aller  leidenden  SubstJinzen  (aller  Er- 
scheinungen odi'r  dessen,  was  a  posteriori  gegeben  ist;  aber  die 
Handlungen,  etwas  a  priori  zu  geben,  sind  darunter  nicht  V)e- 
gritfen),  als  der  Körper,  auch  der  Seele,  sofern  sie  modificiert 
wird,  d.  i.  in  allem,  was  von  «hm  Handlungen  der  Freiheit  unter- 
schieden ist.  Insofern  ist  dieser  (Jrundsatz  objectiv;  aber  als  ein 
Principium  der  Tätigkeiten  kann  er  nicht  objectiv  sein,  denn  da 
muss  ein  erster  Anfang  möglich  sein.  Aber  in  den  Zuständen 
eines  Wesens  als  eines  leidenden  ist  kein  Erstes  (dieses  liegt  in 
dem  tätigen).  Die  Freiheit  soll  ein  Vemiögen  s«!in,  einen  Zu- 
stimd  zuerst  anzufang<"n.  Leidende  Zustünde  sind  lauter  Folgen, 
und  gehören  notwemlig  zum  vorhergeh<'nden.  Ich  kann  in  dem 
gegenwärtigen  Augenblicke  sagen :  F'ür  mich  ist  die  ganze  bis- 
herige Reihe  wie  nichts.  Ich  fange  jetzt  meinen  ZustJind  an,  wie 
ich  will.  Es  ist  also  die  Schwierigkeit  nicht  sccutidum  possibili- 
tütem  ficndi ,  sondern  cognoscendi.  Man  kann  die  Möglichkeit  der 
Freiheit  nicht  einsehen,  weil  man  keinen  ersten  Anfang  einsehen 
kann,  weder  die  Notwendigkeit  im  Dasein  überhaupt,  noch  im 
Entstehen  die  Freiheit.  Denn  unser  Verstiind  erkennt  das  Da- 
sein durch  Erfahrung,  aber  die  Vernunft  sieht  es  ein,  wenn  sie 
solches  a  priori  erkennt,  d.  i.  durch  Gründe  (dasjenige  nämlich, 
was  nicht  nach  der  Identität  notwendig  ist,  sondern  was  realiter 
j  gesetzt  wird).  Nun  sind  vom  Ersten  keine  Gründe.  Also  ist 
I  auch  keine  Einsicht  durch  Vernunft  möglich.  Dass  eine  natura 
erste  Handlung  sein  müsse,  die  allem  Zufälligen  zum  Grunde 
liegt,  liegt  wol  in  der  Vernunft;  aber  eine  erste  tempore  ist  gar 
nicht  zu  begreifen ,    weil  die  Zeit  selbst  und  was  darin  ist    nicht 
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von  der  Vernunft  abhängt.  Ferner  dass,  was  durch  ein  anderes 
Wesen  in  seinem  ganzen  Dasein  determiniert  ist,  in  sich  selbst 
den  bestimmenden  Grund  seiner  Handlungen  endigen  müsse,  ist 
nicht  zu  begreifen.  Aber  nur  darum  nicht,  weil  es  nicht  zu  be- 
greifen ist,  wie  es  eine  Substanz  sei.  Nun  ist  dieses  kein  Ein- 
wurf, sondern  eine  subjective  Schwierigkeit,  denn  das  Ich  bcAveist 
den  Endpunkt  der  Gründe  von  den  Handlungen.  „Ich  tue  dieses" 
heisst  nicht:  „Ein  andererwirkt  dieses";  und  selbst, wenn  ich  sage: 
„Ich  leide  dieses",  so  bedeutet  es  doch  die  Anschauung  eines 
Subjects,  was  für  sich  selbst  ist  und  leidet. 


-^  1521.  Die  Wirklichkeit  der  Freiheit  können  wir  nicht  aus 
der  Erfahrung  schliessen.  Aber  wir  haben  doch  nur  einen  Be- 
griff von  ihr  durch  unser  intellectuelles  inneres  Anschauen  (nicht 
den  innern  Sinn)  unserer  Tätigkeit*),  Avelche  durch  motiva  intel- 
JcduaJia  bewegt  werden  kann,  und  wodurch  praktische  Gesetze 
und  Regeln  des  guten  W^illens  selbst  in  Ansehung  unserer  mög- 
lich sind.  Also  ist  die  Freiheit  eine  not-vvencHge ,  praktische 
Voraussetzung.  Sie  Aviderspricht  auch  nicht  der  theoretiscFeii 
Vernunft;  denn  als  Erscheinungen  sind  die  Handlungen  jederzeit 
im  Felde  der  Erfahrung,  als  objective  data  sind  sie  im  Felde  der 
Vernunft  und  werden  gebilligt  und  gemissbilligt.  Die  Sinnlich- 
keit ist  hier  unter  den  Gesetzen  des  Verstandes  und  [weicht]  . .  .^) 


1522.  Wir  sehen  uns  durch  das  Bewusstsein  unserer  Per- 
sönlichkeit in  der  intellectualen  Welt,  und  finden  uns  frei.  Wir 
sehen  uns  durch  unsere  Abhängigkeit  von  Eindrücken  in  der 
Sinnenwelt,  und  finden  uns  determiniert.  Unsere  Anschauungen 
der  Körper  gehören  alle  zur  Sinnenwelt.  Demnach  stimmen  die 
Erfahrungen  mit  den  Gesetzen  derselben  von  determinierenden 
Gründen.  Aber  unsere  intellectualen  Anschauungen  vom  freien 
Willen  stimmen  nicht  mit  den  Gesetzen  der  phaenomenontm. 


1)  Schluss  fehlt  im  Maiiuscript. 


*)  Für  diese  Auffassung  der  intellectuellen  Anschauung  bieten  weder 
die  Schriften  Kants  noch  die  Pölitzsche  Metaphysik  ein  CoiTelat.  Man  vgl. 
Metaphysik  99,  101,  255  f.,  und  W.  I.  372,  387;  W.  II.  396  Anm.  404  über 
die  Anschauung  Gottes,  sowie  W.  II.  403,  419  über  die  platonischen  Ideen. 
W.  II.  294  hierher  zu  ziehen  trage  ich  Bedenken. 
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1523.  Der  Satz:  Alles  geschieht  entweder  nach  dem  Mecha- 
nismus der  Natur,  oder  durch  hlinden  Zufall,  verstattet  ein 
Drittes,  nämlich  durch  Freiheit  nämlich  einen  zureichenden  Grund 
in  der  Welt,  al>er  nicht  als  Phänomenon,  sondern  Noumenon. 


y 


1524.  Ich  kann  die  Freiheit  nicht  erklären:  das  hat  sie  mit 
anderen  Grundkräften  gemein.  Ich  kann  sie  aber  auch  nicht 
em})irisch  l)e\vcis('n;  denn  sie  ist  eine  blosse'Idee  von  Etwas,  was 
gar  nicht  in  die  Erfahrung  gehört. 


1525.  Di«'  einzige  unauflösliche  mctai»]iysische  Schwierig- 
keit ist  die,  die  oberste  Bedingung  alh^r  j)raktischen  nn't  der  Be- 
<lingung  der  si»eculativen  Einheit  zu  verbinden :  das  ist  die  Frei- 
heit mit  der  Natur  oder  drr  Causalität  des  VersUmdes  in  An- 
sehung der  Erscheinungen.  Denn  <li(!  FrcMlu'it  ist  die  Älöglich- 
keit  der  Ilandlungtni  aus  Verstiindesursachcn.  Die  Spontaiu'ität 
«U's  V(U'standes  in  (b'r  Keihe  drv  Erscheinungen  ist  das  Rätsel, 
hernach  ist  die?  abs«»lute  Notwi-ndigkeit  das  zweit*'  Rätsel,  welches 
die  Natur  nicht  aufgibt,  sondern  der  reine  Verstmd.  Dieser  ist 
die  urs})rüngliche  Bedingung  der  Möglichkeit  der  Natur.  Bei 
der  ersten  ist  eine  J^rscheinung  nicht  notwendig,  sondern  zufilUig 
unter  den  Bedingungen  der  Erscheinung.  Bei  der  zweiten  ist 
etwas  notwendig  ohne  alle  Bedingung:  also  «las  erste  absolut 
Zufall  ige  und  das   erste  Notwendige. 

^  152G.  Der  jjraktische  Begritt'  «bT  Freiheit  ist,  der  zureicht, 
um  Handlungen  nach  Regeln  der  Vernunft  zu  tun,  der  also 
(b'eser  ihrer  Imperation  die  Gewalt  gibt.  Der  speculative  oder 
vernünftelnde  Begrift'  der  Freiheit  ist,  der  zureicht,  um  freie 
Handlungen  nach  der  Vernunft  zu  erklären.  Letzterer  ist  un- 
möglich, weil  es  das  Ursprüngliche  im  dcrlvatiro  ist. 


X  1527.  Freiheit  ist  das  Vennögen,  origmarie  etwas  liervor- 
zubringen  und  zu  wirken.  A\'ie  aber  causalHas  originar'ut  et  fa- 
a<ltos  orifjinarie  efficioidi  bei  einem  ente  derivativo  stattfinde,  ist  gar 


nicht  zu  begi'eifen. 
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/1528.  Wir  können  die  göttliche  Freiheit  sehr  wol  verstehen 
und  einsehen,  aber  nicht  die  menschliche.  Wäre  der  Mensch 
bloss  intellectual ,  so  würden  wir  seine  Willkür  durch  Vernunft 
einsehen  können;  wäre  er  ein  hrutiim,  so  auch.  Aber  als  ein 
sinnliches  und  vernünftiges  Wesen  nicht,  weil  seine  Handlung 
hinterher  ein  Phänonienon,  vorher  aber,  unter  praktischen  Ge- 
setzen, Noumenon  ist. 


1529.  Wenn  in  Gott  eine  Willkür  ist,  so  ist's  freie 
Willkür.  Die  göttliche  Freiheit  ist  sehr  wol  zu  begreifen.  Die 
spontaneitas  und  die  necessitas  suhiectiva  per  motiva  mtelledualia 
(welche  niemals  subjoctiv  necessitieren,  indem  sie  nicht  in  der 
Art  bestehen,  wie  das  Subject  afficiert  wird)  sind  in  ihm  die 
vollkommensten.  Hier  ist  nicht  Verbindung  der  Notwendigkeit 
mit  der  Zufälligkeit.  Aber  bei  der  menschlichen  Freiheit  ist 
1)  eine  Reihe  determinierender  Gründe  einer  jeden  freien  Hand- 
lung zur  Begreiflichkeit  ihres  Ursprungs  nötig,  aber  alsdann  die 
spontaneltas  slmplidter  talis  wegen  der  äusseren  bestimmenden 
Gründe  an  einem  zufälligen  Dinge  unmöglich;  aber  andererseits 
zu  einem  ersten  Anfang  unbedingte  Zufälligkeit  oder  unabhängige 
Freiheit  notwendig. 


y 


/y  1530.  (*Wir  haben  an  Körpern  wol  eine  Vorstellung  vom 
Intelligibeln,  aber  kennen  dasselbe  nicht  als  Ursache.  An  Intelli- 
genzen wird  das  Intelligibele  nach  der  Causalität  vorausgesetzt; 
es  ist  hier  die  Frage,  wie  etwas  Ursache  sein  könne    \or\g'mane\ 


y        1531.     Die    Causalität    eines  Wesens,    in  Ansehung    der   Er- 
-/^  scheinungen    sich    unabhängig    von    bestimmenden    Gründen    der 


*)  Die  beiden  folgenden  Reflexionen  geben  die  kritische  Grenzbestiiu- 
mung  für  diesen  Punkt  kritischer,  als  es  in  irgend  einer  der  Schriften  Kants  aus 
den  letzten  beiden  Perioden  seiner  Entwicklung  geschieht.  Ohne  Ausnahme 
ist  in  diesen  die  Welt  der  Dinge  an  sieh  nach  dem  Muster  der  Leibnizischen 
Monadologie  gedacht,  mit  der  Wendung  der  Dissertation  hinsichtlich  der 
Abhängigkeit  der  einzelnen  Substanzen  von  der  Gottheit.  Da  diese  „Privat- 
meinungen" in  den  Schriften  nach  1781  immer  entschiedener  auftreten,  so 
scheint  mir  die  obige  Zuräckhaltung  eine  nicht  festgehaltene  Consequeuz 
aus  dem  Anfang  der  ersten  Periode  des  Kriticismus  zu  bekunden. 
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Sinnenwelt  zu  gedenken  ist  kein  Widerspruch,  wenn  das  Wesen 
nur  unter  einem  BefjrifFe  einer  Sache  an  sieh  selbst  gegeben  ist. 
Nun  ist  ein  vernünftiges  Wesen  als  Intelligenz  als  ein  solches 
gegeben.  Mithin  lässt  sich  an  demselben  Freiheit  denken.  Da- 
gegen lässt  sich  von  dem  Intdligibeln  der  Körper  keine  Causalität 
denken,  denn  ihre  Erscheinungen  verraten  keine  Intelligenz;  also 
liisst  sich  von  ihrem  subatrato  infeUigibili  auch  keine  Freiheit  den- 
ken, und  wir  kennen  es  durch  kein  einziges  Prädicat. 


K  r  i  t  i  c  i  s  m  u  s ,   spätere  Zeit*). 

1532.  l><r  Wille  des  Menschen  ist  fn;! ,  bedeutet  so  viel 
als:  Die  Vernunft  hat  ein  Vermögen  über  den  \\'illen  und  die 
andern  Vermögen  und  Neigungen.  Denn  die  Vernunft  bestimmt 
sich  selbst,  und  ohne  diese  werden  alle  andern  Vermögen  nach 
dem  Gesetze  der  wirkenden  Ursachen  bestimmt,  und  sind  äusser- 
lich  notwendig.  Die  Vernunft  kann  nicht  bestimmt,  d.  i.  afticicrt 
sein;  denn  alsdann  wjlrc  sie  Sinnlichkeit,   und  nicht  Vernunft. 


1533.     Freiheit  ist  ein  sinidich  unbedingtes  Vermögen    einer 
Subst^mz,  sich  zum   Handeln  zu  bestimmen. 


1534.  Das  Vermögen,  die  Motive  des  Wollen«  schlechthin 
selbst  hervorzubringen ,  ist  die  Freiheit.  Dieser  Actus  beruht 
nicht  selbst  auf  dem  Willen ,  sondern  ist  die  Spontaneität  der 
C'ausalitiit  des  Wollens.  Hierüber  machen  wir  uns  Vorwürfe 
oder  Billigung. 


1535.  Bei  einem  tätigen  Princip  hat  der  Zustand  gar 
keinen  Kinfluss  auf  das  Subject,  weder  der  vergangene  noch  der 
gegenwärtige,  seine  Handlung  zu  detenninieren.  Das  Subject  ist 
jederzeit  aus  sich  selbst  der  Quell  der  Handlungen.  \\  arum  es 
aber  so  und  nicht  anders  handle. 


*)  Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Endpunkt. 


443     — 


„.'-'  1536.  Die  Freiheit  lässt  isich  nicht  teilen.  Der  Mensch  ist 
entAveder  ganz  oder  gar  nicht  frei,  weil  er  entweder  aus  einem 
tätigen  Princip  handeln  kann,   oder  von  Bedingungen  abhängt. 


/^  1537.  Freie  Handlungen  geschehen  nach  einer  Regel  (es 
gibt  Regeln,  denen  zuwider  Handlungen  nicht  geschehen  können, 
ob  sie  gleich  nach  diesen  nicht  zu  bestimmen  sind),  ebenso  wie 
natürliche;  aber  sie  sind  danach  nicht  a  xmori  zu  bestimmen 
wie  diese.  Beide  sind  also  vernunftmässig ;  dagegen  blindes 
Schicksal  und  blindes  Ohngefähr  qualitates  omdtae  und  vernunft- 
widrig sind. 

1538.     Es   steht  alles  unter  einer  Regel,    entweder  der  Not- 
wendigkeit oder  Freiheit*). 


1539.  Wir  haben  nicht  nötig,  die  Wirklichkeit  der  Freiheit 
zu  beweisen,  denn  die  liegt  als  psychologische**)  im  moralischen 
Gesetz;  auch  nicht  die  Möglichkeit,  sondern  nur  zu  zeigen,  dass 
kein  Widerspruch  darin  sei. 


1540.  Die  Freiheit,  sofern  sie  ein  Vernunftbegriff  ist,  ist 
unerklärlich  (auch  nicht  objectiv^));  sofern  sie  ein  Begriff  von 
der  Tätigkeit  und  Causalität  der  Vernunft  selbst  ist,  kann  <sie> 
zwar  auch  nicht  als  ein  erstes  Princip  erklärt  werden,  ist  aber 
ein  Selbstbewusstsein  a  priori. 


1541  Freiheit  ist  die  Unabhängigkeit  der  Causalität  von 
den  Bedingungen  des  Raums  und  der  Zeit,  also  die  Causalität 
des  Dinges  als  Dinges  an  sich  selbst.  Naturmechanismus  und 
Freiheit  widerstreiten  einander  nicht,  weil  die  Causalität  nicht  in 


1)  D.  i.  auch  objectiv  nicht  erklärlich.    Man  vgl.  Nr.  1509  u.  a. 


*)  Man  vgl.  W.  IV.  294  f.  ii.  o. 
**)  Ueber  diese  Wendung  des  Gedankens  vgl.  Nr.  503  und  Nr.  538. 
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einem  Sinne  genommen  wird.     Casus  ist  die  absolute  Zufiilligkeit. 
fation  die  unbedingte  Notwendigkeit  in  der  Welt. 


1542.     Der    negative  Hegriff  der  Freiheit    ist:    indcpcndentxa. 
Der  positive  Begrift"  der  Freiheit  ist:  Autonomie  durch  Vernunft. 


1543.  TransseendentiUe  Freiheit  (der  .Substanz  überhaupt) 
ist  absolute  Spontiineität  zu  handeln  (zum  Unterschiede  d<'r 
spontancHas  secunchtm  quid,  da  das  Subject  doch  alhmdc  durch 
causas  phijsicc  infJucntes  bestinnnt  wird),  l'niktische  Freiheit  ist 
das  Vermögen,  aus  blosser  Vernunft  zu  handeln. 

Die  Causalität  bei  der  Fiiilidt  ist  oricfinaria ,  obgleich  di«' 
causa  cns  diriratiru)»  ist. 


ir)44.  ZuOillig  beliebige  Handlungen  (Freiheit  der  Menschen) 
sind  solche,  die  durch  keine  Kegeln  bestimmt  siiul.  Notwendig 
beliebige  Handlungen  (göttliihe  Freiheit)  sind  solche,  die  nur 
nach  der  Kegel  der  guten   \\'illkür  bestinnnt  sind. 


1545.  ^^'ir  können  die  Freiheit  nicht  «  jiostcriori  beweisen, 
weil  der  Mangel  der  W'ahrnehnning  bestinnnender  Gründe  keinen 
Beweis  abgibt,  dass  auch  keine  dergleichen  da  sind.  Wir  können 
ihre  Möglichkeit  auch  nicht  a  priori  erkennen,  indem  die  Älöglieh- 
keit  des  ursprünglichen  Ci rundes,  der  nicht  durch  einen  andern 
determiniert  wird,  gar  nicht  kann  begriffen  werden.  Wir  kön- 
nen sie  also  gar  nicht  theoretisch,  sondern  als  eine  notwendige 
praktische  Hypothesis  beweisen. 


154().  Ob  wir  eine  Erfahrung  haben,  dass  wir  frei  sind? 
Nein;  denn  wir  müssten  sonst  von  allen  Men.schen  erfahren 
können,  dass  sie  den  grösstcn  stinudis  Aviderstehen  können.  Da- 
gegen sagt  das  moralische  Gesetz,  sie  sollen  widerstehen;  folglich 
müssen  sie  es  können  *). 


*)  Ueber  das  gleiche  Schwanken  (Nr.  1539)  auch  in  der  Kr.  d.  r.  \'.  \  gl. 


die  Anmerkung  zu  Xr.  538. 
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1547.  Freie  Handlungen  als  Erscheinungen  sind  bestimmt 
durch  Gründe;  aber  als  automatische  (physice,  aber  nicht  pradice; 
was  praktisch  bestimmbar  ist,  muss  physisch  unbestimmt  sein) 
Handlungen  sind  sie  ursprüngliche,  und  das  Subject  bestimmt 
sich  selbst  nach  Gründen.  Das  Subject  ist  bestimmt,  aber  nicht 
leidend,  und  ihm  ist  die  Notwendigkeit  seiner  Handlung  selber 
notwendiger  Weise  unbekannt. 


yf  1548.  Die  reine  Freiheit  handelt  nach  Gesetzen  innerlich 
Destimmender  Gründe,  aber  sie  fallen  nicht  in  die  Sinne.  Die 
tierische  Willkür  verfährt  nach  sinnlich  bestimmbaren  Gesetzen. 
Die  vermischte  menschliche  Willkür  (lihertas  %&n(?a)  handelt  auch 
nach  Iresetzen,  aber  deren  Gründe  nicht  in  der  Erscheinung 
gänzlich  vorkommen,  daher  bei  denselben  Erscheinungen  derselbe 
Mensch  anders  handeln  kann.  Hierbei  muss  man  zuerst  einen 
Charakter  *)  abwarten,  und  dann  hat  man  ein  Gesetz  der  Erschei- 
nungen zu  erklären,  aber  niemals  sie  zu  bestimmen. 


1549.  Freiheit  ist  die  Causalität  ohne  äussere  Bedingung. 
In  dem  mundo  pJiaenomo  findet  sie  nicht  statt.  Es  ist  aber 
möglich,  dass  Naturnotwendigkeit  in  dieser,  und  im  noumeno 
Freiheit  sei.  Ebenso  absolute  Notwendigkeit  im  Dasein,  nicht  in 
phaenomenis,  die  in  Raum  und  Zeit  in  gewisser  Stelle  existieren, 
die  immer  zufällig  ist. 


,/^1550,  Bei  der  Einteilung  in  Natur  und  Freiheit  wird  der 
Grund  der  Handlung  entweder  in  der  Reihe  der  Erscheinungen 
genommen,  und  so  ist  allerwärts  Natur;  oder  ausser  der  Reihe, 
und  zwar  von  jedem  Gliede  der  Reihe  besonders,  und  dann  ist 
keine  Natur,  sondern  lauter  Zufall;  oder  von  jedem  Gliede  zu- 
sammt  der  Reihe,  und  dann  ist  Natur  und  Freiheit  beisammen 
möglich,  und  zwar  in  demselben  Subject,  teils  als  Phänomenen, 
teils  als  Noumenon  genommen.  Denn  die  Seele  kann  sich  selbst 
a  priori  Gegenstände  setzen,  von  denen  die  Vernunft  selbst  auch 
a  priori  Ursache  sein  kann. 


>=)  Man  vgl.  Kr.  567. 
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1551.     Alles    was   geschieht    ist    zureichend    bestimmt,    aber 
nicht  aus  Erscheinungen,  sondern  nach  Gesetzen  der  Erscheinung. 
Denn   es    ist    bei  frei  hand»;lnden  \\'esen  ein  beständiger  EinHuss 
intellectueller  Gründe,  da  das  Gegenteil  als  Erscheinung  möglich 
ist.     Aber   die  Handlung    oder    ihr  Gegenteil    wird    so  unter  den 
Erscheinungen  gegründet  sein,  dass  nur  das  MonnMit  der  Hestim- 
mung  intellectual  ist.     Dieses   aber   kann    in  der  empirischen  Er- 
klärung  nicht   gebraucht    werden,    weil    es    nicht  wahrgenonnnen 
wird.     Denn    von    dem   Intellectu<'llen    bis  zur  bestinnnten  Hand- 
lung   ist   eine    unendliche  Zwischenreihe    von  Triebfedern,    deren 
Zusammenhang  mit  dem  gegebenen  Zustamle  nur  nach  all;remeinen 
G«;setzen    der  Möglichkeit    kann    erkannt  werden;    z.   1>.    es    reizt 
mich  Jemand  zum  Trunk;  dieser  Kejz  verleitet  nn"ch.    und   kann 
also    nach   Gesetzen    der    Sinne    erklärt    werden.     Die  Verleitung 
würde    auch    notwendig   sein,    wenn   icli  bloss  tierisch  wäre.     In- 
dessen   ist    es   möglich,    dass    di»>    intellcctuelle  Willkür   sich  ein- 
mische, die  von  dem  Gesetze  der  Abhängigkeit  von  Sinnen  aus- 
genommen ist;   di«'se  bestimmt  nun  einen  andern  Lauf  der  Sinn- 
lichkeit.    Dieser  kann  auch   mit  dem  ersten  gegebenen  Zustande 
nach  Naturgesetzen   verknüpft  werden,    aber    nur  durch  eine  un- 
endliche   ZNj'ischenreihe    von    Erscheinungen.     Also   geschieht    so- 
wol    das  Laster    als    die    Tugend    nach   Natur;,^esetzen ,    und  n)uss 
danach  erklärt  werden  (Ehre,  Gesundheit,  Belohnung);    selbst  die 
m<»ralisch  gute  Handlung  aus  obigen  Triebfedern,   Erziehung  und 
Temperament.     Di«;    Erklärung    hat    auch    ihren  Grund ;    nur  die 
erste  Direction   dieser  Ursachen ,    das  Moment  sie  zu  bestimmen, 
wird  nicht  unter  den  Erscheinungen  angetrotien,  kann  aber  auch 
darunter  nicht  vermisst  wenlen,   weil  wir  die  Erscheinungen  mcht 
bis  zu  dem  Momi'iit  ihres  .Vnfangs  beobachten  können. 


1552.  \\\r  erklären  begangene  freie  Handlungen  nach  Ge- 
setzen der  Natur  des  Men.schen.  aber  wir  erke-nnen  sie  nicht  da- 
durch als  bestimmt;  sonst  würden  wir  sie  nicht  als  zufällig  an- 
sehen, und  verlangen,  dass  sie  hätten  anders  geschehen  sollen 
und  müssen.  In  die  freien  Han<llungen  tliesst  die  Vernunft 
nicht  bloss  als  ein  begreifendes,  sondern  wirkendes  und  treibendes 
Principium  ein.  Wie  sie  nicht  bloss  vernünftle  und  urteile,  son- 
dern die  Stelle  einer  Naturursache  vertrete,  sehen  wir  nicht  ein, 
viel  weniger,    wie    sie    durch  Antriebe   selbst   zum  Han<leln   oder 
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Unterlassen  bestimmt  werde  (wie  die  Vorstellung  des  Guten 
überhaupt,  welche  von  meinem  Zustande  abstrahiert,  doch  auf 
meinen  Zustand  wirksam  sei,  und  wie  diese  Ueberlegung,  welche 
selbst  keine  Affection  enthält,  in  der  Reihe  der  Naturerscheinung 
enthalten  sein  könne).  Denn  das  Gut^_istjlie_Beziehung  der 
reinen  Vernunft  auf  Objecte!  WTF müssen  also  künftige  Hand- 
lungeii  ansehen  als  unbestimmt  durch  Alles,  was  zu  pliaenomenis 
gehört.  Die  Vernunft  bedient  sieh  der  Naturbeschaffenheit  nach 
ihren  Gesetzen  als  Triebfedern  (Ehre,  Ruhe  des  Gemüts),  wird 
aber  dadurch  nicht  bestimmt. 

Die  Auflösung  hiervon  ist:  Der  Zusammenhang  der  Vernunft 
mit  den  phaenomenis,  Avomit  sie  in  commercio  stehen  soll,  kann 
gar  nicht  verstanden  werden  (es  sind  lieterogenea).  Die  wahre 
Tätigkeit  der  Vernunft  und  ihr  Effect  gehört  zum  mundo  intelli-^ 
giMi.  Daher  wissen  wir  auch  nicht,  in  welchem  Mafse  wir  im- 
putieren sollen.  Gleichwol  wissen  wir  so  viel  von  der  einfliessen- 
den  Gewalt  der  Vernunft,  dass  sie  durch  keine  Phänomena  be- 
stimmt und  necessitiert,  sondern  frei  sei,  und  beurteilen  die 
Handlung  bloss  nach  rationalen  Gesetzen  (bei  der  Imputation). 
Die  Handlungen  hier  in  der  Welt  sind  blosse  Schemata  von  der 
intelligibelen ,  indessen  hängen  diese  Erscheinungen  (dies  Wort 
bedeutet  schon  Schema)  doch  nach  empirischen  Gesetzen  zusam- 
men, wenn  man  die  Vernunft  selbst  nach  ihren  Aeusserungen 
als  ein  Phänomenon  (des  Charakters)  ansieht.  Was  aber  die 
Ursache  davon  sei,  finden  wir  nicht  in  plmenomems.  Sofern  man 
seinen  eigenen  Charakter  nur  aus  den  phaenomenis  erkennt,  im- 
putiert man  sich  diese,  ob  sie  zwar  durch  äussere  Ursachen  an 
sich  selbst  bestimmt  sind.  Kennte  man.  ihn  an  sich  selbst,  so 
würde  alles  Gute  und  Böse  keinen  äusseren  Ursachen,  sondern 
nur  dem  Subject  allein  beizumessen  sein  zusammt  den  guten  und 
nachteiligen  Folgen.  In  der  intelligibelen  Welt  geschieht  und 
verändert  sich  nichts,  und  da  fällt  die  Regel  der  Causalverbin- 
dung*)  weg. 


")  D.  h.  der  zeitlich  bestimmten. 
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C.  4.    Zur  vierten  Antinomie. 

Ü0j2:ma  t  i  sin  us*). 

155:3.  Die  Vcrknüpfuiif^  eines  Dinges  nn't  dem,  was  nicht 
seine  Ursache  ist,  mithin  die  nicht  eine  Suhordination  ist,  ist 
jederzeit  eine  Verknüpfung  eines  Teih^s  mit  dem  andern  zu 
einem  Cianzen,  Demnacli  ist  das  (ianze,  was  seihst  kein  Teil 
ist,  mit  keinem  Dinge  verknüpft  <ausser>  wie  mit  seiner  Ursache, 
die  also  ausser  ihr  ist;  aucli  mit  keinem  endlichen  Wesen,  weil 
dieses,  da  es  in  sich  selbst  nicht  gegründet  ist,  den  Grund  seiner 
Verknüpfung  wieder  in  einem  andern  haben  muss. 


Kritischer  Em  p  i  r  i  s  m  u  s. 

1554.  Zwei  Sätze,  die  einander  gerade  »nitgegenstehen : 
wenn  etwas  ist,  so  ist's  durch  etwas  anderes  notwendig  (ratio 
intrUiyendi  in  serie  data);  wenn  etwas  Notwendiges  ist,  so  ist  ein 
absolut  notwendiges  Wesen  (ratio  comphtc  intcUigcndi  scricm  h.  e. 
tcrmituoidi).  Nach  dem  ersten  gibt's  k(Mn  absolut  Notwendiges, 
nach  (b-m  zweiten  gibt's.  Die  Ursache  ist,  weil  die  Miiglichkeit 
ohne  Wirklichkeit,  und  doch  nicht  «dnie  alle  (Wirklichkeit)  kann 
gedacht  werden  **). 

1555.  Die  Vernunft  fühlt  das  Bi-dürfnis  eines  Kealgi'undes, 
und  kann  ihn  doeh  nicht  nach  ihren  eigenen  Gesetzen  denken. 
Daraus  ist  zu  sehen,  dass  dieser  licgriff  nicht  objectiv  sei. 


1550.  Von  allem,  was  da  ist,  müssen  wir  einen  Grund  er- 
kennen, wenn  wir  durch  die  Venumft  erkennen  wollen,  dass  es 
sei;  also  können  wir  das  al)solut  Notwendige  nic-ht  erkennen. 
In  allem  Subordinierten  müssen  wir  ein  Erstes  annehmen ,  was 
also  an  sich  notwendig  ist.    Also  ist  ein  Streit  subjectiver  Gesetze. 


*)  Die  Zeitbestimmung   gibt   den   Anfangspunkt.     Der  gleiche  Gedanke 
findet  sich  auch  in  der  Dissertation  von  ITTo,  im  §  19. 

**)  Im  Sinne  des  Gottesbeweises  W.  I.  ::576  f.;  W.  II.  122  f.,  19«  f. 
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K  r  i  t  i  s  c  h  e  r  R  a  t  i  o  n  a  H  s  ni  u  s. 

1557.  Lex  isonomiae:  Ein  erster  Anfang  ist  unmöglich;  denn 
Anfang  kann  nur  nach  Gesetzen  der  Sinnlichkeit  gedacht  werden, 
folglich  nur  in  einer  durch  Gregenstände  der  Sinnlichkeit  besetzten 
Zeit.  Folglich  kann  ein  erster  Anfang,  vor  dem  kein  Phänomenon 
vorherginge,  nicht  gedacht  werden.  Also  sind  alle  Erzeugungen 
nur  Veränderungen.  Aber  eine  erste  Ursache  kann  wol  gedacht 
werden,  weil  diese  bloss  etwas  Intellectuelles  ist.  Jener  kann  also 
nicht  zur  Explication  der  Erscheinungen  dienen:  die  Ursache 
der  Erscheinungen  nuiss  mit  der  Welt  in  commercio  sein,  woraus 
folgt,  dass  nichts  entstehen  kann,  ohne  dass  dagegen  etwas  auf- 
gehoben wird,  so  dass  die  Summe  der  Realität  bleibt.  Denn 
sonst  würde  die  Zeit  selbst  (die  absolute)  zu  den  Veränderungen 
in  Verhältnis  stehen  und  die  Ursache  der  Veränderung  ausser 
der  Zeit  sein.  Das  Universum  selbst  kann  sich  nicht  bewegen, 
weder  im  leeren  Raum,  noch  viel  weniger  in  einem  ganz  vollen 
Raum.  Denn  sonst  Avürde  im  ersten  Fall  eine  Erscheinung  sein, 
wozu  das  Correlatum  keine  Erscheinung  ist,  im  zweiten  eine  Be- 
wegung in  gar  keinem  Raum  sein.  Daher  ist  alle  Ursache  der 
Bewegung  mit  der  Welt  in  Gemeinschaft,  und  es  ist  keine  mög- 
lich, als  dass  ebenso  viel  auf  der  Gegenseite  erzeugt  wird.  Ein 
Geist,  der  eine  Materie  schlechthin  bewegte,  würde  diese  Be- 
wegung des  Universi  bewirken.  Derjenige,  der  nur  sofern  be- 
wegen kann,  als  er  in  der  Summe  in  Ruhe  bleibt,  ist  mit  der 
Materie  in  Vereinigung*). 


1558.  Wir  haben  von  den  Gegenständen  der  Sinne  nur  eine 
Vorstellung,  die  ünsern  phaenomcnis  angemessen  sind,  und  von 
den  Sachen  selbst  (durch  reine  Vernunft),  wie  sie  den  Gesetzen 
unseres  Verstandes  angemessen  sind.  Selbst  der  Begriff  von 
Gott  ist  uns  nur  möglich  und  nötig,  sofern  er  den  Gesetzen  des 
Verstandes,  die  wir  in  der  Beurteilung  der  Welt  notwendig  be- 
folgen, notwendig  gemäss  ist.  Er  ist  also  doch  nur  Erscheinung, 
nämlich    des   Verstandes,    welche    ihre   Gewissheit   von   der   Not- 


*)  Die  Reflexion  bekundet  sowol  in  der  Beziehung  auf  die  Frage  nach 
der  Summe  der  Realität  als  in  der  Wendung  der  rationalistischen  Argumente 
die  Anfangszeit  dieser  Periode.  Auch  die  folgende  Reflexion  gehört  dieser 
Zeit  an. 

Erdmann,   Reflexionen  Kants.    II,  29 
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wendigkeit  entlehnt,  unsere  moralischen  Grundsätze,  daraus  alles 
Sollen  zuletzt  hergeleitet  werden  muss,  zu  bestätigen.  Nach  den 
Gesetzen  des  Verstandes  bei  physikalischen  Erscheinungen  kom- 
men wir  auf  die  Idee  einer  notwendigen  Ursache;  nach  denen 
bei  moralischen  konnnen  wir  auf  die  Ide.-  eines  vuUkDunnenen 
Urhebers,  ^lan  handelt  ungereimt,  wenn  man  nicht  zu  jeder 
Bewegung  eine  Ursache,  und  zu  jeder  Verbindung  eine  gemein- 
schaftliche Ursache  denkt;  eben.so  ungereimt  ist  es,  die  sittlichen 
Regeln  noch  über  die  (ilückseligkeit  zu  setzen:  olme  Gott.  Was 
sind  Erstlieinungen  der  Vernunft  V  (Subjectiv  bestinnnte,  allgemeine 
Erkenntnisse).  Daher  kommt  der  Widersprueii  der  Grundsätze, 
wenn  man  nach  d«;r  Regel  der  Vernunft  in  Ansehung  des  G«^ 
brauchs  in  der  Welt  urteilt,  und  nachher  »w  abstracto  von  aller 
solcher  Beziehung  urteih-n   will. 


155'.'.  In  dem  Gebrauch  der  rein.Mi  N'ernunft  entspringt  aus 
der  Verniengung  dieser  zwei  Begrirte  eine  besondere  Verwirrung: 
Alles  (singuli)  hat  einen  (Jrund.  aber  alles  zusammengennnnnen 
kann  nicht  einen  Grund  haben;  also  etwas  ist  ohne  Grund.  Die 
erste  ist  eine  brauchbare  Regel  der  Vernunft  zur  Erklärung  der 
Erscheinungen,  die  zweite  eine  Folge  von  der  siftithcsi  completu. 
welche  für  unsern  Verst;ind  unmöglich  ist.  El»ens<i:  alles,  wa.N 
durch  die  Vernunft  soll  gesetzt  wenlen,  ist  notwendig;  alles  aber 
ist  unter  seiner  Hypothese  notwendig. 


K  r  i  t  i  c  i  s  m  u  s ,    erste  Periode. 

1560.  \\  \Y  könniMi  uns  kein  zufälliges  We.sen  denken,  was 
nicht  bedingter  Weise  notwendig  sei,  und  wir  müssen  endlich 
diese  Subordination  temiinieren  bei  einem  \N'esen,  was  unbedingt 
notwendig  ist,  ob  wir  zwar  von  dieser  absoluten  Notwendigkeit  J 
keine  Einsicht  der  ^'ernunft  haben,  w«?il  wir  sonst  das  Dasein  \ 
davon  an  sich  selbst  unmittelbar  erkennen  würden;  und  das  eris 
nccrssarium  ist  ein  durch  die  Vernunft  und  ihre  (irenze  gegebener, 
aber  nicht  innerhalb  der  Grenze  befindlicher  Bt^griff,  nn'thin 
problematisch. 

Wir  können  uns  nichts  denken,  was  da  geschieht,  ohne  dass 
es    zufällig    sei .    und    zwar    ohne    eine    absolute    Zufälligkeit    des 
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ersten  Grundes  im  Entstehen  zu  gedenken.  Der  erste  Anfang 
findet  nur  durch  Freiheit  statt.  Also  ist  nach  Regehi  der  reinen 
Vernunft  nichts  absohit  zufallig,  und  die  oberste  Causalität  ist 
notwendig;  aber  nach  Regeln  der  Vernunft,  die  Erscheinungs- 
begriife  zum  Grunde  hat,  ist  die  Causalität  der  ersten  Ursache 
dessen,  was  geschieht,  zufällig.  Nach  Regeln  der  Moralität  muss 
es  Urheber  und  nicht  blosse  Mittelursachen  von  Begebenheiten 
geben;  nach  Regeln  der  Causalität  ist  nur  ein  Urheber,  der  aber 
ausser  der  Welt  ist. 


1561.  Wo  die  Vernunft  Ursache  ist,  da  findet  sich  auch  ein 
Erstes :  Freiheit  und  oberstes  Wesen.  Wo  sie  aber  nur  die  Ver- 
knüpfung erkennt,  da  ist  die  Synthesis  unendlich. 


1562.  Abhängend  ist  ein  Ring  in  der  Kette;  und  das,  wo- 
von andere  abhängen  und  was  selbst  unabhängig  ist,  ist  der 
oberste  Ring.  Nach  Gesetzen  der  Schwere  muss  der  auch  ab- 
hängen, weil  die  unteren  Glieder  ein  Grund  vom  Sinken  der 
oberen  sind.  Allein  an  sich  selbst  könnte  ein  Ding  mit  seinen 
Folgen  ohne  irgend  einen  fremden  Grund  sein*). 


*)  Man  vgl.  jedoch  auch  die  Ausführung  Kr.  587  f. 


29' 


3.   Znr  rationalen  Theologie. 
A.    Allgemeines. 

D  o  g  111  a  t  i  s  111  u  s. 

15G3.  Die  Moral-Theologie  erfordert  allein  einen  bestimmten 
Begriff  eines  höchsten  Wesens;  die  Natur-Theologie  niciit,  macht 
aber  das  Dasein  intuitiv*). 


Kri ticismus,  erste  Periode. 

1564.  Es  werden  auch  in  der  Naturlehre  die  Ursachen  nur 
als  Hypothesen  vorgetragen,  aber  nicht  als  schlechthin  notwendig, 
weil  noch  eine  andere  Ursache  desselben  Phänomeni  möglich 
wäre**). 


1565.  Die  Ursache,  warum  untt-r  den  drei  Teilen  fler  Meta- 
physik :  Phifsica  rotiottalis,  Ps>fcholo(ji(i  rationalis,  Thcologia  naturalis 
die  letztere  das  Wort  naturalis  zuletzt  hat,  ist  diese,  weil  Ix'i 
jenen  das  Object  durch  die  .Sinne  gegeben  und  durch  die  Ver- 
nunft erkannt  wird,  bei  dieser  das  Object  durch  Vernunft  ge- 
geben und  nach  der  Analogie  der  Sinne  erkannt  wird  ***j. 


*)  Weder  für  die  erste  noch  für  die  /weite  Behauptung  finde  ich  einen 
Beleg.  Kr.  842  besagt  viel  weniger  als  die  erstere;  die  letztere  weiss  ich 
jedoch  nur  in  dogmatischem  Sinne  zu  deuten. 

**)  Ist  Anmerkung  zu  §  s21  von  Baimgaktkxs  Mdaphysicn.  Den  Gegen- 
satz bilden  Ausführungen  über  die  natürliche  Theologie  wie  in  der  Mciaplnjuil- 
266  f.,  288,  292. 

***)  Nämlich  des  innem  Sinns  (Mdaiilnfsik  272,  304).     Man  vgl.   Kr.  600. 
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1566.  Die  transscendentale  Theologie  dient  zur  Norm  der 
natüi-lichen  i  denn  weil  in  dieser  die  Begriffe  empirisch  sind,  der 
Gegenstand  aber  nicht  ein  Gegenstand  der  Erfahrung,  so  werden 
wir  unterscheiden  müssen,  welche  empirischen  Begriffe  und  mit 
welclier  Einschränkung  oder  Erweiterung  sie  sich  für  das  Ur- 
wesen,  höchste  Wesen,  schicken.  Erstlich:  von  äusseren  Erfah- 
rungen können  diese  Begriffe  nicht  abstrahiert  werden,  weil  diese 
nicht  geben,  was  die  Dinge  sind,  sondern  wie  sie  erscheinen; 
also  nur  von  inneren ;  und  diese  Prädicate  werden  per  reditctionem, 
per  eminenüam,  und  die  übrigen  per  analogiam*)  Gott  beigelegt 
werden.  Die  transscendentale  Theologie  ist  also  die  Noi-m  der 
natürlichen,  ja  auch  ihr  Ursprung**). 


1567.  In  der  fheologia  naturali  erkennen  wir  das  Urwesen 
nur  in  Verhältnis  auf  die  Welt,  folglich  nicht  nach  dessen  ab- 
soluten Prädicaten  (denn  wir  werden  das  ens  extramundanum  doch 
nicht  durch  praedicata  mundana  denken  wollen),  sondern  nach 
Verhältnis-Prädicaten  in  Ansehung  der  Welt;  also  nur  die  Cau- 
salität,  mithin  den  Exponenten  des  Verhältnisses  zur  Welt.  Z.  B. 
wie  a  (ein  Kunstwerk)  zu  h  (dem  verständigen  Künstler),  so  c 
(die  Welt)  zu  x  (dem,  was  ich  in  Gott  Verstand  nenne.  Ob  ich 
so  schliessen  könne ;  und  <  ob  >  dieser  Begriff  nicht  für  uns  hin- 
reichend, ja  auch  ganz  wichtig  sei***). 


1568.  In  der  theologia  naturalis^)  wird  das  ens  summum  be- 
stimmt als  die  Ursache  der  Natur  unserer  Welt;  folglich, 
da  wir  die  Causalität  nur  durch  Kräfte  kennen,  die  uns  in 
der  Erfahrung  gegeben  sind,  und  diese  in  dem  höchsten  Wesen 
nicht  proptrie  können  angeti'oflfen  werden  (antliropopathismiis) ,  so 
werden  wir  nur  ihr  Verhältnis  zu  den  Wirkungen,  welche  der 
Verstand  erkennt,  proprie^  die  Art  aber,  wie  sie  wirken,  hnproprie 
von  Gott  denken  können,  und  indem  wir  das,  was  hierbei  von 
der  Natur  der  Dinge  der  Welt  entlehnt  worden,  absondern,  und 
das  Absolute  derselben  negativ  denken,  d^tonQtm7)Q  denken  müssen ; 
folglich  werden  wir  in  der   theologia   naturalis    Gott  aus  der  Ana- 


*)  So  auch  3Ietaphy.'iiJi-  311,  317,  womit  W.  IV.  468    zu  vergleichen  ist. 
Die  'l'ennini  in  Baumgaktens  Handbuch  §  826. 
**)  So  auch  MdaphyKil;  272,  273  und  Kr.  668. 
***)  Man  vgl.  Metaphysik  309  f.,  317  f.  und  Pr.  119. 
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logie  der  Natur  überhaupt  erkennen.     Thcologia   rationalis   vel  cos- 
mohgia  vel  pliyskothcologia. 


I)  Aller  Beweis  vom  Dasein  des  entis  snmmi  ist  nur  aus 
reinen  Vernunttbegriffen ,  folglich  a  priori  zu  führen  (Wolff). 
Dieser  Beweis  .  .  .  ^) 


K  r  i  t  i  c  i  s  m  u  s ,    s  p  <ä  t  e  r  e  Zeit*). 

1500.  Die  transscendcntalo  Theologie  hat  das  Vorzügliche^ 
dass  in  ihr  allein  die  Notwendigkeit  eines  höchsten  Wesens  er- 
kannt werden  kann ;  daher  sie  auch  allein  es  durchgängig  be- 
stimmen kann  als  Einheit  u.  s.  w.  Sie  reinigt  allein  die  thcologia 
naturalis  vom  EinHuss  empirischer  Prädicate  (d.  i.  vom)  Anthropo- 
niorphismus.  Der  Nachteil  ist,  dass  der  Beweisgrund  nur  sub- 
jectiv  ist,  denn  das  Dasein  lässt  sich  völlig  a  priori  nicht  erkennen. 
Aber  als  Voraussetzung  kann  sie  doch  im  praktischen  (iebrauch 
«les  Verstandes  notwendig  sein  **). 


1570.  Analogie  des  Blindgcbornen  in  Ansehung  der  Farl)en 
und  Töne.  Die  Erkenntnis  der  Eigenschaften  Gottes  in  An- 
sehung des  Moralischen  ist  dogmatisch  und  positiv,  in  Ansehung 
des  Theoretischen  ist  kritisch  und  negativ.  Dass  man  nicht  ijre^ 
ist  das  Vornehmste.  Also  ist  die  theoretische  Erkenntnis,  die 
wir  bedürfen,  sehr  einfältig. 


1571 .    Transscendent<\le  Theologie  hat  bloss  negativen  Nutzen. 


1572.     Die    speculative    Theologie    ist    nur    negativ,    um    die 
Irrtümer  abzuhalten ;  die  praktische  Theologie  ist  positiv  ***). 


')  Schluss  fehlt  im  Manuscript. 


*)  Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Endpunkt. 
**)  Man  vgl.  Kr.  608,  659  f.,  668,  8.52  f. 
***)  8o  besonders  Kr.  668. 
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1573.  Thcologia  naturalis.  1)  Der  Begriff  des  entxs  origwarii 
als  des  Wesens  aller  Wesen  (Quantität):  dass  nicht  zweierlei  eniia 
originaria,  Gott  und  die  Materie  [seien]; 

2)  der  höchsten  der  Realität  —  dass  er  nicht  bloss  aller 
Realität  Grund  [und]  Inhalt  sei ; 

3)  der  höchsten  der  Causalität  —  kosmologischer  Beweis  — 
nicht  Spinoza's  Inhärenz. 

4)  Absolute  Necessität. 

Die  letztere  nicht  bloss  per  liypothesin  zu  beweisen,  sondern 
synthetisch  einzusehen,  niuss  die  transscendentale  Theologie  aus 
dem  Begriffe  eines  entis  origmarii  tun,  als  Inhalts  aller  Möglich- 
keit, (aber  dann  wird  daraus  der  Spinozismus). 

a)  Das  Dasein  keines  Dinges  kann  aus  BegTiffen  abgeleitet 
werden  •,  denn  es  ist  ein  synthetischer  Satz  (Ontologischer  Beweis). 

h)  Die  absolute  Notw'endigkeit  aus  keiner  Wirkung,  wie 
etwa  aus  dem  zufälligen  Dasein  von  Etwas;  und  muss  sie  gleich 
irgend  an  einem  Dinge  angenommen  werden,  so  gibt  sie  keine 
Eigenschaften  zu  erkennen,  aus  denen  die  absolute  Notwendig- 
keit folgte;  also  gibt  sie  nur  einen  deistischen  Beweis. 

c)  Nicht  aus  der  Beschaffenheit  der  wirklichen  Welt.  Denn 
dazu  würde  erfordert,  dass  wir  alle  möglichen  Welten  übersähen. 
Alle  nicht  physisch  [und]  theoretisch,  nicht  teleologisch;  mithin 
bloss  als  praktische  Voraussetzung,  und  auch  Bestimmung  des 
Begriffs  desselben    zum  letztern  Behuf. 


1574.  Es  ist  eine  notwendige  Hypothesis  der  Vernunft  als 
eines  Principii  der  Einheit  aller  unserer  Erkenntnisse,  ein  einiges 
allgemeines  Urwesen,  das  Principium  von  Allem,  anzunehmen, 
<imd )  dieses  Wesen  als  verständig  anzunehmen,  weil  nur  da- 
durch, dass  es  durch  Verstand  die  Ursache  von  Allem  ist,  die 
Welt  nach  Regeln  angeordnet  ist,  dadurch  sie  ein  Object  für 
unsern  Verstand  wird,  endlich  als  eine  Ursache  durch  vernünftige 
Willkür,  damit  sie  ein  Principium  eines  vernünftigen  Willens 
für  uns  sei  und  der  allgemeinen  Einheit  aller  unserer  freien 
Handhmgen.  Der  Theismus  ist  also  nicht  eine  dogmatische  Be- 
hauptung,   sondern    eine   notwendige  Hypothese  des  durchgängig 
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eiiiistinimigen    Gebrauchs   der  Vernunft,    vornolnnlicli   der  Selbst- 
gonug.siimkeit  derselben  *). 


1575.     Pantheismus  bedeutet  nicht:    Alles  ist  Gott,  sondern 
Das  All  ist  Gott. 


157<).     Siistema    vcl   inhacrentiae  rel  cousaJitatis;   prius  Spinozae, 
])OSh'rius  Deismi**). 


1577.  Das  System  der  apotheosis  cosmo!opica ,  da  (Jott  die 
W'vh  ist,  nach  ^dem)  Spinozisnius;  oder  die  ^^'elt  Gott:  Pan- 
theismus; oder  Gott  die  Seele  der  Welt:   Zootheismus***). 


B.     Arten  der  Gottcsbcwelsc. 

D  o  g  m  a  t  i  s  m  u  s  f). 

1578.  Der  Beweis  vom  Dasein  Gottes  ist  entweder  trans- 
scendental  oder  natürlich  (j)hysiologisch);  dieser  ist  entweder 
metiphysisch,  aus  dem  Dasein  einer  Welt  überhaupt,  oder 
Ithysikotheologisch,  aus  der  gegenwärtigen   Welt. 


1570.  Der  Beweis  aus  Begriffen,  entweder  von  Gott  oder 
von  der  ^^'elt  überhaupt;  der  erste  von  «lern  Begriffe  eines  \(>\\- 
konnnensten  die  Notwendigkeit  ff),  und  der  zweite,  aus  «lieseni 
jenes  herzuleiten. 


•)  Man  vgl.  Kr.  (160,  Pr.  174  inid  Kr.  d.  U.  323,  328  f. 
.**)  Man  vgl.  Kr.  d.  U.  37::'.,  4oü;  Mdaphysik  330. 

***)  Ueber  die  Weltseele  Md'qilnjsik  3:3?<.     Vgl.  auch  AN'.  II.  41-5,  ?}  19. 
f)  Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Anfangspunkt. 

ff)  Diese  Wendung  auch  ^fitnjihi/sil-  2sU.  Son.st,  sowol  W.  II.  V2'.)  als 
Kr.  612  f. ,  gibt  Kant  den  outologischen  Beweis  in  der  cartesianischen  wie 
in  seiner  eigenen  vorkritischen  Formulierung  die  entgegengesetzte  Wendung. 
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1580.  Wir  kommen  auf  den  Begriff  von  Gott  durch  reine 
Vernunft  auf  zwei  Wegen:  1)  indem  wir  auf  den  Begriff  eines 
absolut  Notwendigen  geführt  werden;  2)  indem  wir  durch  Be- 
griffe der  Möghchkeiten  auf  die  summam  realitatem  geführt  werden. 
Aus  dem  letzteren  als  blossem  Prädicat  lässt  sich  nicht  aufs 
erstere  schliessen.     Aber  beide  lassen  sich  vereinigen. 


K  r  i  t  i  c  i  s  m  u  s. 


1581.  Beweis  a  priori  oder  a  posteriori.  Der  letztere  ist 
physikotheologisch  oder  moralisch;  der  erste  ti'ansscendental  oder 
kosmologisch.  Der  Beweis  a  posteriori  kann  kein  demonsti'ativer 
werden^  weil  der  Grund,  einen  Gott  zu  glauben,  nur  als  auf  eine 
notwendige  Hypothesis  hinausläuft*). 


1582.  Man  kann  das  Dasein  Gottes  entweder  als  eine  not- 
wendige Hypothesis  zur  Erkenntnis  des  Daseins  anderer  Dinge 
oder   als    ein  Dogma   «  priori  beweisen  wollen.     Das  Letztere  ist 


unmöglich. 


y^  B.  1.    Transsceiidentaler  Beweis**). 

D  0  gm a  t i  s m  u s  ***). 

1583.  Den  Dingen  kommt  die  Möglichkeit  notwendig  zu, 
also  die  Möglichkeiten  der  Dinge  haben  weiter  keinen  Grund; 
aber   es    ist   doch  ein  Wesen  notwendig,    wodurch  Möglichkeiten 


*)  Man  vgl.  Nr.  1564. 

**)  Dieser  Kant  eigentümlichste  Beweis  unter  allen  von  ihm  behandelten 
findet  sich,  dogmatisch  gefasst.  bereits  1753  in  der  Koni  Diluciäatio  W.  I. 
376  f.  In  gleicher  Fassung  treffen  wir  ihn  vertieft  und  erweitert  in  dem 
„Beweisgrund"  von  1763,  W.  II.  122  f.  als  „outologischen  Beweis"  (W.  II.  199), 
und  angedeutet  in  der  Preisschrift,  W.  II.  304.  Als  transscendentalen,  jedoch 
nur  „subjectiv,  nicht  objectiv  sufficienten"  Beweis,  d.  i.  als  „notwendige 
Hypothese  unserer  Vernunft",  also  in  der  Fassung  des  Kriticismus,  wird  er 
Metaphy.'fiJ:  275  f.  entwickelt,  im  wesentlichen  ebenso  wie  in  der  Kr.  600  f. 
***)  Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Anfangspunkt. 
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gegeben  sind.  In  Beziehung  auf  dasselbe  ist  eine  jede  Möglich- 
keit nur  eine  Beschränkung  der  höchsten  Realität,  und  die  durch- 
gängige Möglichkeit  ist  eigentlich  das  Verhältnis  zur  höchsten 
Realität  in  seinen  Bestimmungen.  Das  Urwesen  selber  kann 
nicht  als  möglich  angesehen  werden,  sondern  es  ist  das  Prin- 
ci})ium  der  ^löglichkcit *).  S*elbst  die  ^Ii)glichkeit  aller  erdich- 
teten Wesen  beruht  bloss  auf  Einschränkungen.  Die  Vielheit 
der  Dinge  beruht  auf  der  Mannigfaltigkeit  der  Einschränkungen, 
und  das,  was  sie  Verschiedenes  haben,  sind  Schranken,  also  Be- 
ziehungen auf  ein  Urwesen.  Demnach  gibt's  nicht  viel  Urwesen**). 
Die  Notwen(b'gktMt  im  Dasein  dieses  Wesens  berbirf  keinen  be- 
sondern Beweis.  Denn  dass  es  der  Grund  aller  Möglichkeit  ist, 
und  dass  diese  nur  eine  Al)Ieitung  davon  ist,  bedeutet  schon  so 
viel  als  „es  ist  nichts  nuiglieh  (»hnc  ein  realii^sinium";  folgliih  ge- 
iwu-t  dieses  selbst  nicht  unti-r  die  bloss  möglichen  Wesen***). 
Denn  sonst,  wenn  man  die  Mögliehkeiten  durch  den  Weg;  der 
Zusammensetzung  machen  will,  so  ist  ein  Wesen,  in  welchem 
viel  Realitäten  sind,  nicht  möglicher  als  das,  in  welchem  wenige 
sind,  und  in  dem  aller  Realitäten  als  dem  Zusannnengesetztesten 
ist  die  grösste  Zufälligkeit. 


1584.  Es  ist  allerdings  ein  Unterschied  zwischen  der  ab- 
soluten, d.  i.  innern ,  und  hypothetischen  Notwendigkeit,  wenn 
diese  nur  unter  einer  möglichen  Jlyiutthesis  gedacht  wird.  Wird 
sie  aber  bis  zu  ihrem  obersten  wirklichen  Grunde  hinausgeführt, 
so  schwindet,  was  den  Grund  ihrer  Notwendigkeit  betrifft,  der 
Unterschied!);  denn  die  notwendigen  Folgen  einer  notwendigen 
Ursache  sind  von  ihrer  absoluten  Notwendigkeit  imabtrennlich. 

Es  kann  aber  ein  absolut  notwendiges  Wesen  nur  eine 
einzige  vollständige  Wirkung  seiner  Existenz  haben ;  und  wenn 
sich    alle   mögliche    Existenz    auf  dasselbe   gründet,    so    kann    es 


*)  Unbestimmter  W.  I.  377,  Schluss  von  prop.  VII. 
**)  Man  vgl.  W.  I.  376  und  II.  127. 
***)  Statt  dieser  Consequenz   aus  der  Wendung  im  Anfang  der  Reflexion 
finden  sich  Beweise  so  wo!  W.  I.  376  wie  W.  II.  126. 

t)  Derselbe  ist  W.  I.  381  (Confiitniio  duhwrum)  unter  dem  Einfluss  von 
Crusiis  bereits  aufgehoben.  Ueber  das  Verhältnis  von  innerer  und  absoluter 
Möglichkeit  vgl.  im  Folgendeji. 
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auch  nur  eine   einzige    complete  Möglichkeit  geben,    nämlich  des 
gesammten  Wirklichen*). 


1585.  Es  sind  nur  dreierlei  Arten  von  Begriffen  der  Dinge: 
erstlich  ein  absoluter  aus  den  innern  Bestimmungen,  zweitens  ein 
respectiver  aus  dem  Verhältnis  zur  Möglichkeit,  (drittens)  ein 
relativer  aus  dem  zur  Wirklichkeit  anderer  Dinge.  Aus  dem 
ersten  Begriffe  lässt  sich  keine  absolute  Notwendigkeit  beweisen, 
da  ein  jedes  Ding  mit  allen  seinen  innern  Prädicaten  kann  ohne 
Widerspruch  aufgehoben  werden.  Aus  dem  zweiten  auch  nicht,  weil 
dieses  nur  eine  necessitas  JiypotheUca  conseqnentiae  ist.  Also  bleibt 
die  dritte,  dass  die  Möglichkeit  selbst  in  solcher  Relation  zur 
Wirklichkeit  ist  dass  sie  solche  einschliesst**). 


158G.  Alle  Negationen  sind  Schranken.  Die  Schranken 
überhaupt  sind  nur  möglich  durchs  Unbeschränkte.  Demnach 
ist  das  Unbeschränkte  das,  wodurch  alles  andere  möglich  ist. 
Die  Möglichkeit  der  Dinge  ascendendo  geschieht  durch  die  Ver- 
gleichung,    descendendo  wird  sie  durch  Ableitung  eingesehen***). 


Kritischer  Empirismus. 

1587.  Das  prmcipmm  determinationis  sagt,  dass  ein  jedes 
Ding  in  Ansehung  eines  von  praedicatomm  contradidorie  oppositorvm 
jederzeit  bestimmt  seif). 

Das  principium  omnimodae  determinationis  sagt,  dass  es  in 
Ansehung  aller  zusammen  bestimmt  sei. 


1588.     Der  Grundsatz  ist:    Alle  Negationen    an   den  Dingen 
sind  Limitationen ;  folglich  ist  das    ens   a  priori  omnimode  determi- 


*)  Die  Mehrheit  der  Welten,  deren  Möglichkeit  Kant  gegen  Wolff  noch 
W.  II.  898,  415  festhält,  der  er  auch,  abgesehen  von  seiner  Erstlingsschrift 
W.  I.  397  f.  das  Wort  redet,  ist  also  nicht  ausgeschlossen. 

**)  Also  ein  analytischer  Zusammenhang!    Man  vgl.  dagegen  W.  II.  199. 
***)  Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Anfangspunkt. 
f)  Man  vgl.  die  Polemik  gegen  Baumgarten  W.  II.  120. 
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natum*)  das  cns  realissimum ,  und  liegt  unsern  Begriften  von  der 
realen  Möglichkeit  der  Dinge  ebenso  zum  Grunde,  als  das  jnindphnn 
contradidionis  der  logischen.  Jene  ist  das  niateriale  Princip,  und 
alle  Negationen  sind  nur  das  Fi^nnale  der  Dinge  transscendental 
betrachtet. 


1589.  Es  soll  bewiesen  werden:  <1>  dass  ein  abs<»lut  not- 
wendiges Wesen  möglich  sei,  2)  dass  es  realissimvm  sei.  Die  al>- 
solut.r  Notwendigkeit  des  Dinges  muss  aus  Begriffen  hergeleitet 
werden,  und  nicht  aus  dem  Verhältnis  mit  anderm  Existierenden. 
Sie  besteht  nicht  darin,  dass  das  Gegenteil  sich  selbst  widti-- 
spricht. 

Kt'in  Gegenteil  des  Daseins  widerspricht  sich,  nur  der  Sät/.e. 
Es  muss  also  in  Verknüi>t'ung  mit  dem  Möglichen  notwendig  sein, 
nicht  als  eine  Folge,  sondern  als  ein  Grund**). 


1500.  Der  ontologische  Beweis***)  würde  so  heissen  müssen  : 
Es  muss  eine  höchste  Vollkommenheit  existieren  in  Bezi<^hung 
auf  Möglichkeit  überhaupt;  nicht  aber:  ein  Wesen,  welches  wir 
uns  als  höchste  Vollkommenheit  denken,  muss  darum  existi<!ren; 
denn  dieses  letztere  folgt  nicht.  Der  Satz,  dass  ein  ^^'esen 
(unter  welchem  Begriffe  ich  es  auch  nur  denken  mag)  existiere, 
ist  ein  .synthetischer  Satz,  und  kann  per  analysiv  nicht  bewiesen 
werden  t). 

1591.  Alle  Dinge  scheinen  in  einer  Unendlichkeit  zu  liegt-u, 
denn  sie  können  in  Ansehung  keines  ^löglichen  unbestimmt  sein ; 
und  da  sie  qiioad  pracäkata  affinnantia  ein  Teil  dieses  Unendlichen 
sind,  qtioad  vrpaiHia  aber  limitiert  sind,  so  sind  sie  notwendig  in 
einem  durchgängigen  Verhältnis,  und  die  vollständige  Vorstellung 
eines  jeden  Dinges  muss  dieses  bestimmt  oder  unbestimmt  .•iii.>- 
drücken.    Sogar  bei  einer  Zahl.  z.  B.  8,  wird  aus  der  unendlichen 


*)  Mau  vgl.  \V.  II.   18o. 
**)  Mau  vgl.  W.  II.  12:1  126. 
***)  So  auch  W.  II.  202. 
t)  Analog  W.  II.   19'.'  f. 
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Menge^alles  Uebrige  ausgeschlossen,  ungeachtet  eigentlich  in  10 
nicht  andere  Möglichkeiten  oder  Realitäten  hinzugedacht,  sondern 
nur  dieselbe  Handlung  wiederholt  wird. 

Alle  endlichen  Dinge  sind  also  ihrer  Möglichkeit  nach  ab- 
hängend von  einem  Wesen  aller  Wesen,  welches  alle  Realität 
enthält,  und  unabhängig  von  allen  andern  ist;  denn  in  ihrer 
durchgängigen  Bestimmung  beziehen  sie  sich  doch  jederzeit  auf 
die  höchste  Realität,    welche  der  Urgrund   ihrer  Möglichkeit   ist. 


1592.  Die  Möglichkeit  eines  Dinges  ist  nur  die  Realität 
oder  Negation  respectiv  auf  einen  gewissen  besondern  Begriff. 
Die  Realität  schlechthin  gegeben  ist  die  Wirklichkeit.  Es  muss 
alle  Realität  schlechthin  gegeben  sein-,  und  so  geht  einige  Wirk- 
lichkeit vor  aller  Möglichkeit  <( vorher),  so  wie  der  Raum  nicht 
etwas  Mögliches,  sondern  der  Grund  von  allen  möglichen  Fi- 
guren ist. 


1593.  Die  Möglichkeit  eines  bestimmten,  eingeschränkten 
Dinges  geht  zwar  vor  der  Wirklichkeit  vorher,  aber  in  Ansehung 
aller  Dinge  überhaupt  geht  eine  Wirklichkeit  vor  aller  Möglich- 
keit vorher.     Diese  ist  die  absolute  Realität. 


1 594.  Vom  notwendigen  Wesen,  dem  Urwesen,  dem  obersten 
und  ersten  aller  Wesen:  Ein  jedes  Ding  ist  an  sich  selbst  durch- 
gängig determiniert,  aber  nicht  ein  jeder  Begriff  ist  durchgängig 
determiniert.  Um  also  ein  Ding  ganz  zu  erkennen  ist  es  nicht  genug, 
das  zu  erkennen,  was  es  ist,  sondern  auch,  was  es  nicht  ist; 
denn  wäre  dieses  weggelassen,  so  ist  es  unbestimmt,  ob  ausser 
dem,  was  an  ihm  erkannt  Avird,  ihm  nicht  noch  mehr  zukommt. 
Demnach  ist  eines  Dinges  Möglichkeit  nur  durch  die  gesammte 
Möglichkeit  von  Allem  durchgängig  bestimmt;  und  wer  etw^as 
ganz  erkennen  will,  muss  alles  erkennen.  Nun  sind  von  allen 
entgegengesetzten  Prädicaten  die  negativen  nur  durch  die  opposHa 
realia  denklich  (was  da  weggeräumt  werde,  kann  ich  nur  kennen, 
insofern  ich  das,  was  aufgehoben  werden  soll,  weiss).  Demnach 
ist  aller  Dinge  Möglichkeit  dadurch,  dass  sie  in  dem  Inbegriff 
der  unendlichen  Realität  enthalten  ist,    und  durch  Beschränkung 
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dersulbeu  gegeben.  Es  ist  deniiuich  ein  allgemeines  prwcipium 
reale  aller  Möglichkeiten,  und  die  Möglichkeiten  sind  nur  respectiv 
auf  einen  gewissen  Begriff  in  der  omnitudine  realitatiim  geschehene 
Positionen  und  Limitationen,  welche  Limitixtionen,  da  sie  nur  respectiv 
gedacht  werden,  und  das  evs  iUimitafum  hierbei  absolut  zum 
Grunde  gelegt  wird,  so  ist  das  etis  ftindamnitah-  nicht  selbst 
etwas  bloss  Mögliches,  sondern  was  allem  Möglichen  zum  Grunde 
liegt.  Es  wird  also  absolut  gesetzt,  und  in  ihm  sind  alle  re6pcctvi> 
enthalten.    Demnach  ist  dif  AN'irkiichkeit  überhaupt  gemininuMi  .  .  . 


1595.  Der  Satz:  „Aus  nichts  wird  nichts"  zeigt  an,  dass 
die  Möglichkeit  sich  nicht  schlechthin  gedenken  lasse,  sondern 
et^vas,  was  ist,  voraussetzt;.  Dass  wir  uns  aber  hernach  jedes 
Ding  als  bloss  möglich  gedenken  können,  kommt  daher,  weil, 
wenn  wir  einmal  einen  bestimmten  Begriff  haben,  wir  nicht 
fragen:  woher,  sondern  indem  wir  ihn  als  gegeben  betrachten, 
die  Sache  selbst,  aber  doch  nicht  Alles  überhaupt  aufheben. 


159(3.  Ich  Ix'haupte,  (h-r  Beweis  eines  (Muzigen  Urwesen.s 
aus  der  Abstunnnung  aller  Möglichkeiten  sei  derjenige,  wc^lcher 
alle  andern  im  menschlichen  Verstiinde  dirigiert*)  und  jedem 
beiwohnt**).  Der  alte  Satz:  ,,Au8  nichts  wird  nichts"  bedeutet 
nichts  and«;res,  als  dass  die  Möglichkeiten  worin  liegen  müssen, 
und  dass  Dinge,  ohne  dass  irgend  etwas,  wobei  sie  durch  Be- 
stinnnungen  können  gedacht  werden,  (vorausgehe,)  gar  nicht 
stJitttindcn  können.  Selbst  in  den  Werken  der  Menschen  sind 
alle  Möglichkeiten  bloss  ModiHcati<men  von  Etwas,  was  ist. 
wenigstens  von  unsern  irgend  wodurch  gegebenen  Begriffen ; 
und  bei  jeder  Möglichkeit  stellen  wir  uns  die  Einstinnnungen 
mit  allem  Uebrigem  vor,  folglich  eine  gewisse  Einheit  des  Denk- 
lichen. 


1597.      Ein     notwendiges    AN'esen,    was     nicht     bloss     unter 
einer   Bedingung,    sondern  unter  jeder  möglichen  Bedingung  ge- 


♦)  Man  vgl.  auch  Metaplnrik  272,  273. 
**)  A.  a.  O.  275  f. 


—    463     — 

setzt    ist,    muss    sein   Dasein    auf  alle   Möglichkeit   in  Beziehung 
haben. 

Wenn  ein  zufälliges  Ding  nicht  ist ,  so  ist's  =  0  .  Ä.  Wenn 
ein  notwendiges  Ding  nicht  ist,  so  ist's  =  0  .  ^v^,  d.  i.  nihil  nega- 
tivum  *) ;  durch's  nihil  negativum  ist  immer  alles  aufgehoben  ^). 


1598.  Das  Merkmal  des  absolut  notwendigen  Wesens  kann 
nicht  sein  das  Zufällige  in  dem  Dasein  der  andern  Dinge,  denn 
alsdann  ist  diese  Notwendigkeit  nur  hypothetica  antecedentis;  also 
nicht  darin,  dass  es  als  ein  letzter  Grund  von  allem,  was  da  ist, 
angesehen  wird,  sondern  dass  es  ein  Grund  ist  von  allem  über- 
haupt, sowol  was  da  ist,  als  was  möglich  ist.  Denn  da  die  Mög- 
TTcVkeit  überhaupt  gewiss  notwendig  ist,  so  ist  alsdann  das,  was 
den  Grund  enthält,  auch  also  **). 


1599.  Absolut  notwendig  ist  in  aller  Absicht  notwendig, 
innerlich  notwendig  aber  ist  es  an  sich  selbst;  mithin  muss  ein 
solches  Ding  zugleich  die  Beziehung  auf  alles  in  sich  schliessen, 
d.  i.  die  Hypothesis  zu  allem  sein***). 


1600.  Es  ist  zwar  etw^as  in  jedem  respectu  {absolute  et  sine 
conditione  restridiva)  notwendig,  wenn  es  an  sich  selbst  (interne) 
notwendig  ist;  aber  wir  haben  keinen  Begriff  von  der  innern 
Notwendigkeit  eines  Dinges,  weil  Setzen  und  Aufheben  an  sich 
selbst  gleich  möglich  ist.     Also  muss  die   absolute  Notwendigkeit 


^)  Schluss  fehlt  im  Manuscrii^t,   falls  ein  noch  folgendes  d.  den  Anfang 
einer  Fortsetzung  bedeuten  sollte. 


*)  Als  irrepraesentahiJe  W.  II.  75. 
♦*)  Man  vgl.  W.  II.  126. 
***)  Noch  im  „Beweisgrund'"  laufen  innere  und  absolute  Möglichkeit  wie 
Notwendigkeit  in  eins  zusammen;  so  W.  II.  121,  125  u.  f.  Eine  Trennung 
findet  sich  nicht  bloss  Kr.  381,  sondern  auch  schon  Metaphysik  284,  sowie  in 
der  dazu  gehörigen  Ontologie.  ^'ielleicht  ist  Nr.  886  als  Fortsetzung  der 
Eeflexion  zu  denken. 
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als  eine  auf  alles  iiberliaupt  bezogene  (auf  die)  Notwendigkeit  einer 
Voraussetzung  sich  gründen. 


lüOl.  Innerlieh  notwendig,  d.  i.  ohne  alle  äussere  Beziehung 
kann  nichts  gedacht  werden  als  bloss  ein  Urteil,  in  welchem  eine 
Beziehung  liegt,  welches  aber  selbst  in  gar  keiner  Beziehung  auf 
andere  Urteile  steht.  Aber  absolut  notwendig,  d.  i.  in  aller  Be- 
ziehung kann  ein  Ding  sein,  wenn  es  die  Condition  aller  Mög- 
liehkeit  enthält*):  1)  als  ein  datum  oricihiarium  die  itriniitive  und 
allgiltigc  Existenz  (Materie  «I.m-  M.iglichkeit);  2)  als  ein  einiges 
Ding,  weil  die  ;Möglichkeit  wieder  auf  dem  Unterschied  der 
Negationen  beruht.  Diese  aber  sind  Schranken.  Die  Schranken 
setzen  aber  zuletzt  das  Uneingeschränkte,  und  die  partiailaritas  die 
nmniiudincm   voraus. 


1<J02.  Die  erste  Hypothesis  der  ^löglichkeit  ist  notwendig, 
(1.  i.  von  aller  Mögliclikeit  ist  schlechthin  n<»twendig.  In  aller 
Absicht  als  hypothetisch  notwendig  ist  nur  ein  Einziges,  weil 
alles  nur  einmal  ist. 


I(i03.  Unser  Begriff  der  absoluten  Notwendigkeit  bedeutet 
nicht  die  innere  Notwendigkeit  aus  dem  Begriffe  eines  Dinges, 
sondern  die  äusserlich  im  Verhältnis  auf  alles  Mögliche  notwen- 
dige Voraussetzung  und  Bedingung  ihrer  Möglichkeit  {evs  rcalissi- 
mum),  so  wie  die  Zeit  als  absolut  notwendig  angesehen  wird, 
weil  alles  darin  sein  muss. 


1004.  (**Alle  Zusammensetzung  und  Einschränkung  ist  zu- 
fällig; die  Ursache  derselben  ist  selbst  zuföllig,  und  kann  nicht 
anders  als  in  einer  Wahl  bestehen. 


l()Oö.     Die  höchste  Realität  kann  nicht  eingeschränkt  werden, 
weil  sonst  der  Grund  der  ;Möglichkeit  aller  Dinge  aufhören  würde. 


*)  Eine  Ucbertragimg  also  des  Gepensatzes  auf  den  von  logisch  und  real. 

**)  Die  Zeitbestimmung   gibt  für  die  beiden  folgenden  Keflexionen  sow-ie 

wahrscheinlich  fiir  Nr.  \60()  den   Anfangspunkt.     Zur  Sache  vgl.  W.  11.  l:W. 
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So  wie  der  Raum  sich  nicht   eigentlich    einschränken   lässt,    son- 
dern die  Dinge  im  Räume. 


1606.  Die  Ableitung  der  MögHchkeiten  der  Dinge  durch 
Einschränkung  des  realiss'imi  scheint  sich  zu  widersprechen,  denn 
die  {Realität)  kann  nicht  eingeschränkt  werden  in  einem  not- 
wendigen Wesen.  Aber  die  Einschränkung  der  Folge  oder 
Wirkung  zur  Mannigfaltigkeit  ist  möglich. 

Dass  in  einem  composito  alle  Realität  angetroffen  werde,  ist 
unmöglich,  weil  eben  die  Verbindung  in  einer  Substanz  die  Form 
des  höchsten  Wesens  ist.  Die  absolute  Notwendigkeit  ist  auch 
nicht  im  composito,  sondern  simplici*). 


1607.  Die  metaphysische  Lehre  vom  genus  siimmum,  specks 
u.  s.  w. ,  und  der  durchgängigen  Bestimmung,  ist  eigentlich  die 
Lehre  vom  ente  realissimo  als  dem  Inbegriff  aller  Bestimmung  der 
Dinge,  dem  stihstrato  vom  All  zu  Einigen  und  Einem. 


1608.  Siihordinatio  rcalis;  omnitudo  realis.  An  der  Stelle 
der  Bestimmungen  des  allgemeinen  Begriffs :  Einschränkung  der 
Sphäre  des  höchsten  Grundes,  Negationen.  Bei  logischen  Eintei- 
lungen schränkt  man  die  Sphäre  ein;  bei  realen  Bestimmungen 
schränkt  man  die  Realität  ein.  Der  concepüis  logice  inferior  ent- 
hält weniger  Bestimmungen,  der  realiter  inferior  weniger  positiones 
in  sich,  bis  <  der  )>  conceptus  evanescens  ist  (infimus  ^an)  Realität) 
oder  negatio  pura.  Gleichwol  ist  die  suhordinatio  realis  auch  nur 
der  Möglichkeit  nach,  und  also  metaphysica,  von  der  die  causalis 
im  Dasein  pliysica  heisst. 

Omnitudo  realis  ist  der  particulari  negationi  entgegengesetzt. 


1609.     (**Die  Möglichkeit  besteht  eben  in  der  Wirklichkeit 
der   Realität,   worin   durch    Beschränkungen    alle  Dinge   gegeben 


*)  Anders  W.  II.  127  f. 
**j  In  diese  letzte  Gruppe  habe  ich  zusammengestellt,  was  auf  die  mehr- 
fach berührte  Lehre   von  Raum,  Zeit  und   Kraft   in   dieser   Zeit  zu   deuten 
scheint. 

Erdmann,    Reflexionen  Kants.    H.  oO 
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sind;  z.  B.  ein  Triangel  ist  uiüglicli  durch  die  Wirklichkeit  des 
Raumes,  und  seine  Möglichkeit  besteht  darin,  dass  durch  Be- 
schränkungen er  in  diesem  Räume  liegt.  So  ist  also  die  Möglich- 
keit ein  abgeleiteter  Begriff,  nicht  von  der  Wirklichkeit  dieses 
Dinges,  sondern  von  der  "Wirklichkeit,  welche  die  ersten  d(Un 
zu  Dingen  übcrhaui)t  enthält.  In  alh'n  beschränkten  Dingen 
geht  die  Möglichkeit  (ihr  Begriff)  vor  der  ^^'irklichkeit  vorher, 
weil  die  gegebene  Realität  zu  Dingen  vor  der  Beschränkung 
derselben  vorhergeht.  A\n'v  beim  Urwesen  nicht*):  concqitus 
terwifiator. 


I 


1()I0.  Alles  kann  nur  möglich  sein  durch  P^inen.  Denn 
durch  Viele  zu.sanunen  i.st  nicht  das  möglich .  was  durch  Einen, 
der  ihi-e  Kräfte  vereinigt. 


;  liill.     Das  Kleine  kann    nur    betrachtet  werden  als  möglich 

und  gegeben  durch  da>  Grösste,  entweder  in   ihm  oder  durch  es. 
Denn  erstlich    «las   Kleine   gibt    nur   das  Grö.ssere  vermittelst  (b'r 
Verbindung  in  Demjenigen,  was  Alles  verbunden  in  sich  begreifen 
muss,  d.  i.  in   Kaum  und  Zeit;  und  das  Kleine  kann  nur  zusam- 
men existieren  als  eine  Folge,  nicht  durch  die  Zusammensetzung 
der  Gründe,    sondern    durch    einen    grössern  Grund,    de.ssen  Be- 
schränkung (ideale)  alles  mögliche  Kleine  gibt:  z.  B.  ein  kleinerer 
Verstan<l    doi>i>elt    genonnnen    gibt  keinen  doj)j»elt  grössern,    son- 
dern   der  \'erstand    heisst    doppelt   grösser,    insofern   er  die  Wir- 
kungen   von    zwei    andern   Verstiinden    leisten  kann,    ol)  er  zwar 
daraus    nicht    kann    zusannnengesetzt    werden.      Das    ist    die    Ur- 
sache,   da.ss    die   Vernunft    sich    immer    genötigt    .sieht,  ^uf   ein 
mnxiwum    und    was    omnitudwew_ begreift    zu   gehen.      Ebenso    ist 
es    mit    dem  Guten    und    der  Vollkommenheit.     Das  höchste  Gut 
kann   nicht  aus  den  kleinejn  zusannnengesetzt  vorgestellt  werden. 
Alles    ist    nicht    durch  Viele,   sondern  nur  durch   Einen  möglich; 
weil    das,    was    aus    der   Verbindung    entspringt,    eigentlich    den 
hohen    Grad    ausmacht,    dieser    aber    durch    die    Summ.ition    der 
kleineren   nicht  angeht. 


")  Also  analog  W.  1.  381. 
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1612.  Wenn  alle  Verneinungen  Schranken  sind,  so  ist  kein 
Ding  möglich  als  nur  durch  ein  anderes,  welches  es  voraussetzt, 
ausser  das  ens  realissimum:  Die  alles  begreifende  Zeit,  der  alles 
enthaltende  Raum,  das  allgenugsame  Ding. 


1613.  Die  Ursache,  weswegen  wir  das  notwendige  Dasein 
eines  realsten  Wesens  uns  begreiflicher  vorstellen  als  die  Not- 
wendigkeit eines  eingeschränkten,  kommt  daher,  weil  wir  nur 
die  eingeschränkten  Dinge  und  deren  negative  Bestimmungen 
denken  können,  indem  wir  den  realeren  Begriff  limitieren.  Dem- 
nach kann  eine  grössere  Möglichkeit  nicht  durch  kleinere  zu- 
sammengesetzt werden,  und  die  allgemeine  Möglichkeit  ist  kein 
Aggregat  aller  besondern  Möglichkeiten,  sondern  diese  sind  Fol- 
gen von  jener.  Das  eingeschränkte  Ding  ist  das,  was  einiges 
von  allen  möglichen  Realitäten  hat  und  dadurch  von  anderen 
unterschieden  wird.  Einiges  aber  Unterscheidende  von  allem 
Möglichen  ist  nur  denklich  durch  alles.  Die  Dauer  und  die 
äussere  Relation  kann  nur  durch  Beschränkung  der  unendlichen 
Zeit  und  des  unendlichen  Raumes  erkannt  werden,  z.  B.  Triangel. 


1614.  Raum  und  Zeit  sind  blosse  Möglichkeiten,  deren 
Gegenteil  d.  i.  kein  Raum  und  keine  Zeit,  unmöglich  ist  (es 
ist  kein  Raum,  es  ist  keine  Zeit).  Nun  gründen  sich  Raum  und 
Zeit   auf  etwas  Wirkliches*).     Also  ist  etwas  Wirkliches  absolut 


notwendig. 


Kritischer  Rationalismus. 

1615.  Wir  können  das  Endliche  in  concreto  uns  nur  durch 
die  Einschränkung  des  Unendlichen  als  möglich  vorstellen,  z.  P. 
ein  spatnim  von  einer  gewissen  Figur,  Ebenso,  da  ein  Ding  niir 
complet  gedacht  wird  dadurch,  dass,  wenn  es  alle  Realität  hat, 
alles  von  ihm  bejaht,  und  daher  alles  Sein  gedacht  wird;  und 
wenn  es  ein  ens  limitatmn  ist,  dass  einiges  in  ihm  gesetzt,  alle 
übrige    Realität    aber    zwar    gedacht,    aber    verneint    wird:     to 


*)  Man  vgl.  W.  I.  21  f.,  398,  463  f. 

30  ■ 
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scheint   der  Be^a'iff  des  Endlichen    aus    dem  des  Unendlichen  zu 
entspringen 


1616.  Alle  Negationen  sind  Schranken,  denn  sie  können 
nur  durchs  oppositum  reale  getlacht  werden,  so  wie  eine  jede 
Linie,  Figur  und  Kiirper  nur  durch  Einschränkung  des  Raumes 
gedacht  wird.  Warum  aber  nicht  die  Zahl?  Darum,  weil  die 
Realität  dazu  nicht  als  gegeben,  sondern  als  willkürlich  gedichtet 
angesehen  wird**).  Alles  Eingeschränkte  wird  gedacht  als  um- 
schränkt in  dem  Grössern,  mithin  alles  Eingeschränkte  in  einem 
Andern.  Das,  was  von  allem  Eingeschränkten  unterschieden  ist, 
ist  uneingeschränkt.  Alles  PLingeschränkte  also  im  Unendlichen, 
wek-hes  darum  realiter  unendlich  ist  (ohne  Ende)  und  allgenug- 
sam.  Weil  das,  was  wir  beschränken  können,  nicht  an  sich 
selT)St  notwendig  sein  muss,  so  ist  die  Unendlichkeit,  welche 
gleichsam  die  Materie  zu  aller  Möglichkeit  enthält,  selbst  durch 
einen  höhern  (Jrund  gegeben.  Das  ens  summum  also  ist  etis  rea- 
lissimum  als  ein  Grund. 


/ 


1017.  Der  grösste  Begriff,  die  grösste  Anschauung,  das 
grösste  Ding  sind  alTc  gegeben***),  und  durch  deren  Limitation 
erzeugen  wir  die  logische,  die  sinnliche  und  reale  Möglichkeit 
aller  Diui^e. 


1018.  Die  höchste  Realität  besteht  nicht  darin,  dass  alles  in 
ihr  sei,  sondern  durch  sie  als  einen  Grund;  denn  das  Maximum 
der  Realität  ist  nicht  syntheti.sch  möglich  oder  durch  Coordination, 
sonTTern  mindere  Grade  sind  nur  durch  Einschränkung  des 
Grössten  möglich.  Nun  ist  die  höchste;  Realität  die,  welche 
nicht  eingeschränkt  werden  kann;  also  ist  diejenige,  welche  das 
Mass  aller  Dinge  ist  und  darin  aller  Dinge  Realität  liegt,  nur 
die  Folge  von  dem  ente  summo. 


*)  Im  Sinne  von  W.  II.  403,  «j  9  Schlu?s. 

**)  Man  vgl.  die  analoge  Aeusserung  Nr.  620.  aber  auch  Nr.  1591. 
***)  Als  nietimira  connnunif>  et  priticipium  cofftioxcendi.     W.  II.  4o8. 
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1619.  Die  Coordiiiatioii ,  nach  welcher  alle  accidentia  eines 
Dinges  totuni  Status  ausmachen,  ist  eine  Folge  von  der  Subordi- 
nation unter  einem,  nämlich  dem  siihstantiali.  Die  Coordination, 
nach  welcher  alle  substantiae  ein  Ganzes  ausmachen,  ist  die  Sub- 
ordination unter  einem  ente  primo. 


1620.  Die  oberste  Ursache  ist  auch  der  Grund  der  Möglich- 
keit der  Veränderungen  einer  und  derselben  Welt,  d.  i.  dass  das 
Subject  bleibt,  ob  es  gleich  anders  existiert;  sonst  müsste  das 
Subject  zugleich  mit  seinem  Zustande  vergehen  und  kein  anderer 
entstehen.  Die  Ursache  dieser  Möglichkeit  ist  also  die  Erhal- 
tung, d.  i.  die  unendliche  Dauer  der  obersten  Ursache. 


1621.  Die  absolute  Notw^endigkeit  können  wir  zwar  ge- 
denken, so  dass  wir  solche  verstehen;  aber  einsehen,  a  prior] 
^•edenken,  ist  nicht  so  leicht.  Der  VerstandesbegrifF  der  abso- 
luten Notwendigkeit  eines  Satzes  ist  problematisch,  der  Vernunft- 
Ijegriff  ist  definitiv.  Der  definitive  Begriff  ist  entweder  subjectiv 
und  ein  mathematischer  Begriff  oder  objectiv    und  dogmatisch*). 


Kriticismus,  erste  Periode. 

1622.  Das  principium  omnimodae  determinationis  ist:  Ein  jedes 
Ding  steht  in  Ansehung  seiner  ganzen  Möglichkeit  unter  dem 
Begriffe  des  entis  rcalissimi**). 


1623.  Das  Princip  der  durchgängigen  Bestimmung:  qiiod- 
libet  existens  est  omnimode  determinatum,  i.  e.  ens  qiiodlihet  per  se  non 
fiisi  ut  omnimode  determinatum  dari  potest,  sed  per  conceptum  de  ipso 
mtiUimode  potest  esse  indeterminatiim. 

Jener  Satz  hat  den  Inbegriff  aller  möglichen  Prädicate  mit 
ihren  oppositis,  und  da  zu  dem  Dasein  bloss  Realität  gehört,  den 
Inbegriff  aller  Realitäten  mit  ihren  oppositis  in  Gedanken;  und 
da    ein  jedes  Ding,    was   nicht   alle  Realität   enthält,    immer  ein 


)  Vielleicht  aus  der  vorhergehenden  Periode. 
)  Man  vgl.  die  analoge  Wendung  Kr.  600  Anm. 
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anderes  voraussetzt,  das  sie  enthält,  so  hat  er  auch  den  Begriff 
eines  Dinges,  was  alle  Realit.ät  enthält,  als  entis  Jogke  originarii 
vor  Augen ,  dessen  Realität  oder  die  Folgen  derselben  durch  Li- 
mitation alle  Dinge  geben,  und  in  Beziehung  worauf  ein  jedes 
Uing  zum  Unterschiede  von  andern  allein  bestimmt  werden  kann. 
Wenn  ich  mir  den  Verstand,  der  die  Realität  denkt,  als 
Licht,  und  sdtern  er  sie  aufhebt,  als  Dunkelheit  vorstelle,  so 
kann  man  sich  die  durchgängige  Bestinnnung  entAveder  als  ein 
Hineintragen  des  Lichts  hin  und  wieder  in  die  Finsternis  denken, 
oder  die  Finsternis  als  blosse  Einschränkung  des  allgemeinen 
Lichts;  und  so  unterscheiden  sich  die  Dinge  nur  bloss  durch 
die  Schatten,  die  Realität  liegt  zum  Grunde,  und  zwar  nur  eine 
(M'nzige  allgemeine.  Im  entgegengesetzten  Falle  unterscheiden 
sieh  alle  Dinge  nur  durch  ihr  Licht,  als  ob  sie  ursprünglich  aus 
der  Finsternis  gehoben  wären.  Ich  kann  mir  aber  wol  eine  Ne- 
gation denken,  wenn  ich  Realität  habe,  aber  nicht,  wenn  keine 
Realität  gegeben  ist.  Also  ist  die  R<'alität  logisch  das  erste,  und 
daraus  wird  geschlossen,  dass  es  auch  meUiphysisch  und  objectiv 
das  erste  sei.  Weil  Gegenstände  der  Sinne  durch  den  Verstand 
nicht,  und  überhaupt  nicht  a  priori  gegeben  sind,  so  ist  hier  die 
Negation  das  erste  und  die  Finsternis,  aus  der  das  Licht  der 
Erfahrung  Gestalten  ausarbeitet.  Also  Erscheinungen...')  sind 
mannigfaltige  ursprünglich;  und  die  Einheit  entspringt,  wenn 
man  von  der  Mannigfaltigkeit  abstrahiert. 


1624.  (*Die  Beziehung  eines  jeden  möglichen  Dinges  auf 
das  All,  d.  i.  die  durchgängige  Bestimmung,  wodurch  es  mit 
jedem  Möglichen  gleichsam  grenzt,  und  seine  Bestimmung  bloss 
durch  diese  Angrenzung  erhält,  beweist,  dass  wir  es  als  in  einem 
All  enthalten  vorstellen.     Erklärung  dieser  Erscheinung. 


1625.    Der  Grund  des  transscendentalen  Beweises  liegt  darin  : 
Wir    können    uns    Möglichkeiten    nur    derivative,    nicht    originarie 


')  Fehlt  ein  mir  unleserliches  Wort.    Der  Form  nach  könnte  es  ^Genuse" 
heissen. 


*)  Zu  den  folgenden  Reflexionen  vgl.  Mdaphysik  27.5  f.,  292,  299. 


—     471     — 

denken-,  folglich  ist  das  nns  gegebene  All  das  Substratum  der 
Mögliclikeit,  wo  durch  Limitation  und  veränderte  Verhältnisse 
alles  unser  Denken  a  priori  darauf  beruht.  Der  subjective  Grund 
aller  Möglichkeit  ist  also  dieser  Inbegriff  (subjectiver)  der  Realität, 
welcher  in  uns  Einheit  ausmacht',  denn  dadurch  kann  allein  das 
durchgängige  Verhältnis  und  Einstimmung,  was  die  Fonn  der 
Möglichkeit  ist,  verstanden  werden. 


1626.  Ich  setze  Etwas  entweder  als  Object  einer  partialen 
oder  der  durchgängigen  Bestimmung.  Im  ersten  Falle  setze  ich 
durch  den  Begriff  eines  Dinges  das  Allgemeine  und  also  vielerlei, 
im  zweiten  Falle  das  Einzelne,  was  nicht  vielerlei  sein  kann. 
Das  Substratum  der  durchgängigen  Bestimmung  ist,  was  die 
Materie  zu  allen  Bestimmungen  eines  Dinges  überhaupt  enthält. 
Mithin  kann  ich  nicht  sagen:  „wenn  ich  ein  solches  annehme'^, 
sondern  die  Vernunft  setzt  dergleichen  bei  aller  Möglichkeit 
voraus*).  In  Ansehung  der  durchgängigen  Bestimmung  also  ist 
Möglichkeit  und  Wirklichkeit  einerlei,  und  seine  durchgängige 
Bestimmung  ist  nicht  etAva  allgemein  gedacht,  sondern  zugleich 
als  einzeln  **). 


1627.  Die  erste  subjective  Bedingung  des  Denkens,  d.  i.  der 
Vorstellung  der  Objecte  der  Möglichkeit  nach  ist,  dass  alle  Vor- 
stellung in  der  Empfindung,  und  objectiv  in  der  Wahrnehmung 
gegeben  sei,  zweitens  die  Form  der  Verbindung  des  Mannig- 
faltigen. Daher  wird  das,  was  die  Materie  und  data  alles  Mög- 
lichen enthält,  als  ein  Object  der  Wahrnehmng  vorausgesetzt, 
d.  i.  die  Materie  alles  Möglichen  existiert  als  notwendige  Voraus- 
setzung. Die  Mannigfaltigkeit  der  Objecte  in  Ansehung  dieses 
Alls  der  Realität  beruht  auf  der  Form  der  Einschränkung  dieses 
Alls.  Daher  liegt  zum  Grunde  die  absolute  Einheit  des  Alls,  in 
welchem  Alles  durch  Einschränkung  möglich  ist.  Es  muss  also 
etwas  als  ein  Substratum  der  Möglichkeit  existieren. 


*)  So  a.  a.  0.  275  unten.     Kant  verweist  im  Anfang  auf  Nr.  1659. 
**)  Man  vgl.  a.  a.  0.  309  f.     Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Endpunkt. 
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1628.  Beweis  aus  dem  Denken  überhaupt,  und  niclit  aus 
dem  l^estimmten  Begi'ifFe  eines  Dinges. 

Der  Beweis  von  einem  Wesen,  was  alles  begreift,  lässt  sieh 
nicht  a  posteriori,  auch  nicht  anders  a  i)riori  erkennen  als  aus 
den  Bedingungen  unserer  Vernunft,  den  Gegenstiind  der  Er- 
kenntnis in  dem  All  zu  bestimmen. 

Der  Begrift"  der  absoluten  Notwendigkeit  lässt  sich  auch 
nicht  anders  erwarten.  Es  beruht  darauf,  dass  Alles,  was  ge- 
dacht werden  soll,  in  der  Empfindung  gegeben  sei,  und  Negationen 
Schranken  <sind). 

Ww  können  zwar  einen  Begrifi'  von  einer  (Fonn)  Gestalt 
haben,  ohne  dass  etvvas  da  ist,  aber  nicht  von  einer  Realität; 
denn  diese  setzt  Empfindung,  mithin  em})irische  Anschauung 
voraus.  Allen  möglichen  KealbegritlVn  liegt  also  ein  suhstruttn» 
origiuarium  als  rcalissimum  zum  Gruiule.  Unser  Denken  ist  nur 
eine  Reflexion.  Die  materiale  Bedingung  alles  Denkens  eines 
Gegenstandes  ist  also,  dass  etwas  als  in  der  Anschauung  gegeben 
sei.  Der  erste  formale  untl  r<';df  Grund  der  Denklichkeit  ist 
notwendig.  So  wie  ich  mir  verschiedene  Möglichkeiten  vorstelle, 
so  muss  ich  ein  Substratum  annehmen.  J«ides  Ding  kann  ich 
aufheben,  aber  nicht  die  Bedingung  seiner  Möglichkeit. 


1020.  Das  schlechthin  Notwendige  kann  nur  als  notwendige 
Bedingung  der  Erkenntnis  der  Dinge  überhaupt,  und  zwar  aller 
Dinge  vorgestellt  werden.  Es  wird  alsdann  als  Bedingung  der 
Älöglichkeit  der  Sachen  gedacht,  und  zwar  wegen  aller  möglichen 
Verhältnisse.  Aus  dem  Verhältnisse  eine.s  jeden  Gegebenen  zum 
All  der  Möglichkeit  muss  es  in  der  Allgenugsamkeit  der  Be- 
dingung bestehen. 


1630.  Absolut  notwendig  ist  die  Annehmung  eines  Dinges 
im  subjectiven  Verstände,  ohne  welches  ich  nach  dem  Gesetze  d"r 
allgemeinen  menschlichen  Vernunft  keinen  Begriff  von  den  Möglich- 
keiten der  Dinge  überhaupt  haben  kann. 

Dass  die  sensitiven  Bedingungen  nur  die  Erkenntnis  der 
gegenwärtigen  Welt  afficieren *),    dient  nur  dazu,  damit  wir  den 


*)  Im  Sinne  der  bei  Gelegenheit  der  religiösen  Reflexionen  zu  erörtern- 
den Unsterblichkeitsbeweise  in  der  Mefcnihyaik. 
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Vernunftbegriffen,  die  aus  andern  Gründen  von  Grott  nötig  «ind, 
nicht  dogmatische  Hindernisse  entgegensetzen. 


1631.  Die  innere  Notwendigkeit  eines  Wesens  ist  unmöglich 
zu  denken.  Denn  an  sich  selbst  ist  aus  dem,  was  einem  Dinge 
innerlich  zukommt,  die  Aufhebung  desselben  mit  allen  Prädicaten 
jederzeit  möglich*).  Aber  die  respective  Notwendigkeit  lässt 
sich  wol  denken;  und  die  Notwendigkeit  in  allem  respedu  als 
Condition  der  Möglichkeit  aller  Dinge  ist  die  absolute  NotAvendig- 
keit.  Es  ist  die  Notwendigkeit  eines  allgemeinen  Substi*ats  der 
Mannigfaltigkeit  der  Begriffe  von  Dingen. 


1(532.  Alle  absolute  Notwendigkeit  ist  entweder  der  Urteile 
oder  der  Sachen.  Die  erste  als  die  logische  ist  jederzeit  eine 
bedingte  Notwendigkeit  des  Prädicats.  Die  Notwendigkeit  der 
Sachen,  die  wir  erkennen  können,  ist  jederzeit  bedingt;  denn  an 
sich  selbst  können  wir  jederzeit  jede  Sache  aufheben,  weil  wir, 
da  wir  nichts  bejahen,  durch  die  Verneinung  auch  keinem  wider- 
sprechen. Der  Begriff  vom  Notwendigen  ist  gleichwol  erstlich 
ein  durch  die  Vernunft  gegebener  Begriff,  weil  durch  ihn  allein 
etwas  determiniert  wird.  Die  absolute  Notwendigkeit  ist  ein 
GrenzbegTiff,  weil  ohne  ihn  keine  completndo  in  der  Reihe  des 
Zufälligen  sein  würde.  Dieser  Grenzbegriff'  aber  ist  selbst  pro- 
blematisch, und  kann  a  priori  durch  die  Vernunft  nicht  erkannt 
werden,  weil  er  ein  conceptus  terminator  ist,  auch  nicht  a  posteriori 
eingesehen  werden,  denn  das  heisst  nicht  einsehen**);  auch  nicht 
unmittelbar;  er  ist  also  problematisch. 

Das  oberste  Principium  alles  ZufäUigen  ist  das  absolut  Not- 
wendige, und  das  oberste  Principium  der  Möglichkeit  des  Ent- 
stehens ist  die  Freiheit.  Es  wird  gedacht,  dass  in  Ansehung 
eines  frei  handelnden  Wesens  ein  jeder  Zustand,  der  in  seiner 
Gewalt  ist,  einen  terminum  a  priori  ausmache,  der  nicht  mit  den 
vorigen  durch  einen  natürlichen  Ring  verbunden  sei.  Es  ist 
selbst  kein  Ring  einer  gi'össeren  Kette,  wenigstens  nicht  der 
Tätigkeit  nach. 


*)  Man  vgl.  a.  a.  0.  284  f.     Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Endpunkt. 
**)  Anders  W.  VIII.  65.    Man  vgl.  dagegen  Nr.  1621.    Die  Zeit  wie  Nr.  1631. 
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1633.  Alle  conceptus  tcrminatores  sind  von  der  ^lögliclikeit 
per  synthesin  hergenommen ,  und  erfordern  allemal  ein  Erstes. 
Daher  a  parte  hiferiori  vel  posteriori  kein  conaptus  terminator  ist. 
Der  Terminus  der  Reihe  ist  das  erste  Glied  derselben,  der  con- 
ceptus terminator  aber  der  Begriff,  wodurch  ein  Erstes  der  Reihe 
möglich  ist.  Von  diesem  Begriffe,  der  durch  sich  selbst  voll- 
kommen begreiflich  sein  soll,  müssen  solche  Eigenschaften  ge- 
dacht werden ,  dadurch  es  überhaupt  und  ohne  eine  andervveits 
herzunehmende  Einschränkung,  und  also  .ils  ein  unbeschränktes 
Wesen  für  sich  selbst  das  Principium  der  Reihe  sein  kann. 

Die  Moralität  hat  auch  ihre  eigenen  tenninos  a  priori,  und 
it  posteriori,  einen  Gesetzgeber  und  eine  Belohnung  und  Bestrafung 
uacli  geistigen  Gesetzen,  also  eine  andere  Welt*). 


K  li  ti  c  ismus,    spätere  Zeit**). 

1C34.  Unser  Begriff  der  Möglichkeit  ist  eigentlich  abgeleitet, 
nämlich  er  setzt  etwas  Gegebenem  voraus,  was  mit  den  Verstandes- 
bedingungen der  Form  nach  zusammenstimmt.  Nur  ein  einziges 
Ding  ist  originarie  möglich,  nämlich  das  rcalissimum ;  und  dieses 
wird  vorausgesetzt. 


1635.  Das  Vollkommene  geht  in  der  Idee  a  priori  vor  dem 
Unvollkonnnenen  (vorher),  und  dieses  ist  nur  in  jenem  bestimm- 
bar —  durchgängige  Bestimmung. 


1636.   Wir  würden  gar  nicht  einen  Begriff  von  UnvoUkominen- 
heit  haben,  wenn  wir  nicht  das  Vollkommene  dächten. 


1637.  Ens  necessarium  ist  eine  subjectiv  notwendige  Hypo- 
thesis  des  Denkens  aller  Möglichkeit.  Alle  Möglichkeit  eines 
eingeschränkten  Dinges   ist   in   der  Idee  abgeleitet   und  setzt  ein 


*)  Man  vgl.  a.  a.  O.  262  f.     Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Endpunkt. 
**)  Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Endpunkt. 
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grösseres  voraus,    das    eingeschränkt  wird.     Die  Möglichkeit  also 
hat  zur  Bedingung  das  ens  realissimiim. 


1638.  Die  notwendige,  subjective  Bedingung  von  der  innern 
Möglichkeit  der  Dinge  ist  selbst  eine  an  sich  notwendige  *) 
Voraussetzung  des  Verstandes. 


1639.  Die  notwendige  Voraussetzung  zum  Begriffe  der  in- 
nern Möglichkeit  der  Dinge  ist  eine  subjectiv  notwendige  Be- 
dingung des  Verstandes.  Es  muss  ein  absolut  notwendiges  Wesen 
existieren  heisst:  Unser  Begriff  der  Möglichkeit  geht  nur  bei 
Erscheinungen  vor  der  Wirklichkeit  vorher**). 


1640.  Absolute  Realität  ist,  was  in  Ansehung  eines  Dinges 
überhaupt  zum  Sein  gehört,  comparative,  was  zum  Sein  einer 
gewissen  Art  von  Wahrnehmungen  gehört.  So  ist  Schmerz  com- 
parative Realität,  darum  aber  nicht  absolute.  Negatio  absoluta  ist 
die  blosse  Einschränkung  des  Daseins  eines  Objects  als  Dinges 
überhaupt.  Realitas  evanescens  est  defectiis  in  sensu  dbsoluto.  Das 
Dasein,  in  welchem  alles  mögliche  Dasein  enthalten  ist,  ist  ohne 
Schranken.  Es  kann  aber  nicht  aus  vielem  eingeschränkten 
Dasein  zusammengesetzt  sein.  Also  ist  das  Dasein  ohne  Schi'an- 
ken  das  eines  entis  realissimi,  zugleich  als  Grundes  beti-achtet. 
Von  diesen  wird  alles  andern  Dinges  mögliches  Dasein  als  ab- 
geleitet betrachtet,  weil  es  als  Ding  überhaupt  in  Ansehung  seiner 
Negation  bloss  als  ein  eingeschränktes  ens  realissimum  oder  dessen 
eingeschränktes  Product  vorgestellt  werden  kann.  Möglichkeit 
können  wir  nicht  mehr  von  Wirklichkeit  unterscheiden,  sobald 
wir  zum  ersten  siibstrato  der  Bestimmung  aller  Begriffe  gekommen 


*)  Ueber  die  Trennung  von  innerei'  und  absoluter  iMöglichkeit  s.  Nr.  1599. 
Es  scheint  daher,  da  die  obige  Wendung  nicht  bis  in  die  Zeit  des  kritischen 
Empirismus  zurückgehen  kann,  dass  eine  jener  Nachlässigkeiten  des  Aus- 
drucks vorliegt,  die  dem  sorgfältigen  Interpreten  auch  in  der  Kr.  d.  r.  V.  in 
Fülle  aufstossen. 

**)  Man  vgl.  die  für  die  Entwicklung  der  nachkantischen  Speculation  so 
bedeutungsvolle  Ausführung  Kr.  d.  U.  339  f.  (§  76). 
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sind,     ^^'enn    Niclitsein    bloss   als    ISchraiiko   betrachtet   wird,    so 
werden  alle  Realitäten  als  von  einerlei  Art  angenommen*). 

1641.  Der  Begriff  des  evtis  rcalissimi  ist  der  ontologistlu* 
Ort  für  alle  möglichen  Dinge,  sofern  sie  sich  als  Dinge  Uber- 
haui)t  von  einander  unterscheiden.  Ihr  Unterschied  besteht  als- 
dann bloss  in  der  Limitation  des  Begriffs  der  onwitudo  rcaJifatis. 
Anstatt  ein  jedes  Ding  als  nach  dem  priticiphtm  cxdusi  nicdii  in 
Ansehung  des  Realen  aller  Prädicate  l»estinnnbar  zu  denken,  oder 
vielmehr  zum  Behufe  dieser  Bestinnnbarkeit,  um  sie  analytisch 
vorzustellen,  ninnnt  man  ein  durchgängig  Bestinnntes  zum  Grunde 
aller. 

1642.  Negationen  überhaupt  heissen:  einige  Realitäten  nicht. 
Dieses  setzt  aber  das  Gegenteil,  nämlich  alle  mit  einer  Ein- 
schränkung. Also  ist  uns  der  Begriff  von  aller  Realität  als  ein 
ISubstratum  der  Vernunft  notwendig;  aber  darum  können  wir 
nicht  eine  höchste  Realitilt  als  an  sich  selbst  notwendig  ansflnii. 
Ferner:  nach  dem  pr'mcijnum  cxrhisi  turdii  wird  ein  jedes  Ding 
betrachtet  in  Relation  gegen  alles  Möglicjie  als  in  einer  Eintei- 
lung, mithin   in  einem  Ganzen  der  Realität. 

Das  Dasein  eines  Dinges  kann  niemals  aus  blossen  Begriffen 
bewiesen  werden,  weil  das  Dasein  nicht  eines  von  den  Prädicaten 
ist  und  weil  aus  Begriffen  nichts  weiter  als  das  respective  Be- 
jahen oder  Verneinen,  nicht  aber  die  absolute  Position  des  ( )b- 
jeets  mit  seinen  Prädicaten  kann  geschlossen  werden.  Der  Be- 
griff, welcher  zum  Grunde  liegt,  ist  eine  notwendige  Voraussetzung, 
und  scheint   darum  ein  Begriff  vom  notwendigen  Wesen  zu  sein. 


1643.  Wenngleich  aus  den  Bedingungen,  worauf  wir  den 
Begriff  der  Möglichkeit  gi'ünden,  das  Dasein  Gottes  nicht  fliesst, 
so  folgt  doch  genug  daraus,  damit  es  von  demjenigen  eingeräumt 
wäre,  der  hierüber  a  jmori  urteilen  kann.  Die  subjectiven  Be- 
dingungen des  Denkens  dienen  also  sehr  dazu,  xaz'  uy&Qomor  zu 
überzeugen,  nicht  apodiktisch. 


*)  Aus  der  gleichen  Zeit  stammen  den  Stliriftzeiclien  nach  Nr.  67fj,  677. 
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1644.  Wir  können  aus  dem  Begriffe  keines  Dinges  seine 
Notwendigkeit,  aber  wol  aus  den  Bedingungen  der  Notwendigkeit 
den  Begriff  herleiten^  denn  die  Notwendigkeit  ist  Modalität. 


1645.  1)  Die  innere  logische  Notwendigkeit  beweist  kein 
notwendiges  Dasein:  Modalitäten  der  Determinationen  sind  nicht 
selbst  Determinationen.  Absolute  Notwendigkeit  aus  respectiven 
Prädicaten  auf  die  Möglichkeit. 

2)  Das  Bedingte  ist  das  einzige  Mögliche  unter  gegebenen 
Bedingungen.  Das  All  der  Bedingungen  des  Existierenden  ist 
das  einzige  schlechthin,  d.  i.  in  aller  Absicht  Mögliche;  das  was 
überhaupt  existiert,  ist  in  durchgängiger  Absicht  das  einzig  Mög- 
liche. Die  oberste  Bedingung  muss  daher  das  Principium  aller 
Möglichkeit  sein,  mithin  das  ens  realissimum. 

Der  transscendentale  Beweis  wird  geführt  aus  dem  Begriff 
des  eniis  realissimi  nicht  als  conceptus  determinati,  sondern  principü 
determinantis  siimmi  (quoad  existentiam  omnem).  Das  notwendige 
Dasein  ist  nicht  innerlich ,  sondern  respectiv,  als  notwendige 
Hypothesis  aller  Möglichkeit. 


1646.  Die  absolute  Notwendigkeit  ist  nicht  innerlich  (ich 
mag  annehmen  welchen  Begriff  ich  will,  so  ist  sein  Gegenteil 
innerlich  möglich);  sie  ist  nicht  äusserlich  als  Hypothesis  alles 
des  Daseins;  folglich  als  Hypothesis  von  aller  Möglichkeit. 

Des   Raumes    und    der   Zeit   Notwendigkeit   kann   nicht   be-  \ 
wiesen  werden,    sondern  nur  als  eine  notwendige  Bedingung  der 
Möglichkeit  der  Dinge  der  Form  nach,  also  auch  des  entis  recdis- 
simi   als    einer  Bedingung   der  Möglichkeit  derselben  der  Materie 
nach.     Indessen  sind  beide  Gründe  nur  subjectiv. 


\ 


1647.  Die  absolute  Notwendigkeit  ist  die  Notwendigkeit 
einer  Voraussetzung  (hypothesis  originaria)  in  Ansehung  alles 
Denklichen,  nämlich  die  data  zu  aller  Determination,  der  All- 
inbegriff der  Realität.  Dieser  bezieht  sich  auf  das  Ganze  der 
Sinnlichkeit  oder  sowol  der  Form  als  Materie  nach.  Wer  sich 
selbst   in  Ansehung   aller  seiner  Emphndsamkeit  und  Form  ganz 
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einsehen    würde,    so    würden    wir   alles,    was    nur    ein  Object    für 
uns  sein  kann,  zum  voraus  bestimmen  können  *). 


1648.  Was  veränderlich  ist,  existiert  darum  nicht  zuflilligcr 
Weise,  und  das  notwendige  Wesen  ist  darum  eben  nicht  unver- 
änderlich. Allein  wenn  wir  die  für  uns  bep-eifliche  und  fassliehe 
Notwendigkeit,  nändich  das  Dasein  aus  Bcgriften  nehmen,  so 
muss,  weil  in  d<'m  BcgriftV  von  einem  Dinp^  an  sich  selbst  die 
Zeit  wegtallt,  alles  Gegenteil  der  Prädicate  auch  in  Ansehung 
des  Dinges  (seines  Begriffs)  contradictorisch  (sein);  denn  bei 
dem  Dasein  eines  veränderlichen  Dinges  sind  Prädicate  nur  Prä- 
dicaten  entgegengesetzt'),  und  können  nach  einander  sein  ohne 
"\\'idcrsj)ruch,  weil  keines  dieser  Prädicate  durch  den  Begriff  des 
Dinges  bestimmt  ist. 

\N'ill  ich  mir  den  Begrift'  eines  unveränderlichen  Wesens 
denken,  so  muss  ich  einen  I^'griff  angeben  können,  der  zugleich 
das  Dasein  des  Dinges  enthielte,  mithin  die  durchgängige  Be- 
stimmung durch  einen  IV'griff,  und  nicht  bloss  die.  sondern  auch 
die  objectiv»!  (Jiltigkeit  desselben. 


1649.  I\cccssarium  absoJuttnn.  Da  die  Verschiedenheit  nur 
durch  Einschränkungen  kann  gedacht  werden,  so  kann  die  Grund- 
lage der  Möglichkeiten  nicht  in  viel  Wesen  sein,  weil  diese  selber 
immer  etwas  Anderes  voraussetzen ,  sondern  Einer  muss  Alles 
enthalten;  und  die  Vielheit  oder  Mannigfaltigkeit  beruht  auf  den 
Einschränkungen  dieser  Einheit, 

Denn  es  ist  in  unsemi  Subject  Einheit  aller  Begriffe,  weil 
die  Möglichkeit  nur  die  Einstimnmng  mit  den  gesammten  innern 
datis  ist. 

1650.  Die  Verschiedenheit  der  Dinge  beruht  nach  unsern 
Begriffen    auf   den    Einschränkungen    gegebener   Realitäten.     !Sie 


')  Im  Manuscript  folgt  ein  ,,sein'^ 


*l  So  im  Manuscript.  Der  Gedanke  entspricht  nur  dem  Zusammenhang 
der  Kritik  der  Paralogisnien  und  der  verwandten  Ausführungen  der  er&ten 
Auflage  der  Kr.  Nach  äusseren  Kriterien  entstammt  NY  887  derselben  Zeit; 
vielleicht  auch  Nr.  1600. 
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kann  aber  nic-ht  angesehen  werden  als  die  Einschränkungen 
verschiedener  Dinge,  weil  diese  Verschiedenheit  wieder  Ein- 
schränkungen voraussetzt;  folglich  aus  der  Einschränkung  des 
Dinges  oder  seiner  Folgen,  dessen  Begriff  alle  Realität  enthält; 
denn  Realitäten  müssen  gegeben  sein,  weil  man  ohne  dieses  si(^ 
nicht  denken  könnte.  Die  Einschränkung  ist  entw^eder  der  Ab- 
sti-action  oder  der  Determination.  Die  Schlüsse  hieraus  sind  aus 
der  Möglichkeit  der  Erkenntnisse  durch  unsere  Vernunft,  nicht 
aus  den  Sachen  gegeben,  folghch  gilt  das  Argument   ad  liomines. 


1651.  Das  Eingeschränkte  wird  darum  als  zufällig  angesehen, 
weil  die  entgegengesetzte  Realität  bei  aller  möglichen  Einschrän- 
kung notwendig  vorausgesetzt  wird. 


1652.  Nicht  Begriffe,  sondern  Ideen  (arclietppae,  unsere:  ec- 
typae)\  d.  i.  alle  Vollkommenheit  erkennen  wir  nur,  sofern  wir 
sie  als  in  einem  Wesen  vorstellen,  welches  dcidurch  die  oberste 
Idee  wird.  In  ihm  wird  Alles,  was  die  Natur  enthält,  ein  Teil 
der  Vollkommenheit  des  Ganzen.  Das  Vollkommenste  ist  nur 
Eines.  Die  Mannigfaltigkeiten  verbergen  uns  das  Selbständige 
und  Ursprüngliche  des  Urbildes.  Die  abstracte  und  allgemeine 
Vorstellung  entspringt  auf  diese  Art,  aus  welcher  wir  Vieles  weg- 
lassen und  nur  Merkmale  übrig  behalten.  Für  uns  ist  Alles 
apparentia.  Platom'stmts*).  Der  göttliche  Verstand  enthält  jede 
Vollkommenheit  im  Urbilde,  der  unsrige  in  Regeln. 


B.  3.    Beweis  aus  der  Wechselwirkung**). 

Kritischer  Rationalismus. 

1653.  Ob  nicht  aus  dem  Räume  als  dem  Grunde  der  Mög- 
lichkeit des  commercii  der  substantiarmn  nach  Gesetzen  der  Sinnlich- 
keit auf  die  Anschauung  einer  für   alle  Dinge,    die   in   commeräo 


*)  Man  vgl.  Nr.  236. 
♦*)  Man  vgl.  die  Reflexionen  Nr.  767  f.  und  die  Anmerkung  zu  Nr.  337. 
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stehen  können ,  giltigen  Ursache  könne  geschlossen  worden,  und 
aus  der  unendlichen  Zeit  als  dem  Grunde  der  Möglichkeit 
der*)  dauernden  Dinge  auf  die  Ewigkeit  und  Notwendigkeit  der 
Ursache  *). 

1654.  Das  Dasein  Gottes  kann  nur  durch  den  Verstand  er- 
kannt worden,  weil  sein  Bogriff  ein  höchster  VerstindosbegrifF 
ist.  d»T  nicht  auf  Gegenstände  der  Krfahrung  eingeschränkt  ist, 
sondern  dessen  omnisufluientia  intellectual  ist. 

Es  kann  aber  nicht  aus  einem  angenommenen,  willkürlichen 
Begriff  erkannt  werden ,  und  also  nicht  an  sich  s<'lbst  (es  sei 
denn  durch  unnn'ttolbaro  Anschauung).  Also  nur  im  Verhältnis 
auf  die  Welt,  aber  desjcMiigen,  was  für  jede  Welt  giltig  ist;  denn 
dieses  ist  nur  intellectual. 


K  r  i  t  i  c  i  s  m  u  s ,    erste  P  e  r  i  o  d  o. 

1605.  Der  unendliche  und  einige  Raum,  die  Bedingung  der 
Möglichkeit  aller  äussern  Gegenwart  der  Dinge,  so  wie  sie  er- 
scheinen, ist  zwar  nicht  ein  Beweis  von  dem  Dasein  eines  Grund- 
und  Urwesens,  was  Alles  bofasst  und  in  welchem  Alles  sustontiert 
wird,  wovon  auch  alle  P^inheit  und  Verhältnis  herrührt,  weil  es 
gleichsam  durch  seine  Stelle  in  dem  All  möglich  ist;  aber  es  ist 
doch  ein  Beweis,  dass  das  menschliche  Gemüt  keine  Verbindung 
ohne  einen  gemeinschaftlichen  Grund,  und  keine  Bestimmungen, 
(»hne  in  Einem,  welches  Alles  enthält,  gedenken  könne.  Ebenso 
mit  der  Zeit,  worin  alles  Dasein  liegt.  Dieses  dient  dazu,  die 
Annehmung  eines  solchen  Wesens  als  subjectiv  notwendig,  mit- 
hin auch  als  zureichend  zur  Praxis  anzunehmen  **). 


M  Im  Manuscript  wiederholt. 


*)  Die  Reflexion  stammt  als  Keim  des  Beweises  W.  II.  414  f.  aus  dem 
Jahre  17G9. 

**)  Man  vgl.  Metapinjsil-  110  f..  33?,  338  f. 
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B.  3.    Oiitologischer  Beweis*). 

Dogmatismus. 

1656.  Nur  die  Möglichkeit  eines  notwendigen  Wesens  darf 
dargetan  werden,  so  ist  sein  Dasein  auch  bewiesen;  denn  ein 
notwendiges  Wesen  ist  (notwendig)  da,  das  ist  die  Definition 
desselben**).  Man  braucht  dazu  nicht  die  Realität.  Diese  soll 
nur  dazu  dienen,  die  Notwendigkeit  als  möglich  vorzustellen. 
Aber  dass  alle  Realität  sei,  ist  möglich;  dass  keine  sei,  ist  auch 
möglich. 


1657.  Ich  kann  sagen:  ens  necessarium  können  wir  uns  nur 
als  realissimum  denken,  Aveil  dieser  Begriff  allein  durchgängig 
determinierend  ist.  Aber  nicht  umgekehrt:  ein  ens  realissimwn 
muss  ich  als  em  necessarium  denken,  denn  da  würde  ich  über 
den  Begriff  hinausgehen,  indem  ich  das  Object  ausser  ihm 
setzte***).    Omnimoda  determinaüo  ist  nicht  determinatio  existentiae. 


Kritischer  Empirismus. 

1658.  Das  ens  necessarium  ist,  dessen  Gegenteil  schlechterdings 
unmöglich  ist.  Der  menschliche  Verstand  kann^)  aber  diese 
Unmöglichkeit  nicht  einsehen,  ohne  dadurch,  dass  das  Nichtsein 
seinen  Begriffen  widerspricht.  Nun  widerspricht  das  Nichtsein 
eines  Dinges  niemals  dem  Begriffe  des  Dinges  an  sich  selbst  f), 
also  ist  der  Begriff  des    entis   necessarU    für  die  menschliche  Ver- 


^)  Im  Manuscript  wiederholt. 


*)  Die  Zeitbestimmungen  dei*  hierhergehörigen  Reflexionen  sind  unsicher, 
weil  Kant  den  Beweis  schon  W.  I.  875  f.  für  unzulänglich  hält,  und  die 
Gegengründe  schon  von  dieser  Zeit  an  in  derselben  Eichtung  verlaufen  wie 
W.  II.  199  f.  und  später.  Daher  sind  viele  Keflexionen  in  die  letzte  Periode 
hineingenommen,  weil  sie  keine  Handhaben  für  spezielle  Datierung  boten. 

**)  Also  die  Leibnizische   Modification  des  ontologischen,    von  Kant  auf 
Cartesius  als  Urheber  bezogenen  Beweises.     Vgl.  auch  W.  I.  375. 
***)  So  schon  a.  a.  0.   Vgl.  auch  W.  IL  129  f. 
f)  D.  h.  widerspricht  an   sich  selbst  niemals   dem  Begriffe  des  Dinges. 
Der  gleiche  Sprachgebrauch  findet  sich  noch  in  den  späteren  .Schriften  Kants. 

Erdmanii,    Reflexionen  Kants.   11.  31 
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imnft     unerreichUch ,    aber    doch    notwendig    anzunehmen,    weil 
sonst  M  die  Reihe  des  bedingt  Notwendigen  nie  geendigt  wird. 

Dass  es  nur  auf  eine  einzige  Art  detenninalxd  ist.  folgt 
daraus,  weil  seine  Existenz  aus  dem  blossen  Begriffe  folgen  soll. 
Nun  ist  alles,  was  existiert,  durchgängig  determiniert,  und  die 
Existenz  kann  also  nur  aus  einem  B<'gritfe,  der  durchgängig  be- 
stinnnt,  geschlossen  werden;  sonst  folgt  sie  gar  nicht  aus  dem 
Begriffe,  sondern  einem  andern  angenommenen  Dasein  *). 


K  r  i  t  i  s  (■  li  ••  r  R  a  t  i  o  n  a  1  i  s  m  u  s. 

\i')'t9.  Wir  können  nieht  beweisen,  dass,  wenn  ein  Begriff 
von  der  Art  ist.  dass  vr  zugleich  die  durchgängige  Bestinnnung 
des  Objects  in  sieh  sehliesst,  dieses  notwendig  existiere,  sondt*rn 
nur  dass,  wenn  wir  die  Existenz  aus  blossen  Begriffen  herleiten 
könnten,  diese  zugleich  die  durchgängige  Bestimnuing  enthalten 
miissten.  Dass  es  nielit  nu'hr  als  ein  nccessoriuni  geben  könne, 
kann  .lus  Begriffen  gar  nicht  eingesehen  werden**). 


K  r  i  t  i  c  i  s  ni  u  s ,  erste  Periode. 

lOGO.  (***  l'viai  modo  detmnhiahUr  heisst  dem  Autor  ein 
Ding,  was  »lurch  seinen  Begriff  durchgängig  bestimmt  ist.  Der- 
gleichen ist  nur  das  ai»  rcalissiminn.  Denn  das  mere  ticgatii^tmt 
ist  kein  Ding,  und  das  ixirtiin  reale  partim  nefiaiivum  ist  durch 
keinen  Begriff  durchgängig  bestimmt.  Nun  hatte  Leirniz  ver- 
sucht, nach  Caktesius'  Vorgange  zu  beweisen,  dass  ein  Ding, 
welches  durch  seinen  Begriff  durchgängig  bestimmt  ist,  auch 
notwendig  existiere;    allein    der  8chlus.s    wird    ungiltig   befunden. 


*)  Im  Manuscript:  sondern  (statt  son&ten). 

*)  Dieser  Absatz  gibt,  wenn  ich  recht  verstehe,  nur  eine  Erläuterung 
zu  Baumgartens  Jj  114:  ytces.onrln  auvt  uvico  tnvtum  uin<h)  ac  rntiinir  dcter- 
»ihinbiliii  ct.     Man  vgl.  die  folgenden  ReHexionen.     Man  vgl.  Nr.  162<>. 

**)  Man  vgl.  \\ .  II.  41>,  >j  2o  f.,  eine  skeptisciie  Wendung,  die  nur  in 
dieser  Periode  von  Kant  für  giltig  gehalten  wird.  Schon  Mdnphi/nil-  277  t. 
gilt  sie  wieder  für  ausgeschlossen. 

*♦*)  Kant  verweist  durch  ein   ri'lr  pn/j.  32    auf  die  Reflexionen   Nr.  ICo» 
16:i3,  Ui47,  1659,   1716  u.  a.     Der  „Autor'*  ist  Baimgakten. 
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Darauf,  versucht  er  oder  Wolff  den  Satz  umzukehren,  und  zu 
sagen :  ein  jedes  notwendige  Ding  ist  durch  seinen  Begriff  durch- 
gängig bestimmt  (folglich  was  nicht  durch  seinen  Begriff  durch- 
gängig bestimmt  ist,  ist  kein  notwendiges  Wesen.  Da  nun  irgend 
ein  notwendiges  Wesen  sein  muss,  so  muss  auch  ein  durch  seinen 
Begriff  durchgängig  bestimmtes  Wesen,  d.  i.  ein  solches  als  ens 
realissimum  existieren),  mithin  ein  ens  realissimiim.  Aber  alsdann 
würde  der  per  accidens  umgekehrte  Satz  auch  wahr  sein  müssen, 
der  aber,  weil  nur  ein  einziges  Ding  ens  realissimum  sein  kann, 
(falsch  ist) ;  und  zwar  müsste  eben  darum,  weil  der  Begriff  von 
demselben  ein  conceptus  non  communis,  sondern  singtdaris  ist, 
die  Verbindung  der  Convertibilität  eben  darum  eine  conversionem 
simpJiciter  talem  und  zwar  aus  blossen  Begriffen  ausmachen,  d.  i. 
es  müsste  ebenso  aus  dem  Begriffe  des  realissimi  die  Notwendig- 
keit wie  aus  dieser  jener  Begriff  folgen,  welches  doch  falsch  ist. 


1661.  Der  Satz:  das  notwendige  Wesen  ist  nur  auf  eine 
einzige  Art  determinabel ,  bedeutet:  alle  Bestimmungen  kommen 
ihm  notwendig  zu.  Dies  hindert  aber  nicht,  dass  es  noch  andere 
und  anders  bestimmte  notwendige  Wesen  gebe.  Soll  der  Satz 
aber  heissen:  alle  Bestimmungen  müssen  durch  einen  einzigen 
Begriff  gegeben  sein,  so  zeigt  dieses  nur  an,  dass  wir  von  einem 
notv^■endig■en  Wesen  a  priori  sonst  keinen  Begriff  haben  könnten, 
nach  welchem  zugleich  die  durchgängige  Bestimmung  gegeben 
wäre.  So  ist  freilich  nur  der  Begriff  des  realissimi  dazu  tauglich, 
wenn  wir  schon  wissen,  dass  ein  Wesen  notwendig  sei;  aber 
daraus  lässt  sich  nicht  einmal  auf  die  Möglichkeit,  geschweige 
die  Notwendigkeit  eines  solchen  Wesens  schliessen,  sondern  nur, 
dass  wir  nur  auf  diese  Art  aus  einem  blossen  Begriff  es  durch- 
gängig bestimmen  könnten  als  ens  singulare. 


1662.  Die  Existenz  enthält  zugleich  den  Begriff  einer  durch- 
gängigen Determination  in  sich;  aber  dadurch  allein  wird  der 
Begriff  des  Dinges  gar  nicht  determiniert.  Nun  haben  Avir  einen 
Begriff,  der  zugleich  die  durchgängige  Determination  eines  Dinges 
enthält,  den  Begriff  des  realissimi;  und  diese  Determinationen 
(scheint  es  uns)  können  wir  auch  in  concreto  angeben,  z.  B.  Weis- 
heit,  Macht  u.  s.  w.     Nur   die    Existenz    des    Dinges   (weil   diese 

31* 
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keine  Determination  ist)  wird  dadurch  nicht  gegeben,  als  not- 
wendig aus  diesem  Begriffe  folgend.  Wenn  aber  auch  die  not- 
wendige Existenz  irgend  eines  Dinges  angenommen  wird,  so  kann 
ich  nicht  sagen,  die  durcligängigc  Bestimmung  in  Ansehung 
seiner  Qualität  sei  durch  den  Begriff  der  N(jtwendigkeit,  sondern 
sie  ist  uns  durch  den  der  Existenz  gegeben ,  wo  die  Prädicate 
unbestimmt  Ideiben.  Es  könnten  mehrere  von  einander  unter- 
schiedene notwendige  Wesen  sein ;  aber  freilich  alsdann  würde 
keines  derselben  aus  dem  Begriff»-  der  Notwendigkeit  bestimmbar 
sein  (wie  es  beschaffen  sei).  Man  könnte  nur  sagen,  wir  haljen 
keinen  Begriff  fiir  seine  durchgängige  Bestinnnung  als  den  des 
realisshni,  aber. nicht,  dieser  Begriff  ist  in  dem  der  Notwendigkeit 
desselben  enthalten.  Es  ist  nur  eine  subjective  logische  Not- 
wendigkeit iler  Bedingung,  uns  einen  Begriff  von  seiner  Bestim- 
mung zu  machen,  alter  dass,  wenn  aus  dem  Begriffe  desselben 
(eines  non  rcalissimi)  [diese  f>lgtj,  es  duplici  modo  bestimmbar  ist, 
so  bedeutet  das  nur,  wir  können  uns  vielerlei  Wesen  als  notwendig 
denken,  nicht:  dasselbe  Wesen  könnte  auch  anders  bestimmt  sein; 
denn  wii-  liaben   hier  nur  Begriffe*). 


Kriticismus,  spätere  Zeit**). 

1663.  Aus  seinem  Begriffe  von  einem  Dinge  auf  die  Not- 
wendigkeit oder  Zufälligkeit  seines  Daseins  schliessen,  heisst  aus 
sich    selbst    herausspringen. 


1664.  Wenn  aus  den  Eigenschaften  eines  Dinges  auf  sein 
Udtwendiges  Dasein  s(tll  geschlossen  werden,  so  niuss  entweder 
das  Dasein  selbst  als  eine  Eigenschaft  betrachtet  werden,  oder 
der  Begriff  der  absoluten  Notwendigkeit  als  ein  solcher,  der  mit 
den  gegebenen  Eigenschaft«-!!   einerlei  ist. 


1665.     Der  Cartesianische  Beweis  ist  dieser,  dass  ein  Begriff 
so    könne    eingerichtet   werden,    dass   die  Wirklichkeit  mit  unter 


*)  Man  vgrl.  zu  den  letzten  Keflexioneu  Mitaphyaik  279  f. 
**)  Die  Zeitbestimmung  pbt  den  Endpunkt. 


seine  Prädicate  kommt,   obgleich  der  Begriff  vom  Dinge  an  sich    ,n 
wegen  des  Daseins   oder  Nichtseins    nichts   unterscheidet  *),    dass        ij 
daher  das  Nichtsein  dieses  Dinges  sich  selbst  widerspricht.    Aber    ^ 
die    Aufhebung    eines    Dinges    mit    allen    Prädicaten    ist    innner  / 
möglicli;  folglich  zeigt  es  die  Falschheit  der  Voraussetzung,  dass 
einen    solchen  Begriff  zu    machen   angehe,    der   gar  nicht  könne 
aufgehoben  werden. 

1666.  Der  gemeine  Beweis  vom  notwendigen  Dasein  eines  \ 
Tollkommensten  Wesens  ist,  dass,  wenn  es  nicht  existierte,  so  ^ 
würde  ihm  eine  Vollkommenheit,  nämlich  das  Dasein  fehlen,  dass 
es  also  in  seinem  Begriff  schon  das  Dasein  enthielte.  Ich  ant- 
worte: wenn  es  nicht  existierte,  so  würde  nicht  dem  vollkom- 
mensten Wesen  etwas  fehlen,  sondern  das  vollkommenste  Wesen 
würde  ganz  fehlen.  Es  kann  ja  kein  Widerspruch  sein,  wenn 
die  Sache  selbst  aufgehoben  wird  und  nichts  übrig  bleibt.  Das 
vollkommenste  Mögliche,  was  nicht  existiert,  ist  das  Vollkommenste 
unter  allem  dem,  was  bloss  möglich  ist. 


1667.  Wenn  etwas  durch  Begriffe  für  ein  notwendiges 
Wesen  erkannt  werden  kann,  so  kann  dieser  Begriff  kein  an- 
derer als  der  sein,  durch  welchen  das  Ding  zugleich  durchgängig 
bestimmt  ist,  mithin  nur  auf  eine  einzige  Art  bestimmbar  ist; 
denn  sonst  würde  es  nicht  als  ein  (notwendig)  existierendes,  son- 
dern nur  als  ein  bloss  mögliches  Wesen  gedacht  werden.  Allein 
das  erstere  ist  unmöglich. 


1668.  Dass  das  Notwendige  nur  auf  eine  einzige  Art  be- 
stimmbar sein  müsse,  ist  conditio  sine  qua  non,  aber  darum  noch 
nicht  der  zureichende  Grund  seiner  Notwendigkeit,  so  wenig  wie, 
dass  es  keinen  Widerspruch  enthält.  Und  dann  ist  alles  dieses 
nur  logisch,  weil  die  Möglichkeit  bloss  auf  den  Mangel  des 
Widerspruchs,  und  nicht  auf  die  mögliche  Einheit  aller  dieser 
Realität  in  einem  Dinge  gegründet  ist. 


*)  Der  Sinn  offenbar  wie  in  der  Reflexion  Nr.  1658. 
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1660.  Nicht  flas  notwendige  Wesen  ist  nur  auf  eine  einzige 
Art  (Icterniinaljcl ,  denn  das  könnte  es  sein,  wenn  auch  ein 
Non-A  neben  dem  A  unter  seinen  Bestimmungen  wäre,  sondern 
wenn  das  Dasein  eines  Dinges  aus  seinem  Begriffe  erkannt  wer- 
den soll,  so  muss  dieser  Begriff  schon  die  durchgängige  Deter- 
mination in  sich  enthalten.  Z.  B.  aus  dem  Begriffe  des  reaJissimi 
würde  dies  allein  geschehen  können,  wenn  überhaupt  das  Dasein 
eines  Dinges  aus  seinem  Begriffe  erkannt  werden  könnte;  denn 
dieser  ist  der  einzige  Begriff,  welcher  ein  ens  shufuJaris  vorstellt. 
Aber  aus  dem  Begrifft^  keines  Dinges  kann  das  absolut  notwen- 
dige Dasein  abgeleitet  werden;  also  wenn  es  als  ein  notwendiges 
Wesen  von  uns  gedacht  wird,  welches  die  ^lodalität  der  P<isition 
desselben  ist,  so  ist  es  in  Ansehung  dieses  Begriffs  ganz  un- 
liestimmt,  welche  Prädicate  es  enthalte.  Es  ist  kein  Cirund, 
warum  nicht  das  paiiim  nc<j(itivum  ebenso  not^vcndig  existieren 
sollt«*.  Der  Begriff  eines  notwendigen  Wesens  ist  1)  der  Begriff 
von  einem  Dinge,  der  in  Ansehung  keines  aller  mr)glichen  l*rii- 
dicate,  A  oder  Non-A,  unbestimmt  ist,  d.i.  eines  wdindui.  Aber 
dunh  diesen  Begriff  ist  es  2)  unbestimmt;  folglich  ist  es  logisch 
/.utällig,  «tb  ich  ihm  A  oder  Non-A  beilege,  3)  Aus  der  Not- 
wendigkeit seines  Daseins  folgt  nicht,  dass  es  durch  seinen  Be- 
griff durchgängig  bestimmt,  d.  i.  cns  rcalissimum  sei. 

Der  Beweis  des  notwendigen  Daseins  eines  reaJissinü  ist 
dieser:  wenn  es  nicht  existierte,  so  würde  es  nicht  alle  Voll- 
konunenheit  haben;  denn  die  Existenz  (als  dingliche  Vollkonnnen- 
heit)  würde  ihm  mangeln.  —  Der  Beweis  der  höchsten  Kealität 
als  Prädicats  des  notwendigen  Wesens  ist:  wenn  dieses  nicht  alle 
Vollkommenheit  hätte,  so  wäre  es  an  sich  (durch  seinen  Begriff) 
unbestimmt,  ob  es  eine  gewisse  Vollkommenheit  habe  oder  nicht 
habe,  folglich  wie*)  es  auch  innner  existieren  mag,  möglich,  dass 
es  doch  als  ein  solches  nicht  existierte,  mithin  sein  Dasein  (die 
durchgängige  Bestimmung)  zutallig. 

Man  meint  hier,  dass,  da  der  erste  Satz  synthetisch  und 
n  priori  sein  müsste,  der  zweite  bloss  analytisch  sei.  Denn  dort 
gehe  ich  von  der  Möglichkeit  (ist  aber  auch  diese  gegeben?)  zur 
Wirklichkeit,  folglich  über  den  Begriff  hinaus  —  hier  aber  von 
der  Wirklichkeit,    die    zugleich    als   notwendig  bestimmt    ist,    zu 


')    Im  Manuscript   folgt:    .,ich".    als  Ueberrest  der  ursprünglich   anders 


beabsichtigten  Construction. 
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dem  Begriffe^  der  allein  durchgcängige  Bestimmung  (die  in  der 
Existenz  immer  gedacht  werden  miiss)  enthält,  und  mit  dem 
vorigen  Begriffe  identisch  zu  sein  scheint,  mithin  durch  einen 
analytischen  Satz  nicht  über  den  Begriff  hinaus,  sondern  zu  dem, 
was  in  ihm  enthalten  ist.  —  Aber  der  Satz  ist  doch  synthetisch, 
denn  ich  gehe  über  allen  Begriff,  den  ich  von  einem  notwendigen 
Wesen  als  einem  solchen  haben  mag,  hinaus,  wenn  ich  den  Be- 
griff, der  für  mich  der  einzige  ist,  welcher  durchgängige  Bestim- 
mung enthält,  zu  der  Bedingung  der  Möglichkeit  der  durch- 
gängigen Bestimmung  des  Objects  selbst  (in  der  Anschauung) 
mache  oder  darauf  schliesse.  Denn  in  der  Anschauung  kann  es 
unbeschadet  seiner  Notwendigkeit  viele  negative  Prädicate  in 
seiner  durchgängigen  Bestimmung  enthalten,  nur  dass  ich  sie 
nicht  aus  einem  einzigen  Begriffe  ableiten  oder  darin  zusammen- 
fassen kann. 


1670.  Das  Dasein,  das  völlig  a  priori  kann  erkannt  werden, 
ist  absolut  notwendig;  das  nur  unter  einer  Bedingung,  folglich 
secundum  quid  a  priori ,  ist  hypothetisch  notwendig.  Der  Begriff 
eines  absoluten  necessarii  ist  problematisch,  d.  i.  die  Möglichkeit 
eines  solchen  Objects  lässt  sich  nicht  begreifen.  Der  menschliche 
Verstand  kann  kein  Dasein  a  priori,  aus  dem  blossen  Begriffe 
eines  Dinges  erkennen.  Er  vollendet  die  hypothetische  Not- 
wendigkeit. 

Nehmt  ein  notwendiges  Wesen  an,  so  stellet  ihr  euch  ein 
Wesen  vor,  dessen  Nichtsein  unmöglich  ist.  Ihr  habt  aber  von 
einem  solchen  gar  keinen  Begriff;  denn  die  Unmöglichkeit  könnt 
ihr  nur  durch  einen  Widerspruch  erkennen,  das  Nichtsein  eines 
Dinges  aber  widerspricht  sich  niemals,  weil  dass  ein  Ding  sei 
kem  aus  dem  Begriff  desselben  folgender  analytischer,  sondern 
(ein)  synthetischer  Satz  ist.  —  Nun  könnt  ihr  wol  sagen,  dass 
weil  alles  Existierende  durchgängig  determiniert  sein  muss,  wenn 
ihr  irgend  einen  Begriff  vom  notwendigen  Wesen  geben  sollt, 
der  a  priori  ihn  durchgängig  bestimmt,  es  nur  der  Begriff  des 
realissimi  sein  könne.  —  Ich  kann  aber  nicht  sagen,  dass,  wenn 
ich  das  necessarium  nicht  unter  dem  Begriff  des  realissimi  dächte 
(Substanzen  stellen  wir  uns  nie  als  ihrer  Existenz  nach  notwen- 
dig vor,  sondern  nur  die  Accidentia),  alsdann  ein  Widerspruch 
mit    dem    Begriffe    des    necessarii    entspringen    würde;    da    doch, 
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wenn  ich  ein  realisshnum  voraussetze,  das  Nichtexisticrende  ^)  dieses 
Dinges  keinen  Widerspruch  enthält  (ein  solches  Verhältnis  der 
Begriffe  ist  nur  möglich,  wenn  der  Begriff  des  rcalissimi  nur  einen 
Teilhegriff  des  aeccssarii  enthält,  denn  alsdann  kann  ich  wol  vom 
necessario  aufs  rcalisshmnn,  nicht  ahor  von  diesem  auf  jene  Not- 
wendigkeit schliessen;  aber  der  Begriff  des  rcolissimi  macht  seiltet 
nach  der  Voraussetzung  den  ganzen  Begriff  des  nccessarü  aus, 
weil  er  eben  dazu  angenonnnen  wird,  um  das  Decessarium  in 
seiner  durchgängigen  Bestinnnung  sich  vorzustellen);  denn  es 
kann  ebenso  wenig  von  einem  auf  zweierlei  ^^'e^se  detenuinablen 
Begriff  eines  ^^'esens  die  Zulalligkcit  desselben,  als  von  dem,  der 
nur  auf  eine  Weise  detenninabel  ist,  die  Notwendigkeit  gefdgcrt 
werden,  weil  der  Existonzial.satz  allemal  svnthetisch  ist.  und  aus 
Begriffen,  es  sei  demjenigen,  der  eine  durchgängig«^  Determination 
enthält,  oder  der  es  in  vielen  Stücken  unbestimmt  lässt,  <niclit) 
geschlossen  werden  kann,  ob  es  sein  oder  nicht  sein  könne,  nn'thin 
di(>  objeetive  Realität  <lesselben  weder  bejaht  noch  verneint  wer- 
den kann. 


B.  4.     Kosiiiolou:ischer  Beweis*). 

Dogniatism  us. 

1671.  Die  Kosmologie  ist  darum  nötig,  dannt,  wenn  wir 
alles,  was  untereinander  zusammengc^setzt  ist,  alles  Zufällig«-  und 
alles,  was  Folge  ist,  zusammennehmen,  wir  zu  d«'m  Absoluten 
und  was  weiter  keinen  rcsprrtm»  drjHiulmtiar  hat,  gelangen  mögen. 
Also  konnnt  hierbei  auch  di«>  B«^trachtung  der  Grenzen  imun'lich 
vor  (leerer  Kaum,  leere  Zeit).  Die  Ontologie  geht  auf  die  coni- 
l»lete  Auflösung,  die  Kosmologie  auf  die  c-omplete  Verbin«lung. 
Weil  nun  die  Welt  das  Ganze  der  wirklichen  Dinge  ist,  welch«; 
sich  auf  ein  anderes  als  seine  Voraussetzung  beziehen,  so  gelangt 
man  zum  B«'griffe  des  Unvesens,  welches  alles  complet  und  ab- 
solut enthält,  sich  auf  kein  Ding  o  patie  jmori ,  aber  a  part' 
posteriori  auf  alle  bezieht. 


')  So  im  Maimscript. 

*)  Auch  für  diesen  Beweis  sind  die  Zeitbestimmungen  mehrfach  unsiclier. 
Kant  erörtert  denselben  in  der  Zeit  vor  1781  nur  W.  II.  20<"  f.  und  Miln- 
i>hysik  283  f. 
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Kritischer  Empirismus. 

1672.  Die  Frage,  warum  etwas  sei,  setzt  den  Gedanken 
voraus,  dass  es  möglich  sei,  dass  etwas  auch  nicht  sei  *).  Dieser 
Gedanke  aber  geht  entweder  auf  das  Dasein  der  Substanzen 
oder  der  Verhältnisse  derselben.  Was  die  letzten  anlangt,  so  ist 
diejenige  Art  der  Zusammensetzung,  welche  aus  dem  notwendigen 
Dasein  der  Substanzen  nicht  könnte  verstanden  werden,  ein  Be- 
weis des  zufälligen  Daseins  dieser  Zusammensetzung.  Was  aber 
das  Dasein  der  Substanz  selbst  anlangt,  so  gründet  sich  die 
Frage,  warum  sie  sei,  auf  die  innere  Möglichkeit,  ihr  Nichtsein 
zu  gedenken. 


1673.  Aus  dem  Dasein  der  Welt  lässt  sich  nach  Gesetzen 
der  Causalität  zwar  auf  oberste  Ursachen,  aber  nicht  deren  ab- 
solute Notwendigkeit,  Einheit  und  Unendlichkeit  schliessen**). 


1674.  Im  Wolffischen***)  Beweise  kann  man  wol  die  in- 
dependentiam,  aber  nicht  die  innere  Notwendigkeit  erkennen;  denn 
sein  Dasein  ist  nur  um  der  Welt  willen  notw^endig.  Aus  der 
Notwendigkeit  schliesst  er  die  ommtudmem  realHatum.  —  Wenn 
das  richtig  ist,  so  hatte  er  nicht  nötig,  eine  Erftihrung  zu 
substruieren. 

Es  ist  seltsam,  dass  man  das  Dasein  eines  schlechterdings 
notwendigen  Wesens  aus  etwas  anderem,  als  aus  dem  Notwen- 
digen beweisen  will.  Denn  wenn  man  versteht,  was  schlechthin 
notwendig  bedeute,  und  erkennt,  dass  der  Begriff  etw^as  sei,  so 
ist  der  Beweis  geschehen.     Weiss  man  dieses  nicht  .  .  .  ^) 


1675.     (Der)  Wolffische   kosmologische  Beweis   des  Daseins 
Gottes  ist  eigentlich  transscendental.    Es  existiert  etwas.    Ich  bin. 


^)  Schluss  fehlt  im  Manuscript. 


*)  So  im  Anschluss  an  Crusius  schon  W.  I.  377,  391.     So  aber  auch  in 
der  Zeit  um  1774. 

**)  Zu  dieser  und  den  folgenden  Reflexionen  vgl.  W.  IL  200  f. 
***)  Als  solcher  auch  Metaphysik  283. 
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Es  muss  ein  notvvenrliges  Wesen  sein ,  eines  oder  melirere.  Ich 
bin  nicht  das  notwendige  Wesen.  Das  notwendige  Wesen  niuss 
uneingeschränkt  sein.  Denn  der  Begriff  des  Eingeschränkten 
verstattet  viele,  also  die  ISIöglichkeit  des  Gegenteils;  aber  der 
Begriff  des  Uneingeschränkten  verstattet  nicht  das  Gegenteil 
einer  einzigen  Bestimmung. 


1676.  Alle  rati(»nalt'  Theologie  ist  entweder  die  des  Deis- 
mus (transscendentiile)  oder  Theismus  (psychologisch  bestimmter). 
Die  erste  entweder  Gntothcologie  oder  Kosmothe£logie ;  die  des 
Theismus  entweder  Physiko-  oder  Ethikotheologie-  Der  kosmo- 
theologische  Beweis  will  aus  einem  gegebenen,  absolut  notwendigen 
Dasein  (ohne  dieses  selbst  aus  irgend  einem  Bcgrifle  von  einem 
Dinge  ableiten  zu  können,  sondern  bloss  weil  es  unbedingt  ist) 
;iuf  die  höchste  Realität  dieses  Wesens  schliessen.  Denn,  heisst 
es,  wenn  wir  es  uns  nicht  als  rcnlissimum  denken,  so  haben  wir 
keinen  Begriff,  wodurch  es  zugleich  .meiner  durchgängigen  Be- 
stimmung nach  erkannt  würde  Folglich  würden  wir  seinen 
Begriff"  durch  A  oder  auch  Non-A  denken  können,  denn  der 
Begrifl",  den  wir  uns  davon  machten,  wäre  nur  zufällig,  also 
das  Ding  selber  zufällig. 


1677.  ,,Ein  notwendiges  Wesen  kann  nur  als  ein  solches 
existieren ,  das  schon  durch  seinen  Begriff  durchgängig  determi- 
niert ist.  Denn  wäre  es  durch  denselben  nicht  detenniniert,  so 
könnte  es  saJvo  hoc  conccptu  A,  aber  auch  Non-A  sein;  d.  i.  sein  ^ 
Gegenteil  wäre  objectiv,  d.  i.  an  sich  möglich,  d.  i.  es  wäre  zu- 
fällig": das  ist  das  argumentum  cosmohgiatm ,  das  Dasein  eines 
cntis  realisshni  zu  beweisen ;  denn  dieser  Begriff  ist  der  einzige, 
der  zugleich  die  durchgängige  Bestinmumg  eines  Dinges  als 
Dinges  überhaupt  in  sich  enthält.  Aber  durch  den  Begriff  eines 
notwendigen  Wesens  ist  gar  kein  Ding  bestimmt,  was  es  sei, 
d.  i.  es  bleibt  ganz  unbestimmt,  ob  es  in  Ansehung  irgend  eines 
synthetischen  Prädicats  A  oder  Non-A  sei,  ohne  darum  zufallig 
zu  sein.  Denn  für  den  Begriff  eines  Körpers  ist  es  zufällig, 
schwer  zu  sein  oder  nicht,  aber  daraus  folgt  nicht,  dass,  was 
jener  Begriff  unbestimmt  lässt,  nicht  dem  Körper  selbst  notwendig 
zukomme. 
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1678.  Der  kosmologische  Beweis  (Wenn  etwas  existiert,  so 
muss  auch  etw'as  notwendig  sein)  fehlt  darin,  dass,  weil  nach 
dem  allgemeinen  Begriffe  eines  entis  limitati  sich  vielerlei  ver- 
schiedene Dinge,  nach  dem  aber  eines  realissimi  sich  nur  ein 
Ding,  folglich  das  Gegenteil  eines  gegebenen  Dinges  nicht  denken 
lässt,  jenes  nur  zufällig,  dieses  allein  aber  nur  notwendig  sein 
könne.  Aber  ein  Ding,  Avelches  anders  bestimmt  ist  wie  ein  ge- 
gebenes, ist  zwar  durch  entgegengesetzte  Prädicate  bestimmt,  ist 
aber  nicht  das  Gegenteil  des  vorigen,  darum  eben,  weil  es  ein 
anderes  Ding  ist.  Das  Gegenteil  ist  die  determinatio  opposita  des- 
selben Dinges.  Die  Folge  ist  falsch :  Eingeschränkte  Dinge 
können  nicht  notwendig  sein,  weil  der  Begriff  eines  Dinges  an 
sich  ad  opposHum  determiniert  Averden  kann^).  Besser  würde  es 
lauten,  wenn  ich  sagte:  Alle  limitata  haben  possihüHatem  logice 
derivativam;  aber  das  ens  necessarhim  soll  originarhtm  sein,  also 
kann  es  nicht  limitatum  sein. 


1679.  Man  kann  von  einem  kleinern  zum  grössern  Wesen 
durch  Grade  fortgehen,  aber  nicht  von  dem  Zufälligen  zum  Not- 
wendigen. 


1680.  An  sich  selbst  notwendig  ist  gar  nichts,  d.  i.  nach 
den  Gesetzen  unseres  Verstandes.  Denn  das  Nichtsein  eines 
Dinges  hat  an  sich  nichts  Widerstreitendes.  Daraus  aber,  dass 
etwas  nicht  als  an  sich  notwendig  erkannt  wird,  kann  ich  nicht 
schliessen,  es  sei  zufällig,  d.  i.  es  könne  sich  zutragen,  dass  es 
sei ,  oder  auch ,  dass  es  nicht  sei ,  d.  i.  dass  seine  non- existent ia 
möglich  sei  als  etwas,  Avas  auf  die  existentia  folgt,  oder  existentia, 
welche  auf  non  -  existentia  folgt.  Ob  sich  gleich  das  Dasein  von 
allen  Dingen  an  sich  selbst  aufheben  lässt,  nämlich  der  Ge- 
danke, so  ist  darum  das  Ding  nicht  aufzuheben.  Der  Beweis 
also  des  Notwendigen  daher,  weil,  wenn  etwas  existiert,  es  not- 
wendig oder  zufällig  sein  müsse,  gilt  nicht.  Es  ist  keines  von 
beiden.  Sein  Dasein  hat  mit  dem  Gedanken  vom  Dinge  gar  keine 
Verknüpfung. 


M  Die  Worte:    .,Die  Folge werden  kann"   sind,   wie  es  scheint, 

später  zwischengeschrieben. 
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K  r  i  t  i  c  i  s  m  u  s ,  erste  Periode. 

1681.  Der  Schluss  von  zufälligen  Dingen  auf  ein  notwen- 
diges Wesen  sagt  nur  so  viel,  dass  das  Dasein  veränderlicher 
Dinge  nicht  begreiflich  ist,  wofern  nicht  ein  \\'csen  angenommen 
wird,  bei  welchem  die  Frage:  warum  aufhört,  d.  i.  was  für  sich 
selbst  notwendig  ist.  Es  ist  aber  ebenso  wenig  etwas  ohne  am- 
ditiones  begreiflich  als  notwendiges  Dasein,  wie  ohne  erste  conditiunes 
die  subalterne  Notwendigkeit  begreiflich  ist.  Das  zeigt,  dass  der 
Schluss  von  veränderlichen  Dingen  auf  ein  notwendiges  nicht 
beweist,  dass  ein  solches  Wesen  notwendiger  Weise  dasei,  son- 
dern dass  ein  solcher  Begriff,  wenn  er  möglich  ist,  zur  Erklärung 
erforderlich  sei;  und  von  diesem  Wesen  kann  man  wieder  sagen, 
dass  seine  Notwendigkeit  nicht  kann  begriffen  werden,  ohne  eine 
Bedingung,  unter  der  es  notwendig  sei. 


1682.     Das  Ganze  der  \\'elt  und  ihres  Zustandes. 

Sie  hängt  von  der  obersten  Ursache  ab.  aber  ist  nicht  mit 
ihr  in  commercio.  Es  sind  nicht  mehr  Welten  ausser  dieser,  nb- 
zwar  anstatt  dieser  möglich,  weil  nur  eine  Ursache  ist*);  dieses 
gilt  respectiv  auf  die  Dinge  selbst;  respectiv  aber  auf  die  oberste 
Ursache  ist  nur  eine  Hypothese  möglich  **). 

Wir  sollen  also  aus  einer  Welt,  welche  wie  gross  und  wie 
vollkonnnen  sie  sei  unbestinnnt  ist,  auf  eine  oberste  Ursache 
schliessen,  die  unendlich  grösser  ist  als  der  Beweisgrund  ihre,s 
Daseins***).  Hieraus  erhellt,  dass  das  Dasein  dieser  obersten 
und  alleinigen  Ursache  und  ihre  Allgenugsamkeit  sonst  schon 
bekannt  sein  muss.  und  das  Dasein  der  Welt  nur  von  dem  Da- 
sein eines  Notwendigen  Beweis  geben  müsse. 


♦)  Man  vgl.  Mftni,hi/!iik  S3. 
**)  A.  a.  0.  266  u.  o. 
**)  Man  vgl.  Kr.  655  f. 
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B.  5.    Physikotheologischer  Beweis*). 

Kritischer  Empirismus**). 

1683.  Die  Vollkommenheit,  Ordnung-  und  Zweckmässigkeit 
der  Welt  macht  die  Beziehung  auf  einen  ursprünglichen  Willen, 
mithin  die  Physikotheologie  notwendig,  welche  ihrerseits  die 
Kenntnis  der  Welt  als  eines  Systems  der  Zwecke  erweitert. 

Aber  die  Ünbegreiflichkeit  des  göttlichen  Willens,  wenn  man 
allen  Anthropomorphismus  absondert,  macht,  dass  man  diese 
Vollkommenheit  auch  als  aus  dem  Wesen  Gottes  als  dem  Ur- 
sprung aller  Wesen,  und  also  aus  dem  Wesen  der  Dinge  selbst 
lierleiten  kann ,  weil  der  Wille  nur  die  Selbstzufriedenheit 
Gottes  mit  sich  selbst  als  einem  Wesen  aller  Wesen  ist;  aber  die 
Unerforschlichkeit  dieses  Willens  schränkt  unsere  Physikotheo- 
logie in  Bestimmung  der  göttlichen  Zwecke  ein  auf  Natur.  Sie 
ist  .  .  .^) 

1684.  Wir  schliessen  aus  dieser  Welt  auf  eine  andere,  weil 
sie  nicht  mit  der  grössten  Vollkommenheit  allein  übereinstimmt; 
und  gleichwol  will  man  von  ihr  aufs  Dasein  des  vollkommensten 
Wesens  schliessen,  und  nachher  von  diesem  und  seinen  Voll- 
kommenheiten auf  die  andere  Welt. 


168.5.  Wir  sollen  aus  dem  Begriffe  von  Gott  auf  die  Not- 
wendigkeit einer  andern  Welt  schliessen;  also  muss  er  nicht  aus 
dieser  geschlossen  sein,  weil  sie  nicht  ganz  mit  ihm  stimmt. 


1)  Folgt  ein  unleserliches  Wort;  Schluss  scheint  zu  fehlen. 


*)  Ich  habe  hier  nur  diejenigen  Reflexionen  zusammengestellt,  welche 
sich  auf  den  Gang  des  Beweises  im  allgemeinen  beziehen.  Die  specielleu 
Erörterungen  über  Wunder  u.  s.  w.  finden  sich  in  den  Reflexionen  zur  Religions- 
philosophie. Die  Zeitbestimmungen  sind  aus  analogen  Gninden  unsicher  wie 
die  des  ontologischen  Beweises. 

**)  Der  Grund  für   diese   Datierung   liegt   lediglich   in   den  skeptischen 
Wendungen,  die  denselben  gemeinsam  sind. 
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1686.  Wenn  man  das  Dasein  Gottes  aus  empirischen  Gründen 
beweisen  will,  so  entspringt  der  wunderliche  Zirkel,  dass  wir  uns 
zwar  nicht  getrauen,  aus  den  Vollkommenheiten,  die  wir  in  der 
Welt  gewahr  werden,  zu  schliessen,  diese  sei  unter  allen  mög- 
lichen die  beste,  sondern  zuerst,  die  Ursache  derselben  sei  unter 
allen  möglichen  die  vollkommenste,  folglich  auch  die  \\'irkung. 


1687.  Die  neuen  Enttleckungen  in  der  Astronomie  erweitern 
nicht  allein,  sondern  verämb'rn  auch  in  Etwas  die  Physikotheo- 
logie.  Denn  wenn  das  Menschengeschlecht  di»'  ganze  Gattung 
vernünftigi-r  Wesen  und  die  einzige  ist,  so  kann  man  nicht  wol 
be-n-citen  .  wi«-  fs  mit  der  Weisheit  und  Güte  Gottes  zusannnen- 
stimme,  da  man  allerdings  etwas  Vollkommeneres  erdenken  kann. 
Sind  ab«'r  Millionen  ander«'  Welten,  so  ist  diese  eine  Stufe  der 
vernünftigen  Geschöpfe,  die  zusammt  ihren  Miingeln  nicht  ft-hleii 
durfte. 


1688.  Wir  finden  in  d»'n  Instincten  der  Tiere  Beweis»^  der 
göttlichen  Weisheit,  aber  nicht  in  der  Vernunft  der  Menschen*). 
Zeigt  das  nicht,  dass  unsere  eigene  Vernunft,  die  sich  selbst  be- 
kannt ist,  iler  aber  die  Tiere  unbekannt  sind,  hierin  die  Regel 
des  Schliessens  gebe? 


K  r  i  t  i  s  c  h  e  r  R  a  t  i  o  n  a  1  i  s  m  u  s  **). 

1689.  Nur  eine  Gottheit  kann  die  Welt  als  eine  solche  er- 
kennen, die  einer  Gottheit  würdig  ist;  denn  diese  müsste  die 
höchstmöglich»'  Vollkommenheit  einer  Welt  überhaupt  enthalten; 
und  dazu  gehört  die  Erkenntnis  aller  möglichen  Welten.  Also 
hat  Physikotheologie  das  zwar  voraus,  dass  sie  den  Begriff  Gottes 
durch  reaUtates  in  concreto  (Verstand,  \\'ilh')  denkt:  aber  sie  kann 
in  Ansehung  des  Grades  und  der  Zahl  der  Urheber  keinen  be- 
stimmten  Begriff  geben. 


♦)  Etw.i  im  Sinne  von  W.  IV.  24^3. 
**)  Man  vgl.  die  Anmerkung  zu  Nr.  16.VJ. 
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K  r  i  t  i  c  i  s  m  u  s ,    erste  Periode. 

1690.  Das  Wesen  über  die  Natur  können  wir  nicht  durch 
Natureigenschaften,  sondern  nur  nach  einer  Analogie  derselben 
erkennen.  Das  göttliche  Dasein  verhält  sich  zu  aller  möglichen 
Dauer,  wie  die  Zeit  zur  Ewigkeit. 


1691.  Wir  können  aus  den  datis  der  Erfahrung  auf  das 
Dasein  keines  Wesens  und  seine  Eigenschaften  schliessen,  welches 
der  Grösse  nach  ein  blosses  Ideal  ist  und  alle  Erfahrungsbegriffe 
tibertrifft. 


1692.  Kosmotheologie  ist  auf  dem  Satze  erbaut:  die  erste 
Ursache  eines  zufälligen  Dinges  ist  es  aus  Freiheit,  nicht  aus 
der  Notwendigkeit  seiner  Natur.     Erster  Beweger,  teleologisch  *). 


1693.    Cavsa  siibstantiae  est  creatrix;  causa  formae  architectonica : 
Ih-qo  ens  extrarmmdamim  non  solum  est  arcMtect\(S  sed  creator  mundi**). 


Kriticismus,    spätere  Zeit***). 

1694.  Die  Physikotheologie  bedarf  der  transscendentalen : 
1)  um  sie  zu  supplieren,  2)  um  sie  zu  reinigen  oder  purificieren. 
Analogie. 


1695.  Physikotheologie.  Hauptregel:  Man  muss  sich  auf 
Gott  als  eine  unmittelbare  Ursache  in  keinem  einzelnen  Fall, 
sondern  nur  allein  in  Ansehung  des  letzten  substrati  in  der  Welt 
berufen  (Substanz),  es  sei  denn,  wo  es  eine  Offenbarung  sein 
soll.  Denn  unsere  Vernunft  ist  nicht  ein  Vermögen,  dessen  Ge- 
brauch wir  nach  Belieben  den  Fortgang  abschneiden  können. 
Sie   ist   sich    selbst   ein  Gesetz.     Es    ist   wider  die  Vernunft,   die 


*)  Man  vgl.  Metaphysik  287,  286. 
**)  A.  a.  O.  330. 
"**)  Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Endpunkt. 
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weitere  Nachforschung  abzuschneiden ,  und  sich  freventlich  aller 
weiteren  Bemühung  zu  überheben,  indem  man  sich  zu  urteilen 
untersteht,  was  Gott  unmittel])ar  getan  habe;  denn  die  Vernunft 
alhiin  kann  ausmachen,  was  sieh  gezieme  oder  nicht.  Es  ist  ein 
für  uns  unbestimmter  Zwischenraum  zwischen  einer  Gegebenheit 
oder  Einrichtung  der  Natur  und  0(»tt,  wo  wir  unsere  Kräfte  an- 
wenden müssen,  alles  nach  Naturgesetzen  zu  erklären*). 

lt)Ot).  Der  kosmotheologische  ßeweis  **)  hat  Zulänglichkeit  als 
rrinci})ium  des  empirischen  Gebrauchs  der  Vernunft  in  Ansehung 
aller  möglichen  Ordnung  in  der  Welt,  und  auch  des  ersten  An- 
fangs nach  der  Analogie  der  Erfahrung.  Es  wird  dadurch  auch 
nur  auf  ein  Analogon  unserer  Freiheit  geschlossen. 


1607.  Schluss  der  Physikotheologie.  Dieser  besteht  (nach- 
dem der  Begriff  von  Gott  physiologisch  bestinnnt  worden)  ***) 
darin,  dass  aus  der  Erfahrung  von  der  Beschaffenheit  dieser 
Welt  das  Dasein  Gottes  bewiesen  werde.  Also  nicht  der  kosmo- 
logische  Beweis  aus  dem  Dasein  irgend  einer  Welt,  sondern  der 
Beschaffenheit  dieser  Welt.  Hierbei  sind  folgende  Schwierig- 
keiten : 

1)  Nur  so  viel  als  wir  von  dieser  Weltvf>llkomnu'nheit  ken- 
nen ,  können  wir  von  Gott  beweisen.  Also  ist  der  Begriff  von 
(lott  ganz  unbeständig  und  veränderlich.  Da  man  die  Erde 
bloss  als  den  Schauplatz  der  Gottheit  ansah,  mussten  viel  Götter 
entspringen,  die  einander  entgegen  arbeiteten;  und  selbst  die 
oberste  Gottheit  musste  menschliche  Fehler  haben.  Jetzt,  da  wir 
sie  nur  als  einen  unendlich  kleinen  Teil  des  Ganzen  ansehen, 
kiMincn  wir  wenigstens  Gott  mehr  Grösse  und  Güte,  als  in  s(M'nem 
A\'erk  hervorleuchtet,  Ijeilegen.  —  ]Man  muss  unendliche  Erkenntnis 
haben,  um  etwas  als  ein  Werk,  das  einen  Unendlichen  beweist, 
zu  erkennen. 

■J)  Wir  können  zwar,  wenn  wir  sonst  schon  das  Dasein  des 
nitis   realissimi    erkennen,    die    Unvollkommenheiten    in    der  Welt 


*)  So  auch  Mdnjihyfiil  .'.33,  in  der  Kr.  d.  r.  V.  mehrfach. 
**)  Man  vgl.  dagegen  den  .Sprachgebrauch  in  Nr.  1676. 
►•*)  Man  vgl.  Mdaphysil:  .304. 
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als   blossen  Schein   erklären,   aber   nicht  aus  diesem  Unvollkom- 
menen auf  die  höchste  Vollkommenheit  schliessen  *). 

3)    Also    ist  die    Physikotheologie   eine  Leiter    ohne    höchste 
Sprosse,  sie  setzt  eine  reine  Vernunfttheologie  voraus. 


1698.  Die  Notwendigkeit  eines  von  der  Welt  unterschiedenen 
Urhebers  wird  aus  der  Zufälligkeit  der  Ordnung  geschlossen, 
nicht  des  Daseins.  Hume:  Zweifel,  dass  die  göttliche  Vollkommen- 
heit ebenso  zufällig  sei**). 


C.    Oottesbegriff***). 

Dogmatismus. 

1699.  Alle  Prädicate  von  Gott  betreffen  sein  Dasein  oder 
seine  Eigenschaften.  Die  ersten  sind:  Möglichkeit,  omnitudo, 
Notwendigkeit,  Ewigkeit,  Unabhängigkeit  (relatio)^),  Allgenugsam- 
keit,  Allgegenwart  u.  s.  w.  Die  zweiten  seine  Allmacht,  Ver- 
stand, Wille:  der  allgewaltige,  lebendige  Gott.  Zum  Verstände 
gehört:  1)  dass  er  das  prototypon  ist,  dass  er  unabhängig  ist; 
2)    dass  er  auf  Alles  ursprünglich  geht. 


1700.  Was  absolut  notwendig  ist,  ist  darum  unveränderlich, 
weil  es  nicht  in  einer  Reihe  subordiniert  ist,  mithin  ein  anderer 
Zustand  keinen  Grund  findet. 


1)  Im  Manuscript:    relat.     Es  ist  wol  auf  das  Verhältnis  Gottes  zur  Welt 
hingedeutet. 


*)  Man  vgl.  Nr.  1583  f. 
**)  Man  vgl.  meine  Einleitung  in  die  Prolegomenen  XCVII,  CVI  f.    Die 
Annahme  Paulsens  (Hwnes  Dialoge  über  natürliche  Belixjion  24)  über  die  Be- 
ziehungen auf  Hume   in   der  transscendentalen  Dialektik  berahen  auf  irrtüm- 
licher Zeitbestimmung. 

***)  Man  vgl.  die  Abschnitte  Kr.  587  f ,  599  f.,  642  f.,  670  f.,  797  f.,  823  f. 

Ertlmann.   Reflexionen  Kants.    \\.  ofi 
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1701.  Nidla  mutatio  est  absolute  necessaria:  sie  hat  jederzeit 
eine  andere  Ursache.  Also  kann  kein  absolute  necessarhim  muta- 
bile  sein  *). 

1702.  Nondum  constat,  ufrmn  marima  realitas  in  ente  com- 
possibili  Sit  sitnulfanea  rel  iu  serir  successiva. 


Kritischer  E  m  p  i  r  i  s  m  u  s. 

1703.  Unsere  Erkenntnis  von  Gott  ist  niohrenteils  negativ, 
d.  i.  die  praktischen  sowol  als  theoretischen  Grenzen  unserer 
thcolojLcischen  Erkrimtuis  zu  bestimmen,  als  auch  vor  Irrtümern, 
sowol  logisch  als  i)raktisch  schädlichen  in  Acht  zu  nehmen:  Ver- 
messenheit, Vorwitz.  Denn  alle  unsere  Erkenntnis  von  Gott  ist 
nur  eine  Untersuchung  dessen,  was  in  das  Meal  der  höchsten 
^'(Jllk()n^nenh<Mt  gehören  möchte.  Nur  können  wir  aus  unserer 
Idee  der  höchsten  Vollkommenheit  nicht  Alles  herleiten,  was  dem 
Dinge  selbst  zukonnnt,  si»nd»'.rn  di»j  materialen  Principia  müssen 
durch  Erfahrung  gegeben  sein,  und  die  Form  dient  nur  dazu, 
das  abzusond<;rn,  was  der  Vollkommenheit  widerspricht. 


1704.  Dass  ens  realissimtnH  logi.sch  möglich  sei,  ist  kein 
Zweifel.  Ob  es  realitn-  möglich  sei:  1)  so  dass  alle  Realität  in 
ihm  als  Subject,  oder  2)  durch  es  als  Grund,  oder  3)  von  ihm 
als  Teil  eines  Ganzen  existiere.  Davon  lässt  sich  nur  erkennen, 
dass  das  letztere  nicht  rns  reidissiwut»  sein  könne**). 


1705.  Man  kann  nicht  sagen:  ein  jedes  Ding  ist  entweder 
durchgängig  determiniert  oder  nicht,  sondern:  es  ist  solches 
jederzeit,  aber  nur  nicht  immer  durch  den  Begriff  von  ihm, 
ausser  das  ens  reaJissimum  ***). 


*)  Man  vgl.  ^V.  1.   190  (II.  128). 

**)  Ueber  deu  Spiuozismiis  vgl.  W.  II.  118,  Metaphysik  109,  112. 
***)  Die  Zeitbestimmung  ist  unsicher.    Die  gleiche  traditionelle  Bestimmung 
klingt  aufli  Kr.  0o2  wieder. 
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1706.  Das  logisch  Parallele  vom  ente  summo  ist  das  jns 
enüum  logicum  (ens  in  genere). 

Es  ist  das  oberste  Subject,  fasst  alle  Dinge  in  seiner  Sphäre 
zusammen,  und  <ist>  der  oberste  Erklärungsgrund,  der  bei  allem 
vorausgesetzt  wird  als  das,  was  seine  Möglichkeit  ausdrückt. 
►Symbole  sind  das  Anhängen  eines  Teils  an  andere  (compositum, 
in  tofo),  das  Abhängen  eines  Gliedes  der  Kette  von  andern  (de- 
pendentia),  das  Stützen  eines  Dinges  auf  das  andere  (portitor,  in- 
liaerentia).  Dem  ersten  Grunde  hängt  an  die  Notwendigkeit,  dem 
allgemeinen  die  Unendlichkeit,  dem  Selbständigen  .  .  .^) 


1707.  Causa  et  causatum  non  pertinent  ad  idem  totum ,  quia 
tum  causa  a  se  ipsa  externe  pateretur;  erga  causa  mundi  est  ens 
extramundanum. 


1708.  Der  Begriff  von  Gott  als  oberste  Ursache,  notwen- 
diges Wesen  ist  ein  concepttts  terminator.  Er  gehört  zur  Welt  und 
ist  doch* kein  Teil  der  Welt.  Wir  können  nach  dem  ersten  Alles 
in  ihm  erkennen,  was  sich  auf  die  Welt  bezieht,  wozu  wir  ihn 
als  Ursache  derselben  zu  erkennen  nötig  haben.  Aber  wir  er- 
kennen nicht,  was  in  ihm  ist,  denn  in  Ansehung  dessen  hat  er 
auch  keine  Bedeutung*). 


Kritischer  Rationalismus. 

1709.  Der  Begriff  von  Gott  ist  ein  Vollendungsbegriff,  ent- 
weder der  Speculation  in  Ansehung  der  Dinge,  oder  der  Moralität, 
und  entspringt  aus  folgenden  Grundbegriffen**):  1)  Ein  notwen- 
diges Wesen,  2)  die  oberste  Ursache,  3)  das  allgenugsame  Wesen 
(statt  das  allervoUkommenste,  weil  dieses  darum  nicht  alles  ent- 
hält). Der  erste  Begriff  ist  sich  selbst  genug,  der  zweite  vollendet 
die   seriem   suhordinatorum ,    der  dritte   <  die  seriem)   coordinatorim. 


')  Schluss  fehlt  im  Manuscript. 


*)  Die  Zeitbestimmung  gibt  für  die  beiden  letzten  Reflexionen  den  An- 
fangspunkt. 

**)  Die  gleichen  Grundbegriffe  finden   sich  Metnplnjsiik  298  f.     Nur  geht 

der  obisre  dritte  dort  dem  zweiten  voraus  (300,  304). 

32* 
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Man  kann  aus  einem  auf  den  andern  schliessen:  <1)  Das  not- 
wendige Wesen  ist  der  Grund  von  Allem,  also  auch  die  erste 
Ursache;  2)  die  erste  Ursache  ist  notwendig,  also  auch  das  voll- 
kommenste Wesen;  <3)  das  vollkommenste  Wesen  ist  notwendig 
und  die  erste  Ursache.  Der  erste  Begriff  endigt  alle  Fragen  vom 
Dasein. 


1710.  Die  mutabilitas  setzt  das  Dasein  der  Dinge  in  der 
Zeit  voraus,  also  auch  die  immutabilit<is.  Daher  weil  die  absolute 
Notwendigkeit  ein  Vernunt'tbegrift'  ist,  so  ist  ens  nccessarium  nee 
mutahile  nee  immutabile.  Also  konnnt  mutabilitas  oder  oppositum 
nur  sensualibus  zu  * ). 


Kriticismus,  erste  Periode. 

1711.  Das  Url)ild  ist  nirgend  in  der  Welt,  sondern  lediglich 
in  der  Gottheit.  Es  ist  eine  Idee,  d.  i.  eine  Erkenntnis,  welche 
den  Grund  (h-r  Möglichkeit  der  Gegenstände  und  aller  Beurtei- 
lung derselben  enthält,  und  nicht  von  ihnen  abgezogen"  werden 
kann.  Es  ist  kein  Geschöpf,  welches  der  Idee  der  Moralitiit 
gleich  ist;  wenigstens  kann  die  moralische  Vollkommenheit  nur 
nach  der  vorhergehenden  Idee  derselben  beurteilt  werden.  Wir 
haben  eine  empirische  Idee  der  Schönheit  einea  Menschen  und 
eines  Pferdes,  sonst  würcTen  wir  nicht  sagen  können,  was 
jedem  fehlt**).  Diese  Idee  ist  einig  (Ideal  im  Kopfe);  alles  ist 
darin  bestinmit,  wenn  es  die  grösste  absolute  Vollkommenheit 
haben  soll.  Das,  was  nach  der  Idee  da  ist,  ist  das  Nachbild 
(Imitation),  und  die  sinnliche  Vorstellung  derselben:  apparcntia. 
Wir  müssen  aus  Ideen  und  nicht  Erfahrung  d.is  Urbild  der 
Dinge,  die  mir  aus  dem  Verstände  möglich  sind,  studieren.  Die 
Idee  der  Sitten  und  Religion***). 


X 


1712.     Conrqyfus  defxnitnr :  der  alles  durch  Zwecke  liestimnit; 
terminator:  der  Anfang;  comprehensor :  das  Letzte. 


*)  Man  vgl.  Nr.   IToo,  1701. 
**)  Man  vgl.  Kr.  .1.  U.  .".3  f. 
♦**)  Man  vgl.  Xr. 
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1713.  1)  Durch  psychologische  Prädicate  Gott  bestimmen, 
aber  aus  ontologischen  Gründen  des  Begriffs  eines  realissimi ; 
2)  aus  physiko-teleologischen  Gründen.  In  aller  Theologie,  wenn 
^r  gleich  Gott  durch  psychologische  oder  moralische  Prädicate 
bestimmen,  müssen  wir  doch,  imi  sie  in  Gott  zu  schliessen,  sie 
.aus  dem  Begriffe  des  realissimi  ableiten  *).  Dieses,  ob  als  com- 
plexvs  oder  ratio. 


1714.     Das  notwendige  Wesen  ist  allgenugsam,  das  allervoll-  \ 
kommenste,  transscendentale,  d.  i.  das  allerrealste  als  ein  Grund. 

Das  notwendige  Wesen  ist  ein  einziges.  Denn  wenn  wir  mehrere 
setzen,  so  wird  ein  jedes  derselben  aufgehoben  werden  können, 
so  doch,  dass  alle  andern  übrig  bleiben.  Weil  aber,  wenn  etw^as 
Notwendiges  aufgehoben  wird,  das  Unmögliche  entspringt,  so 
würde  es  möglich  sein,  dass  etwas  Mögliches  unmöglich  wäre. 
Ueberdem  würde  ein  jedes  derselben  eine  Folge  von  den  andern 
sein,  regressus  in  infinitum  **). 

Das  notAvendige  Wesen  ist  ein  einfaches.  Denn  wenn  ein 
Ganzes  notwendig  ist,  so  müssen  es  auch  die  Teile  sein ;  alsdann 
aber  würde  es  viel  notwendige  Wesen  geben***).  Die  Welt  ist 
also  kein  notwendiges  Wesen.  — 

Das  notwendige  Wesen  ist  das  höchste  Gut,  denn  unter 
allem  Möglichen  ist  die  Bonität  eine  Realität,  ohne  die  alles  Da- 
sein dem  Werte  nach  dem  Nichts  gleich  ist.  Also  enthält  es  den 
Grund  alles  Guten  f).  Das  Gute  aber  besteht  in  der  Beziehung 
der  Dinge,  welche  Erkenntnisse  haben  und  Gefühl  und  ein 
\\'esen,  was  um  deswillen  den  Grund  der  Dinge  enthält.  — 

Das  notwendige  Wesen  hat  den  vollkommensten  Verstand 
und  Willen,  ist  also  eine  Person,  welche  den  Grund  von  allem 
Dasein  enthält  durch  Verstand  und  Willen,  d.  i.  es  ist  ein  Gott. 

'  Uli   Ml  I  ■Uli  Um 


1715.     Wir  sehen  durch  blosse  Begriffe  ein,  dass  alle  Reali- 
täten dasind,    und  dass    die  Möglichkeiten  der  Dinge  durch  ihre 


*)  Man  vgl.  MeUiphyuil-  269. 
**)  Anders  W.  II.  127  und  Metaphysik  277,  301. 
***)  iVIan  vgl.  W.  II.  127  und  Metaphyuil;  301. 
t)  Man  vgl.  a.  a.  O.  321. 
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Verbindung  und  Einschränkung  gegeben  werden.  Diese  ommtudo 
realitatum  ist  in  einem  einigen  Wesen.  Sofern  dieses  eine  Ur- 
sache wovon  sein  soll,  so  ist  dieses*)  zufällig;  von  etwas  Zu- 
fälligem aber  kann  etwas  aus  sich  selbst  nicht  Ursache  sein  an- 
ders wie  durch  den  Willen  *). 


/: 


1716.  Das  hypothetisch  NotAvendigo,  ohne  ein  absolut  not- 
wendiges Principium,  verstattet  einen  langen  Gebrauch  der  Ver- 
nunft, wenn  man  nicht  an  die  Grenze  denkt,  und  ist  daher  besser 
dem  Verstände  angemessen  als  das  blosse  Ohngetahr;  aber  wenn 
man  es  verneint  (atheismiis  assertorius).  wird  doch  dieser  Gebrauch 
der  Vernunft  wie<ler  unnütz  gemacht,  denn  die  ganze  Kette  ist 
zut)lllig,  weil  sie  etwas  ausser  sich  erheischt,  was  nicht  weiter  an 
einem  andern  Ringe  hänge,  und  dieses  verneint  wird.  Es  ist 
also  der  Begriff  des  absolut  Xotwendigcn  eine  wesentliche  Be- 
dingung vom  Gebrauch  unserer  Vernunft;  aber  mir  eine  Voraus- 
setzung, nicht  aber  ein  Produet  desselben,  denn  ich  lasse  alle 
Bedingung  endlich  weg:  was  übrig  bleibt,  kann  nicht  mehr 
ti  priori  erkannt,  d.  i.  eingesehen  werden.  Ich  fasse  nach  einer 
höheren  Haltung,  und  bin  im  leeren  Raum,  der  unendlich  ist 
und  durch  sich  selbst  alles  möglich  macht  und  begrenzt.  Aber 
diesen  Grundbegriff  können  wir  respectiv  auf  die  ihm  subordi- 
nierten Dinge  genug  erkennen,  was  nämlich  dazu  erfordert 
werde,  damit  er  durch  sich  selbst  alle  Dinge  halte/ So  ist  es 
auch  mit  der  Freiheit,  dem  ersten  Anfang  des  Entstehens.  Wir 
wissen  gut,  was  aus  der  Freiheit  und  deren  Voraussetzung  flicsst, 
und  haben  auch  nötig,  sie  vorauszusetzen.  Aber  niemand  kann 
das  Entstehen  einer  freien  Handlung  begreifen,  weil  sie  der  An- 
fang alles  Entstehens  ist.  Ich  bin  eine  Substanz,  bei  mir  termi- 
nieren sich  die  Prädicate,  und  ich  bin  selbst  keines.  Dieses 
Selbst  kenne  ich  mit  Gewissheit  als  den  Terminus  meiner  Imagi- 
nation. Aber  ich  bin  in  allen  Stücken  zuf>ilHg,  und  bin  nicht  das 
Unabhängige  der  Existenz,  obzwar  der  Inhärenz  u.  s.  w.  Das 
ohne  welches  vorauszusetzen    ich  meine  Vernunft  nicli4  brauchen 


1)  Im  Mannscript  ., diese"*. 


*)  Man  vgl.  Met/tphyfiJ:  3<34. 
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kann  (die  Notwendigkeit)  ist  noch  gar  keine  ausreichende  Be- 
dir.gung  meiner  Vernunft;  das  aber  ohne  welches  zu  wissen  ich 
meine  Vernunft  nicht  complet  brauchen  kann,  ist  bloss  eine  Grenze 
für  Vernunft. 


1717.  Physicotlieologia:  Erkenntnisvermögen  —  Gefühl  der 
Lust  und  Unlust  —  BegehrungSYermögen.  Der  allein  Weise  — 
Selige  —  Heilige  in  theoretischer  Beziehung ;  als  das  höchste  Gut 
ist  die  Ordnung  umgekehrt,  und  die  Weisheit  ist  aus  Sehgkeit 
(Gütigkeit)  und  Heiligkeit  abgeleitet*). 


1718.  (**  Analogie  mit  dem  menschlichen  Verstände,  viare- 
diictionis  alle  Sinnlichkeit  und  deren  Schranken  (einschränkende 
Bedingungen)  abzusondern. 

Wenn  wir  aber  die  Bedingungen  der  Sinnlichkeit  weglassen, 
so  fällt  alle  Erkenntnis  in  concreto  weg.  Demnach  können  wir 
Gott  niemals  durch  Erkenntnis,  die  von  der  Natur  entlehnt  ist, 
proprie,  sondern  nur  secimdiim  analogiam  denken. 


1719.  Diejenige  Grösse,  durch  welche  die  kleineren  allein  \ 
möglich  sind,  die  Grösse  des  allgemeinen  Grundes,  kann  mit  den 
Grössen  der  Folge  oder  überhaupt  kleineren  Grössen  nur  per 
analogiam  verglichen  werden;  sie  kann  nicht  angesehen  werden 
als  die  Summe  von  kleineren  Kräften,  sie  sind  nicht  in  ihm  ent- 
halten, sondern  durch  ihn  gesetzt.  Also  ist  der  allgenugsame 
Grund  nur  per  analogiam  eine  Grösse,  d.  i.  nur  durch  das  Ver- 
hältnis zur  Wirkung. 


1720.  Die  Begriffe  und  Sätze  der  Vernunft,  welche  in  con- 
creto in  Ansehung  der  Gegenstände  der  Welt  oder  der  Sinne 
richtig  sind,  sowol  der  wirklichen  als  möglichen,  führen  ims, 
wenn  man  zurückgeht,  auf  Grenzen,  die  nicht  nach  eben  diesen 


*)  Man  vgl.  MetaphysiJ^  247  und  321 ;    die   Heiligkeit    ergibt   sich    dort 
aus  der  Moraltheologie. 

**)  Man  vgl.  über  die  Analogieerkenntnis  im  Index. 
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Regeln  begreiflicli  sein  können;  denn  ihre  Brauchbarkeit  gilt 
nur  innerhalb  dieser  Grenzen.  Gleichwol  können  wir  uns  ron 
der  Erkenntnis  dessen,  was  diese  Grenzen  setzt,  sofern  nicht 
entbrechen,  als  es  nach  Regeln  unserer  eoncreten  Vernunft  das 
was  innerhalb  der  Grenzen  ist,  zu  erklären  und  zu  bestiitigen 
dient.  Das  Uebrige  ist  unnütz.  So  ist  bei  der  Freiheit  das  Erste 
unbegi'eiflich. 


1721.  Wenn  wir  in  einem  Wesen  die  Verknüpfung  nn't 
eben  denselben  \\  irkungen  finden,  so  mag  die  innere  lieschatfen- 
heit  der  Bestimmungen,  welche  die  Causalität  enthalten,  sein 
welche  sie  wolle.  Wir  erkennen  doch  die  Ursache  mir  aus  der 
Causalität  und  der  \\'irkung.  Also  wenn  sich  das,  was  in  Gott 
ist,  ebenso  verhält  zum  Elend  der  Menschen  als  die  Barmherzig- 
keit, so  können  wir  Gott  barmherzig,  zornig,  eifersüchtig  u.  s.  w. 
nennen,  aber  nur  per^ähaloginrn.  iiidom  wir  das  Ai)sohite  mit  uns 
nicht  vergleichen  müssen" 


1722.  Wenn  das  cns  or'ujinarium  als  dynamisch  rcalissinium 
{umnisufficievs  als  Grund)  angenonnnen  wird,  d,  i.  dass  es  nicht 
alle  Realität  als  Defennination  in  sich  enthalte,  wozu  es  der  hin- 
reichende Grund  ist,  z.  B.  nicht  eben  Verstand,  obzwar  den  Ur- 
grund aller  verständigen  Weisen  (IIUME;  oder  die,  so  einen  von 
dem  Urvvesen  ausgegangenen  Weltschöpfcr  annehmen :  Tibet),  so 
ist  dieses  ganz  verschieden  vnn  dem  Begrift'e,  da  es  als  mathe- 
matisch rcfdisshnuni  angenommen  wird,  und  alle  Realität  als  ho- 
mogen in  einem  Einigen. 

Es  kommt  darauf  an,  ob.  gewisse  Realitäten  aus  andern  ver- 
schiedener Art  abstannnen,  oder  nur  sui  peneris  sind,  d.  i.  nur 
auf  Tiomogenen  Ursachen  beruln^n  können:  Verstand  auf  dom 
höchsten  Verstand  **).  — 


1723.     N.  B.    Synthetische  reine  Erkenntnisse  aus  Begriffen, 
die   nicht  zu  Bestinnnung   der  Gegenstände   der  Erfahining  über- 


*)  Man  vgl.  die  weniger  positive  Wendung  Nr.  1676. 
•*)  Man  vgl.  Kr.  588. 
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haupt  dienen  können,  dergleichen  die  transscendentalen  Ideen 
sind,  haben  die  Bedeutung,  dass  sie  die  Grenze  aller  Erfahrungs- 
erkenntnis bestimmen,  d.  i.  zeigen,  dass  diese  niemals  sich  selbst 
zulänglich  und  vollständig  sei,  folglich  in  aller  Absicht  Etwas, 
was  der  Erfahrung  zum  Grunde  liege,  müsse  angenommen  wer- 
den-, dass  wir  dieses  aber  nur  so  weit  erkennen  können,  als  es 
der  Erfahrung  zmn  Grunde  liegt,  und  so  weit  hypothetisch  zu 
denken  berechtigt  seien,  als  praktische  Sätze,  die  über  Erfahrungs- 
gründe hinausgehen,  sie  erfordern*). 


1724.  Die  Grenze  der  Erscheinungen  gehört  mit  zu  der 
Erscheinung,  aber  das  Ding,  was  die  Grenze  macht,  ist  ausser 
derselben.  Folglich  haben  wir  JCJrsache,  auf  ein  Wesen  als  die 
Ursache  der  Welt  vmd  eine  künftige  Welt  zu  schlieSsen,  aber 
kein  Mittel,  sie  zu  bestimmen. 


1725.  (**Man  hat  Ursache,  sich  Gott  nach  der  Analogie  mit 
einem  Verstände  vorzustellen,  d.  i.  dass  ebenso  wie  sich  eine 
Uhr,  ein  Schiff  u.  s.  w.  zu  ihrer  Ursache  (einem  verständigen 
Wesen)  verhält,  so  die  Welt  zu  dem  Unbekannten,  welches  wir 
einen  unendlichen  Verstand  nennen,  ob  er  zwar  nichts  an  sich 
Aehnliches  damit  hat.  • —  Aber  wir  können  aus  der  Causalität  der 
Dinge  durch  Verstand  nicht  auf  eine  Weltursache  von  gleicher  Art, 
d.  i.  die  Verstand  hat,  schliessen,  ebenso  wenig  wie  aus  den 
Kunstwerken  der  Bieofiii,  dass  sie  Verstand  haben;  weil  so  wie 
bei  diesen  die  CaiisäTiTat  von  weit  geringerer  Species  ist,  so  sie 
dort  von  weit  höherer  Art  sein  kann,  als  die  wir  durch  Verstand  1 
andeuten.  Es  ist  auch  nicht  etAva  wahrscheinlich,  dass  eine  solche 
Ursache  sei.  DenrT^ller  Wahrscheinliche  muss  auf  dem  Wege 
zur  Gewissheit  liegen,  sofern  dieses  durch  blosse  Ergänzung  des 
Mangelnden  im  Fortschritt  erreicht  wird.  Allein  hier  sind  die 
Data  von  solcher  Art,  dass  sie  dahin  gar  nicht  führen. 


U     ^i^^ 


*)  Die  Fortsetzung  bildet  im  Manuscript  Nr.  931. 
**)  Man  vgl.  zu  den  folgenden  Reflexionen  ausser  Kr.  697  f.,  714  f.  auch 
besonders  Pr.  163  f.,  176  f. 


—    506     — 

1726.  Ich  kenne  von  Gott  nur  die  Bedinping  seines  hin- 
länglichen Verhältnisses  zur  Welt;  und  zwar  ist  dieses  Verhältnis 
dem  der  Dinge  der  Welt  ähnlich,  weil  es  das  Principiuni  der 
Reihe  ist;  aber  diese  EigensL-hatten  sind  nicht  den  Eigenschaften 
der  üinge  der  Welt  ähnlich.  Wir  können  ganz  wol  das,  was 
kein  solches  Verhältnis  hat,  ignorieren.  Denn  es  gehört  nicht 
uns  an. 


1727.  Irrationale  Begriffe  (conceptus  snrdi)  sind  von  Ideen 
zu  unterscheiden^  sind  nändich  solche  Verstandesbegritfe.  denen 
man  doch  Alles  entzieht,  was  zum  Beispiel  und  Anwendung  in 
concreto  erforderlich  ist,  die  also  keine  Bedeutung  haben  können, 
ob  sie  zwar  oUiUi  Widers})ruch  sind.  Z.  B.  1)  Gott  ist  ewig, 
d.  i.  sein  D.istiii  hat  eine  Grösse,  aber  nicht  der  Zeit.  Nun 
können  wir  aber  uns  keine  Grösse  des  Daseins,  d.  i.  eine  Dauer 
denken  als  in  der  Zeit.  2)  Seine  Gegenwart  hat  eine  Grösse  in 
Ansehung  des  Alls  der  Dinge  ausser  einander  (im  Kaum).  Aber 
es  ist  doch  nicht  so  wie  im  Raum  zu  nehmen,  denn  da  würde 
Gott  ausserhalb  seiner  selbst  sein.  3)  Er  ist  Ursache  der  Sub- 
stiinz.  Ab<'r  die  Art  Ursache  zu  sein  muss  von  der,  die  wir 
kennen,  verschieden  sein,  denn  da  kann  nichts  die  Ursache  einer 
SubsUmz  sein. 


1728.  Begriffe  irrationaler  Verhältnisse  sind  solche,  die  dureh 
keine  Annäherung  erschöpft  werden  können;  transseendent  sind 
sie  aber,  weim  in  diesem  Verhältnis  ein  <Jbjeet  keinen  Mafsstab  hat. 


4.   Anhang  zur  transscendentalen  Dialektik. 
A.    Allgemeines. 

Kriticismus,    erste  Periode. 

1729.  Präsumtionen  der  Vernunft  sind  die,  wo  ich  das  an- 
nehme, wobei  meine  Vernunft  völlig  ausgeübt  werden  kann,  z.  B. 
Einheit  der  Kräfte  und  Ursachen*). 


1730.  Die  Maximen  der  Vernunft  bestehen  darin,  dass  man 
constitutive  Einheit  im  Ganzen  der  Erscheinungen  (wenn  man 
a  priori  anfängt)  und  regulative  Einheit  in  den  Teilen  (wenn 
man  analytisch  von  den  Teilen  zum  Ganzen  fortgeht)  annehme; 
dass  also  keine  Ursachen  angenommen  werden,  als  deren  Gesetz 
durch  Beobachtung  kann  gefunden  [werden]  (obzwar  davon  selbst 
der  Grund  nicht  angebhch  ist);  dass  also  keine  Geister,  keine 
blinde  Willkür  u.  s.  w. ;  aber  in  den  Handlungen  a  priori  Frei- 
heit; dass  nichts  unmittelbar  von  Gott  abgeleitet  werde,  weil 
man  seine  Handlungsregeln  nicht  beobachten  kann,  obgleich  a 
priori  Gott  als  das  oberste  Princip  der  Einheit  nach  Regeln  an- 
gesehen wird,  sogar  im  Praktischen.  In  summa,  dass  der  Ver- 
stand seine  Einheit  der  Totalität  nach  (constitutiv)  und  die  Ein- 
heit der  Regeln  erhalte.  Er  schränkt  sich  also  selbst  nicht  ein, 
aber  er  verlangt  doch  ein  Erstes  als  Princip  seiner  Synthesis. 


1731.    (Gesunde  Vernunft).    Allgemeine  Maxime  der  Vernunft 
ist,    nur  solche  Prämissen  gelten  zu  lassen,   welche  den  grössten 


*)  Kr.  694  f.     Man  vgl.   W.  n.  424  f.,   Meiaphysik  259  f.     Ueber  die 
„faule  Vernunft"  s.  schon  W.  II.  162  f.,  839. 
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Gebrauch  der  Vernunft  möglich  machen  (natura  sui  consUiidrix). 
Einige  Dinge  lassen  sich  nur  aus  der  Vernunft  erkennen,  nicht 
aus  der  Erfahrung,  nämlich  -wenn  man  nicht  wissen  will,  wie 
Etwas  ist,  sondern  sein  muss  oder  soll.  Daher  Ideen  des  Pi.ato. 
Tugend.     Regierung.     Erziehung. 


a       ^'^^  K  r  i  t  i  c  i  s  m  u  s ,   spätere  Zeit*). 

1732.  Die  Pflicht  des  Pliilosophen  ist,  alle  Kraft  als  deri- 
vativ zu  behandeln,  gleichwol  nicht  zu  leugnen,  dass  es  primi- 
tive gebe**). 


1733.  (***Wenn  wir  die  Natur  als  den  Continent  unserer 
Erkenntnisse  ansehen,  und  unsere  Vernunft  in  der  Bestimmung 
der  Grenzen  derselben  besteht,  so  können  wir  diese  nicht  anders 
erkennen,  als  sofern  wir  das,  was  die  Grenzen  macht,  den 
Ocean,  der  sie  begrenzt,  mit  dazu  nehmen,  davon  wir  aber  nur 
llPlill  die  Ufer  erkennen,  nämlieh  Gott  und  die  andere  Welt,  die 
notwendTglüTs'  Grenzen  der  Natur  betrachtet  werden,  obzwar  von 
ihnen  unterschitnlen  und   für  uns  unlx^kannt. 


y^  1734.  Jetzt  ist  es  lächerlich  zu  fragen,  was  hast  du  vnn 
der  Gemeinschaft  der  Seele  mit  dem  Körper,  der  Natur  eines 
Geistes,  der  Schöpfung  in  der  Zeit  für  MjiiuuügJ*  Ich  meine 
hiervon  gar  nichts.  Aber  was  diese  Gedanken  im  menschlichen 
Verstände  für  einen  Urs})rung  haben,  indem  er  über  seine  Grenze 
geht;  woher  diese  Frage  notwendig  sei,  und  in  Ansehung  des 
Objects  nur  subjectiv  könne  geantwortet  werden:  das  weiss  ich 
und  da  bin  ich  über  alle  Meinung. 


*)  Die  Zeitbestinimuug  gibt  den  Endpunkt. 
**)  Kr.  677.     Man  vgl.  W.  11.  424:  Mctcijjlnj^ik  193  f.,  221. 
***)  Kr.  670.    Mau  vgl.  die  Reflexionen  Xr. 
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B.    Priiicip  der  Continuität  *). 

Dogmatismus. 

1735.  Ist  die  Grenze  der  Materie  eines  Körpers  durch  einen 
Sprung  bestimmt  oder  nimmt  dessen  Dichtigkeit  unvermerkt  ab 
bis  zu  einer  gewissen  Weite,  wo  sie  verschwindend  ist?  Das 
Continuierliche  bei  der  Veränderung  und  den  Grenzen,  dem  An- 
fang und  Ende.  Alles  ist  gleichsam  auf  die  Dauer  bezogen  bei 
einer  Bewegung.  Alle  qiianta  discreta  sind  Zahlen.  Sind  die 
Grössen  in  der  Natur  wie  Zahlen ,  und  sind  Zahlen  etwas,  woraus 
die  natürlichen  Grössen  möglich  sind,  oder  sind  umgekehrt  die 
Zahlen  nur  Abteilungen  schon  gegebener  Grössen?  Lex  continui 
aestlietka. 


1736.  Lex  continuitatis  mathematica  est:  et  spatium  et 
tempus  sunt  continua. 

Lex  continuitatis  physica  est**):  siciiti  inter  qiiaelibet  punda 
extra  se  invicem  posita  in  serie  simultanea  interjacet  series  punctorum 
continua,  ita  etiam  duahiis  statihus  sihi  sequentihus  interjacet  series 
statumn  continua,  et  in  diversitate  series  graduum  diversitatis  continua; 
e.  g.  motus  non  mutatur  directio  nisi  per  continuorum  graduum  directio- 
num  interjacentium  interpositionem,     Ita  nee  forsitan  Status  mentis. 

Lex  continuitatis  cosmologica***)  est:  quibuslilet  speciebus 
diversis  interjacent  omnes  possihiles  {gradus}  intermedii,  et  est  graduum 
diversitatis  series  continua. 

Lex   continuitatis   logica-\).     Keine   Folge   zweier  Zustände  ist 


*)  Man  vgl.  zu  den  Ausführungen  Kr.  573  f.  noch  was  Kr.  211,  251,  281 

Verwandtes  bietet.  Obgleich  Kant  dies  Leibnizische  Princip  mehrfach  schon 
früher  behandelt  hat,  so  W.  I.  35;  II.  21  f.,  261,  319,  318,  332,  343;  406  f., 
412  f.,  endlich  3Ietaphysik  92  f.,  bieten  sich  nur  für  einen  Teil  der  obigen 
Reflexionen  feste  Stützpunkte  zur  Zeitbestimmung. 

**)  Dasselbe  hat  sowol  W.  II.  22,  wo  es  als  willkürlich  angesehen  wird, 
als  auch  Metaphysil-  97,  wo  ihm  zugestimmt  wird,  einen  anderen  Sinn. 

***)  In  der  Iletaphysih  97  als  continuitas  formarum  logica.    Der  Text  des 
Schlusssatzes  im  vorhergehenden  Alinea  ist  zweifellos. 
t)  Man  vgl.  dagegen  W.  VIII.  131  (LocjH;  §  91). 
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unmittelbar,    sonst  würde  ein  Augenblick  denselben  gemein  sein: 
simnUaneitas  oppositonim   contradktorie^). 


Kritischer    Empirismus. 

1737.  Lex  continui  w  natura.  <lie  Continuität  der  specxerum 
oder  Aftiiiität  (mittelbare  oder  unmitt.-lbare) -)  ist  ein  blosses 
Witzspiel.  Die  vollständige  Mannigfaltigkeit  gibt  zugleich  Ein- 
heit des  Fortgangs.  Denn  alsdann  müssen  zwischen  zwei  ver- 
schiedenen Dingen  A  und  E  noch  andere  B  und  C,  deren  Unter- 
schiede kleiner  sind,  ang«'tn»ffen  werden,  wenn  alle  Mannigfaltig- 
keit stattfinden  soll.  Denn  Aehnlichkeiten  sind  unter  all<Mi  Er- 
scheinungen, weil  sonst  kein  commercium  stattiinden  würde*). 


1738.  Der  snltus  spurius  ist  die  Anziehung  in  die  Ferne. 
Denn  hier  sind  die  intermedia  nicht  notwendig  catisae  intermediae  — 
denn  die  ivtn-media  sind  nur  Uerter**i. 


Kritisch  e  r   K  a  t  i  o  n  a  1  i  s  m  u  s. 

1730.  Zwei  aufeinander  folgende  ZusUinde  sind  mit  einander 
niemals  unmittelbar  verbunden.  Demi  zwei  Zustände  sind  in 
zwei  verschiedenen  Zeit|)unktfn.  Abt-r  zwischen  zwei  Augen- 
blicken ist  eine  Zeit.  In  weichen  Zuständen  war  nun  das  Ding 
binnen  dieser  Zeit?  Di«-  Zustände  sind  die  cxirrma  einer  Linie. 
Es  gibt  also  eine  unendliche  H^-ihe  von  Zwischenzuständen.  (Ob 
ich  aber  nicht   zwei  Zustände   schon   als   zwei   successive  Reihen 


V)  Die  Worte:    „Keine  Folge  ...."•  sind  später  hinzugefügt. 
-)  Die  Klammer  ist  Zusatz  des  Herausgebers. 


*)  Ein  analoges  Urteil  über  die  physische  Continuität,  wennschon  ledig- 
lich in  Beziehung  auf  die  Mechanik,  findet  sich  nur  ^^ .  II.  21  f.  Die  Urteile 
in  der  Mcto]ihifsik  97  f.,  noch  mehr  die  Bestimmungen  Kr.  ü89  f..  Kr.  d.  U. 
366  f.  verlaufen  in  entgegengesetzter  Richtung. 

**)  Auch  hierfür  bietet  nur  die  Aeusserung  II.  20  ein  Analogen.  Ganz 
'entgegengesetzt  urteilt  Kant  sonst  an  vielen  Stellen,  am  meisten  \V.  IV.  405, 
weniger  W.  II.  296. 
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betrachten  kann,  die  unmittelbar  mit  einander  verknüpft  sind,  so 
wie  zwei  Linien  mit  einander?)  Es  lässt  sich  alles  dieses  nicht 
mit  den  rationalen  Sätzen  vergleichen;  aber  die  Quästion  ist 
auch  nicht  rational,  sondern  nur,  welches  die  Gesetze  und  Be- 
dingungen der  Erscheinung  sind.  Indessen  ist  die  Schwierigkeit 
auch  nicht  aus  dem  Verstände,  sondern  aus  einem  andern  Ge- 
setze, der  Sinnlichkeit,  nämlich  eine  Succession  als  eine  Reihe 
anzusehen,  welcher  Glieder  sich  durchzählen  lassen,  und  die  also 
niemals  unendlich  sein  könne. 


1740.  Alle  Bewegung  in  einem  Triangel  ist  unterbrochen, 
d.  i.  der  Körper  ruht  in  der  Spitze  desselben  *) ;  und  es  folgen 
keine  zwei  verschiedenen  Zustände  auf  einander  unmittelbar,  ob- 
gleich zwei  Veränderungen  auf  einander  (Reihen)  folgen  können. 


1741.  Wenn  alles  da  ist  durch  Einen,  so  ist  jeder  Sache 
durchgängige  Bestimmung  eine  Einschränkung  des  Weltganzen, 
so  wie  jeder  abgemessene  Raum  eine  Limitation  des  unendlichen 
Raumes  ist;  d.  i.  das  Ganze  entspringt  nicht  aus  der  Zusammen- 
setzung der  Handlung,  wodurch  Teile  hervorgebracht  werden, 
denn  dadurch  wird  ein  quantum  discretum,  sondern  jeder  Teil  ist 
nur  möglich  durch  die  Einschränkung  der  Macht,  die  im  Ganzen 
ist.  Es  ist  aber  ein  Product  der  Natur  mit  einem  andern  nur 
durch  die  Einschränkung  der  allgemeinen  Kraft  verbunden, 
welche  sie  beide  hervorbringt ;  also  weil  in  der  allgemeinen  genüg- 
samen Ki'aft  der  Grund  zu  allen  speciebus  liegt,  die  zwischen 
einem  Product  und  dem  andern  möglich  sind,  nur  vermittelst 
aller  mittleren  Producte,  deren  unendlich  viel  sind,  die  zwischen 
einer  Species  und  der  andern  enthalten  sind. 


Kriticismus,    erste   Periode. 

1742.  Der  Satz  der  Continuität  will  nur  sagen,  alle  diversa 
sind  remota,  d.  i.  sie  sind  nicht  anders  in  Verknüpfung  als  per 
intermedia,  wozwischen  der  Unterschied  noch  kleiner  ist,  d.  i.  kein 


*)  Man  vgl.  W.  II.  407. 
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Unterschied  ist  der  kleinste,  weil  kein  Uebergang  elementar  ist, 
und  der  kleinste  ist,  also  immer  eine  Grösse  hat.  Es  gehört 
zum  Uebergang  eine  Zeit,  mithin  eine  Annälierung  zu  einem 
neuen  Zustande.  Der  kleinste  Unterschied  würde  ein  Differential 
heissen;  weil  aber  kein  kleinster  ist,  so  heisst  er  Fhixion. 

Weil  der  Geschöpfe  zwischen  zwei  Gattungen  eine  bestimmte 
Zahl  ist,  so  ist  keine  Continuität  der  Formen.  Aber  es  könnte 
eine  in  potcntia  sein,  wenn  die  Materie  sich  selbst  von  dem  Minoral 
zum  Menschen  organisierte;  denn  diese  Kräfte  liegen  in  einer 
Einheit,  und  die  Untersdiicde  haben  eine  Grösse,  zwischen  denen 
unendlicli  kleinere  sUitttinden  *). 


1743.  Wenn  wir  anneiimen,  dass  der  Unterschied  aller 
hinge  bloss  in  der  Verschiedenheit  der  Grösse,  entweder  de» 
(lanzen  oder  der  Teile  oder  auch  der  Bewegung  dieser  Teile 
bestehe,  so  ist  zwischen  alhüi  ihren  möglichen  specicbus  ein  con- 
tinuierlicher  Zusammenhang:  zwischen  der  Ruhe  und  der  Be- 
wegung, zwischen  den  gleichseitigen,  gleichschenkligen,  ungleich- 
seitigen Triangeln,  den  Kegelschnitten;  zwischen  einer  Flache, 
die  sich  unendlich  wenig  bewegt,  und  (einer  solchen,  die  sieh) 
auf  eine  angebliche  Grösse  bewegt  und  Körper  macht. 

Es  kann  dieser  Zusammenhang  auch  wenigstens  als  ein  Ge- 
setz des  Verstandes  aus  der  jederzeit  versuchten  Klasseneinteilung 
eingesehen  werden,  denn  da  setzt  man  voraus,  dass  alle  Dinge 
als  Variationen  eines  Grundwesens  angesehen  werden  können. 
Denn  wäre  dieses  nicht,  so  würde  aus  einem  Begriff  nicht  flurch 
die  nähere  Bestimmung  eine  notwendige  und  bestimmte  Mannig- 
faltigkeit der  unter  ihm  enthaltenen  können  geschlossen  werden. 
Oder  man  stellt  sich  auch  die  Einheit  der  Ursache  vor,  undje(lcs 
Product  nicht  als  unmittelbar  derselben,  sondern  eines  vemnttelst 
des  andern  sub<»rdinicrt  vor;  weil  in  (\er  obersten  Ursache  alles 
muss  homogen  sein,  und  die  Heterogeneität  nicht  eine  Ein- 
schränkung der  Teile  durch  die  oberste  Ursache  selbst,  sondern 
eines  Teils  durch  den  andern  sein  <muss>.  Als  wenn  aus  der 
irroben  Materie  allmählich  PHanzen.  aus  diesen  Tiere  und  endlich 


*)  Gegenüber  den  mehrfachen  Analogien  zu  Metaphyfdk  98  f.  habe  ich 
geglaubt,  der  Beziehung  auf  Leibniz  und  Newton,  die  an  frühere  Zeit  denken 
lässt,  kein  Gewicht  beilegen  zu  dürfen. 
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daraus  der  Menscli  entsprungen  sei,  mit  allniälilichem  Uebergange, 
so  dass  die  tierischen  Fähigkeiten  ^),  die  in  einer  sehr  speciellen 
Beziehung  auf  gewisse  vorkommende  Umstände  bestehen ,  all- 
mählich auf  mehrere  oder  das  Allgemeine,  und  endlich  ganz  aufs 
Allgemeine  eingerichtet  sind  und  Vernunft  heissen.  Man  kann 
sich  vorstellen,  dass  entweder  alle  Arten  der  Tiere  durch  die 
allmähliche  Steigerung  der  Vollkommenheit  von  dem  Mineral  an 
entstanden  seien  (ascendendo),  oder  durch  die  Abnahme  eines  Ge- 
schöpfes, welches  vollkommener  als  der  Mensch  war,  wo  in  diesem 
Originaltier  die  Quellen  zu  aller  möglichen  mechanischen  Bildung 
lagen,  die  in  seinen  Producten  (sich  zeigt). 


1 744.  Die  physische  Continuität  findet  statt :  Avenn  die 
Substanzen  von  den  niedrigsten  Arten  zu  der  Erzeugung  der 
grössten  aufsteigen  müssen;  wenn  ein  Mineral  erstlich  Gewächs, 
dann  Tier  sein  muss,  denn  alsdann  geht  es  durch  alle  mittleren 
Grade  durch;  wenn  Tiere  eigentlich  Gewächse  sind,  die  einen 
gewissen  Grad  durchgegangen  sind.  Durch  die  Zusammensetzung 
entspringt  keine  wahre  Continuität,  sondern  durch  die  Erzeugung 
von  dem  kleinen  Grade  zu  dem  grössten. 


1745.  Zwei  Zustände  als  Reihen  folgen  wol  auf  einander; 
aber  nicht  zwei  einfache  Bestimmungen  des  Raumes  und  der 
Zeit*).  

1746.  Der  saltus  ist  entweder  dem  Grade  nach  (von  einem 
kleineren  Zustande  plötzlich  zu  einem  grösseren)  oder  der  Quali- 
tät nach  (da,  nachdem  die  Reihe  der  Gründe  aufgehört  hat,  eine 
neue  spontaneo  anfängt).  Es  ist  in  der  Welt  eine  Continuität  der 
dynamischen  Reihe,  aber  nicht  bloss  als  Sinnen-,  sondern  auch 
intelligiblen  Welt.  Die  erste  besonders  hat  alsdann  hiatnm.  In 
Ansehung  der  Receptivität  des  Gemüts  ist  Continuität;  die  factdtas 
hat  Spontaneität**). 


1)  Im  Manuscript:    „Fähigkeit". 


*)  Man  vgl.  Nr.  1739. 
**)  Man  vgl.  dagegen  die  Reflexion  Nr.  763. 

E  r  d  m  a  n  n ,  Reflexionen  Kants.  II.  33 
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Kriticismus,  spätere  Zeit*). 

1747.  Die  lex  continui  will  sagen:  Zwei  auf  einander  fol- 
gende Zustände  haben  jederzeit  etwas  Gemeinschaftliches,  näm- 
lich ihre  Grenze.  Die  Schwere  kann  nicht  in  allen  Weiten  vom 
Mittelpunkt  gleich  sein. 


1748.  Alle  Veränderung  geschieht  in  einer  Zeit,  denn 
zwischen  den  zwei  Augenblicken  des  einen  Zustanden  und  des 
folgenden  ist  eine  Zeit;  also  ist  die  Veränderung  in  einer  unend- 
lichen Menge  Augenblicke  zwischen  beiden  Zustünden  geschehen. 
Wir  wollen  setzen ,  die  Substiinz  beharrte  eine  Zeit  hindurch 
unter  gewissen  Bedingungen  in  demselben  Zust^mde,  so  wird  sie 
ewig  unter  denselben  Bedingungsn  darin  beharren. 

Zwischen  zwei  Zustünden  sind  zwei  Augenldicke,  und  zwischen 
zwei  Augenblicken  ist  eine  Zeit,  und  in  dieser  Zeit  ist  das  8ul> 
ject  jederzeit  in  einem  andern  Zusfinde. 


174*.>.  Es  geschieht  nichts  in  der  Welt  per  fatutn,  per  casum, 
per  saltinn:  non  cxistunt,  non  fitint,  non  conncduntur  per  salinni: 
Regel  der  Ordnung  der  Natur. 


1750.     Wäre  keine  Cnntinuitüt  in   der  Veränderung,  so  wäre 
eine  Zeit  <la.s  Ding  unverändert,  d.  i.   in   Uulie**). 


i .     Kiidberieht  der  uatürlieheu  Dialektik. 

K  r  i  t  i  s  c  her    K  a  t  i  «>  n  a  1  i  s  ni  u  s. 

1751.     Wenn  ich  etwas  in  der  Natur  verstehen  will,  so  muss 
ch  mit  meiner  Erklärung  nicht  aus  der  Natur  herausgehen;  will 


*)  Die  Zeitbestimmung  gibt  den  F.ndpunkt. 
**)  Zu  den  letzten  Reflexionen  vgl.  Kr.  2.^1. 
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ich  aber  die  gesammte  Natur  verstehen,  so  muss  ich  ausser  ihren 
Grenzen  sein. 


Kriticismus,  spätere  Zeit. 

1752.  Zu  den  Maximen  der  Vernunft  gehört,  dass  selbst 
dasjenige,  was  die  deutlichste  Beziehung  auf  Zwecke  enthält, 
doch  nach  der  Ordnung  der  Natur  entstanden  sei*). 


Man  vgl.  Kr.  719,727. 


33* 


Traiissccudeiitale  Metliodenlelire.*^ 


1.    Zur  hisciplin  der  rciiHMi   Vernuiirt  im 
(lü«;niatis(hi'ii  (iebraucht'. 

K  r  i  t  i  s  c  Im-  r    K  iii  |t  i  r  i  s  m  ii  .s. 

^  1753.  M.iii  kann  sich  in  w  illkiirlifln-n  l'.tj^M-iHVn  selir  Icirlit 
l)ewn.s.st  werden,  was  man  darin  ^tt-nlct.  Daher  Evidenz  <1«m- 
iMath.-niatik**). 

1754.  Die  niathematischen  He^'ritt'e  sind  Einheit,  Vielheit, 
Zahl.  Unendliehkeit  (die  Verhältniss.-).  Zusannnensetzung  einer 
(irösse  aus  einer  andern,  ein  odtr  «'tliehf  Mal  <»<ler  aus  deren 
Teih-n  oder  auch  aus  viel  Grö.ssen  }»er  synthrsin  rel  positivam  vel 
tirgativum.  Daher  die  Idee  der  Gleichheit,  Mü;^diehkeit  und  Ver- 
hältnisse. Die  Olijeete  der  Mathematik  sind  Raum.  Zeit.  Be- 
weiLTung,  oder  ein  jeder  andere  Grunil,  «'Utweder  als  ein  totum 
(»der  als  ein  Grund  <i:e.sehätzt,  jenes  tlureh  das  viele,  was  in  ihm 
ist,  dieses  durch  das,  was  von  ihm  gesetzt  wird***). 


Kritischer  Rationalismus. 

1755.     Es  ist  die  Frage,    warum  die  Grösse  das  einzige  sei, 
davon    der   menschliche  Verstand    aus  sich  selbst  Begriffe  macht, 


*)  Man  vgl.  die  Reflexionen  zu   diesem  Abschnitt   in  den  „Allgemeinen 
Vorbemerkungen'*  Nr.  6f>  f. 

**)  Man  vgl.  W.  II.  284.  290. 
*)  Man  vgl.  die  Reflexionen  über  Raum,  Zeit  und  Kraft. 


***1 
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deren  Möglichkeit  er  für  sich  selbst  einsieht,  und  (die)  in  ihren 
Verhältnissen  durch  den  Satz  des  Widerspruchs  zur  Gewissheit 
und  unendlichen  Ausbreitung  kommen  kann*). 


/  1756.  Nur  rationale  Begriffe  lassen  sich  ei'klären^  empirische 
niemals;  der  Begriff  der  letzteren  dient  nur  das  Subject  der 
synthetischen  Urteile  zu  bezeichnen,  niemals  aber  zur  Analysis**j. 


^        Kriticismus,  erste  Periode. 

1757.  Die  Mathematik  kann  wol  keinen  Nutzen  in  Erfin- 
dung objectiver  philosophischer  Sätze  haben,  weil  sie  über  die 
HTcherheit  der  datorum  nicht  urteilen  kann.  Wenn  aber  diese 
einmal  ausgemacht  sind,  so  kann  ein  mathematischer  Kopf,  so  wie 
eine  arithmeticam  universalem,  so  eine  transscendentale  Analysis 
erfinden***). 


1758.  Es  ist  keine  Wissenschaft  der  Wiederholung  reiner 
Anschauung  als  die  Mathematik,  und  kein  Gebrauch  der  Ver- 
nunft, welcher  apodiktisch  und  zugleich  evident  wäre,  als 
Mathematik  in  Ansehung  der  Gegenstände ,  und  Moral  in 
Ansehung  der  Handlungen.  Alle  andere  Forschung  ist  Natur- 
forschung f). 


1759.  Eine  dogmatische  Wissenschaft  der  reinen  Vernunft 
hat  willkürliche  Ideen  zum  Grunde,  und  deren  Verhältnisse  denkt 
sie  sich  in  logischer  Form.  Willkürlich  aber  können  keine  Ver- 
hältnisse gedacht  werden,  als  die  der  Wiederholung  d.  i.  der 
Zahlen,  und  folglich  ist  die  Wissenschaft  Mathematik.  Aber  man 
kann  auch  die  Regel  der  Willkür  selbst  suchen,  sofern  üie  all- 
gemeingiltig  sein  soll,  und  dies  ist  Moral. 


*)  Man  vgl.  Nr.  804. 

**)  Man  vgl.  W.  II.  411  und  dagegen  Kr.  756. 
*•*)  Man  vgl.  Kr.  108.? 
t)  Man  vgl.  zu  dieser  und  den  früheren  analogen  Bestimmungen  in  dfer 
Metaphysik  136. 
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1760.  Wo  die  Begriffe  Aveder  durcli  Ertuhrung  noch  durch 
die  Natur  dt'v  ^^rnunft  gegeben  sind ,  da  TsF  du'  A\j^llkiir  der 
Grund  derselben,  entweder  der  Form  naeli,  wenn  gar  keine  Ma- 
terie (Object)  gegeben  ist  ((b'e  willkiuHche  Form  aber  der  Be- 
griffe ist  mir  die  matliematische),  oder  die  reine  Willkür  über- 
haupt ist  selbst  die  Materie  (das  Object)  und  Fonn  zu  den  Be- 
griffen,  und  die  Urteile  werdm  in  beiden  nach  logischer  Form 
gefüllt.  In  der  ]\ratliematik  heisst  es:  ich  will  mir  diese  Ver- 
hiUtnisse  denken;  welche  Kegeln  folgen  daraus  n.ich  der  logischen 
Form.  In  der  Mond:  ich  will  mir  die  Willkür  selbst  in  Ver- 
hältnissen denken;  welche  Regeln  gelten  für  sie  überhaujjt.  So 
ist  die  Mathematik  die  .  .  .') 


1761.  Nicht  alle  Begriffe  lassen  sich  construieren .  nur  die 
von  der  Grösse,  weil  sie  die  Synthesis  d<'r  Anschauungen  aus- 
machen; aber  die  dynamische,  wodurch  etwas,  was  nicht  in  der 
Anschauung  liegt,  nach  ihm  TJesetze  der  transscendentalen  Asso- 
ciation aus  dem  Gegebenen  gefunden  wird,  bedarf  empirischer 
Bediuirung   und   kann   <i  ]>ru>r\  nicht  gegeben   werden*). 


1762.  Die  i.hilosoj.hische  Erkenntnis  von  Grösse  bestimmt 
tlieselbe  aus  der  lib-e  der  omtiitudinis  (totiim  ahsolutum)  Vmütando, 
folglich  das  omnisutpcUns  durch  das  opposUtnu  aller  Limititionen  **), 

Die  mathematische  Erkenntnis  fiingt  nicht  vom  absoluten 
(Janzen  an.  sondern  vom  respectiven,  und  bestinnnt  aus  <len 
Teilen  das  Cianze. 

Auch  der  7)wdus  axjnoscendi  ist  viu'.schieden :  die  mathewatica 
per  comtrudionrm  cnucqjtus  seatndum  ivfuitionem  sevsitivavi :  rlie 
philosophia  per  conccptus  sccxwdxtm  cogniiionew  discursiram. 

lu  dem  Begriffe  von  Gott  nui.ss  die  sinnliche  Bedingung 
we<'-"-elassen  werden.  Der  Begriff  seiner  Grösse  ist  als  conccptus 
definitor,    tcnnitintor    et    comprehensor  vom  Allgemeinen  zum  Beson- 


Schluss  fehlt  im  Manuscript. 


*)  Man  vgl.  Kr.  1.  102  (Beil.  Ilj. 
**)  Man  vgl.  Nr.  639. 
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dei-en   zu  schliessen    oder  vom  All  zum  Teil.     Man  muss  die  Li- 
mitationen (welche  Handlungen  sind)  'weglassen. 


1763.  Die  Mathematik  hat  das  Besondere,  dass  sie  nur  auf 
solche  Gegenstände  geht,  die  coram  intnitu  können  vorgestellt 
werden;  und  also  hat  sie  immer  empirische  Bestätigung.  Sie  ist 
als  eine  synthetische  Erkenntnis  a  priori  möglich,  weil  zwei  in- 
tuitus  a  priori  sind,  Raum  und  Zeit,  in  welchen  eine  Synthesis 
der  Composition  *)  a  priori  möglich.  Diese  zwei  Gegenstände 
sind  quanta  und  zwar  originaria,  und  die  blosse  Synthesis  der- 
selben ist  die  Quantität.  Alle  Begriffe  von  quantis  lassen  sich  in 
ihnen  construieren ,  d.  i.  a  priori  in  der  Anschauung  geben,  im- 
gleichen  alle  Begriffe  der  Quantität,  d.  i.  der  Zahl,  welche  sowol 
Zeit  als  Raum  bedarf.  Das  universale  Avird  hier  in  singulari,  in 
der  Anschauung  gegeben ,  und  im  singu'ari  das  Allgemeine  der 
Synthesis  betrachtet.  Bei  Qualitäten  geht  dieses  nicht  an.  Durch 
discursive  Erkenntnisse  kann  keine  Mathematik  entspringen. 
Mathematische  Erkenntnisse  als  Vernunfterkenntnisse  a  priori 
sind  apodiktisch  und  als  intuitus  demonstrativ;  beides  zusammen 
evident**). 


1764.  Mathematik  als  synthetische  Erkenntnis  a  priori  grün- 
det ihre  Möglichkeit  darauf,  dass  sie  ihre  Begriffe  construieren 
kann,  denn  sie  hat  nur  mit  Raum  und  Zeit  zu  tun,  von  welchen 
sich  Objecte  der  Anschauung  a  priori  geben  lassen.  Diese  aber 
sind  quanta ;  also  ist  sie  eine  Wissenschaft  von  quantis.  Aber  sie 
betrachtet  auch  die  Quantität  vermittelst  der  Zahl,  vermittelst 
der  Menge,  die  in  der  Zeit  construiert  werden  kann  durch  Zählen. 
Diese  Wissenschaft  kann  doch  nicht  weiter  wie  auf  Sinnenwelt 
gehen ,  weil  nur  von  dieser  die  Anschauung  a  p)riori  gegeben 
werden  kann.  Möglichkeit  der  Construction  der  Begriffe,  da  also 
Anschauung  durch  Synthesis  a  priori  gegeben  wird. 


1765.     Der  Gebrauch  der  Vernunft   ist  in  der  Geometrie  in 


*)  Man  vgl.  Nr.  1090. 
**)  Nr.  75  erscheint  der  Schrift  nach  als  Fortsetzung. 
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Ansehung  des  Objocts  Intuitiv,   in  Anselnmg  der  Form  di.scursiv. 
J  )io  Forrti    der  Algebra    ist'  nicht  diseursiv,    sondern  technisch  * ). 


1766.  Die  Quab'tätcn.  ihrem  Verhältnisse  nach,  müssen  oft 
nur  durch  die  Sinne  gegeben  werden ;  aber  die  Quantität  qua  talis 
und  ihre  Verhältnisse  wcn'den  jederzeit,  selbst  in  (h'r  ai)i»licierten 
MatlH'inatik,  a  jniori  gegeben  **). 


2.    Zur  Disciplin  der  reinen  Vernunft  in  Ansehung 
ihres  polemisehen  (iebrauchs. 

Kriiicismns.   später^  Zeit***). 

1767.  Die  Einwiirfi'  in  Ansehung  des  Daseins  Gottes  unrl 
seiner  Kigenschaften  sind  alle  von  der  Bedingung  der  Sinnlich- 
keit genommen,  die  man  für  intellectual  gehalten  hat,  und  von 
den  subjectiven  Bedingungen  der  Begreiflichkeit,  die  man  für 
objectiv  gehalten  hat  (Das  Dasein  hat  eine  Ctrösse,  das  wissen 
wir  aus  der  Zeit;  diese  Cirös.se  hei.sst  Dauer.  Nacldier  aber 
sondern  wir  von  der  Dauer  ilie  Zeit  ab,  und  das  ist  intellectual; 
daraus  entsi)ringt  Ewigkeit,  in  welchem  Begriff  kein  Widerspruch 
sein  kann  als  nur  mit  sinidichen  Bedingungen  f).  Man  muss 
wider  dieses  S|iiel  der  CJ runde  und  Oegengründe  so  nicht  eifern 
und  ängstlich  tun.  Wov  in  einer  Festung  ist,  wird  nicht  auf 
jeden  bravierenden   Panduren  eine  Batterie  abfeuern  lassen  ff). 


*)  Man  vpl.  Kr.  74")  über  die  ..symbolische  Cnnptructien'';  amh  W.  II.  2'''i. 
**)  Ist  der  Schrift  und  der  Lape  nach  vielloiclit  Fortsef/.nnf?  von  Nr.  72, 
für  welche  dann  die  Zeitbestimmung  nur  den  Anfangspunkt  gäbe. 
***)  Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Endpunkt, 
t)  Man  vgl.  Nr.  1421. 
tt)  Man  vgl.  Kr.  774.  780. 
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1768.  Unsere  Methode  befördert  auch  sehr  die  AjilrLchtig- 
Jceit.  Sonst  niusste  man  die  SchAvierigkeiten  gegen  wichtige 
Grkubenssätze  der  Philosophie  verhehlen  und  bloss  das  Vorteil- 
hafte ausführen.  Ein  paradoxer  Autor  konnte  leicht  widerlegt 
werden,  denn  er  durfte  nicht  mehr  antworten;  der,  so  der  ge- 
meinen Meinung  anhing,  behielt  den  Platz.  Allein  jetzt  ist  jedem 
Gredanken  durch  die  skeptische  Methode  freies  Thor  eröffnet,  und 
es  dient  selbst  sein  EiuAvurf  mit  der  Retorsion  dazu,  um  die 
Schranken  des  Verstandes  besser  zu  bestimmen. 

Das  ist  auch  eine  fallada  ignorationis  elencM,  von  der  Schäd- 
lichkeit eines  Satzes  anzufangen,  wenn  man  seine  Richtigkeit 
untersuchen  soll.  Wann  werden  wir  einmal  diesen  grossen  Rest 
einer  barbarischen  Verfassung  ablegen,  der  Vernunft,  die  doch 
das  einzige  ist,  was  uns  leiten  kann,  den  Weg  gebieterisch  vor- 
zuzeichnen.  """"' 

Der  hat  in  solchen  Streitigkeiten  immer  Recht,  der  das  letzte 
Wort  hat.  Der  aber  hat  jederzeit  das  letzte  Wort,  der  den  ortho- 
doxen Satz  behauptet,  denn  entweder  der  Verleger  ist  schon  in 
hscalischer  Untersuchung  u.  s.  w.^) 


/ 

1769.  Es  kann  nicht  elenderes  gefunden  werden,  als  die 
Nothilfen  unserer  vorwitzigen  Vernunft  zu  Regeln  zu  machen,  wo 
es  nicht  noch  elender  ist,  diese  Voraussetzungen  als  göttliche 
Offenbarungen  anzusehen.  ^ 


V 

1770.  Die  Gegner  der  Religion  sind  gereizt,  Wahrheiten 
anzufechten,  die  sie  würden  als  Glaubenssätze  haben  gelten  lassen, 
wenn  sie  nicht  durch  die  drejste  Anmassung  derer,  die  mehr 
vorgeben  als  sie  wissen,  wären  ausgefordert  worden. 


1771.     Reise  ich  auf  einer  Ebene  oder  Sphäroid?    Die  Cur- 
vatur  muss  ich  messen*). 


^)  Schluss  fehlt  im  Manuscript. 


")  Man  vgl.  Kr.  787. 

33** 
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1772.  Dtr  Leser  fühlt  eine  eine  gewisse  scheue  Besorgnis, 
sieh  in  die  Betrachtungen  und  Einwürfe  des  Hume  einzulassen,  und 
sieht  darin  den  Ausdruck  einer  Vemiessenhelf!  Dagegen  leuchtet 
daraus  doch  auch  etwas  Exlles,  Aufriclitiges  und  Ungeheuciieltes 
hervor,  sich  ohne  sklavische  AengstUchkeit,  wie  HiOB,  des  Urtei- 
lens  zu  unterwinden,  nicht  um  Gottes  Wege  zu  verurteik'n,  son- 
dern um  sich  seine  Skrupel  unverholen  seilest  zu  gestehen,  ohne 
sich  durch  Besorgnis,  man  wi-rde  dadurch  unehrerbietig  werden, 
zu  rnterdrückung  derselben  und  schmeichlerischen  Lobeserhe- 
bungen verleiten  zu  lassen,  wie  Hiobs  Freunde. ^"iJie  Regierung 
Gottes  ist  nicht  despotisch,  sondern  väterlich.  Y.S  heisst  nicht: 
Räsonniert  nicht,  sondern  gehorcht;  sondern  vielmehr :  Räsonniert 
ileissig,  damit  ihr  aus  eigener  Ueberzeugung  freiwillig  uiul  un- 
geschreckt  die  Verelirung  Gott  beweisen  könnt,  die  von  gar 
k<Mnem  Wert  sein  würde,  wenn  sie  abgedrungen  wäre.  Mit  dem 
sklavisch  (üaubcnden  und  ebendarum  auch  tyrannisch  andere  zu 
diesem  Tilauben  Bewegenden  ist  nichts  anzufangen.  Wer  Liebe 
zum  Frieden   hat,  fangt  es  ihnen  nicht  mit  Vernunftgründen  an  *). 


8.    Zur  Disciplin  der  reinen  Verniinft  in  Ansehnns: 

der  Hy|)(»thesen. 

K  !•  i  t  i  c  i  s  m  u  s ,  erste  P  e  r  i  o  d  e. 

1773.  Alle  metaj^hX'li''^!'!*'"  A-Xi'-'Jne.  die  nicht  ap[)rchendent 
(«'.rrmplar)  sind,  heissen  Petitinnen,  jind  sind  Hypothesen  der  reinen 
A'ernunft,  welche  an  sich  selbst  keinen  Grund  haben.  Denn  alle 
Hypothesen  sind  physiol<>gisch,  nändich  das  Datum  ihrer  ^löglichkeit 
ist  gegeben.  al)er  nur  die  Angehörigkeit  desselben  it>  casti  wird 
l»i)stidiert.  Darnach  kann  ich  transscendente  Hy]iothesen  machen, 
nm  efiensn  [transscendenten]  M  etwas  entgegenzusetzen,  dannt 
Petitionen  den  Petitionen  die  Wage  halten;    z.   P).    vielleicht  sind 


')  Im  Manuscript  durch  Verkleben  unleserlich. 


*)  So  im  Manuscript.     Man  vgl.  ausser  Kr.  ixS  f.  auch  Kr.  773. 
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die  reinen  geistigen  Naturen  das  einzige  Wahre  in  der  AVeit. 
Dieses  gehört  alles  zu  den  negativen  Mitteln,  die  praktischen 
Vernunftsätze  gegen  die  Usurpationen  der  dogmatischen  Specu- 
lation  zu  sichern.  Es  sind  Retorsionen  oder  Refutationen  nach 
Analogie. 

Synthetische  Sätze  ohne  Beweis  sind  entweder  Axiome  oder 
Petitionen  oder  Hypothesen.  Bei '  den  letzteren  ist  die  Möglich- 
keit  vorher  bekannt,  nur  die  Position  willkürlich ;  bei  den  zweiten 
wird  die  Möglichkeit  angenommen  *). 


Kriticismus,   spätere  Zeit. 

1774.  Metaphysische  Möglichkeiten,  z.  B.  dass  der  Geist 
des  Menschen  durch  die  Geburt  als  eine  Schule  zu  einer 
grösseren  Entwickelung  der  Ideen  vorbereitet  sei,  gelten  nicht  als 
Meinungen,  sondern  als  Antworten  auf  die  Einwürfe,  dass  solche 
Fälle  gar  nicht  könnten  gedacht  werden. 


1775.  Alle  philosophische  Ableitung  dessen,  was  in  unserer 
Erkenntnis  gegeben  ist  oder  gegeben  werden  kann,  ist  entweder 
physisch  oder  metaphysisch  oder  hyperphysisch.  Die  erstere  aus 
empirischen  Principien  der  durch  Erfahrung  erkannten  Natur; 
die  zweite  aus  den  Principien  der  Möglichkeit  unserer  Erkenntnis 
a  priori  überhaupt,  unabhängig  von  der  empirisch  erkannten 
Natur  der  Dinge;  die  dritte  aus  der  Vorstellung  von  Gegen- 
ständen über  die  Natur.  Die  letzte  Art  bringt  unsere  Erkenntnis 
gänzlich  ausserhalb  der  Bedingungen  des  Gebrauchs  unserer  Ver- 
nunft in  concreto.  Die  metaphysische  Erklärungsart  ist  objectiv, 
wenn  sie  auf  den  allgemeinen  Bedingungen  beruht,  darunter  wir 
allein  Objecte  als  solche,  die  uns  gegeben  werden  können,  er- 
kennen. Sie  schliesst  das  Uebernatürliche  nicht  aus,  sondern 
schränkt  unsere  Vernunft  bloss  aufs  Natürliche  ein. 


*)  Die  Worte  „Synthetische angenommen"  sind  durch  ein  Fort- 
setzungszeichen mit  dem  vorhergehenden  verbunden.  Aber  Ort  und  Schrift- 
form derselben  bestätigen,  was  der  Inhalt  an  die  Hand  gibt,  dass  sie  erst 
später  hinzugefügt  sind. 
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4.    Zur  Disciplin  der  reinen  Vernunft  in  Ansehung 

ihrer  Beweise. 

Kritischer    E  m  jj  i  r  i  s  ni  u  s. 

1776.  In  der  transscendontilen  Erkenntnis  oder  discursiven 
Erkenntnis  der  reinen  Vernunft  ist  nicht  mehr  als  ein  Beweis 
möglich ,  weil  alles  aus  dem  vorj^ele^tnn  Begriffe  fliessen  muss, 
z.  B.  das  Dasein  eines  notwendi^jen  Wesens  aus  dem  Begriffe 
der  Notwendigkeit  *). 


Kriticismus,  erste  Periode. 

1777.  In  der  reinen  Pliilosftphi«-,  Metiiphysik  der  Natur  und 
Sitten,  kann  nur  ein  Beweis  gegeben  werden,  weil  er  aus  einem 
einigen  Begriffe  gezogen  sein  muss. 

In  der  transscendentalen  Erkenntnis  ist  nur  ein  einziger  Be- 
weis möglich,  nämlich  aus  dem  Begriff  des  Suhjects**). 


5.    Zur  Arcliitektonik  der  reinen  Vernunfl. 

Kriticismus,  spätere  Z  <■  i  t  *  *  *  ). 

1778.  ]^er  dirigierende  und  administritrcMde  Verstanrl.  In 
Wissenschaften  heisst  der  erste  der  architcktnnische:  vom  Ganzen 
zum  Teil;  das  Grosse  und  die  allgomeinen  Verhältnisse  und  Be- 
dingungen zuerst.  Einige  Menschen  haben  den  ersten  gar  nicht 
erkannt,  auch  nicht  von  Jahren.  Solche  sind  entweder  immer 
Kinder  oder  Arbeitsgesellen,  und  machen  keinen  Plan.  Die 
grösste  Handlung  des  dirigierenden  Verstandes  ist  die  ganze  Be- 
stimmung unserer  theoretischen  und  praktischen  Natur. 


1779.     Die  Einheit  des  Systems   ist  in  allen  Hypothesen  ein 
Probierstein,    im  Dogmatischen  aber  ein   Princip  der  Richtigkeit. 


t)  Man  vgl.  W.  IT.  12ö  f. 

**)  Anders  Kr.  815  f.     In  der  Pcriodo   dos  kritisohcn  P'mpinsnnis  ist  dio 
Behauptung  auf  den  Gottesbeweis  beschränkt:  \V.  II.  19b. 
***)  Die  Zeitbestimmung  gibt  den  Endpunkt. 
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